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BERZESCHWEDE 
Entwurf 

und 

Ausführung 

>. und 

Garten- 
anlagen 

|In Familien, auf Landsitzen, Gütern, Schlössern ısw. 
finden sich häufig einzelne Alte Bücher, Kupierstiche, 

El Handschriften, Zeichnungen sowie Archive und 
umfangreiche Büchersammlungen, Se | 

N deren Wert nicht genügend beachtet wird. 
Der Unterzeichnete ist stets bereit, einzelne Stücke der genannten 

Art, sowie ganze Sammlungen 

Nr ’ zu angemessenen Preisen 
zu erwerben. Fine ausfährliche Liste der von mir besonders ge- 

suchten Bücher sende ich auf Wunsch kestenlos. 

— V. 64, Unter den Linden 16, 212 

Martin Breslauer, Buchhändler u. Antiquar. 
— — — — — — —— 

- Der gesamten Auflage dieses Heftes liegt ein Prospekt des Ver- 
WEI |... „Bihliographisches Institut, Leipzig und Wien, über Heine- 
mann, Goethes Werke; ferner den abonnierten Exemplaren ein solcher der 
„Gesellschaft für Obristliche Kunst, G.m. b.H,, München“, über Federer, 
Der heilige Franz von Assisi, bei. Wir bitten unsere Leser, diesen Bei- 
lagen frdl. besondere Beachtung zu schenken. 

— — — — —— — —— 
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Fahrg. 22 Erſtes Oftoberheft 1908 Heft 1 | 

Nationale Arbeit 
Hari Zeitſchrift hat oft in fharfem Widerjpruhe zu Männern 

geftanden, die ji ganz vorzugsweiſe als Verfechter des Natio— 
nalen empfanden, fie waren andrer Meinung über Dies und 

das, aber unfrer Arbeit nationale? Wefen beftritt noch feiner. Alfo 
gibt es mehr ald eine Urt, national zu fein? Wir dürfen auf 
Duldjamfeit hoffen, wenn wir im folgenden jagen, wie gerade wir 
unjre Aufgabe von Diejer Seite ber ſehen. Es iſt an der Zeit. 
Zwar, der Runjtwart wird Fünftig jo wenig parteipolitijch jein, wie 
bisher, weniger noch, womöglid, Denn er betrachtet zur Verwirk— 
lihung unfrer Ziele das Sammeln einer tatitarfen Partei der Une 
parteiijhen aus allen Fraktionen ber ald ein ganz unumgänglidhes 
Mittel. Aber feine nationalen Aufgaben treten jet mehr in den 
Vordergrund al® früher, Und national fühlt er ji bis in Die 
Knochen. 

Wie ſollten wir uns das auch vorſtellen, Kraft ohne Nationalität ? 
Wäre das nicht beinahe ein Widerſpruch in ſich ſelbſt, ſo etwas wie: 
Kraft ohne Kraftquelle? Das Nationale iſt das Vererbte, das ſeit 
Urvätern ber immer wieder Vererbte, das, was ſchon im Zwanzig- 
jährigen Jahrtauſende alt iſt — wenn das nicht das Feſteſte in 
und iſt, was, bei allen Naturwiſſenſchaften, iſt es denn? Ein Pracht— 
gedanke, nicht nur aus ſeiner Haut, gleich aus ſeinem Aderwerk 
herauszukönnen, ohne entzweizugehn! Die höchſtmöglichen Leiſtungen 
können wir nur durch die Kräfte erreichen, welche in uns die ſtärkſten 
ſind. Ich weiß es nicht, ob bein Einzelnen nach dem großen 
Geheimnis der Genialität wirklich auch ſolche ſein können, die ihn 
vom Weſen ſeines Volkes ablenken. Bei einem Volhke als ganzem 
aber können die ſtärkſten Kräfte gewiß nur die tiefeſt gewurzelten, 
die längeſt vererbten ſein, alſo nächſt denen aus der Tierheit her die 
der Raſſe und des Völkiſchen. Aber beengt uns dann nationale Arbeit 
niht? Wie jollte ſie's: das Nationale bedeutet ja weder einen 
Raum noch einen Stoff, fondern aus der Wejenseigenart heraus 
eine Weiſe. Eine Weife, zu verarbeiten, wa überallber 
aufgenommen jein kann und wa, je mehr wir wachſen wollen, je mehr 
von überallher aufgenommen werden muß. Deutjcheite unter den 
Deutjhen, ein Walter, ein Luther, ein Goethe griffen, bewußt oder 
unbewußt, zur Bereiherung auch in weite Fernen, die Dichtungs— 
und Runjtgejhichte reiht für folhe Aneignungen Beiipiel an Bei— 
jpiel, und unſre religiöfen Ideen felber jtammen ja aus dem Orient. 
Wenn fie nur „verdeutſcht“ werden können, nicht bloß übertragen, 
fondern zunächſt erarbeitet und dann verarbeitet durh unſre 
Art! Dann reizt fi unjre Kraft gerade an völlig Ungewohntem 
mitunter zur höchſten Anfpannung. Erſt wenn man die fremde 
innere Weije ſich aneignen will, wenn man fühlen will, wie 
nur ein Volk fühlen fann, da3 in Hirn und Herz anders geartete 
Krajtvorräte gejpeihert trägt, erft dann beginnt an Stelle des Einar— 
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Bliden wir vergleichdweife über den Kanal. „Right or wrong, 
my country“ — wir wiſſen, zu welcher Entichloffenheit der National» 
ftol3 „in this most glorious country“ don England außgebildet ift. 
Und ob wir die Engländer mehr oder weniger leiden mögen, wir 
müjjen jhon an den „Früchten“ erfennen, daß fie dad politifchite 
Bolt Europas, wenn nicht der Welt find. Dasjenige, welches fein 
nationale8 Wollen am erfolgreichſten zum Wirken bringt. Der Eng«- 
länder fann manches von und lernen, er tät es vielleicht mehr, 
wenn ihn nicht das Anglifieren bei und mitunter zu dem Glauben 
verjührte: e3 wird ſich nicht lohnen, jie mahen’3 ja mir nad. Uber 
unjer Unglifieren ift Außenfram, aus einem Erfaſſen der rafjigen 
Kräfte ded Engländer? fommt ed nicht. Die Gebildeten drüben fönnten 
unfre Lehrmeijter darin fein, daß fie dad Einzelne beſſer ald wir 
eingeordnet im Ganzen fehn. Wieder ein paar Beijpiele: Wer 
den Engländer näher fennt, fennt den Gegenfat zwiſchen ihm und 
den Schotten, aber der Engländer fügt fi ganz unbedenklich dDarein, 
die Vorzüge jchottifher Begabung in den Dienft ded Ganzen zu 
ftellen, jo jehr befanntlih, daß man übertreibend gejagt hat, Eng- 
land werde von Schotten regiert. Auch befähigte Fremde werden 
unbedenflih zugelafjen und gefördert, fobald fie nur, wie Holbein, 
van Dyd, Händel, Weber, Herfomer (um unfern Leſern geläufige 
Namen zu nennen), im Lande wirkten, Wer in die ferne fchweifen 
will, mag an die außerordentliche Freiheit denken, die England den 
Kolonien gewährt, um die dort heimifhen Kräfte im Dienfte des 
Reiches zu entwideln. An die Buren 3. 3., bei denen wir Deutjche 
uns jo gründlid geirrt, und denen ihre Feinde von gejtern die 
Selbitregierung gegeben haben, auf die Elfaß-Lothringen noch jett 
warten muß. In England felbjt finden wir fyreiheiten, die wir faum 
recht begreifen können, weil bei uns die GSelbiterziehung im Volke 
fehlt, die jene fFreibeiten allein ohne Schaden walten laſſen fann, 
eine Selbiterziehung, die fi wieder nur an der Selbitverantwort- 
lichfeit ausbildet. Die Geſetze werden freier angewandt, die Sitte 
Dagegen ift jtrenger, es erzieht aber natürlich in anderer Weife, immer» 
bin freien Willens der Sitte zu folgen, als dem verordnneten Zwang. 
Der Reſpekt vor der Leiftung geht in England mit weniger Vorbehalten 
Darauf aus, die befondern Fähigkeiten an die rechte Stelle zu ſetzen, 
Daher wir jowohl ehemalige „Eleine Leute“, wie für unfre Begriffe 
erſtaunlich jugendlidhe Kräfte bis zu den höchſten Staatöitellen hinauf 
im Wirken finden, Wer ſich offenen Auges drüben umjieht, wird jehr 
verbreitet einen inneren Trieb, ich möchte jagen: einen Inſtinkt bes 
merken, erfannten Kräften Betätigung zu verſchaffen. Vielleicht gibt 
ed feinen Trieb, der dem völkiſchen Vorteil nütlicher, der für ihn 
wichtiger wäre. 

Daß er aud und nicht fehlt, beweift gerade Zeppelin Fall, Aber 
e3 muß Bejonderes, Aufregendes, Großes fommen, um ihn in Gang 
zu bringen, und dann fommt oft genug wieder das Stedenbleiben: 
man fieht den Fall nit ald wichtigſten unter hundert wichtigen, 
man ſieht überhaupt nur den einen, man begeijtert jih nur am 
Einzelfall und treibt’ 3 dann bei ihm, ala gält e8 im Sport einen 
Rekord zu jchaffen, mit dem man auftrumpfen kann. Die nationale 
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Aufgabe verlangt aber mehr, als daß wir uns gelegentlich für etwas 
Erjtaunlihe3 erregen, fie verlangt, daß wir immer und immer auf 
der Wacht find, um, foweit da3 nur menfhenmöglid ift, überall 
den rehten Mann am rehten Plate zu jehn und überall drauf 
zu halten, daß ihm die befte, will jagen jeine perſönlichſte Arbeit 
erleichtert werde. Es iſt nod lange nicht genug bewußt geworden, 
und wo es das tft, da ift in und das Bewußtſein davon noch lange 
nicht gegenwärtig genug, nit ununterbroden wirkſam: daß 
jede Nicht» oder Falſch-Verwendung perjönlider Tüchtigkeit Blut be— 
deutet, dad im Volföförper ftodt. Die Beporzugung des Adels 
bei Heer und Verwaltung ijt ein alte8® Thema, die Bevorzugung 
des Reichtums durch unſre Zipilifation ein andred, Ich empfinde 
den Wert des vielgeſchmähten preußiſchen „Junkertums“ ſo herzlich, 
wie Fontane ihn empfand, und weiß, daß auch der Reichtum von 
der Kinderſtube her noch beſſere Güter mitgeben kann, als „die 
Roſt und Wotten freſſen“ — wer aber will im Ernſte behaupten, 
daß bei und Adel und Reihtum nur nah Maßgabe der perſön— 
lihen Tüchtigkeit bevorzugt werden, die ja bei Adel und Reihtum 
oft leichter gedeihen mag? Wo einer eine Arbeit tut, die ein andrer 
bejjer tun fönnte, da leidet das Nationalvermögen einen VBerluft. 
Beim „bejjer tun“, gewiß, darf man nicht nur an Die Arbeit denfen, 
die ſich ſatzung- und zahlengemäß fontrollieren läßt, auch die „Ge— 
finnung*, jo viel die Wisblätter fpotten über dieſen Begriff, auch 
die Gejinnung wirft höchſt wejentlih dabei mit. Nur muß aud 
fie dann eine wirflide Kraft fein, die aus dem Ererbten wie au 
dem Erfahrenen in aufrihtiger Außeinanderjegung mit dem Ge- 
wejenen wie mit Dem Geienden bei Freund und Feind erlebt ift 
— bei wie vielen „Hutgefinnten* aber zur Rechten wie zur Linfen 
gilt das? Was tut denn die Allgemeinheit dazu, vollwertige Mens 
ihen, perjönlihe Männer reifen zu lajien? Sucdt der Staat Ber» 
ſönlichkeiten? Zieht er jie jhon als jolhe den „Bequemeren“ vor, 
die — vom Strebertum red ich nicht erſt — „auf den Luxus der eignen 
Meinung verzihten“, weil fie ja „feinen Zwed hätte“? Freut er ji 
bei feinen Beamten einer jinnvollen und durchdachten, aljo zum min» 
deiten zu immer neuer Aberprüfung der Dinge wertvollen Oppojition ? 
Schiden die Barteien vor allem einmal Charaktere und Sachverſtändige 
in die Parlamente, auch wenn fie nicht bei jedem Barteiprogramms 
paragraphen taktfeſt jein jollten? Es ift ein Sammer, daß wir über 
dieſe Dinge immer nur reden, al3 wären’3 Parteiſachen, während 
die große Frage doch die ift, ob die Kraft der Nation reicheſtmöglich 
zur Entfaltung und Entwidlung fommt, Wie joll fie das, wenn 
fie nit die als ihre Hände braudt, die von Natur ihre vorge» 
jftredten Organe find, die Perſönlichkeiten? 

Wer dem naddenft, wird über vieles in unjern nationalen Bes 
wegungen anders als viele denken. Die Debatte darüber, was eigent«- 
lich deutjch jei und was nicht, wird ihm nad) wie vor interefjant, aber 
praliiih nicht gar jo wichtig vorkommen. Das Preiſen des Vater» 
landes mit Sprud und Sang, mit „nationaler Beleuchtung“ (oft iſt's 
eine bengalijhe) im Gejchichtäunterricht, mit Zeitungsfämpfen „gegen 
den äußern und innern Feind“ mag mandhmal jhön am Plate jein, 
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Den Kern der völfiihen Arbeit berührt es nicht einmal, und doch: 
wie vielen erſcheint es jogar ala diejer Kern jelber! Wie viele treiben 
überhaupt feine „nationale Arbeit“ al3 eine mit Hurra und Hoch. 
Hat all diefed Agitatorifhe überhaupt zur Stärkung der Liebe zum 
Baterlande jo viel getan, wie wir glauben? Gibt ed nicht einen 
„patriotiihen“ Rauſch, der Kraft und Urteil lähmt, indem er fie zu 
ftärfen jcheint, und der gerade jo jchnell verfliegt, wie Der vom 
Altohol? Es ift Doch fonderbar, daß dieſelben Deutjhen, die 
auch im Ausland in ihren Vereinen dad „Deutichland, Deutſch— 
land über alles“ mit der Verberrlihung annähernd aller Eigen= 
kKhaften bei ung por denen der anderen fo feurig fingen, unſerm 
Bolfätum fchneller verloren gehn, ala Angehörige irgendwelcher andern 
Nation dem ihren, Es widert und fchmerzt, wenn man in England von 
einem „Engländer“ mit der unbefangenften Miene das „my father 
was a German“ hört, aber e3 regt doch zu recht ernitem Nachdenken 
an, daß Deutjche, die eine Weile draußen gelebt haben, ſich meijt in 
die heimiſchen Verhältniſſe nicht mehr zurüdfinden, weil ihnen vieles 
bei uns nun eng, vorurteildvoll und unfrei erfcheint. Die find nicht 
immer die fchledhtejten, die und verloren geben jeit Holbeins Zeiten: 
weil wir feinen Plaß für ihre Eigenart haben, Denten wir bei der 
nationalen Arbeit nicht etwad zu viel and Ddeforative Auftreten 
der Nation und zu wenig an ihre Gelbiterziehung an Seele und 
Leib? Mir fcheint, Ihon unfre Jugenderziehung irrt da oft. Schon 
die einfahe Klugheit jollte verbieten, daß alle angeftammten Mon— 
arden feit drei Jahrhunderten ala begnadet mit Weidheit und Güte 
bingeftellt werden — da daheim der Vater oder fpäter der Arbeits— 
genojje die Geſchichte ja doch nad feiner Weife Forrigieren fann, 
Eine einzige Fälſchung oder Unterfhhlagung, die aufgededt wird, zer— 
ftört ja da3 Vertrauen zum ganzen Bau, Ich perſönlich halte das 
Schönfärben vor der Jugend freilih nit nur für nußlos, ſondern 
für grundfalſch. Den einzelnen lehren wir feine Fehler fennen, da= 
mit er fie ablegen fann, dad Volf erziehen wir in feiner Auffaffung 
vom eignen Volk, als beitänd e3 allein aus Vorzügen. Ich meine, 
man jollte der Jugend ſchon ungeihminft auch von den Mängeln 
unjres Volkstums ſprechen und fie lehren, nationale Miferfolge nicht 
gar zu jchnell als unverjchuldete3 Unglüd anzufehn. Wir find ja 
jo gejegnet reich, dab wir zehnmal gejtehen fönnen, was unß fehlt, 
und doch noch zwanzigfach behalten, was zu lieben bleibt. Der Junge 
und das Mädel dort follen niht nur Untertanen werden, ſondern 
Bürger, alfjo mit verantwortlich für ihr Volf, Erzieht’3 dazu 
bejier, wenn man da3 Vaterland ald Ausbund der Vollkommenheit 
bejingt, oder wenn man von ihm jagt: es ift Himmlifches und Irdiſches 
drin, wie bei Seele und Leib — nun tut ihr dermaleinft, was ihr 
fönnt, daß dad Himmlifhe im Sjrdifchen berriche. 

Ich habe vorhin von den Vorzügen der Engländer geſprochen, gerade 
Diefer Sommer mit feinen großen Ausſtellungen gab recht jchöne 
Gelegenheit, aud ihre Schwächen zu ſehn. Von ihrer heutigen pro— 
duftiven Dichtung und ihrer ſchöpferiſchen Muſik (wo ift fie?) können 
wir ohne weitered fchweigen, aber auch in ihrer bildenden Kunſt 
bleibt es troß Watt? und Turner und Whiſtler und allen Prä- 
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raffaeliten dabei: im Emporheben großer jeeliiher Werte, im Schaffen 
eigentliher Höhbenfunft hat unfer Volk feit fünfzig Jahren neben 
dem englifhen wie ein Fürft im Geifterreihe geftanden.* Und den« 
noch: was alle angewandte Kunſt betrifft, Bauen, Kunſt im Ge- 
werbe, Heimatpflege, jo jteht die äſthetiſche Kultur im eigentlichen 
England zum Schämen hoch über der deutihen, Bei den Willen» 
ihaften, der Induſtrie, dem Handel, jteht ed da wejentlih anders? 
Kein Volk in der Welt, das, alled in allem genommen, reiher an 
ftarfen Begabungen wäre, ald wir, Aber andre wirtjhaften 
mit den Aräften bejjer, die zu ihrer Verfügung jtehn, fie ſetzen 
Rulturerfenntniffe jchneller und energifher in Tat um. 

So gibt der nationale Gedanfe aud) all den Arbeiten unſres Runit» 
wart-Rreijes erſt das durdglänzende Licht, Wir werden über die Mittel 
den Zwed nicht vergejfen, wenn wir im Geifte immer den Mahnruf 
hören, der unjerm Volkstum wie mit Hammerjchlag dröhnen muß: 
Organifiere deine Kraft! Alle unſre Aufgaben: dad Ges 
funden und Kräftigen an Leib und Geele, dad Stärken des Bermögeng, 
aus edler Dichtung, Fonfunft und Bildnerei wie aud den Naturjhön« 
heiten des Mafro» und Mifrofosmos lebenbejahende, [ebenitärfende, 
lebenvermehrende und lebenjegnende Werte zu heben, die Ausdruds» 
fultur in allen Dingen, die und dad Weſen durd die Erjcheinung 
zeigt und fo zur Prüferin auf ihre Wahrhaftigfeit und Tüchtigkeit 
wird, der Schuß der Heimat, die Verdrängung zehrender VBergnügungen 
durch nährende Freuden im Volf, die Erlöfung des geiftigen Schaffens 
von feiner Abhängigkeit vom Tagedmarftwerte, der Kampf gegen 
Knechtsſinn nad) oben und unten, die Reform unſrer Jugendbildung — 
find das nicht völkiſche Aufgaben, die von der Scheinpflege zur Wejenz- 
pflege ftreben? Und wenn wir, die Tauſende, die hier zujammen- 
gehn, immer ernjter nad) den tieferen Urjachen fragen, die im Körper 
der ftofflihen und geiftigen Volkswirtſchaft oder Volksnichtwirtſchaft 
die Organe jchleht oder bejjer ernähren, jo ift das nationale Arbeit, 
Auch dann, wenn das Tieferdringen vom äußerlihen Symptom nad) 
dem Sjnneren einmal „nervös macht“ oder einmal „ſchmerzt“, und auch 
dann, wenn es Unerquidliches, Häßliches oder Krankes erſt aufdedt. 
Spotten jie dann draußen oder pharifäern fie: „was habt ihr für 
Fehler!“, Hagen jie dann drinnen: „wa3 denft dad Ausland von 
ung!“ — jo iſt dad Argernis, meine id, immer noch bejjer als ein 
Vertuſchen, falld das Heilen in der Stille nit mehr angeht. Wenn 
ed nur den Entihluß zum Bejjern reift, und wenn der Entihluß 
zum Handeln wädjt. Oder gebt völfifhe Arbeit nicht wie jede andere 
gute vor dem Sceinen auf dad Bilden? Nur Genörgel lähmt, 
wahrhafte Kritik Schafft Raum, und die Kräfte zur Tat im NRaume 
find da. Gute Kräfte fünmen fih üben in einem Streit, Der, 
aus der Höhe gejehen, aud nur ein Erziehen der Volkskraft ift. Gute 
Kräfte können fih durch Vereinigung mehren. Aber den rechten 
Raum verlangen jie alle. Sonſt verbrauden jie ji, indem jie 
einander hemmen, u 

* Diefe Behauptung zu belegen wird noch Zeit fein, wenn Kunſt- 

johriftiteller, die etwa ihre Meinungen durch jie verlegt fühlen, jie an 

zweifeln follten, 
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Leben und Linie 

3 gibt in gewiſſen Völkern und Zeitaltern ein Bedürfnis, alle 
Kunſt und Poeſie mit möglichft viel Leben zu fättigen, und in 
andern Völkern und Zeitaltern ein Bedürfnis, fie in möglichſi 

weiter Entfernung aus dem Leben emporzuheben. Dad Vorwiegen 
des einen Bedürfniſſes über daß andere ift wohl die Haupturjadhe 
der gründlichen Verſchiedenheit zwiſchen germanifher Kunſtanſchau— 
ung einerſeits und romaniſcher und antiker Kunſtanſchauung ander» 
ſeits. 

Am deutlichſten offenbart ſich das Auseinanderklaffen, wenn wir 
im beſonderen die franzöſiſchen und die deutſchen Anſchauungen 
einander gegenüberhalten. Was bier als Vorzug gerühmt wird, 
erſcheint dort als ein Fehler und umgekehrt. Statt vieler Worte 
zwei typiſche Beiſpiele, die den Wert von Fahnen aus verſchiedenen, 
einander feindlichen Heerlagern beſitzen. 

Boileau tadelt in ſeiner Poetik einen franzöſiſchen Epiker des— 
wegen, weil er bei der Erzählung des Zuges der Iſraeliten durch das 
Rote Meer jchilderte, wie die Fiſche vor Erjtaunen zu beiden Seiten 
gaffend ftilleftanden. Daß wäre der Größe des Stoffes unwürdig, 
ift feine Meinung. Jeder Deutfhe würde urteilen: das Epos gebe 
ih wohl preis, aber da3 Staunen der Fiſche beim Durchzug der 
Sjraeliten ift reizend, da3 iſt ein hübſcher Einzelzug auß dem Leben, 
Ein zweites Beifpiel: Jean Paul meint die Henriade Voltaires ſieg— 
reih mit dem hübſchen Spottwort abzutun: in der ganzen Henriade 
fei nicht einmal fo viel Gras aufzutreiben, daß ein Pferd ſich davon 
fattfreffen fönnte, Uber wieviel Grad wächſt denn beim Könige Odipus 
bon Sophofle8e? Und vom Grad der Fliad würde wohl ein Pferd 
auch ziemlich mager gedeihen. Sean Paul wußte oder fühlte eben 
nicht, daß dad Kunſtideal, dem ein Voltaire nadjtrebte, das Gras 
grundſätzlich ald Unkraut außrottet, und nicht bloß dad Gras, jondern 
überhaupt da3 ringsherum blühende Leben, Deshalb, weil die oberite 
Regel dieſes Kunſtideals dem Künftler alles verbietet, was nicht un« 
bedingt nötig ift. Dieſes Kunftideal zielt eben auf einfahe große 
Linienführung, auf Ausſchließung aller Nebenjadhen. 

Wollen wir nun über Recht oder Unrecht der verjchiedenen Anz 
fhauungen urteilen und entiheiden? Sch antworte: nein, und meine 
Beilen haben gerade dieſen Zwed, zu mahnen, daß wir nicht follen 
urteilen und entjheiden wollen. Denn wir find ja Partei, wir 
ftehen auf der einen Seite. Wir follen im Gegenteil den gegnerischen 
Standpunkt zu verftehen ſuchen, niht um unſern Standpunft auf» 
zugeben und zu vertaufchen, fondern um gereht zu jein und an 
Einfiht zu gewinnen. Man iſt in geiftigen Dingen einem Gegner 
erit dann überlegen, wenn man ihn überjchaut, und man überjhaut 
feinen, den man nicht zuvor begriffen bat. 

Die Abkehr vom Leben zu dem Zwed, Linie zu gewinnen, iſt 
nämlid) durchaus nicht etwas, worüber man mit wegwerfendem Achiel- 
zuden und ein paar wohlfeilen Worten von Kälte, Steifigkeit und 
Leblofigfeit wegtommt, wie über eine Dummheit. Die Abkehr vom 
Leben zugunften der Linie bat auch ihre Vorzüge, jonjt hätte fie ja 
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nicht ganze Nationen von edeljtem Blut wie die römifhe und die | 
franzöfifhe jahrhundertelang zu halluzinieren vermodt. Der Haupt- | 
vorzug it die Gewinnung der Größe. 

Ha, es iſt Größe (Stilgröße), wenn ein Rünftler e8 vermag, fi 
auf die Hauptlinien zu bejchränfen und alle Nebenſachen, aud Die 
blühendſten, duftigiten, auszuſchließen. 

Zunächſt: verſuchen Sie's einmal, das iſt gar nicht ſo leicht, 
wie Sie ſich's vorſtellen. Um ſich nämlich auf die Hauptlinie be— 
ſchränken zu können, muß man eben dieſe eine Linie meiſterhaft zu 
zeichnen verſtehn. Es iſt Größe (Geſinnungsgröße), wenn eine 
Nation wie die franzöſiſche, die ſich wahrlich auf Liebesangelegen- 
heiten vortrefflich verjteht und deren untere Stodwerfe der Piteratur 
die Liebe geradezu ald einzige Thema fennen, in ihrer Sragödie 
da3 Liebesmotiv, urjprünglich wenigſtens, grundſätzlich ausſchließt. 
Auch die berühtigten „Staat3aftionen“ ſtammen aus derjelben Ge- 
finnungsgröße. Was iſt das für ein gedanfenlojes Höhnen über 
die „Staatsaltionen‘! Was find denn Schillers Wallenftein und 
Don Karlos und Fiesfo und Wilhelm Tell? Ich denke Staatd- 
aftionen. Und die Shafejperefhen Trauerjpiele und Königsdramen? 
Und die griehifhen Trauerjpiele? Heute wird gelädelt bei dem 
bloßen Gedanken, daß ein Dichter den Staat ald poetifches deal 
gebrauden Tönnte, dagegen madht jedermann fofort ein poetifches 
Gejiht, wenn man ihm den Namen „Menihheit“ vorfpridt. Sit 
der Unterjhied wejentlih? Es ift ja ein? wie das andere ein ab» 
ftrafter Begriff. Und wa tut denn Fauft, dad „Symbol der ringen 
den Menſchheit“? Er mündet, wenn ih nicht irre, in den Staats— 
dienft. 

53h kenne ebenjowohl wie irgendein anderer die Schattenfeiten 
und Gefahren der Linienfunft: die Blutarmut, die Kälte, das 
Alademifche, das Pſeudoklaſſiſche. Wlein hat denn das Waten im 
volljaftigen Leben nit auch feine Schattenfeiten und Gefahren? 
Ich fann fie fogar nennen: den Wuft, die Plattfüßigfeit, die Nieder» 
trat. Mir ift, wir hätten etwaß dergleichen. 

Wer aber beides zu verbinden weiß, das Leben und die Linie, 
der verdient den Namen eines Klaſſikers im guten Sinne des Wortes, 

Carl GSpitteler 

Mozart 
SH: Geihihte von Mozarts Tod berührt uns ſchmerzlich: es will 

uns das Ende unſeres Meiſters gar traurig dünken. Und immer 
wieder wird es laut beflagt, daß die Nachwelt nicht? wieder 

gutmadhen, daß fie nicht einmal zu feinem Grabe wallfahrten fann. 
Als eine Schande für die deutſche Nation ift e8 gebrandmarft worden, 
daß ſie ihren großen treuen Sohn hat darben und im Elend ver- 
derben laſſen. Das hilft nun alles nicht? mehr. Wenn wir fein 
Grab nicht Fennen, jo foll und dad ein Zeichen fein, nicht dem 
Toten zu huldigen, jondern dem Lebendigen. Wenn kein Standbild 
feine Rubeftätte ziert, jo gedenten wir des Dichterworts: „exegi mo- 
numentum aere perennius“, ein Denkmal, dauernder al3 Stein und 
Erz haben wir in jeinen Werfen, in unſern Herzen foll e8 aufge» 
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richtet ftehen, ewig jhön und ewig jung. Dann haben wir ihn felbft | 
und fönnen auf alle andere verzihten. Wer aber durchaus zu einem 
Heiligtum pilgern will, der wandere nad Salzburg und betrete Die 
Zimmer, in denen feine Wiege ftand und lege die Hand auf dad 
Heine Inſtrument, dad ihm diente, und ſchaue feine Handihrift an, 
vor der einſt Karl Maria von Weber in liebender Verehrung das 
Knie beugte. Wenn dad dann mehr bedeutet als leidiger Herven» 
fultus, jo muß e3 und die Sehnſucht mehren, alles dad zu genießen, 
wa3 der Herrlihe und geſchenkt hat, und damit erft recht zurück— 
führen zu feinem Lebendwerf, 

Mollen wir noch klagen, daß es jo jäh enden mußte, viel zu 
früh für ihn und für und? Go nahe der Gedante liegt, was noch 
alles hätte fommen fönnen und werden fönnen, er iſt doch uns 
fruchtbar. Ich habe mich nie mit der Grabfchrift befreunden können, 
die Grillparzer für Schubert verfaßt hat: „Der Tod begrub bier 
einen reihen Beſitz, aber noch fchönere Hoffnungen!* Ahnlich bat 
man es ja aud von Mozart ausgeſprochen: was hätte er dem Drama, 
der Symphonie, der Streihmufif noch für Weiterentwidlung ge» 
Ihaffen! Was hätte unfre ganze Muſik noch durh ihn erhalten! 
Ep mag man denfen angefihts feined Sterbeng, da erfcheint es be» 
rechtigt. Allein je mehr wir und in fein Lebenswerk vertiefen, deſto 
mehr muß es uns vollendet dünfen. Er bat ſich verzehrt im jchöpfe- 
riihen Gejtalten; der Körper war zu ſchwach, um ſolche geiftige und 
feelifhe Anjtrengung zu tragen. Was wollen wir denn mehr? €3 
iſt nicht gerade genug, es ift fo viel, daß immer nur die eine Frage 
wiederholt werden fann, ob e3 nicht zu viel für und war. Nicht um 
unerfüllte Hoffnungen haben wir und zu befümmern, fondern um 
den überreihen Bejit, den uns der Tod nicht begraben haben foll, 
An uns liegt es, daß er ihn und nie begraben dürfe! Wie ein 
Liebling der Götter iſt Mozart in der Blüte feiner Jahre von diefer 
Erde hinweggenommen worden: jo muß er ung unfterblid fein. Aber 
nicht in dem papierenen Sinn der mumifizierten klaſſiſchen Größe, mit 
der wir fertig find, wenn wir jie mit geziemender Hochachtung abtun, 
jondern in dem wahrhaft lebendig Fünitlerifchen Sinn, der nie er- 
Ihöpft, nie fertig wird, nie altert und nie altern läßt. 

Der berufenjte unter den Nlozartdirigenten unferer Zeit hat ihn 
einen kühnen Neuerer genannt, der die Mufif in einem gewiſſen 
Sinn erjt entdedt habe. Damit ijt der rechte Weg gewiefen. Was 
an Mozart, wie an jedem großen Menjhen und Künſtler jterblich 
und vergängli war, das ijt nicht ſchwer zu erfennen und verfällt 
mit Fug der hiſtoriſchen Würdigung. Was in feinem Lebenäwerf 
einzig und ewig wertvoll ijt, das müßten wir rückſchauend erjt recht 
verjtehen und genießen, bejjer und leichter. als feine Zeitgenofjen. 
Denn wir haben ja inzwifchen die Weiterentwidlung erlebt, die er 
begründete und ermöglichte; die Erfüllungspforten, die er fprengte, 
ſtehen ung ja offen, Wie von ihm aus alles in die Zufunft weift, 
jo muß er ung jet wieder Gegenwart fein; was ung feither vertraut 
geworden ift, muß uns bei ihm mit urjprünglidhiter Gewalt und mit 
der unbejchreiblihen Poeſie der Vorahnung ergreifen, Es gilt endlich 
einmal, bejonderd unjerer Jugend, nicht den „Klaſſiker“ vorzuhalten 
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als ein muſikaliſches „bis hierher und nicht weiter“, jondern den Meifter 
zu zeigen, der geihaffen hat, wad wir Muſik nennen. Und darum 
foll die Lofung nicht etwa heißen „zurüd zu Mozart“ — daB wäre | 
töriht und ausſichtslos, und damit wäre er totgemadht für alle Zeiten; 
fondern die Parole fei „empor zu Mozart und mit ihm vorwärts!“ 
Den Liht- und Liebesgenius bat ihn Rihard Wagner genannt, 
unjern größten Meifter dürfen wir ihn nennen, Und folange die 
Deuifhen es nicht wieder verlernen, was er fie gelehrt hat, deutſch 
zu empfinden und deutſch zu fingen, wird er der unjere fein. 

Wollen wir darauf bauen? Paul Heyſe wirft in feinem Prolog 
zur Münchner Mozartfeier 1891 (am hundertjährigen Todestag) die 
Frage auf, ob es möglid wäre, daß aud für dieſe höchſte Kunſt 
die Stunde jchlüge, da ihr Kranz im Wandel alle Irdiſchen ent» 
blätterte, und antwortet: 

„Wir ahnen's nicht. Wir wiffen eines nur: 

Käm eine Zeit, bie Dich nicht liebt und chrte, 
Die von dem Schat, den bu der Welt gegeben, 
Du Götterliebling, fühllos ftumpf fich Lehrte, 

Müßt aufder wandelbaren Erde bier 
Ein neu Gejhleht mit neuen Sinnen leben, 
Ungleih dem unfern völlig.“ 

Sold Zufunftsbild Liegt Doch wohl in weiter Ferne, Big jebt hat 
die Weltgefhihte vielmehr das Gegenteil erwiejen: bei allem Fort— 
fhritt der Entwidlung bleibt das Weſen des Wenſchen ſich gleich. 
Darum ijt der Künftler, der es einmal rein und wahr dargejtellt hat, 
weit über feine Zeit hinaus vernehmbar. Vergänglich ift nur dad 
Außerliche, und wir find jchuld, wenn wir das verwecjeln: 

„Veralten muß, die cwig wir geglaubt, 

Die Form — und nur die neue fcheint die wahre.“ 

Dauernd ift der Ewigfeitöwert aus dem Inneren; und eben darin 
erweijt er jeine Urfraft, daß er immer neuen Ausdrud fordert und 
findet. Alfo nit in Mozart? Form und Stil liegt das Heil: ge» 
radezu lächerlich iſt es, zu verlangen, irgendein anderer jolle jo 
fomponieren wie er, als wenn das überhaupt denkbar wäre! Sondern 
in feinem Sinn und Geijt, der aus feinen Tönen zu uns jpricht, 
underfennbar und unverletzbar, wenn wir ihn recht verjtehen. Echt 
Mozartiid — das heißt nicht Fein und nett und kindiſch und fpiele- 
riſch, nicht leicht und zierlih und oberflählih und frivol, nicht glatt 
und matt und falt und fchal, Echt Mozartiid — das heißt wahr 
und warm und innig und fi) jelbjt getreu, das heißt aller Poſe 
und Bhraje fern fein, natürlid und geſund, adelig ſchön und damit 
fähig, jeder menjhlihen Empfindung ihre Herzensmelodie abzu— 
laufen, in unerfhöpfliher Mannigfaltigfeit vom heitern Lächeln 
bi3 zu bitteren Tränen, von frober Laune bis zum tragiſchen Er» 
jhauen. Daß tft’, was jeine Mufif und jagt; und das jei und 
bleibe immerdar unfer tonkünſtleriſches Ideal: echt Wozartiſch, echt 
muſikaliſch und echt deutſch! 

Denlen wir nur ja nicht, daß wir ſolchen Ideals entbehren könnten. 
J Wir brauchen es eben jetzt, da eine ſtolze Entwicklung auf einem 
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vorläufigen Gipfel angelangt ift und ein neuer Fortſchritt gährt, 
deſſen Ziel und Rihtung wir noch nit fennen, Nicht Beethovend 
überragende Größe allein iſt unjer Hort; Mozart? Sonne muß und 
dazu leuchten. Wie nah Kraft und Seelentiefe, jo ruft und dürſtet 
unjere Zeit nah Jugend und Schönheit, Hier iſt der Meijter, der 
fie uns zeigt, nein, noch viel mehr: der fie uns ſchenkt, der 
und Daran glauben läßt, der fie für und und in und er 
neuert, Mozart hören — dad muß und je und je eine Her- 
zenzfeier jein, und nicht gar fo jelten jollten wir fie und be— 
reiten. Wollen jeine Werke in den modernen Mufifbetrieb nicht 
reht bineinpafjen, jo jei da3 eine Mahnung mehr zur Bejjerung. 
Längſt find alle Rundigen darüber einig, daß muſikaliſche Abſchlach— 
tung und mufifaliiher Mafjenmord unfünftlerifh find zum er— 
ihreden, Überall ertönt der Ruf zur Sammlung, zur Verinner- 
lihung, zur Wiedergewinnung der Intimität. Zum mindejten müßten 
neben riejengroßen Veranftaltungen auch kleinere eingerichtet werden, 
die e3 ermöglichten, gerade Mozart in feiner ganzen Herrlichkeit 
zu genießen. E83 bedürfte nur des Wagemuts, einmal damit Ernit 
zu maden; der Anfang allein wäre ſchwer — bald würde es ji 
reihlih lohnen, Aber Zeit zu verjäumen haben wir nidyt mehr; 
fonjt gehen die verborgenen Schäße unrettbar verloren. Und damit 
würden wir und zu Mitfhuldigen mahen an Mozart? Märtyrertum, 
dann hätte er umſonſt gelitten für das deal feines Lebend, Dahin 
joll es nit fommen; Treue um Treue wollen wir ihm halten, 

„Denn will die Menſchheit greijenhaft gebaren, 

Zum Heilquell deiner Kunſt laß jie ung laden, 
Im unerjchöpften Strome diejer klaren 

Fungbrunnenflut fi wieder jung zu baden, 

Des tröftet fih, wer deinen Namen nennt, 

In feſter Treue ſich zu dir befennt. 

Und was zum Dank für ſolche Wohltat bliebe 

Dem Gterblihen, als grenzenloje Liebe? 

So, wenn das hohe Felt beginnen joll, 

Wo deines Geiſtes Fittiche ung umrauicen, 

Im tiefiten Innern froh und andachtsvoll 

Laß uns dem Zauber deiner Töne lauſchen!“ 

Hermann von der Pfordten 

Ein KRongre für Theateräfthetit 
Eine Anregung 

ie alljährlihen Delegiertentage der „Genoſſenſchaft deutſcher 

Der haben die ſoziale Stellung des Schauſpielers 

nach innen und außen geklärt und gehoben. Allerlei rein menſch⸗ 

liche Mißſtände jind dort erörtert und beſeitigt worden, ein annehm» 

bares Vertragsformular ift zuftande gefommen, und die Benfionsanitalt 

hat dem bislang unfiheriten Berufe feine Schreden genommen: aus 

den Zinjen eines jtattlihen, marfweis zufammengejparten Vermögens 

| von fieben Millionen wädjt dem alternden, erwerbäunfähigen Bühnen« 
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menjhen eine Rente zu, die ihn vor den drüdendften Nahrungsſorgen 
ſchützt. Aud in Zufunft wird dieje Körperfhaft no genug zu tun, 
zu überwahen und zu fördern finden. 

Wir haben auch eine „Gejellihaft für Theatergefhichte”, Die auf 
wijjenihaftlihem Wege dunkle Gebiete durchforſcht und in wertvollen 
Bänden dramaturgiihe Arbeiten und biographijhe Belenntnifie 
früherer Zeiten and Licht zieht; Litzmanns ausgezeichnete Sammlung 
und einige Zeitjchriften ſtehen diefem Streben zur Seite. 

Was jid) aber an Verjuhen und Taten auf der lebendigen Bühne 
der Gegenwart zuträgt, was an reformerifchen Ideen in den Köpfen 
geitgenöffifher Aſthetiker auftaucht, zergeht im Ohre des Zuſchauers, 
zerflattert in den Spalten der jchnell beijeitgelegten Tagesblätter, 
vergilbt beim Buchverleger. Oder in halb unterrichteten Monographien 
und lofal gefärbten Kritifen, auch im oberflädlidhen, unverantwort» 
lihen Geplauder der Großjtadt-Salonz wird Längjterrungenes, Längſt— 
überwundenes immer wieder umftändlidh entdedt und gepriefen, ver» 
böhnt und verdammt. Was vor Hahren in X, Ereignis war, jteht 
heute in M. auf dem Wunfchzettel; und ganz 9, glaubt, der Welt 
boran zu fein, Die ind Ungeheure, gewiß ins Unüberjhaubare aus» 
gedehnte Literatur über theatraliihe Dinge kann ja faum auf den 
reihbaltigiten Büchereien und nur in langwierigen Studien notdürftig 
fatalogifiert und erzerpiert werden, Wenn man erwägt, daß Direk— 
toren, Spielleiter und Schaujpieler weder Zeit noch Luſt haben, vor 
der Sinizenierung de „Hamlet“ ein paar hundert Auffäße über Dies 
Drama aus aller Welt zujammenzubetteln und durchzugehen, um 
ihließlid zehn nußbare Zeilen auszujieben, dann darf man jidy nicht 
über die Wiederfehr darſtelleriſcher Fehler, über da3 Feſthalten an 
verihabten dramaturgiihen Einrihtungen wundern, 

In welchem gemeinjamen Beden fünnten nun die vielen Quellen, 
Bäche und Flüſſe, die ind Theaterland wollen, vereinigt und gereinigt 
werden? Ein neues ungleihmäßige® „Archiv“ an Stelle des alten, 
das fruchtloſe Arbeit getan hat? Noch didere „Dramaturgien“, noch 
mehr Brofhüren mit inbrünftig anflehbenden Ziteln? Wir haben 
genug Davon, übergenug. Wer von uns ji müht, den jchriftitelle- 
riihen Erſcheinungen des Berufe3 nadhzufpüren, jie zu prüfen und 
irgendwo an fihtbarem Orte anzuzeigen, der wird feiner Mühe bald 
müde: er weiß, er fchreibt ind Waſſer. Wanche lejen vielleicht feine 
Beiprehungen, Doh nur ganz wenige faufen ſich das empfohlene Buch, 
und Diefe ganz wenigen find in der Regel Leute, Die ein neue? 
berauögeben und ſich vorher an dem alten orientieren wollen. Kaum 
einer aber madt. Anjtalten, die neu außgejprodhenen Gedanken zu 
verwirflihen; und entweder fehlen ihm dann Madht und Mittel 
Dazu, oder Die verjtiegene Ausdrudsweife des Buches felbit jteht 
der praftiihen Verwertung im Wege. Theaterbüher fämen viel 
feltener auf den Markt, wenn fie innerhalb der Theater geichrieben 
würden, wenn eine lebendige Verbindung zwiihen Bühne und Bühnen- 
fritif beftände. Vom Tiſche einer vierwandigen Gelehrtenjtube aus 
erjheint das dreiwandige Auliffentum leiht in falihem Lichte, bald 
zu rojig, bald zu grau. Das ift, al wenn eine militärifhe Truppe 
wegen unbequemen Regenwetters im Ererzierhaufe der Rajerne manöv— 
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rierte; oder gar Krieg führte! Auf einer Bühnenprobe aber, wo 
Rede und Gegenrede, Wunſch und Gegenwunjdh aufeinander prallen, 
wo jeder jeine Anſicht durh Ton und Geſte verteidigen muß, wenn 
er jie zur Geltung bringen will, wo aud Maler, Beleuchter und 
Waſchiniſten dann und wann: „dad geht nicht“ dazwiſchenrufen, 
da wird_mandher äjthetiihe Einwand hinfällig, der fih im Schmude 
blendender Worte auf dem Bapiere jo ſchön und überzeugungsfräftig 
audnimmt, da erjtidt mande „Reform“ im Keime, die — gedrudt — 
fi vermißt, eine allgemeine Umwälzung berbeizuführen. Oft habe 
ih beim Leſen theateräfthetifcher Schriften dag Bedürfnis empfunden, 
mit dem Verfaffer zu reden; aber er war nicht erreichbar. Was nüßt 
ihm, was nüßt dem Bublifum, was nüßt der guten Sache mein 
furzes Referat? Er hält mid für gejcheit, jolange ich ihn lobe, aber 
wo ich tadle, bin ih für ihn infompetent; jedenfall® wird er jein 
Werf um meiner Vorwürfe willen nicht umarbeiten, Dabei mag 
er ein fähiger Gegner, feine Phantajie ungewöhnlid fein; er ver— 
ſteht den Dichter bier und da beſſer als der Regifjeur, dem die 
Sinjzenierung obliegt. Beide zuſammen brädten etwas Vortreffliches 
zuwege, aber nun — belädeln jie einander und ſchaden beide der 
Aufführung. Der eine erwerbe nur ein klein bißchen Kenntnis der 
wirflihen Bühnenwelt, und gleih wird ihn der andere begreifen, 
wird er von ihm lernen, Sollen aljo die Aufführungen wahrhaft 
gefördert werden, jo ijt ein gemeinjames Vorgehen der Anreger und 
der Ausführenden notwendig; vorläufig eine gegenjeitige Verſtändi— 
gung. 

Die mündlihe Ausiprahe allein fann dazu helfen. Wir werden 
dann mit einem Male jehen, an welhem Punkte der Entwidlung 
wir jtehen, von wo aus und auf welden Pfaden wir fortjchreiten 
müjjen, Jetzt fennen die Tüchtigſten einander nicht, fennen jie die 
Verſuche nicht, die geglüdt und gefcheitert find, machen fie ftet3 von 
neuem Umwege und Dummbeiten, 

E3 werden Jahr für Jahr Theater gebaut und umgebaut, ohne 
dab man alte Erfahrungen dabei in genügendem Grade verwertete, 
Städte und Staaten verihleudern Millionen, wo Hunderttaufende 
ausreihen. Brunfvolle Fafjaden und Zuſchauerräume entjcheiden die 
Annahme eine Projektes, mag die Einrihtung der Bühne nod) fo 
ungejhidt fein. Sie aber muß endlich das AUllerbeiligite des Theater» 
baumeijter8 werden und die Verringerung der Verwandlungspaujen 
fein wichtigjtes Ziel. Die verwidelten Dekorationen find nicht mit einem 
Handjtreihe auszurotten; auch tragen fie nicht allein die Schuld 
an unjeren überlangen Klafjifervoritellungen. E3 muß eine mehr» 
teilige Verjenf» und Rollbühne mit jo großem Tiefgang fonjtruiert 
werden, daß das ganze Bühnenbild unter der Diele Platz bat 
und dort geräufchlo8 abgeräumt und neu aufgebaut werden fann; 
oder — eine noch bejjere, Mögen die Techniker darüber nachdenken! 

Da Verhältnis zwiihen Wort und Bild auf der Bühne, worüber 
die Fehde am beftigiten entbrannt ijt, bedarf der Klärung. E3 wird 
ſich herausſtellen, daß jeder Dichter, vielleiht jogar jede Dichtung 
eigene Gejege dafür in jih trägt. Nicht die vom Ehor abhängige 
antife, nit die nüchterne Shafejpere-Bühne oder die modern jtili- 
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fierte, die mit Fonftanten Seitentürmen, mächtigen Farbfleden und 
mannigfaltigewechjelnder Beleuhtung arbeitet, noh auch die Pano— 
ramen ftellen typifche Löfungen de Inſzenierungsproblems dar. 
Die Notwendigkeit ftüd-indipidueller Abjtufungen in der 
Naturnähe und Naturferne der Umwelt muß dem Regiffeur an der 
Hand einleuchtender Beifpiele zum Bewußtfein fommen; und ber 
Streit wird gelindere Formen annehmen. Dad immerwährende Aus— 
probieren neuer Ausſtattungsmethoden zerfplittert die Kräfte und 
verwirrt das Publikum. Aus dem Drama jelbit muß die Deforation 
eritehen, niht aus malerifhen Tendenzen. Welhen Vorteil auch 
mögen leihtfaßlihe Vorträge und Diskuſſionen über die vielartige 
Verwendung des fünftlihen Lichts bringen, über Wolfenzüge, Sonne, 
Mond und Sterne! In der Regel find ja die Geiftererjcheinungen, 
Gewitter, Naturgeräufhe und fonjtigen Heinen Zauberfünjte mit wenig 
Koften und Umftändlichfeiten eindrudsvoll herzuridten; nur wijjen 
die meiften nicht Beſcheid darum und erzielen jo bei unnötig großem 
Aufwand Feine ernjthafte Wirkung. Heutzutage muß fich jeder Ku— 
Iiffen-Eleftrotechnifer feine Rniffe mühfelig ſelbſt erfinden, und ein 
kleines Theater ift oftmal3 durd feinen begabten Beleuchter einem 
großen überlegen, wo es gilt, mit der Laterna magica, Rampen- und 
Soffittenlampen und WRefleftoren Stimmung zu maden, 

Dann der rein wörtlihe Aufbau der Dramen, der Szenen, der 
Reden; Tempo und Dynamik! Die Einwirfung der naturaliftifchen 
auf die ftilifierte Spredhweife und die Grenzen beider; das muſi— 
kaliſche Moment im Vers und in der getragenen Proſa; die Sparjam- 
feit bei der Betonung, Alzentuierung und ihr Gefeß; Pauſe und 
ftummes Spiel. Muß es den genialen Darfteller nicht reizen, ſich 
über jein Schaffen Rechenſchaft abzulegen, wie Lejjing und Hebbel 
über’3 Drama geſprochen haben; wird er dann nicht gern aus jeiner 
Werkſtatt hberaustreten, um willige Gefährten zu lehren? — Was 
an dramaturgifchen Bearbeitungen der Klaſſiker vorliegt, fchleppt fein 
Gut und Böſes ungeichieden über die Bretter, Hier vermag eine 
öffentlihe Verhandlung und Abjtinmmung ficherlih günftigen Ein— 
fluß zu üben, und an vertrauendwürdigen Kennern iſt fein Mangel. 
Aus jolhen Empfehlungen und Ublehnungen, denen ſich Anregungen 
und Neuerihliegungen vergeſſener Schäte angliedern fünnen, ent— 
widelt fich leicht eine wohlfeile befchränfte, aber brauchbare Lifte; jie 
wird im Laufe der Zeit nad) mancher Seite hin zu ergänzen fein und 
Ihließlih den Grundftod einer befcheidenen Theaterbibliothef bilden. 

Endlih die Vorbildung des Schaufpielerd und des Spielleiter3, 
Da wäre über eingebürgerte und unbefannte Lehrbücher und über 
mündlihe Methoden zu reden, über die einfahiten Abungen zur 
Verdeutlihung der Laute, zur Vergrößerung und Differenzierung 
de3 Organs; über Krankheiten des Kehlfopf3 und Heilungsmöglich— 
feiten, Dem ‚angehenden Spielleiter fann angeraten werden, den 
Konfervatoriumsproben beizuwohnen und mit angehenden Schau— 
fpielern Regieverfuhe zu machen; in fo unerfabhrenen Kreiſen fallen 
Fehlgriffe nicht fonderlih auf, und die Eigenwilligfeit der jungen 
Dariteller ift leichter im Zaum zu halten, ald auf einer jtändigen 

Bühne die der älteren, Auch an Lehrmittel für den Anſchauungs— 
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unterriht hat noch niemand fo reht gedacht: der Schüler muß Die | 
wichtigſten Roftüme in die Hände befommen, um fie tragen zu lernen; | 
plaſtiſche Pappmodelle des antifen und des Shafefpere-Theaters, Quer» 
und Längsſchnitte eined modernen Bühnenhaufes veranfhaulichen ihm 
Vergangenheit und Gegenwart der Kunſt deutliher als abitrafte 
Reden. Ein Mufter-Erziehungsplan könnte vorgefhlagen werden, 
der die notwendigen Fächer und ihre Stundenzahl aufzeichnet. Die 
tanonifhe Ausſprache des Deutihen hat bereit? einmal Germaniften 
und Schaufpieler im Verein bejhäftigt; e8 gebriht nun noch an 
einem Bücheldhen, dad ung die SFremdwörter nahebringt. Wir fönnen 
nicht vom Durchſchnittskollegen und überhaupt von niemand verlangen, 
daß er ſechs Sprachen beherrſche; da aber in unfern Rollen mander 
fremdländifhe Sat zitiert wird, fo empfiehlt ſich's, wenigſtens die 
Ausſpracheregeln der bedeutenditen europäiſchen Idiome auf mäßigem 
Raume zu fammeln, Ich ftrebe ferner eine unaufdringlihe Beauf- 
fihtigung aller Schaujpielerfhulen an. Es gibt Leiter und Lehrer, 
die aus Urteilälofigfeit oder gar aus peluniären Gründen mit dem 
Vertrauen der irrenden Jugend jpielen, Ein pom Kongreß oder der 
Bühnengenofjenihaft gewählter und vom Minifterium bejtätigter 
Runftrat follte das Vecht haben, die augenjheinlih ganz unbegabten 
Schüler derartiger Anftalten vom Unterriht auszuſchließen. Dadurch 
würde dem gröbjten Elend gejteuert und mander junge Menſch no 
rechtzeitig einem pajjenden bürgerlihen Berufe zugeführt. 

Was id hier gebe, iſt nur eine erjte und gewiß Tüdenhafte Uns 
regung, fein Aufruf. Noch habe ich gegen jedermann Darüber ge» 
ſchwiegen; abſichtlich geihwiegen, weil ich nicht einen oder zwei, ſondern 
gleih viele Theaterleute und Theaterfreunde hören möchte. Zweie 
fönnten mir durch Einwände irgendwelder Art den Plan verleiden 
oder ihn durch Zutaten zu ſehr fomplizieren; die Allgemeinheit wird 
eher ein rundes Ja, ein rundes Nein finden. Ihr Urteil joll maß« 
gebend jein, weil der Kongreß als ein allgemeiner im weitejten Sinne 
gedacht if. Ich ſelbſt werde ihn auch nicht leiten und nicht Die ge— 
famte Vorarbeit übernehmen fönnen; denn meine Zeit ift knapp. 
E3 wird mander Bogen bejhrieben werden müffen, um VBortragende 
aus den reifen der Praftifer und der Theoretifer zu berufen, wenn 
fie ſich nicht freiwillig melden. Uber mit Freuden bin id) bereit, 
alle zuftimmenden und abratenden Urteile über meine Anregung, Zus 
gleih Anerbietungen zur Mittätigfeit gewiſſenhaft durchzuſehen; und 
id werde daraufhin die erjten Schritte zum Ziele verfuhen — es 
fei denn, daß der Plan ohne Unterftügung bliebe, Jh bitte um 
jolde Stimmen auß allen Lagern* Die Runftrichter, die 
zu jchreiben gewohnt find, mögen einmal reden, und die redegewohnten 
Darjteller werden ihnen gerne zuhören. Ich hoffe aud, daß die 
gelehrten Direktoren und Dramaturgen aus den Kanzleien heraus— 
treten und die Ausführungen der Nichtafademiler würdigen werden, 
Einen heißen Kampf ſehe id) voraus, weil gar mander harte Kopf, 
vielleiht auch mal ein hohler zum Turnier fommen dürfte; doc ein 

* Adrefie: Prof. Ferd. Gregori, 8. u. 8. Hofihaufpieler, Wien VII, 
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Sieg, fogar der beicheidenite, ift nur durch Kampf zu erringen, Es 
Ihaffen heute Saufende mit gebundenen Händen am Theaterwerfe, 
und mir erjheint’3 niht unmöglid, ihnen durch die öffentlihe Aus— 
ſprache die Feſſeln zu löſen zu fröhlihem, jegensreihen Tun. Die 
Fülle des Stoffe wird ſich freilih nicht an zwei Tagen der Kar» 
woche oder im Anjhlu an die Delegierten-VBerfammlung im Des 
zember bewältigen lajjen; wenigjtens fürs erjte nicht. Wenn wir ung 
aber (in Wien oder Berlin, in Weimar oder Münden, in Dresden 
oder Düfjeldorf) alljährlich einmal auf 48 Stunden zufammen- 
finden, jo fönnen wir und jhon nah einem Lujtrum vom Groben 
zum Feinen wenden; und die bunten Brotofolle dieſer Rongrejie 
werden nod den zufünftigen Freunden jagen, daß unjre Kunſt ung 
lieb und unfre Mühe redlich gewejen ift. In dieſen Brotofollen jollte 
fi alles niederjhlagen, was jett flüchtig in Gehirnen und Büchereien 
berumftäubt. Vor allem aber möge der lebendige Haud von Mund 
3u Mund das alte Vorurteil wegblajen, das die gefühlsmäßig jchaffen- 
den Schaufpieler gegen intelleftuelle Beeinflufjung haben. Wo Geijt 
und Gemüt ſich durddringen, fommt erjt ein ganzer Künftler zujtande, 

Ferdinand Gregori 

Loſe Blätter 

Aus den Büchern von Rudolf Hans Bartich 
[Sahrzehntelang durfte es dem Reichsdeutſchen nicht gar fo jehr ver— 

dacht werden, wenn er auf Die heutige öfterreihiihe Kunſt mit einigent 

Überlegenheitögefühle ſah: es war nicht nur wenig, was fie hervor— 

brachte, das Wenige war auch allermeiftens nicht eben jtarf und nicht 
eben Har, es hatte oft etwas Verſchwommenes und Überzartes an jid. 

Der Volksdichter Nofegger — allen Refpelt vor ihm, jonjt aber war 

Öfterreihs größter Dichter unbeftritten eine Frau, Marie von Ebner— 

Eihendbad, denn auch über Gaar und Pichler und manche jüngere 
wollten jih die Meinungen nicht einigen. Dann famen die Inter— 

nationalen und dann die Defadenten, die Üjtheten und Artiften auf 
(von denen wir demnächſt geſondert und eingehend ſprechen müjjen, 
„denn auch bier find Götter“, immerhin) und zeigten im Verein mit 

bildenden Künftlern und dem Muſik- und Theaterleben an der Donau 
uns im Reich, daß bie alte Geihmadsfultur Hjterreih8 zum mindejten 
Biergewächjevon befonderer hoher Feinheit nährte, Da eritand, uns 

ganz unerwartet, au der fraftpollen Dichtung in Hfterreih ein 

Nachwuchs. Die Baronin von Handel-Mazzetti fchritt in die Literatur 

als eines ber geſundeſten Erzählertalente, die wir gehabt haben, jelbjt 
aus den fleinen Handwerkerfreijen trat plötßlih ein noch ungebildetes 
und jtellenweis robes, aber derb gejundes Cchilderertalent mit Karl 

Adolph, und auh Männer aus den Alpen wie Schönherr und andere 

zeigten uns die Stammesgenojjen drüben plößlih in einen hellen und 

friſchen Licht. Jetzt ift im Nahbarreih ſchon wieder ein neues Talent 
aufgetreten, das vieles gibt und noch viel mehr veripricht. 

Die „Zwölf aus der Steiermark“ des öfterreihiichen Offizier Nubolf 

Hans Bartſch, ald Buch bei Staadmann in Leipzig erjchienen, ſchildern 
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die Entwidlung eines Dutzends junger Menſchen von jehr verjhiedenem 
Schlage, die jih in Graz weniger zufammen- al3 aneinander heran= 

gefunden haben, und bie dann im Verlaufe ber Darjtellung meift wieder 

auscinandergehen. Der Poet ift gar zu oft auf dem Gprunge vom 
einen zum andern jeiner Helden, um bald bier bald da an einem 

Schickſal weiter zu flechten, und bilft ſich dabei gelegentlich durch einen 

angehefteten Leitzettel für den weiteren Weg. Dann wiederum ift die 
„lichte Frau von Karminell jo überſchwänglich ſymboliſch gefteigert, 
daß ihr das Fförperhafte Schreiten einigermaßen ſchwer wird, obwohl 
fie als eine jüngere Schweſter von Keller unfterblicher Judith jonit 

nicht übel auf die Füße geftellt if. Sonft ſchlingen nur wenige Menjchen 

Kreife in dieſe Iodere Kette hinein. Schon dab man aus ihr einen 

einzelnen Ring, die Gejhidhte vom „Raifertraum“* Wigrams, leiblich 

berauslöfen kann, ohne dab er oder jie zerbräde, ſpricht nicht eben 

für ihre Feftigfeit. Und überdies geht e8 dem ganzen Buche wie Wigrams 
Briefen: es ift viel zu poll, denn, wie Voſegger jagt, jeder der zwölf 

Helden hat feine bejondere Welt, jeine Geligkeit und feine Tragik, und 
„jedem merft man’3 an, daß er für fih und fein Schidjal ein bejonderes 

Buch begehrt“. Dazu fommt, daß dieſe einzelnen Leute nicht etwa enge 

und fleine Leute nah Art mand heimatkünſtleriſcher Geitalten find, 

fondern faft allefamt welche, die ſich aufreden und umjehen, weit über 

die Heimat hinaus, über ganz Öfterreih mit feinen Kultur» und Bolfs- 

tumfragen und noch über die Grenzen weg. Und ferner, daß ſich ganze 
„Fragen“, wie die des Verhältniffes zum Glawen- und zum Judentum, 

wirflich nicht mit fo wenigen Geftalten ausgiebig und unparteiifch genug 

zeichnen laſſen. Da bleiben denn troß ein paar richtiger „Merkt's“ 

oft nur Keime und Brucftüde, wo durch die Anfchaulichkeit der Dar- 

ftellung der Wunſch nach weiteren gerundeten Gebilden gewedt wird. 

So fnadt die Rompofition in dieſem Buch ob gar zu reichlichen 

Gehaltes wohl mandmal in den Fugen. In fih find feine Zeile um 
fo fefter, je mehr Bartſch auf jelbft Miterfahrenem geitaltet, wenngleich 

er auch dann mitunter wohl doch zu unbefümmert die Ausjiht aus 

feinem Fenfter als das Bild annimmt, da3 vom Wejen das Gicherjte 

bejage. Ganz verunglüdt ift Bartih 3. B. bei der Schilderung Nord— 

deutſchlands: wie er bad Preußentum bejchreibt, das ift Karikatur, und 

zwar berftändnislofe.. Vom nieberdeutfhen Weien gar, jagen wir von 

dem „nörblih von Berlin“, hat er augenjheinlih überhaupt feine Vor— 

ftellung, ſonſt fönnte er unmöglih von ihm, dag dem gefamtdeutichen 

Weſen jo große Werte mitgeben fann, jo wenig ſprechen; Güddeutich- 

land ift ihm Deutjchland überhaupt. 
Uber wir zeichnen die Grenzen nur, Damit feiner verärgert werde, 

wenn er unverhofft auf jie ftößt. Die Hfterreicher ſehen jo haufig mit 

ihren Büchern fat überfehnfühtig nah dem „Reich“, daß wir’ damit 

aufwägen fönnen, nimmt uns mal einer von ihnen zu leicht. Vorurteils- 

Iofen und Duldjamen gegen andre Meinung empfehle ih das Bud fo 
warm ih fann. Es fprubdelt von Leben, es iſt überfättigt an Gehalt. 

Welde Fülle an Geftalten, und wie vielfältig find jie gefhaut! Neben 

dem tiefften, tragifhen Ernft und einem oft binreißenden Schwunge 

feelifher Erregung ein glüdliher Humor, der den Schickſalen erft die 
legte Sättigung gibt. Dann: Wie wird die fteirifhe Landſchaft be— 
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— wie leuchtend ſchaut ſie in das Buch hinein! Keine langen 

VNaturſtimmungen, immer nur wenige | fefte, gleihfam jauchzende Striche, 
und man glaubt die Mare würzige Luft der lieblihen Halden zu atmen, 
man empfindet die Menfhen auch dort und gerade bort, wo fie im 

Sinnenraufh auflodern und vergeben, als eine kühne Gteigerung dieſes 
üppig froben, lieblih verfonnenen Grazer Landes, 

Eben jhidt Bartich fein zweites Buch, „Die Haindlfinder“, aus dem 
AUltwiener Bürgerhaufe feinen Gteiermärfern nah. Er beſchränkt fich 

bier immerhin auf ihrer vier Gejchwifter, von denen ihm, neben dem 
beihaulih raunzenden Alten, die drei Buben zumeift am Herzen liegen. 
Er führt ihre Schidjale durch die Gegenwart leidlich gleihmäßig bis 

zu einer Höbe, die troß guten Anlauf® von brei Geiten ber nur ein 
ftiller Hügel fchmerzlihen Verzichtens if. Ein merkwürdiges Bud aud 
dies, und ein erftaunliches, obwohl der Zonfall, die Art der dichterifchen 

Bejeelung vertraut wiederfehrt und auch ftofflih gewijje Parallelen zum 

andern Werfe da find, bie vielleicht hätten vermieden werben können. 

Ein Bud aus dem wahren „OD du mein Öfterreich“, ein Kulturfpiegel 
und ein Ddichterifcher Zeitmeſſer zugleih. Wir raten, dem neuen Poeten 

auf beiden Wegen vertrauend zu folgen. Unb ihm fo bag nod 
bie und da fchwanfende Gefühl der Verpflichtung feinem Zalente gegen- 
über zu feitigen. „Reif fein ift alles.“ 

Schon unjre Probe aus Bartih8 erftem Bud, „Wigrams Traum 
vom Saijer“, wird zeigen, wie das Gedanflihe niht nah dem 

Bänfeljängerprinzip von einem Manne gejagt wird, ber mit dem Erflär- 
ftode neben den Bildern fteht oder auch einmal ohne die Bilder zu ben 

Herren Zubörern allein ſpricht. Nein, auch das Gedankliche wächſt bier 

aus dem Leben ber Gejtalten jelber empor. Sit es nötig, bejonders 
darauf aufmerffam zu machen, daß es nicht Rubolf Hans Bartich, fondern 
der junge Schwärmer Cyrus Wigram ift, der ben Raifertraum träumt, 

und daß wir dieſen von vielen Deutſchen in ähnlicher oder anbdrer 

Form erlebten Traum eben in Cyrus Wigrams Beleuchtung jehn? Gh 

möcht e8 doch tun, denn viele von und werden Wilhelm ben Zweiten 

anders, werden ihn feiter und bedeutender jehen, als dieſer Wigram, 

und ed wäre zum Übel, wenn fie vor mißverftehender Entrüftung bag 
viele Leuchtende nicht genöffen, das Bartihens Schwärmer auch zwiſchen 
Nebeln zeigt. 

Die Heine Probe aus dem eben erjchienenen zweiten Bud, „Der 
Auszug der Haindlbrüder* auf die Wanderfchaft nach der „jaligen Frau*, 

zeigt Bartih von einer andern Geite. Er wird viele anmuten, wie ein 
Bild von Schwinb.] 

BWigrams Traum vom Kaifer 

rbeiten Gie?“ fragte Vetelin andähtig Wigram. 
A „Ja, aber es iſt mir lieb, daß Sie mich ablenken.“ 

„Strengt es Sie denn an?“ 
„Nein, nein. Ich bin nur unfähig heute.“ 

„Daß naturgemäße, neue Menfchentum, gefällt Ihnen das nicht?“ 
fang der Heine Klaus abermals feinen Refrain. 

„Sch überlege eben“, fagte Wigram und erjchredte dann Betelin mit 

der heijer bervorgeftoßenen Frage: „Sie verzeichnen doch in Ihren Zeituns 
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gen jeden Erfolg Ihrer Theorien. Gagen Gie: Hat fih Wilhelm der | 

Zweite ſchon darüber geäußert?“ 
„Wert?" 

„Der beutiche Kaiſer.“ 

„Worüber?“ 

„Uber Ihr neues Menſchentum.“ 

„Nein!“ 

„Da follte man ihn doch aufmerffam machen“, jagte Wigram nach— 

denklich. 

„Ja, aber wer tut das?“ ſeufzte ber kleinlaute Petelin. 

„Einer muß es zuletzt ſein“, brummte Wigram. 

„Ich kenne dieſe römiſchen Weingärten“, ſagte Frau Elſe von Kar— 

minell im Geſpräch über die Elegien, die fie mit graziöſer Unbefangen- 

beit angehört hatte. „Gie find von einer gewiljen brofatnen Schönheit 
und Gattheit. Aber der Sonnenſchein über ihnen ift tot, weil jo wenig 

Bäume dort ftehen. Sch empfinde aber: Wenn feine Bäume raufcen, 

jo jpriht die Natur nit. Nun fenne ih die Weingärten in Katania, 
Ischia und am Veſuvb, die Vignen der Cajtelli romani und von Fras« 
cati, und in unferen Breiten die Weingärten von Ruſt, vom Kabhlen« 

berg und Baden bei Wien, Die von Nleran, Bozen und die am Rhein. 

Keiner aber von allen reiht an die fteirifchen Weingärten! Nicht wahr, 

Herr Gemljaritfh? Unfer Unterland!“ 

„DO, das ift ſchön“, fagte der melandoliihe Slawenftudent. „Ich ftreite 
oft mit Scheggl, dab eine Landihaft nicht auf den Menfchen einbauen 

bürfe mit Fichtenprügeln und Felsblöden, wie feine Berge! Nur Kom- 

merzialratögeihmäder jind fo grobjinnig, ſolchem Gpeltafel allein nach— 

zulaufen. Aber wer die unermeßlihe Hügelweite liebt, wo von jeder 

diefer janften Höhen die ganze Erde ihm gehört, wer ruhend und ein«- 

dringlih ſchauen kann, der ſei unfer Gaft! Weiße Hirchlein, ſchön ge» 

mijchte hohe Wälder an der Mitternachtsjeite, jatte, faft blaugrüne Reben— 

lauben gegen Süden, freundli umbergewürfelte Häuschen, bunte Blumen» 

gärten, der Mais, die Ebdelfaftanien! O, was für ein Gottesjegenland!* 

„Wird je der Zeitgefchmad die Fremden nad diejen Gegenden lenken?“ 

fragte Helbig. „Ich glaube, die Mittel» und Gübdjteiermarf ift zu fein. 
Nur bie Dolomitihrofen von Sulzbach werden jie wohl noch entbeden.“ 

„Lenfe fie der Himmel ab“, rief Gemljaritih. „Unjer armes Land 

ift ſchon viel zu jehr germanifiert. Wenn jene aus dem Reich die jühe 

Schönheit unfrer Hügel, die Armut meines unglüdliden Glowenen- 
volfes und den berüdenden Reiz diejer billigen Weingartenhäufer ent» 

deden, gleich wäre Die deutihe Gintflut bei ung, und Eilli und Pettau 

würden übermädhtig!“ 
„Wer das zuftande brächte,“ rief Helbig lebhaft, „dem jollte man auf 

bem alten Donatiberg, dem uralten Glawenaltar des Wettergottes, eine 
deutihe Eiche ſetzen!“ 

Semljaritih ſah ihn vorwurfsvoll an. „Lajjen wir jedem, was ihm 

lieb ift“, bat er. 

„Wir haben im Unterland einen Weingarten,“ begann wieder Frau 

Elje, „geben im Sommer bin und bleiben bis in den reichen, Haren 
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füdfteirifchen Herbjt hinein. Da jollen Sie meine Gäfte jein; Gie drei | 
und fonft nur noh Wigram. Hat ben einer gejchen?“ 

„Er wirb immer geheimnigvoller“, Fagte Helbig. „Weiß der Himmel, 
was ihn bejitt. Er jcheint unruhig und doch wieder glüdlih. Geine 

Augen brennen in Die Ferne, und er fieht nichts von dieſer Welt. Ich 

glaube, er arbeitet an einem großen Wert.“ 

Auf der Höhe von Autal dann 309 ſich Frau von Rarminell den 

Wigram beran. 
„Wenden Sie doch nur einmal Ihr Gejiht nach der Geite, wohin 

Sie denfen, damit ich errate, was Gie erfliegen wollen“, rief fie ihm 

zu; und Wigram drehte jih faum merfbar lächelnd, aber gefügig nad) 

Norden. 
„Wie fann man dort binfehen“, jchalt Frau von Karminell. „Dort 

liegt Querfopf-Böhmen, Fabrif-Mähren, Drill-Preußen, lauter bartes, 

beihränftes Land! Nur ein Stück Eifen fann nah Norden jchauen, 
und aud das nur, wenn es verrüdt ijt!“ 

„Nur Eifen; ja“, fagte Wigram und jchritt an der Geite ber hellen, 

beitern Frau bdüfter und bedrängt weiter einher. 
„Wenſch“, drängte Frau Elfe. „Sie zehren jih an einer Idee jchwind- 

jüdtig! Zeilen Gie ſich doch mit; vielleiht fann ich doch raten?“ 
„Nein“, jagte Wigram, „Es ift was Politiſches.“ 
„Eine Memoire ans Parlament?“ 
Wigram gab dem Vollgefühl nad, einer jhönen Frau von dem 

Liebften fprehen zu fönnen, was er hatte, und jagte: „Sch verfuche, Direft 

in die Speichen eine der gewaltigften Räder dieſes Erbenubrwerfes 

zu greifen.“ 
„Wigram! Gie wollen doch niemand töten?!“ Go rätſelhaft, ja 

unheimlich war ihr dieſer verjchlojjene Menſch geweien, daß fie ihm 

auch das zugetraut hätte, was felten die höchſte Höhe, faft immer Die 

tieffte Verworfenheit des Menſchen bezeichnet. 

„Ich verfaſſe einen Brief“, jagte Wigram mit geheimnisvollem Auf 
leuchten feiner Mienen. 

„An wen?“ 
„An den einzigen Raifer, ber jeit dem erften Napoleon die Erbe 

unruhig macht. An ben einzigen Kaijer, der es fich jelbft verdienen 

will, einer zu fein,“ 

„Wilhelm den Zweiten?“ lächelte die Frau. 

„ya.“ 
„Haben Sie das — ſchon abgeſchickt?“ 

„Es iſt noch nicht ganz fertig. Da mu jedes Wort eine jehzehn- 
pfündige Wahrheit fein.“ 

„Was ift Wahrheit“, jeufzte die immer zweifelvolle Frau. 
„Meine Wahrheit“, jagte Wigram feſt und ruhig. 
„Sie geben mir das, bevor Gie es abjenden?“ 

„Es find die einzigen Hände, die es halten dürfen, ohne daß Er böje 
zu fein braudte. Allein bätte ih das nicht weiter ertragen. Nur 
daß Gie mich ruhig anbliden, belehrt mich, daß ich nicht wahnjinnig bin.* 

„Das dürfen Gie wahrhaftig den anderen Freunden nicht mitteilen. 

Laſſen Sie mid ein bißchen nachdenken.“ 
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In Frau Elje zog es durcheinander wie Wolken und Eleftrizitäten 
bor einem Gturm, ber fie aus allen Weltgegenden durcheinanderweht; 
es rang und wälzte und bedrohte ſich gegenjeitig. Ihr war zum Lachen 
und zum Gtaunen. Gpott und Wehmut, Erfenntnis eines unglaub« 

lihen Gtreihes und Ehrfurcht vor der erhabenen Zorbeit dieſes Träu— 
mers rüttelten an ihr, und nichts follte er merken; denn eg war fein 

Traum, fein Glüd, in das feine fremde Hand anders ala mit leijem 

GStreiheln greifen durfte. Frau Elſe zerftörte nie einen Wahn; fie 

wußte, da das beite Leben feine beiten Stunden durh Wahn erbielte. 
Mein, was jo ein junges Mannsſtück für been daherträgt; wann 

wäre eine Frau auf fo etwas geraten! Briefe an Kaiſer Wilhelm, 
um die Welt verbejiern zu helfen! 

Das war doch zu toll und zu heilig. E3 braudte eine lange Zeit, 
bis die Harmonie der Mugen Frau wieder in ihr emporlam; dann aber 

begann fie fih zu freuen über das jeltjame, grotesfe Erlebnis. 

Um Ddiefe Zeit begannen für Cyrus Wigram wunderbare Tage. Der 
legte große NRaufch einer Tugend, fein letter berrliher Jrrtum von 

überlebenägröße trieb in ihm riefige Schofje, die aus Wigrams Welt 
einen Garten geheimer Wunder machten. Erft aus dieſem betörend 

fhönen Wahn bherauätretend, follte er dann, einjt, in jener Art von 

Klarheit wandeln, wie fie nur wenigen aus dem reife derer beſchieden 
war, welche die gute Stunde fuchten. 

Es war eine verzauberte Zeit! 

Wigram fehrte erft in der Mitte des Oftober nah Graz zurüf. Er 

hatte jih mit taufend Fragen und Zweifeln umbergeichlagen, die er den 
Freunden niemals hätte vorlegen fönnen. 

Und Frau von Karminell? 
Bon der fürdtete er entnerbt zu werden. 

Geit feinem Verſprechen, ihr den Brief an Kaiſer Wilhelm zu zeigen, 

war er vor fich ſelbſt erjchroden. Nie, nie hatte Güßigfeit in feine 

Stunden gelädelt, und nun Ffonnte er in inniger Weichheit davon 
träumen, wie fie Diejen großen, ftolzen Brief in der Hand halten würde 

und ein aufregende Geheimnis ganz allein mit ihm auf der Welt 

haben müjfe. Das warf er fich mit Bitterfeit vor, 
Und dann war er vor einer Liebe geflohen. 

Als er dann in jenem Herbſt feine gedanfenvollen Einjamgängereien 

in Graz wieder aufnahm und wie gewohnt mit flopfendem Herzen feine 

geliebten Kunſt- und Buchhandlungen abrevidierte, ob nicht endlich wieder 

ber Funfe des Genius in eine der fchönen Künfte herniedergefahren jei, 

da eritarrte er vor einer allegorifh gemeinten Heliograpüre. — Was 
ift das wieder für ein Schabl — — — ? wollte er rufen, aber ber bittere 

Ausdrud entfiel ihm fchnell, ala er den Namen des Zeichners las. 

„Bei dem gilt nicht, was er fann, fondern was er will“, murmelte 

er und las: „Völfer Europas, wahret eure beiligften Güter!“ 

„Und das foll der hübſch polierte Ritterömann bejorgen?* fragte er 

ſich. „Was find eigentlih unfre beiligften Güter?“ Grübelnd jtand 

er vor der AUllegorie. Die Menſchen drängten an ihm vorbei, er bielt 
feinen Plat wie ein Fiſch, der in ftrömendem Waſſer fteht, und grübelte 

und bohrte: 

| ® Sa
] 



„Was jind doch unsre heiligften Güter? Er gibt einem body immer 

zu denfen.“ Erſt al ihn ein Befannter anrief, 309 er ſich von dem 

Bilde fort, um nur nicht geftört zu werden, Pas Kinn auf die Bruft 

geitemmt, den diden, wirrlodigen Kopf voll erregter Ideen, beitieg er 

im riefelnden Nebelreißen des grauen Novembertages feinen einjamen, 

weltvergefienen Schloßberg, — die Inſel des Schweigens voll Fels, Hoch— 

wald und Ruinen mitten in einer großen Gtabt. 

Und was ihm ein halbes Fahr unter taufend Zweifeln mißlang: 

Ob er wohl recht habe? Ob er mwirfen werbe? Ob er jelbjt nicht feine 

Anſchauungen einjt ändern und alſo dem älteren Kaiſer nur die flüchtige 
Zraummware bes Werbenden ala ewigen Wert aufihwate? — was er 
bisher aus Gewiljenhaftigfeit nicht gewagt, das jchnellten jet Troß und 
Weh wie einen Pfeil ab, Unter einem vermauerten Zürlocdh, bei ber 

entblätterten Feläweinlaube unter der alten Baftei vor dem November- 

geriefel unterdudend, fa er auf der Banf aus armieligen Holzlatten, 

welhe man in jene Nifche gezimmert hat, riß Blatt auf Blatt aus 

feinem Notizblod und bededte jie mit einem NRügelied in bitterer Proſa 

an den großen Lebhaften: 

„Majeftät! 
Wohl beftellt ift e8 mit dem Einfamen, der Sie anruft, denn er 

darf, was unter fünfzig Millionen feiner wagt, als ‘freund mit feinem 

Kaiſer grollen. 

Geinem Kaifer! Denn er wählte, ein Freier, Gie zum Kaiſer feines 

Herzens, zum alten deutihen Wahlfönig, Und er jett Gie ab, wenn 

Eie ihm nicht halten, was er von Ihnen allein erwartet und rechnet. 

Hören Sie einen, der frei ift in allem: Frei vom Weibe, von jeglicher 

Leidenfhaft außer jener des Denfeng, frei vom Erwerb, von Urteil 

bes “Freundes und Feindes, ein Einjamer, ber fich jelber feine Welt 

erbaut hat. Haben Gie folden Mann unter Ihren Zahlreihen? Der 

Geltjamfeit willen mögen Gie ihn anbören. 

Ih muß Ihnen, Majeftät, von den bheiligften Gütern der Völker 

Europas reden, wie fie ein folcher jieht, der ungetrennt von der ot, 
in Hörweite des Elends, in Nachbarfihaft mit der Gemeinbeit jeine 

fhauenden Wege geht, und geben kann, was ihnen fein Begünftigter 

Ihres Geihmades vermag: Grundproben aus ber Tiefe! Nicht Beifall 

will ich, jondern das Gute, 

DO, wir haben beiligjte Güter! Nur haben wir feine zu jchüßen, 

Zu erringen haben wir fie, wir ärmjten, geblendeten Völfer Europas! 

Wir find das alte morfhe Rom, wir find Die allzulange Gediehenen, 

die Unbefchnittenen von ber Hand des Scidjales, die Schößlinge ohne 

Gärtner auf geilem Boden. 
Drei große Sehnſuchten haben wir, und bie jind unfere beiligften 

Güter! 

Die erfte betet nach Geſundheit des Leibes, 
Wann gab es je jo viel Propheten ala Ürzte, jo viel Arzte als 

Bropheten? Alle, weldhe an die Menſchheit denken, gedenfen Not zu 

lindern, Kranfbeit zu beilen oder fie zu verhüten, Allen Armen Licht, 

Luft, Nahrung, Kleidung und Hilfe im Elend unfrer ſchwachen Körperlich- 

feit zu geben: Der Gtaat, welcher dieſes vermag, bat ein heilige® Gut! 

Die zweite Sehnſucht geht nad) Gejundbeit der Seele. 
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Wann gärte bie Unzufriedenheit ärger, ala jeit jich die gierigen 
Hände Europas über die ganze Erde frallen? Kaum im alten Rom, 
wo das Volk unerjättlih nah Feten der groben inne, der Golbat 
übermädtig, der Cäjar ein Gpielzeug dieſer beiden naturbrutal er— 

wachſenen Gewalten war, bis der Koloß zerſchellte. Wir haben ben 

Riejen im Dften gewedt, und den Barbaren fehlen nur mehr unjre 

Kriegsfhulen und unfre Kriegsmaſchinen, um uns zu erdrüden. In 

vielem, was den Mann bebeutet, find fie ftärfer alö wir. Denn wir 

fönnen in der Unruhe unfrer Nerven nicht mehr in Klarheit leben 

und vermögen bei der Schwäche unjrer Nerven faum mehr in Geelen- 

rube zu jterben. Die erften Männer bes Gtaates follten jein der lieb— 

reihe Arzt und der weiſe, ruhige Lehrer der Geele, welche dem Ber 

dDrüdteften Stunden naddenfliher Muße jchenfen fönnten. Unbeladene 

Zeit werbe den Beladenen, und eine befreite, heitere Schule erſtehe 

ihon ben Kindern. Der Körper pflege jih im Kraftipiel ohne Zwang; — 

wer es flieht, fann im Geifte immer noch jtarf werden. Könnte ein 

Etaat helfen, aus jedem die beite Möglichkeit zu erziehen, welche in 
ihm liegt, wie heiter und rubig würden da die Nienjchen! 

Die dritte Sehnſucht ruft nad Freude, 
Gänzlih haben wir verlernt, uns zu freuen, und ſelbſt die gute 

Stunde ſcheuchen wir fort, weil wir über ſie hinweg nad der bejjeren 

jhauen. Und doch find in jedes Menſchen Seele Möglichkeiten, ſich 

zu freuen. In jeder Geele andere Möglichkeiten. Selbſt fann fie jeder 

bebauen, begießen und pflegen, wenn er nur gelernt bat, ſich freuen zu 

wollen. Da ijt dem einen die Natur, jenem eine ber vielen Künſte, 

anderen wieder Arbeitstüchtigkeit oder techniſche Vollendung erfreulich. 

Es habe doch jeder fein Stedenpferd, und wenn es auch nur die Auf» 

zucht großer Kürbifje wäre! Was fann auch bier ſchon die Schule tun, 

wenn fie das bejondere Kind im Gedeihen der ihm eigenen Freude 
unterftüßte. 

Was alles fann bie Kunft tun, die noch immer nicht im Voll ihre 
Freundihaft hat! Mit der Freude an der Kunſt beginnt auch eine 

Kunſt, fi zu freuen. Freie Theatervorftellungen für die Armen, freier 

Eintritt zu den Kunftausftellungen, an Sonntagen, für alle intelligenten 

DOrganifationen befondbers ber Arbeiterijhaft. Und, Wajeſtät, freieite 

Kritik, wobei nur die Roheit und böfer Wille ausgefchlojjen jein follte, 

Wenr, wie im alten Florenz, jeder feinen Zettel mit Lob oder Zabel 

unter ein Runftwerf legen darf, wenn dann die Künftlerfchaft ſelbſt die 

geiftigen unter ben Urteilen auswählen und veröffentlihden muß, dann 

J nimmt alle Welt Anteil, Hier wird dann jtete Revolution fein, aber 

Ruhe im Staat. Die Wagenrennen des alten Byzanz vermochten Die 

Kräfte eines zügellojen Bolkes zu binden. Wieviel ſchöner könnte es 
| die Kunſt! 

Mitarbeit an den ſchönen Dingen der Öffentlichkeit wird viele Mit- 

freude erweden. Die größte Freude aber wird jegliher an ſich jelbit 

erleben, wenn er jih und jeine Stunden als Gtoff betrachtet, um Ge— 

fundheit, Hare Ruhe und Heiterkeit daraus zu formen. 
Drei große Sehnſuchten haben wir, und die find unſre heiligjten Güter. 

Rufen Gie nicht zur Verteidigung von Ererbtem, damit die, welche 

feines haben, Cie nicht bloß für den Kaiſer der Bejigenden halten. | 
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Heilige Güter zu erringen, dazu regen Sie bie Völker Europas auf, 
Majeftät, und Sie werden der Kaiſer aller Guten fein über Die ganze 
Erbe!* 

Wigram ſaß im riejfelnden Woltenzug und las und ftritt gegen Die 
eigenen Worte. Wur der Anruf einer großen Idee war jeder Satz, 
und allzuviel hatte er bier in überftürzter Weltnot zujammengebrängt, 

davon jeder Gab ein großes Hauptſtück für fich verlangt hätte. — „Gleich- 
viel! Er weiß, was ich will. Er wird nicht zürnen; er wird nachdenken. 
In den nächſten Briefen werde ih ihm alles ins einzelne vorlegen. 

Er wird die Briefe lefen; er ift zu jelbftändig, um ſich von einem, 

der weniger denkt als er felbft, mit dem Bericht einfchläfern zu laſſen: 
»— — dann ift noch der Brief eines halbverrüdten Träumers mit Welt» 

verbefferungsplänen eingelangt«, — »Oho, das will ich jelber beurteilen«, 
wird er jagen. 

a, ja; jo ift er... troß feines polierten Ritterömannes Er ift 

doch der Kaiſer nod, dem alle nachhorchen, — feit langer, langer 
Beil. — — — —“ 

In Verſunkenheit ftieg er vom Berge durd das feuchte Nebeltreiben 

bernieder, um den Brief mit Maren Zügen niederzufchreiben. 

Gleih in den erjten Tagen nah feinem Briefe durhfuhr ihn ein 

Shred. Der Kaijer batte in einer Regimentöfapelle ſelbſt nach dem 

Saltitod gegriffen. Wollte er doch tiefer in die Kunſt dringen als 

bisher? Uber nein. Er Ddirigierte einen italienifhen Gafjenhauer und 
zwei preußifhe Wärſche. 

Wie ins Herz geftoßen janf Wigram zurüd. 
Dann aber, nad einigen Tagen, gegen Ende bed November, blübte 

feine Hoffnung wundervoll empor. 

Der Kaifer war beim Minifter Miquel gewejen und hatte mit leb- 

bafter Anteilnahme über das Genofjenfchaftswefen und die Organifation 

des Handwerkes gejprodhen. Die Vertreter des Hanbdwerfes hatte er 

tüchtig nad) Details ausgefragt. 
Fa mein Gott! Will er doch ins Volf? Hat da mein Brief — — 71 

Uber ein paar Tage fjpäter jprah Wilhelm wieder von Echlagworten 

und Parteirüdfichten, denen gegenüber er auf die Armee zähle und 

rechne. — Dann wieder lich er das Grab Carlyles [hmüden! — Warum? 

Heldenverehrung? — — Zu Bismard fuhr er auch wieder und ſprach 

allein mit ihm. Wovon? 
Das Menfchenherz ift fo gar zum Laden töricht, wenn es wünſcht. 

Wenn es wünfcht, dürfen Berge gehen und die Erde ftilleftehen; mäuschen« 
ftill jchweigt dazu die Vernunft! Wigram aljo träumte davon, Der 
Kaifer werde wohl beim Fürften Bismard über die Lebensfähigkeit einiger 

Wigramjcher been, zwar da und dort nur, und fiherlid ganz flüchtig, 

anfragen. Ad, warum denn nicht? 

So nahe grenzt ſchon der Wunjh an den Wahn, und der Wahn 

an Störung der Geijtesträfte. 
Und dann, im nächſten Jänner, welches Neujahrägefhent! Der Glüd- 

wunſch an den alten Bauernführer Krüger nah Transvaal. Der Glüd- 

wunſch als Trutzwort gegen Länder- und Goldgier! 
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Regten fih denn niht Wigramfhe Wünfhe und Vorwürfe binter 
dieſen Außerungen als heimlihe Federn? 

Und dann wieder der warme, menfchenliebende Gedanke, über dem 

Wigram faft vergejfen durfte, dab eine Ordensgründung mit dabei ftaf, — 
Berdienfte um Veredelung bes Volkes und foldhe auf fozialpolitiichem 

Gebiete zu belohnen, an Männern, Frauen und Fungfrauen. Unb den 

Namen des Kaiſers follte der Orden tragen. 

„Das follte der einzige Orden auf Erden fein“, rief Wigram wie 
beraufht und rannte in unbefchreiblihdem Glüdsgefühl aus feinem 

Wunderfaffeehaus auf die Gtraße, 

Ganz gewiß! Es war jo: Er, Cyrus Wigram, der arme, häßliche 
Bauernfohn mit dem groben Rod und feinem Gut als feinem gedanken- 
reihen Kopf, war wirflidher, geheimer Rat des fernen Kaiſers. Er 

griff mit in die Speichen eines der großen Weltuhrwertäräder, wie er 
einjt gejagt hatte; das war ein Glüd, eine Größe, ein Rauſch, — — — 

faum zu ertragen! 

Als er dann wieder ind Kaffeehaus zurüdfehrte, um auch die Feit- 

rede bed Kaijers zum fünfundzwanzigften Jahrestage des neuen Reiches 
zu lejen, da hatte er ſchon wieder Gelegenheit, jchwerblütig und traurig 

über ben ber Zufunft geltenden Programmworten diefer Rede zu grübeln. 

Ausbau, niht Neubau? Feitigung, nit Umwertung? Abwehr von 

Gefahren, nicht Verhütung? Und wieder: „Deutihe Güter gehen über 

den Ozean, nah Tauſenden von Nlillionen beziffern fi) die Werte, — —“ 

Und die Werte deutjchen Geijtes? Wohin find die? Kann denn dieſes 

Land große Männer nur haben, wenn es ohnmächtig ift, und fobald 

es ftarf ift, nur eine erbärmlihe Nubvernunft? 

Bis zum Februar ging er in wunderlihem Durcheinander von Geelen«- 

qual und beraujchter Freude, zwiſchen Nüchternheit und Wahn in einem 

unbeſchreiblichen Zraumleben taumelnd dahin, dann fam wieder ein neuer 

gewaltiger Anſtoß. 

„Wer Chriſt ift, der ift auch fozial... Gelbjtüberhebung und Un— 
Duldjamfeit find beide dem Chriſtentum zuwiderlaufend. Die Geiftlihen 

follen fihb um die Geelen fümmern und Näcdhftenliebe pflegen, aber die 

Politik aus dem Spiele lajjen, derweil fie dag gar nichts angeht.“ Das 

Hang beinahe nah dem Fugen, alten Frit, aber wärmer, menjchlicher. 

Gar nit Stod und Degen und Felbbinde! Biel befreiter als jonft. 
Gleich feste ſich Wigram bin und fchrieb feinen zweiten Brief; — — 

denn in eben Diejer Zeit hatte ihn Santilener mächtig angeregt wegen 

des Urdhriftentumes, 

Wigram fette fich zu ihm und begann: „Kurz und gut. Gag mir, 

wie bift bu auf das mit den Urchriften und Diefer Gefundheitöbewegung 

gelommen? Wie fommft du überhaupt zu Ideen, die eigentlich im 

meine Welt gehören? Zur Erkenntnis, dab dieſe Welt am Rande 

eines gewaltigjten Zeitabjchnittes fteht?“ 

Rantilener ftand auf und erflärte ihm während des Anfleidens: „Sch 

babe meine Differtationsarbeit aus der Kunſtgeſchichte wählen müjjen. 

Da bin ich auf die hriftlihe Kunſt geraten. 

Zuerft begann ich mit Giotto, ging dann noch früber auf Cimabue 
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und von ba zurüd ins — der — — — Alles ion 

fertige Überlieferung. Wenig Werdendes. 
Nun ließ id die Gotenzeit und das offizielle Ehriftentum gänzlich 

aus unb drang in bie zerfallende Antike ein. Pas bdürftige Material 
der Katakomben ftubierte ich pſychologiſch, erforſchte die Garaffiti ala 

älteite Karifaturdentmale und vergrübelte mid in das noch gänzlich 
dunkle griechiſche und aſiatiſche Chriftentum. Du, Wigram! Nur bei 
den Barbaren war originelle Kunft. Die armenijchen Chriftusbilder, 
ſyriſche Arbeiten, bulgariſch byzantiniſche Aberrefte, — da war Auffaffung! 

In Hellas und Rom aber mühſelige, talentlofeite Nachtreterei! In 

der Kunft, im Handwerk nicht ein Gedanke, nicht eine Frifche, da dachte 
ih mir: Blieben die Männer von Geift und Erdenfreude denn jo fern? 

Und jtubdierte die Märtprergeihichten, dann Die heidnifchen Satiriker, 

endlich die Kirchenväter; die ganz alten. — 

Da fand ich die bedrückende Ahnlichkeit mit unſerem gerfälligen Zeit⸗ 

alter. Es ging mir tief zu Herzen, Wigram. Die Wenſchen, glauben 
fo jehr an die Kraft ihrer Staaten — —“ 

" und wir find das morjhe Rom“, fagte Wigram in 

jchwerem Ernſt. „Das habe ich meinem fernen Bekannten auch geichrieben ; 

aber ich fürchtete bis vor furzem, der würde mir's in Ewigkeit nicht 

glauben. Denfe dir, der glaubt an einen gewaltigen Nationalftaat, an 
eine ftarfe Zufunft, an Militär und frifche, junge Kaiſerherrlichkeit!“ 

„ft es denn ein jo unbebeutender Menſch?“ fragte der ahnungsloſe 

Othmar. 

„OD, keineswegs; voll Gnabe, Kraft und Gebanfenfreude.“ 
„Dann muß er aus fehr reicher, verwöhnter, fogenannter guter Familie 

fein*, meinte Kantilener. „In Gorglofigfeit gehüllt, durch Schmeichelei 

belogen, durch Gelbitzufriebenhbeit betrogen. Nur ſolche fönnen und wollen 

nicht ſehen, wie Die ganze, alte Welt in Weh aufzudt und ihr Schidjal 

nicht mehr ertragen fann.“ 
„Ja, ah ja!“ ſeufzte Wigram, „Darüber bin eben ich erforen, ihm 

alles das zu jagen.“ 
„Strid und Nadelöhr, lieber Wigram. Du fennjt das Bibelgleihnis 

vom Reichen. Vergeblihe Arbeit!“ 

„DBielleicht, vielleiht auch nicht“, lächelte Wigram in geheimnisvoller 

Verflärtbeit. Denn damals war eben die Zeit, wo der Kaijer jein Wort 

vom fozialen Ehriftentum gejprodhen hatte. Vor drei Tagen noh war 
alles im Schnee der Hoffnungslofigfeit erftidt; vor drei Tagen batte 

Wigram noch gedacht, daß diefe bange Zeit einer neuen Religion be= 

bürfe, welche zerjegen müſſe, um aufzurihten; wie das Chriftentum 
einſt es tat. 

Und nun ruft dieſer Prachtmenſch von Kaiſer aus: Chriſtlich jein, 

beißt fozial fein. Wahrlih! Heute ſtand's im Morgenblatt. Alſo eine 

Revolution von oben aus. Und heute wehte der Föhn, aus allen 

Dachrinnen lief es, klingend jprangen die Eiszapfen, und der Himmel war 
überirdifh blau und lächelte allerdurchlauchtigſt. 

Tauwetter! Frühlingszeit! — — — — 
, Wigram aber ging nah Haufe und fchrieb feinen zweiten Brief 

an Kaifer Wilhelm über die Naturmenfhen als die neuen Ehriften — — 

und jeien Gie größer, Majeftät, als jene alten Golbaten« 
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1 Yaifer des alten Rom. Geftatten Sie diefen harmlofen Kindern im 

famelhärnen #ittel, frei Dur die Lande zu wandern und zu lehren, zu 

mahnen und zu predigen. Gie bringen Geele und Gefundheit mit jich. 

Ihre politifhen Paſtoren und das Hochſchulprivilegium, beide werben 

auffchreien wie die Gößenpriefter jener alten Welt in Angſt und Gorge 

um bie Pfründe, Halten Sie lächelnd den Kaiſerſchild über die Jünger 

des neuen Menſchentumes. Auch fie geben ja dem Kaiſer, was des 

Kaifers ijt, und find jo unpolitijch!* er 
@) 

Vierzehn Tage nad diefem Brief Dirigierte der Kaijer wieder ben 
Hohenfriedberger Warſch. 

Wigram ftöhnte vor Weh und mied eine Woche lang alle Zeitungen. 

Er war tief unglüdlich. 

Dann, am Tage, ald es ein Jahr war, dab die Freunde Frau Elje 

fennen gelernt hatten und dieſe fie einlud, wieder bei ihr zujammen- 

zufommen, da ging er in feiner Erregung, die holde Frau endlich 
wieder ſehen zu müſſen, doch ins Kaffeehaus. Um ſich zu zerjtreuen, 

Und da ſtand es, daß fein Kaifer jchon vor einer Woche nad Italien 

gefahren war. 

Um Gottes willen! Wollte der auf den Spuren des alten zuſammen— 

gebrochenen Weltfaiferreiches wirklich feine jhwermütigen Studien machen? 

Hatten Wigrams wiederholte Worte: „Wir jind das alte Rom“ — jo 

tief gegriffen?! Das Nationalmufeum mit feinen Scherben, Trümmern 

und Torſen hatte er in Palermo befucht, und dann das Grab Friedriche 
des Zweiten, des Geniekaiſers, der vergeblib für die Gewaltreichsidee 

gejtritten hatte. Alſo dennoch? Gebeimer, mächtiger Wigram! 

Er grübelt über Ruinen! Gott jei Danf, da8 Samenkorn ift ge= 
fallen, jubelte der völlig Wahnverwidelte und eilte glüdlih zu Frau Elſe. 

Die elf Freunde waren alle da, jogar Liefegang und Zimbal, als 

Wigranı hereinftürzte. 
„Sich da, Herr Wigram. Alſo dennoch?“ fragte Frau Elfe ganz, 

ganz ein Fein wenig gedehnt. Aber dann reichte fie ihm herzlich die 

Hand... „Wie gut Sie ausfehen. Lange Abwejenheit von meinem 
Hauje iſt alfo wirklich hygieniſch, Herr Liejegang.“ x 

Liefegang knickte jüch verlegen zu einer Art Verbeugung ab. Mit 
feiner vegetariſchen Idee gänzlich imprägniert, war er durchaus weiber- 

feft; bejonderd gegen unvegetariihe Schönheiten. Er jchielte nah der 

Zür und gedachte bald zu entkommen. 
„Nein, wirklich, Gie find wie verflärt“, hatte jih Frau Elje an 

Wigram zurüdgewandt. 
„Bor Freude!“ 
„Doch nicht, dab Sie hier find?“ 

„Auch. Aber — doppelte Freude“, wintte ihr Wigram zu. 

„Wie?“ erjtaunte Frau Elfe, „Haben ie... ihm... geihrieben? 

Und erfolgreih? Uber davon ſprechen wir allein.“ 

© 
- hr wieder gab es feine Ruhe, zu erfahren, wie denn das eigentlich 

| mit den Briefen Wigrams an Kaiſer Wilhelm ftünde? Denn ber ab— 

norme Menſch fam das eine Mal an aller Welt verzweifelnd daher, 
und das andere Mal wie geweiht, erhöht und entrüdt. 
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Er aber lächelte gebeimnisvoll. „Daß Gie überhaupt wifjen, was ich 
tue, ift ſchon ein Kniefall vor Ihnen.“ 

Als im Mai der Kaifer ein lebhaftes und dankvolles Selegramm an 
ben grollenden Fürjten Bismard entjendet hatte, da hatte Wigram ihm 
über Ratgeber gejchrieben: 

„Rufen Gie foldhe, Majeftät, denen das Volk lauter zujubelt als 

Ihnen ſelbſt. Gie werben gewinnen, wenn Ihre Ratgeber Glüf und 

und wenn jie Unglüf haben. Der Kaiſer fei größer als die Eiferjucht, 

größer als der Ruhm, größer fogar ald das Leben. Er follte ſich er» 

ziehen, für fein Volk als Erfter zu fterben, wenn es fein müßte, und 

nie foll er ſich als Herr empfinden, fondern als jener, welcher am beiten 

zu dienen weiß.“ 

Frau von Karminell fonnte nicht tun, ald mit Wigram über Die 

Eigenheiten, die Sprungbaftigfeit und über die Eigenliebe ſprechen, welche 

jenen Gefrönten von der Tiefe fernhalten, die ihm jonft all ihre Wunder 

erfchließen würde. 
„Diefes Iebhafte Herz ift durch bloße Eitelfeit von den Geheimniſſen 

bes Genies getrennt“, meinte er einmal. „Wenn er fih vom Meifter 

zum Schüler Durchgerungen haben wird und hören wird, ftatt zu fprechen, 

dann erleben wir das Zerbredhen bes Kyffhäuſers. Der Wahn, Herr 

ber Gtarfen zu fein, ftatt Diener der Schwachen, das iſt der Berg ber 

Volksſage, der ſich nicht öffnen will. Und die Raben find die Schmeidler. 
Uber ich weiß einen weißen Raben.“ 

„Glauben Gie denn,“ lächelte die gefcheite Frau, „daß ein MWenſch, 

dem alle Welt zubört, daß der König und das Kind eines durch Prahl- 

fuht verfchrienen Volkes fo jchr gegen feine Natur fann? Die 

Großzahl der Menſchen hält ihn doch für das Genie, wofür auch Sie 
ihn gerne halten möchten. Es iſt ſchön, aufregend ſchön, was Gie 

da vorhaben, aber ih würde mich dennoch fein langjam auf das Weh 

einer großen Enttäufchung bereiten! Nicht?“ 

Sie madhte damit Wigram fehr nachdenklich ... 
Diefes Jahr ging auch recht unglüdlih für Wigram zu Ende, Außer 

einer Friedensallegorie fiel wenig ab, was ihm an Wilhelm gefallen 

hätte, und jogar die war bloß gut gemeint, Manche Fahre fördern ung 
eben nicht. » 

Wigram, der hatte zu Beginn dieſes jelben Jahres jeine wunderbaren 

Briefe in furdtbarer Erregtbeit und voll heißen Zornes weitergefchrieben. 

Auf die Märkerrede des Kaifers hatte er in einem grollenden Rüge 

brief gefragt: „Soll ein beutjher Kaifer im eigenen Land Leibwachen 

aufrufen, Deren er einft nur in Welfchland bedurfte? 

Sit das Volk da, dem Willen des Kaifers zu dienen, oder der Kaifer 

dem Willen des Volles? Wenn die deutjche Seele über dem Umiturz 

jänne, wozu diente das Haupt, als diefes Sinnen weije zu lenfen? Das 

ift die Größe des Herrichers, daß er überwindet, was umdünkelte Er- 
3tehung der Höfe an ihm fündigte, daß er in das Volf horcht, um jich 

felber an dieſem neu zu erziehen. Der Wille ift des Volkes, die Aus— 

führung ift des Kaijers. 

Wie die Seele des Genies war jene des Ddeutichen Volkes von je. 

Niemals einig mit fich, ſtets neubildend, jtet3 Fämpfezerriffen, ftet3 im 
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Sturme das Gleichgewicht juchend. Unfer Volk ift wie jenes von Babel, 
immer bereit, hundertzüngig nad allen Geiten auseinanderzugehen und 

Die Erbe zu befiedeln, weil feine Seele wie die Weltſeele ift, voll taufend- 
fältiger Möglichkeiten! 

Kein Raifer muß fo groß fein wie jener, welcher dieſe Volksſeele leiten 

foll; in ihm muß wahrlich das Göttliche fein, welches ift: Allverſtändnis. 

Stamm- und Parteihäuptling, wer eine Leibwache braucht!“ 

Mit dieſem Brief hatte Wigram ben Raufh feiner Geele in ver- 
zchrenden Brand gewanbelt. 

Wie jene großen franzöfiihen Zroubadours erhob er ſich gegen ben 
irrenden König in feden Nügeliedern, die bi8 zur Verdammung gingen. 
Aun würde er wohl nicht weiter im Verborgenen bleiben! Auf folde 
Briefe müften fie ihn durch da8 Auswärtige Amt anflagen, wenn die 

Wahrheit ihnen weh täte. Es war eine Wonne, ſich verfolgt zu fühlen. 

Und, wunderbar genug! Gm WVorfrübjahr, nit eine Woche, nach— 

dem jener Brief gewirkt haben mußte, gebrauchte wahrhaftig der Raijer 

ein Wort, welches auch dem nüchternen Beobachter Verwunderung ent- 
rifien hätte. 

Wie ald eine ftolze, fühle Abweifung der Worte Wigrams Hang die 

Mahnung des Kaiſers an die Darftellerin von „Seele, die Jungfrau“ in 

ber quäligen Magifterallegorie Willehalm, deren Brobe der Kaiſer bei«- 
wohnte. „Sie dürfen in dieſer Rolle nicht lächeln. Die beutfche Geele 
ift tief ernft, — und fie ift aus einem Guſſe. Das muß ji in Ihrer 

ganzen Haltung und fogar in Ihrem Gewande ausdrüden!“ 

„Hahahaha!* lachte Wigram verzweifelt auf und jchlug auf die Zeitung, 
in welcher er gelejen hatte, jo dab bie Gäfte bes Kaffeehauſes erjchroden, 

unwillig oder höhniſch nah ihm hinüberfhauten. Er bemerkte es und 

zwang fih zur Ruhe, aber in jeinem Inneren kochte ed. In den 

wartenden Märzabend ftürzte er hinaus. 

„Soll ic ihn aufgeben? Goll ich verzweifeln?“ 

Es war wirflih wunderbar und fonnte einen phantaficerhitten Menſchen 

bis zum vollen Wahn der Zatjächlichfeit reißen: wenige Tage fpäter 
ftiftete der Kaifer dem deutjchen Heer die gemeinfame Kokarde, unb bald 

darauf erflang es in der Anrede an die Gtubenten wie eine Aritif ber 

Briefe des jungen Wigram, der vor furzem jelbjt nody Student gewejen: 
. . . jorgen Gie vor allem aud dafür, dab im Volk nicht jo genörgelt 

werde, wie es jett leider fo viel der Fall iſt.“ 
War das nit ihm gejagt? Ä 

In ſchweren Kämpfen ging er durch die großen erniten Baumballen 
feines geliebten Gtadtgartend auf Die einfame Bergflippe mitten im 

Braujen ber Stadt, um zu denken: joll ih ihm noch fhreiben? Was 

fann ich ihm jagen? Iſt meine Welt nicht ein anderer Planet als 
jener, auf dem er atmen und wollen lernte? 

Die Bäume ftanden in verzauberter Stille, und nur die Amfeln 

jagten ſich im braunen Blätterfchladhtfeld des Vorjahres jchäfernd und 

rajchelnd; e8 ſchoß abermals die Liebe in die Natur ein. Feierlih und 

mild war der Sag, und jeine janfte, ernjte Geftimmtheit erfüllte Die 

willig offene Seele des Wanderers. 

Dann ſchrieb er oben, in feiner Nifche unter der alten Baftei, 
„Mein letter Brief ift es, Majeftät. Ob Gie über meine Welt binaus- 
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Haufes wächſt, das Gie ſich ſelbſt gebaut haben, — ich weiß es nicht. 

Aber mein Bekenntnis ift ausgefagt, und Gie jprechen das Ihre weiter. 

Gie haben bie Studenten angerufen als Helfer gegen ein nörgelndes 
Volk. Wehe, wenn die folgten, und wehe jchon, daß fie jih anrufen 

ließen! 

Denn der Tugend beites Zeil iſt Wibderftand; Widerftand gegen eine 
Welt, welche nicht jein joll, wie fie if. Wer foll fie bejfer machen, wenn 
die Zufunft, das frohe Schmiebefeuer neuer Waffen, wenn ber, deſſen 

Ehrentitel zu deutjch beißt: der Lernende, wenn ber wie der müde Gott 
am fiebenten Tage um fih jhaute und fagte: Alles ift gut!? 

Iſt es nicht jchöner, eines troßigen Volkes Kaijer zu fein, als der 

Bauerngott willenlojer Dumpfheit? Deutſches Kaiferdiadem, das war 

bon je die Dornenfrone unausrottbaren Kampfes, das war der Gegen: 

verzehre dich, reibe dih auf und lebe das höchſte Mannesleben biejer 

Erde. Wie gewaltig! Wie erhaben und würdig iſt es, eines Halb« 
gottes zwölf Arbeiten zu verrichten! 

Jedoch, es kann nur das eines fämpfenden Kaifers Los werden: 

entweder ift der ganze Bejis um ihn gejchart, auch die Alternden von 
jenem, ber fich geiftig nennt, und abjeit3 ballt jich in drohendem Harft 

die Tugend, um neue Befistümer ohne oder gegen den Kaiſer zu er«- 

fämpfen. Ober er ijt ein Herzog der Jugend — dann bat er alle tot— 
gemäjfteten Ideale gegen jich, zujamt der Philiſterei. 

Will er mehr fein als das, will er dem Göttlichen nahe und bes 

ganzen Volkes Wille fein, dann horche er nie auf Jubel und Hymnen: 

fie werden von je nur der Macht gelungen. Die Läfterung, ben Spott, 

das geheime Gelächter des Volkes erlaufche er, und feit prejie er jich 

die Dornen dieſes Diadems in bie Stirn, damit fie ji bis in jeine 

Gedanken bohren. 

Das Fleifch der Heiligiten brauchte Kafteiung; wieviel mehr ber Gtolz 
eines Kaiſers! 

Eie ift nit gut und ſchön, diefe Welt! Kein anderes Zeichen aber 

ift ihr mehr gegeben als das bes Propheten Jonas. Ihre Beiten jpeit 

fie von fi, und nur jene können rufen: Gebt, jo tft diefe Welt, welche 

außerhalb ihrer Ordnung ftehen und nicht ihre Kinder find, fjondern 
Kinber Gottes. 

Die Tugend fteht noch außerhalb diefer Welt und erkennt feine Marft« 

werte. Heilig, was fie, die Grollende, ruft! Der Zorn ber unbejitenden 

Jugend und ihr Spott; fie find die Stimmen ber unbejieglihen Zufunft. 
Wer Obren hat zu hören, der höre!“ 

Und diesmal unterfchrieb er jich voll, mit Namen, Stand und Wohnort. 

Als er dieſen allerlegten Brief entjendet hatte, zwang jih Wigram 
zu ftiller Refignation, 

Aber wer hätte ohne Hoffnung leben fönnen, der ſchon durch Jahre 

jo jfehr dem wahnpollen Reiz des Hinhorchens auf geheimnisvollen Wider- 

ball verfallen war? Ein jchmerzensvolles, beiliges Kämpfen war in 

Wigram gegen die eigene Hoffnung, und ftets unterlag er ihr, von welcher 
er beſeſſen war. 

Uber die Stimmen aus der Ferne fchwiegen. Nichts enttäufchte den 

Wahnbefangenen, und nichts regte ihn auf, was von außen fam, Der 
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Kaiſer jchien ftiller geworden, oder es fiel Wigram nicht mehr jo auf, 
was er fagte. Go ging e3 durch den Frühling in den Hochfommer, Man 
ihien ihn nicht gehört zu haben .„.. er hätte ebenfogut Briefe an den 

lieben Gott fjchreiben fönnen. WBielleiht jogar wäre das bejier... Es 

wäre bod ein philofophiiches Werk daraus geworben. 
Schön aber war es doch gewefen! 

Da, mitten in bas halb bittere, halb jtolze Hinfämpfen zur Erkenntnis 

lam Nachricht, Antwort; beraufhende Antwort! 

Freilih, nur ein Geheimrat aus irgendeinem Minifterium fchrieb! 

Aber man hatte gelefen! Man muhte ergriffen worden fein ... ebß 
wäre ja auch unmöglich gewejen, anderät 

Herr Doltor! 

Die erprobte altpreußifche Organijation hat es nie verjchmäht, fich der 

Dienfte von Männern aus aller Welt zu bedienen, wenn fie die Sache 
unjres Gtaates zu ihrer eigenen zu machen wuhten. 

Aus Ihren Briefen an die Perſon unjrer allverehrten Faijerlichen 

Majeftät jpricht troß aller Bizarrerie, troß jeltfamer und nur einem 

jugendlihen Schreiber zugute zu baltender Anſchauungen jo viel Liebe 
und Anhänglihfeit an die, allerdings mit feltenen Herrichertugenden 

begabten Berjon faijerliher und fönigliher Majeftät, dab die Hoffnung 

niht ganz von der Hand zu weifen ift, Euer Wohlgeboren würden für 
die Dienfte dieſes Herrfchers nicht nur Ihre gejamten Kräfte einjeßen, 
fondern audh das Maß weiſer Unterordnung in den Hug geregelten 
Apparat bes Staates zu finden willen. 

Erfreulih in Diefer Hinfiht war Ihr Verfprechen, daß der etwas 

ungemejfjene Brief über die Oppojition der Jugend, und wenn wir recht 

verjtehen, auch gewiſſer ſatiriſcher Preßerzeugniſſe, das lebte Unterfangen 

Diefer Art fein foll, welche fih mit Der bier geübten und zum Belten 

bes Staates genugjam erprobten Difziplin allerdings nicht vereinigen ließe. 
Wie man bierort3 erwogen bat, wäre eine Dienftesverwendbung Euer 

Wohlgeboren im Minifterium für Kultus und Unterricht in Betracht 

zu ziehen, wobei etwa bei Umgehung ber unterften Dienftesftufe Euer 

Wohlgeboren durch gnadenweiſe Verleihung des Affejlorranges der Be— 

weis geliefert werden fönnte, dab Seine Majeftät auch eine geſinnungs— 
volle Oppofition zu ſchätzen wilfen. 

Für den Fall einer ernftlihen Bewerbung Euer Wobhlgeboren um 

Verwendung in oben angebeutetem Bereih wollen fich Diejelben am 
ahtundzwanzigften Auguft laufenden Jahres im Gebäude des genannten 
Minifteriums Zimmer Nummer... melden und Ihre Standesdokumente 
fowie fämtliche ausjchlaggebenden Prüfungs» und andere Zeugniſſe be— 

hufs Vorlage mitbringen. 
Berlin, am 15. Auguft 1897, 

Folgte der Name irgendeiner Erzellenz mit Amtsftempel. 
Wigram lieh das Blatt jinten und ſchaute um fih. Er war in 

feinem Zimmer, in feinem puritaniſch einfahen Zimmer mit den Eifen- 

möbeln und kahlen Wänden und träumte nicht. Alſo dennoch! 

In feiner Art zwar, aber gehört hatte er ihn. 
Wigram war ein Menjh, dem alles Großgedahte Poeſie war: Gelbit 

eine Eifenbahnbrüde, eine Maſchine. Darum fand er nichts Ernüd- 
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terndes an dem Ranzleiftüd, das ja weit, weit über alles ging, was 
| er jemals einer Beamtenfeder zngetraut hätte. Er rannte und rif feine 

Konzepte an den Raifer heraus, Wie im Fieber überflog er fie! 

Unglaublih! Das hatten fie ihm hingehen laſſen! Glaubten fogar, 
er jet für die Dienſte jenes Staates braudbar? Was für ein jelt- 

famer Mann, Ddiefer Kaifer! Wenn das nicht Größe war, erdrüdende 

Größe...! 

Ein alter Herr, mit ftrengen Zügen. Kurz in Worten, farg mit 
dem Ausdrud, einfach bis zur Gelbftbeberrfhung auch in der Wärme. 

Aber Augen! Augen! Gtahlgrau, ruhig, treu und von unendlich Muger 

Wärme. Go fönnte ber alte Kailer Wilhelm geblidt haben. Ein Herz, 

ein großes, reiches, verfchwiegenes Herz, verjtedt hinter lauter Klugheit 
und Nachdenflichkeit. Der alte Herr empfing ihn ernſt, würdig und 

warm. Vor allem ſah er Wigram lange Zeit an, „Sch bin zufrieden, 
dab ich Gie ſehe“, jagte er furz. „In Ihren Briefen galoppierte viel 
Zemperament freuz unb quer durch alle Gedanken und überritt fie. 
Aber feit ih Gie jehe, glaube ih, dab Sie wiſſen, was Gie wollen.“ 

„3b bin jung und noch hitzig, Erzellenz“, jagte Wigram. „Pas 

wird täglich beifer: ic habe feine Angft vor dem Alterwerden.“ 
„Sollen aud nicht“, jagte der alte Herr freundlid. „Angft vor dem 

Alter hat nur, was nicht reif werden fann.“ 

Die alte Erzellenz prüfte peinlich genau alle Zeugnijfe; von jung auf. 

„Sie waren ſtets ein Didkopf“, jagte er ernft. „Hm, hm. Es bat eine 

Zeit gegeben, wo das nicht geichadbet hätte. Ob Gie aber jett Karriere 

machen werden ...“ 
Das ſagte er in fich jelbft hinein; vielleiht wäre es ihm jehr un« 

angenehm gewejen, wenn er gewußt hätte, daß Wigram es gehört hatte. 
„Sonft find die Zeugniſſe ihön. Gh denfe, wenn Geine Majeftät 

zurüdgelehrt, dab fie gnädig geftimmt jein wird, Sie mit Nadhficht des 
Eramend anzunehmen.“ 

„Ih kann den Kaifer nicht jehen?“ rief Wigram. 

„Sind zurzeit in Koblenz.“ ’ 
Wigram ftodte. „Sch möchte ihn nur von ferne jehen, che ih mid 

enticheide, ihm zu dienen. Es ift bier fo vieles anders, als ich mir 

gedaht hatte. Ich habe zu fehr die Zeiten vor fünfundzwanzig und 
vierzig Jahren ftudiert und mir daraus leider ein Bild des ehemaligen 
Preußen gemadht; dem ich dienen zu fönnen glaubte... .“ 

Die alte Erzellenz ſah Wigram ernit unb jtrafend an. „Das Leben“, 

fagte fie, „wechfelt; und anpaffen muß fih fünnen, was die Kraft haben 

foll, zu leben.“ 

„DBerzeihen mir Erzellenz gnädigſt,“ erwiderte Wigram, „ich glaubte, 
noch auf Schritt und Zritt die ftille Tüchtigfeit des alten Herrn zu 
finden.* 

„+. Die ftille Tüchtigleit des alten Herrn“, wiederholte ber greife 
Beamte leife; dann ftand er jäh auf. Es kämpfte in ihm. Rührung, 

Groll, Strenge. „Sie fommen hierher und fritteln ſchon“, jagte er berb. 

„Es ift gut. Gehen Gie fi bier um, ehe wir hr Geſuch einreichen. 

Sie follen auch unfere® jungen Kaiſers Majeftät fehen und, wie ich 

‚4 boffe, verehren Iernen. Bis dahin wollen wir warten. Können Gie 
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uns mit vollem Herzen bienen, dann werben wir biefe Papiere bier 

wieber brauchen.“ 
Er gab Wigram feine Zeugnifje zurüd, 
„Sie wollen doch nicht der Majeftät nah Koblenz nahfahren?“ fragte 

er babei. 

„Gewiß will ich das, ich brenne vor Gehnfucht, den Kaiſer zu fehen... 
und zu hören.“ 

Der alte Herr forfchte mit fharfen Augen, ob dba nicht Sronie laure, 

Aber Wigram blieb ernft und traurig, eigentlich ſchon refigniert. 

„Gut“, jagte ber alte Herr endlih. „Ih will Ihnen eine Empfehlung 
verfhaffen. Zur Parade oder zur Galerie beim Feltmahl; wie es gebt. 
Herr von Plenow!* 

Eine ſchöne junge Mannesfigur trat ein, . 
Die Erzellenz ftellte vor. „Herr Doktor Wigram aus Graz, Herr 

Regierungsaffeffor von Plenow.“ 
Um ben Mund be Herrn von Plenow zudte ein Lächeln. 
„Könnten wir nit vom Grafen Wallrodbe eine Empfehlung für Herrn 

Wigram nad) Koblenz haben? Fürs Ererzierfelb oder ben Bankettſaal, 

Sribüne, Galerie oder jo was; möchte Seine Majeftät fehen und hören...“ 
„Ererzierplat wird ſchlecht gehen,“ fagte Herr von Plenow, „wegen 

Andrang von Uniformen, Orden wirb Herr Doktor Wigram aud) feine 
haben.“ 

„Nein“, fagte Wigram, 
„Bankettſaal aljo eher“, fuhr Plenow fort. „Aber ber Herr Graf 

bat Beſuch.“ 

„Wen denn?“ 

„Oberft Zrattner.“ 
„Na, den kenne ich; gebe ſelbſt. Warten Gie gefälligft bier, Herr 

Doktor?“ 
„Gern“, fagte Wigram, und ber alte Herr ging. 
„Na“, fagte Herr von Plenow, als fie allein waren. „Gie find alfo 

ber bolle Gtubent gewefen?! Hören Gie mal, Gie hätten wir ung aud) 
anders vorgeſtellt. Wilfen Gie, ala fo ne Art von Lodenfhwung, 
fo ’n jungen Gcillerbengel, Karlsſchüler, oder fo was!“ 

„Sch verftehe“, Lächelte Wigram finfter. 
„So 'ne Art von Dellamator“, fuhr Herr von Plenow fort. „Uber 

Doch properer. Wiffen Gie, der Öfterreicher, wenn er nu fonft aud 
gar nifcht vorftellt, ift doch 'n netter, gemütlicher Kerl; ſchick, hübſche 
Friſur, ahtungswerte Weſte, tanzgebügelte Hofe. Na, — will nichts 
gejagt haben.“ Er ſchwieg und ſah flühtig an Wigram hinunter, ber 
allerdings ausſah wie Bruder Straubinger in Allerhöchſter Aubdienz. 

„Wird der alte Herr lange ausbleiben?* fragte Wigram, 
„Na, vor allem wird bei denen drüben an der Ahnlichkeit ber Hanb- 

ſchriften geprüft werden, ob Gie aud der Autor ber brolligen Briefe 

find. Wiffen Gie, Vorjiht tut not. Da fommt aus dem Ausland 

allerlei Revolvervolf, dem das Leben unfrer Majeftät nicht recht an« 
genehm ift.* . 

Wigram erſchrak. „Meine Briefe find alfo nicht beim Kaifer?* rief 

er ftotternd. „Er bat fie gar nicht gelejent?“ 
„Ah wo“, fchnodderte Herr von Plenow lachend. „Seine Maj’ftät 
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baben wichtigere Dinge zu tun, als berlei Amüfement3 zu Iefen. Da 

wird das Reffort braufgefhhrieben: Kultus, Volkshygiene, Unterricht, Kunſt 
und bergleihen, und wandert in bie Minifterien, zur Prüfung. Ga, 
Herr Wigram, zur Prüfung; fo ernfthaft nimmt man in Preußen alles, 
was aud nur nicht gänzlich nad Holunber buftet! 

Na, und ba bat ’n Kollege, willen Gie, jo 'n Spaßvogel, Ihren 

erften Brief in ’ner fibelen Stunde unfrer Erzellenz vorgelegt, zufammen 
mit einer rotangeftrihenen Gimpliziffimusnummer. Alle Zollheiten muß 
unfer alter Herr auf ihr Körnchen Ernft prüfen. Kränkt fi ohnehin 
genug über ben Spott von ben Kerl in München. 

Erzellenz bat alſo auch Ihre Sache falſch aufgefaht, wenn ich über- 

haupt beredtigt wäre, Erzellenz zu Efritifieren, und bat nen Warren 
an Ihnen gefreffen und befohlen, wenn wieder Briefe fommen, die follten 
ihm nur vorgelegt werben, 

So ift’3 gefommen, daß Herr Doktor Wigram heute, ftatt im Papier- 
forb* „.. Herr von Plenow richtete fih auf und betonte jedes Wort 
ftarf, „... leibhaftig bier im föniglih preußiſchen Minifterium für 
Kultus und Unterricht empfangen und ernjt genommen zu werben bie 
Ehre bat.“ 

Dem phantaſtiſchen Wigram wirbelte im Kopf. „Gar nicht gelefen? 

Mit Witen und Hohn in ben Bureaus umbergetragen! Nur durch ben 
Ernft eines würdigen Mannes aus dem Schmuß gezogen und... !* 

Die alte Erzellenz trat ein. „Hier ift ein Empfehlungsbrief“, ſagte 

er furz. „Vielleicht fehen wir uns dennoch wieder. ch habe die Ehre, 
Herr Doltor.“ 

Wigram nahm das Schreiben, ftammelte einen Dank, verbeugte fich 
und ſchied, — im Antlitz, in Lippen, Händen unb über ben ganzen 

Leib das Ameifenlaufen der Todheit aller Glieder. 

Er war geiftig vollfommen gelähmt. Verwunbert, betrübt und ernft 

fab ihm ber alte Herr nad, beluftigt und verächtlich fein Gefretär: bad 

alte und das junge Preußen. 
Was nun folgte, ſah der ſchon rejignierte Wigram nur mehr als 

Epilog an, deſſen Sert er bereit3 wußte, 
Er fuhr nad Koblenz, er jah ben ftraff uniformierten Gelbftbewuhten 

unb börte ihn von dem verftorbenen, alten Herrn reden, ber ihm heute, 

ganz anders als vor’ zwei Fahren, als der „Raijer* erjchien, den er 
fich erſehnt hätte! 

. . . uns Fürfjten bat er ein Aleinob wieder emporgeboben, welches 
wir hoch und heilig halten mögen: das ijt das Königtum von Gottes 

Gnaben ... mit feiner furdtbaren Verantwortung por dem Gchöpfer 

allein, von der fein Menſch, fein Minifter, fein Abgeordnetenhaus, fein 

Volk den Fürften entbinden kann.“ 
Wigram fuhr ſchweigend bis in bie Gecle nah Hfterreih zurüd; 

alle Muskeln gefpannt vor Grübeln: wie werde ich jetzt wieber geſund? 

® 
[Der Süden heilt aber unfern Helden fchneller, als er's ahnt.] 

Faſt ſchon gejund, in wehmütiger Freude, fam Wigram in Graz an 

und warf fih zur Ausbeilung mit taufend neuen Gedanfen an das Herz 

der reichwebenden Natur. Unb er ſah ben ftillruinenhaften Berg mitten 

in der Gtadt, und diefe Baumgänge, fie alle Mitarbeiter an einem 
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— er nn — 

| Zorentraum, der nur in Graz wunderfhön war! Wie leuchteten ihm 
diefe Höhen zu, wie öffneten ſich ihm lächelnd bie Täler! Go fchrieb er 
dann einen Brief voll Verehrung und Dank an den alten, ftrammen 
Erzellenzherrn in Berlin, einen Brief, der eine einzige Erklärung reuiger 
Liebe für fein fchlechtes, zerfahrenes und doch jo herrlich reiches Hiter- 

reih war: „Sterben hätte ich dort draußen müſſen.“ 
Und als Frau Elfe zurüdfam, ftaunte fie, wie froh und ftarf er war, 

Nun befannte er ber nachdenllihen Frau alles, wie er ein großbeutjches 
Reih geträumt und was er dem Kaifer zum Gaubium eines Föniglich 

preußifchen Bureaus angeraten hatte, und wie er draußen, mitten in ber 

erfolgreihen Organifation Uniform-Deutfhlands die ftille, Fichte Größe 
der innerlich freien Heimat entdedtel 

Dann erjchredte er bie fchon erheiterte Frau mit dem Ergebnis ber 

Philofophie, die ihn feit vierzehn gedankenheißen Tagen in ben Bergen 
ber Heimat beſeſſen hatte: 

„Der wahre Anardhift ift auch ber einzig wahre Menſch!“ 
„Mm Gotted willen!“ rief fie, „da haben Sie jih was Schönes 

errungen.“ 

Wigram aber lachte. „Anardift für ſich, Anardift nah innen“, 

berubigte er fie. „Gebt dem Saifer, was bed Kaiſers ift, und feib 

alles, was der Gtaat verlangt, ald ganze Männer! Nah innen 
aber fein Gejet als das eigene Nichts glauben und alles 

prüfen, Jeder Gedanke, den ich aufnehme, muß mir fortab bie eigene 
Punze tragen, und unumfchränfter Herrſcher will ih fein im Reich 

ber mir zuwanbernden been. Das ift feine Philoſophie für alle, und 
Gott verhüte, daß ſolche fie üben würden, die nicht bi in ihren Kern 

reif, geſund und geiftesfrob find. Für Die Geltenen aber fei das Geltene 
Geſetz.“ 

Und danach lebte er fortab. 

Er war Bibliothefar geworden; eine große Gnabe für dieſen Menfchen. 
Seinen Beruf erfüllte er mit ftiller Freudigfeit. Er bediente jedes Be— 
ſuchers Verlangen, alö ob e8 die eigene Gache gälte, und war univerjal 

im Verftändnis und in der Auswahl bes neuen Zuwachſes an Literatur. 

Auf folh eine Stelle gehört ein Mann, ber warmberzig alles begreift; 
felbft den Irrtum, den Hab und die Krankheit. 

Der Auszug der Haindibrüder 

ann gab ein Wort das andere zu einem Burfchentraum, den Rupert 
Hi folgendem Vorwurf begann: 

„Das fommt, weil du mit einer Köchin begonnen haft. Unter deinem 

Etanb und beiner Erzichung.“ 
„Wie bätteft denn du angefangen?“ lächelte Johannes trübe. 
„Ich hätte mir ein deutſches Mädchen gefuht: keuſch, lieblich, blond 

und treu, aber eines, mit der man auch andere Dinge reden fönnte 

als »laß mich«, und »ih mußl« und »Ach« und »O Gott!«.* 

„Und die hätteft bu dann verführt?“ fragte Johannes ernft. 
„E3 könnte ja auch eine Frau fein; eine gefcheite Frau“, rief Benedikt 

dazwifhen. „Eine Frau, die von ihrem Manne alltäglih mit Dumm- 
beit, Saftlojigkeiten und Voheiten beleidigt und dadurch frei von Schuld 
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in die Arme eines Burfchen getrieben wird, ber ihr zeigt, wie innig | 
J junge Helbenfraft zu einer Frau beten fann.. .“ 

„Und eine ſolche Naht müßte fie verftehen fönnen, eine Naht in 
ben Reben wie bie heutige“, feufzte Johannes, | 

„Und fie bürfte einen nicht gleich in die Kammer zerren wie beine 
Köhin und damald mein Straßenlappen“, ſprühte Benebift. „Ach, was 
für ein Fluch das ift, daß wir heiße, hohe Jungen folden Gefchöpfen 
zuerjt heimgefallen find!“ 

Er beurteilte des Johannes Liebe nach ber feinigen von einft unb 
1 vernichtete mit ingrimmigen Hieben alle Luft im Bruber, bie ihn antrieb, 
| dem Feuerwerfer zu Trotze noch einmal die Kathl zu befuhen. Er 
1 zerftörte das Feine Zwijchenfpiel, das ſich das verliebte Mädchen zuredht- 
| geträumt hatte, und zerftörte bem Bruder eine Liebichaft, Die bei einigem 
| Verftändnis für ein Kathlgemüt fo Finblih und flüchtig, aber fo herzig 

wie eine Hänflingsheirat fein hätte fönnen. 
Unterbefjen bauten die drei an ber neuen Gottheit. 
„Wie foll fie alfo fein? Wie foll fie alfo fein?“ fragte Nupert un» 

gebuldig. „Das müßt ihr doch gelten laſſen: fie foll die erjte und bie 
legte fein, und man muß fie unb feine andere heiraten können.“ 

Dem getäufhten Johannes aber gefiel Benedikts früherer Gebante 
bon der unverftandenen Frau ſchon viel zu gut. Er widerſprach: „Nein, 
nein. Die Ehe entjprang dem Kopf eine Narren, ber Haußhälterin 
und Geliebte in eine Perſon ftopfen wollte! Die alfo, nad ber wir 

ung fehnen, foll, mißverftanben und burch bittere Erfahrungen am Manne 
demütig und dankbar gemacht, zu uns flüchten.“ 

„Aber doch müßte fie ſelbſtſchätzend und ftolz wie eine Königin fein“, 
warnte Benebilt, 

„Sie müßte überhaupt in allem Königin fein, auch ohne Krone“, 
feßte Rupert dazu, 

„Wie foll fie nun ausfehen?“ fragte Benebilt. 

„Ganz apart: wie feine andere auf der Welt“, rief Rupert. 
„Ja, ja“, flimmte Johannes weih und nadhbentlih zu. „Es gibt 

wahrlih Frauen, die nicht find wie alle andern; — auch äußerlich. 

Ausſterbende Frauen, Lichtgolbblonde, rofige, zarte Frauen mit bell- 
grauen, erniten Augen.“ 

„Deutſche Frauen“, grollte Rupert. 

„Habt ihr ſchon eine foldhe geſehen?“ fragte Johannes, verfunfen 

in fein Thema. „Sch erblidte im legten Frühling eine, und niemals 
wieder begegnete mir bergleihen. Vorher niht und nachher nicht. 

Unter im Zürfenfhanzgarten war es, und ich las gerade in einem 
[hönen Bud. Da ift eine an mir vorübergegangen in weißem Kleide 
und weißem Hut; Die Haare waren weingoldflare Geide und das Antlitz 

ſo zartfarbig, als ob fie vor meinem Blick errötete. Einen Augenblid 

hatte jie mir ein paar ernftfluge, graue Augen zugewenbet, und dann 

den Kopf wieder geneigt, gleich al3 wäre fie auf dem Wege in bie 
Ewigfeit. 

Ich ließ mein Buch finfen und träumte ihr nah; einen Augenblid 

nur. Dann rief ih mir zu: Folg ihr bob! Ich rannte aus bem 
Ihattigen Parktor hinaus und trat mitten in den Flammenfchein der 

finfenden Sonne hinein, aber bie jhöne Frau war fort, verweht, verloren. 
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Es war, als fei fie in ben Himmel bineingegangen, in ben hoch— 
gold brennenden Abendhimmel, 

Und ich babe Angft, e8 mühte bie letzte gewefen fein. Denn biefe 
weingoldflaren Frauen jterben aus, fo dab ihr weich und leife reben 

follt, wenn ihr das Glüd habt, mit ſolch einer Geligen zu ſprechen. 
Denn bald, bald wirb es feine mehr auf Erben geben. 

Sie find die Töchter der jagenhaften »faligen« Frauen aus den Bergen 
und kehren ber lautgewordenen Erbe den Rüden, 

Einjt, in ben Alpen, bat ein fcheuer, treuer, bellflaumiger, ein« 
famer Hirt mit einer faligen Frau Liebe gehalten unb fie bat ihm 

Töchter ohne Schmerz und Schrei gegeben, nur Töchter. Zwölf Töchter 
in zwölf feligen Sommern. Bon dieſen ftammen fie. Es tft ein Blond 
wie fein anderes Blond; und eine Anbaht wie von hoch oben auf 

einfamen Bergen ergreift euch, wenn ihr es feht. Diefe Frauen fcheinen 

ftet3 leife zu erröten, wenn ihr fie anblidt; aber das ift nur lauter 
Bartheit ber Farbe; denn fie find Hug und innerlich, fo daß fie euch 
faum bemerfen, 

Bald fommt bie Zeit, wo fie außgeftorben fein werben, bie jelbft jo 
leife und warm reben, daß vor ihrer Stimme das Eis zergehen muß. 

Darum mühtet ihr in weichiten Tönen ſprechen, wenn je leife in goldenen 

Fäden ein ſolches Antlig vor euch lebt, damit fie nicht erfchredt und 

gejtört würden, denn man follte fie nur mit ben Gaiten einer Geige 

anreben, bie jeligen, feidenen Frauen mit den ſehnſuchtgraublau fernen 
Augen.“ 

„Hänschen, und bu Haft fol eine gejehen?“ fragte Benedikt, ber 
leicht ergriffen werden konnte, in boffnungsvoller Aufregung. 

„E3 war; es war einft und wird nie mehr jein,“ 
Dennoch!“ erwiberte Nupert, ben feine® Bruders Traum ebenjo tief 

erregt hatte. „Es muß doch wohl noch ſolche geben, irgend im Lande, 
wo das germanifche Blut noch reiner fließt.“ 

„Warum follten wir fie nicht fuchen gehen?“ fragte Benedikt fröhlich. 
„Heil“ rief Rupert. „Da geb ich mit.“ 
„Es wäre wahrlich ſchön,“ fagte Benedift mit leuchtenden Augen, 

„und ich nehme meine Geige mit, und haben wir eine gefunden, fo jpiele 

ih vor ihrem Feniter zur Naht ein Lied von ben fternüberfunfelten 

Alpenhöhen ber Galigen, damit fie vor lauter Heimweh weinen muß. 
Wann gehen wir?“ 

„Morgen.“ 

„Ah“, fagte Benedikt. „Was find wir doch für Begnadete. Wir 
allein von allen Menſchen haben folches Reifeziel.* 

Rundſchau 

„Gejund“ Wortes „gefund“, auf die wir heut 
eber fennt bad Scherzwort von | hinweifen möchten, hat mit dieſer 

dem Militärfapellmeijter, Der fih | nicht dasſelbe Elternpaar, aber doch 

erbietet, aus Iſoldens Liebestod | wohl entweber ben Vater ober bie 
einen „janz jefunden Marfh“ zu ! Mutter gemeinfam,. Ein Kaufmann 

machen. Die Anwendung bes | führt eine Ware nicht. „Sit fie 
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Literatur | ſchlecht ?* 
eher im Gegenteil, aber ſie bringt 
mir nur 20 Prozent, und wenn ich 

was losſchlagen kann, das 40 bringt, 
ſo iſt es doch gewiß geſund, daß 
ih das mit 40 vertreibe.“ Ein Juriſt 
beihäftigt fih mit Reformideen. 

1 „Sch weiß nicht,“ jagt fein Kollege, 
„er ift doch nun mal Staatsanwalt, 
mir fommt das nicht gefunb vor.“ 

Ein Gtubent fühlt die Gefahren 
des Alkohols fo ftark, daß er gegen 
das viele Trinken auftritt. „Sons 
derbar,“ jagt fein Verbindungd«- 
bruber, „da wir Doch ben Komment 
nun mal haben, fann id das nicht 

gejund finden.“ 
Wer darauf achtet, wird, glauben 

wir, recht oft weitere Belege für 

jolherlei Anwendung bes Wortes 
„gefund“ fozufagen erleben. Wie 
fam man eigentlich zu dieſem Ge- 
brauh? Das Wort vom „gejun« 

den Egoismus“ befagte: der gefunde 
Menſch bat feinen Grund, fich 
immer und überall binter die an« 
dern zurüdzuftellen — und darin 

lag wirklich gefunder Ginn, Aber 
über dieſen Ausdruck hinweg 
Ihmuggelte ſich die Auffafjung ein, 

dab alles das nicht „gefund“ fei, 
was nicht — banaufiih if. Wir 
jeboh meinen, in Wahrheit ijt 
nicht ber ber Gefunbeite, deſſen 
Kräfte mit Ah und Arab zur 
Erledigung der Alltagsarbeiten und 
Alltagsgedanfen binreichen und ſich 
in ihnen aufzehren. Gonbern ber 

ift es, welcher im Tagewerk tüchtig 

ſchaffen fann und doch noch Kraft 

genug übrigbehält, um den Blick 
darüber hinaus zu richten und 

womöglih aud noch darüber hin— 
aus zu wirken. Kraft — da liegt’3. 
Im Grunde deuten Idealismus oder 

Nicht-Fdealismus, wie fie bier in 
Frage ftehn, wohl einfah auf ein 
Mehr oder Minder an perfönlicher 

Kraft. 

— „Das gerade nit, „H erausgeber“ 
IE: früher eine Zeitfchrift oder 

fonft ein literariſches Unter= 

nehmen „berausgab“, ber leitete 
es eben, und alfo war er dafür 
moralifch verantwortlid. War ber 

Name, der an ber Gpibe ftanb, 

„gut“, jo hatte aus biefem Grunde 
die Leferwelt Vertrauen und burfte 
e8 haben. Daburd bedeutete ein 

guter Herausgebername auch einen 

Rapitalwert. Aber „wir leben in 
einer praftijhen Zeit, und alles 

betreibt fie gewerblih* — follte 
fih, dachte das Literatur-Unter- 
nehmertum, biejer Rapitalwert nicht 

auch ohne das gewinnen laſſen, 
was feine Grundlage war? 

Zweierlei Tatſachen fonnten viel» 
leicht dazu helfen: erftens, daß auch 
berühmte Autoren mitunter Geld 

brauchen und dann ihren Namen 

gegen gute Bezahlung hergeben, 
wo fie das fonft vielleicht nicht 

täten, zweitens, daß e3 viel An— 

ſehen gibt, Herausgeber und aljo 

an ber betreffenden Stelle der erjte 
3u heißen, fo daß die Eitelfeit auch 
Männern von Namen dadurd ge» 
ftreichelt wird, Go begann eine 
neue Entwidlung Schon vor ge= 
raumer Zeit mietete fich eine Tages« 
zeitung einen Damals gefhäßten 
Poetennamen als ben ihres „Her 

ausgebers“, obgleih der Mann 
dort nur beforierte, das war Der 
Anfang. Später famen Bücher, 
die ber eine fchrieb unb ber anbre 
bezahlte, wofür bann des Bezah- 

lenden Name als „Herausgeber“ 
mit auf den Titel fam. Dann 
fam eine Seilung in bie Ehre: 
e8 gründeten ſich Zeitfchriften mit 

zwei, drei, vier, fünf, ja ſechs „Her 

auögebern“, meift Zrägern von 

befannten Namen, während ber 
eigentliche Herausgeber wohl gar, 
als noch unbefannter Mann, unter 

den Herausgebern nicht einmal auf 
geführt wurde. Voriges Jahr er- 
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Literarijcher 
von deſſen „Heraud« 

geberjhaft“ zurüdzutreten Lilien 
cron ehrenhaft genug war, als 
er ſah, was mit feiner Flagge 
gebedt ward. Und neulich haben 
wir fagar erlebt, daß ein „Her- 
auögeber“ ber zugehörigen Redafs 
tion öffentlich beftritt, daß feine 

Nennung als „Herausgeber“ ihn für 

den inhalt der betreffenden Zeit- 
Ichrift irgendwie mit verantwortlich 
made, 

Was bedeuten derartige Zuftänbe, 
als ein öffentlihe8® Dunjtbrauen? 

Uns fcheint, es ift Ehrenjache, daß, 

wer als Herausgeber zeichnet, auch 
wirflih Herausgeber, alſo berant» 

wortlih für das von ihm Heraus« 

gegebene fei. Wer fih einen be» 
rühmten Namen ehrlich erworben 

bat, der follte e8 auch als Ehren- 

jahe betradhten, nicht gegen Eitel— 

feitöjhmeichelei oder gar gegen Gelb 

diefen Namen allein zum Ge— 

brauh auf Lodjhildern zu ver— 

fhien „Liliencrons 

Ratgeber“, 

mieten, wo er nicht Willen und 

Möglichkeit zu wirklicher Heraus— 

geber⸗Arbeit bat. 

Neue Romane 
Georg Engel, „Der Reiter auf dem 
Regenbogen“, (Berlin, Vita, Deutſches 

Verlagshaus) — Rudolf Huch, „Die 

beiden Ritterhelm“. (München, 
Georg Müller) — Arthur Schnigler, 

„Der Weg ins Freie*, (Berlin, ©. 
Fiſcher) — Ewald Gerhard Geeliger, 

„Der Schreden ber Völker“. (Berlin, 

Concordia, Deutihe Verlagsanftalt, 

Hermann Ehbof) 
De oft genug kann bie alte 

Erfabrungsweisheit betont wer» 
den, daß als KRunftwerf nur das— 
jenige auf dauernde Anerfennung 

hoffen fann, was rein in ber Kunſt⸗ 
fonberart aufgeht, zu ber es gehört: 
alfo nur die „ipezififche‘ Lyrik, 
das eigentlih dramatiſche Drama, 

das epiſchſte Epos in Vers und 

in Brofa. Der Roman wird noch 
immer, in Theorie und Praris, gern 
mit Frembitoffen beladen. WBiel« 
leiht darum, weil er von manden 
für gar feine rehtmäßige Kunit- 
form gehalten wird. Ober ift er 
nicht vielmehr gerade dadurch in 
üblen Ruf gelommen, daß er fi 
fo viel Fremdes angleihen läßt? 
Es muß da von Zeit zu Zeit eine 

Mlärung vorgenommen werben. 
Das eine ift a priori anzuneh- 

men: daß e3 für bie menjchliche 

Runft nichts jo Mahes, nichts jo 
MWefentlihe8 geben fann wie ben 
Menihen, nichts Tieferes (ober, 
wenn man till, Höheres) als ben 
meta⸗phyſiſchen Kern des Menſch⸗ 

lichen, als das, was hinter dem 
Körperlich⸗Wirklichen des Men— 

ſchentums liegt und was wir der 
Einfachheit halber ruhig mit dem 

für viele altmodiſchen Namen Seele 
rufen dürfen. Gattungen wie bie 
abjolute Tonkunſt, die Landichafts- 
malerei, die Architeltur, fönnen, 

obwohl fie den Menſchen nit uns 

mittelbar, nicht jinnfällig zum 

Gegenftand haben, doch zur Kunſt 
gerechnet werden, fofern ihre Er— 
zeugniffe die Kraft haben, Geele 
auszubrüden. Der Roman verhält 

fih nun zur Lyrik und zur Dra— 

matit wie bie Flähe zur Linie 

und zum Körper. Die eigentliche, 

reinft fünftleriihe Aufgabe Des 

Romans bejtehbt alfo barin, Der 

Geele, und zwar am beiten einer 
Einzelfeele, als dem einfachiten 
Bilde des Menſchentums, auf ihrem 

Gang durch die Welt zu folgen, 
ihr wechjelndes Verhältnis zum ums 
gebenden Leben wie auch zum Welt- 
ganzen deutend zu erzählen. 

So begründet fih die Anſchau— 
ung ber literarifhen Aritif, daß 
der pſychologiſche Roman, nament⸗ 
lih ber GEntwidlungsroman ober 
biographifhe Roman, ber im 
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fönlichfeit bebanbely unter ben 
Romanen am eheſten ein unver- 
mifchtes Kunſtwerk fein fönne. Er 
erfüllt ftilrein bie Kernaufgabe 
feiner Gattung. Ob ein beftimm- 

ter Entwidlungsroman nun aud 
wirflih ein Runftwerf werde und 
welhen Grab von Gchöndheit er 
erreiche, das Hängt jelbftverftänd« 
lich von feinen übrigen Eigenſchaften 

ab, Die Gattungseigenjhaft als 

Einzeljeelen-Roman gibt nur bie 
günftige Vorausfegung dazu, wäh. 
renb ber Vielheit-Roman (der meh» 
rere Entwidlungen koordiniert bar 
ftellt) die Einheit ber Hanblung 
durch Aberlaftung mit Gleichartigem 

ftören würde und ber hauptſäch- 
liche Gegentpp, ber Ummwelt-Roman, 

grundjäglich überwiegend viel zeit- 
lie, vergänglihe Beſtandteile auf» 
nehmen muß, die ihn bon vorn« 
berein verhindern, ein Friftallflares 

Erempel ber Epif zu werben unb 
jo ben Anſpruch auf SFortdauer 

zu gewinnen. 

Bon den neuen Romanen, bie bier 

anzuzeigen find, zählen bie beiden 

erften zur biographifchen Gattung; 
ber dritte ift ein noch größtenteils 

pfochologifcher Vielheit-Roman, ber 
vierte ein Umwelt-Roman mit 
Zügen pſychologiſchen Geſchmacks. 

Unter ſich haben auch bie zwei 
vorderſten Werke Unterſchiede, die 

wiederum bon unſrer Gtilreinheit« 

lehre aus zu faſſen find, 

Georg Engels Bud „Der Reiter 
auf dem Regenbogen“ gibt die Ge— 
Ihichte eines jugendlihen Trãumers, 
deſſen kurzes Daſein in einem be» 
ftändigen Wiberftreit zwifchen einem 

reihen Innenleben und einer aller= 

feit3 erbarmungslos einengenden 

Umgebung verläuft. Gr träumt 
ſich groß unb berühmt, bleibt 
aber in der Wirklichfeit ber 
unbebolfene Gohn einer armen 

Witwe in einer Aleinftabt an ber 

| Waterfant. Die Mutter, nicht un« 

ähnlih ber Frau Aſe im „Peer 

GHnt“, nimmt eifrig teil an feinen | 
Ritten auf einer Libelle, die übern | 
Regenbogen zum Himmel empor- | 
führen. Andre, infonberheit bie 
Lehrer ber Jugend, haben um fo 

weniger Verſtändnis bafür. Und 
ba der weihe Jüngling in Sachen 
ber Überzeugung ftahlfeft ift, gebt 
er lieber ohne Reifezeugnis vom 
Gymnaſium ab, ald ba er jeine 
innerfte Meinung, wie er fie im, 
feinem Prüfungsauffat dargelegt, 
widerruft. Er wird bann Lehrling 

in einem Altertumsgefhäft, dar⸗ 
nah ein Meiner Angeftellter. Die 

ſchwärmeriſche Jugendliebe zu einem 
vornehmen Mädchen und bie bor« 

nehme Reinheit feiner eignen Ge— 
fühlewelt ſchützen ihn por allem 

Niedern. Er ftirbt ala junger 

Mann, nachdem er bie Bewohner 

feines Fiſcherdorfs, die das Aus« 
bleiben der Fiſchzüge dem Ver— 
hungern preisgab, durch einen zün« 

denden Hinweis auf die fiſchreiche 

Küſte unſrer ſüdafrikaniſchen Kolo— 
nie gerettet hat. 

Wie das von Engel erzählt wird, 
lieſt es ſich ſehr hübſch und wirkt 
durchweg ſtimmungsvoll. Das Tem- 
perament dieſes Dichters hat ſich 
liebenswürdige Jugendlichkeit be= 
wahrt. Aus den Land» und Gee- 
ichilderungen ſpricht die Heimat 

liebe bes ins Großftäbtiihe Ver— 
fchlagenen. In ben Geelenfämpfen 

feines Helden findet er auch ernite 

Zöne. Unb an menſchlichen Ori— 
ginalen, die freilih zum Seil im 
Deforativen jtedenbleiben, fehlt es 

dem SKleinftadtgemälde nit. Aur 

wenn man ben ftrengen Gtilmaß« 
ftab anlegt, ift die Romanmäßigkeit 
nicht ganz echt. Der Vortrag ent« 
behrt großenteilö der epifchen Rube, 

ba ber Verfaffer Die bargeftellten 

Empfindungen zu lebhaft mitmadt 

und ausſpricht. Es ift viel lyri— 

ſches Weſen beigemifht und aud | 
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j ein OTTO TEE EEE theatralifches Arrange⸗ 

J ment brangewenbet. Scheint fo bie 
fpätere Zufunftperfpeftive beein« 

träcdhtigt, fo wird „Der Reiter auf 

J Dem Regenbogen“ ſich in ber Gegen- 

wart wohl um fo eher bewähren. 
Und es ift erfreulih, daß aud 
erzäblende Werke, die offenbar auf 
breitere Wirkung ausgehen, heut» 
zutage ba8 Gemüt betonen und ent« 
ſchieden nah Schlichtheit ftreben. 

„Die beiden Ritterhelm“ find, 
rundheraus, das reifite, ſchönſte 

Werk Rudolf 5uchs, das id 
fenne. Gein voriger Roman noch 

war felber ein Stüd Entwidlungs«- 

ringen, zähflüſſig, ala jei der Humor, 

der aus Huchs Erftling („Tagebuch 
eines Höhlenmoldhes“) geſprochen, 

ihm mittlerweile über ben öffent“ 

lihen Probuftionen verloren ge= 
gangen. Hier erweift jih’3 nun, 
baf er ihn bewahrt und geläutert hat. 

Das Bud folgt dem Lebensgang 
eine® ohne Romantik gefchauten 

Patrizierjünglings unfrer Zeit. Da⸗ 
neben, in ber erften Hälfte, wirb 

bie Perſönlichkeit des Vaters be— 
lebt. Der iſt das Urbild eines 

kulturedlen Bürgerlichen aus einer 
Familie von ſinkendem Reichtum. 
Die Stärke im Geldverdienen, bie 

fie emporbradte, bat ſich erjchöpft; 

der gegenwärtige Vater Ritterhelm 

bat innerlid nicht das minbefte 
mehr mit der Kaufmannsart zu tun. 

In feinem Sohn, ber nad ber 
berberen Mutterfamilie gerät, wird 
die großfaufmännifhe Begabung 
wieber wach, aber ber ältere Rit— 
terhelm erlebt das nicht mehr. 

Der jüngere greift von Kindes» 
beinen an breit und ahnungslos 

nach dem Leben, wo e8 am äußer— 
Iichften if. Doc wird er nicht un« 
ſympathiſch und geht nicht zugrunde; 
denn er bat Raſſe. Die tiefe Kul— 
tur des Vater bat fich bei ihm 

wenigſtens in Mut unb in Die 
Fähigkeit umgeſetzt, jeweils das ganz 
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zu fein, wa3 er gerade fein will. 
Bei feinem Mangel an ſeeliſchem 

Kern madht er ein paar unerquid« 

lihe Erfahrungen, ba er zweckunbe⸗ 
wußt auf Fünftlerifchen und anderen 

Gebieten bilettiert. Go Iernt er 
unmwillfürlih einige Beicheibenheit 
und bringt fih noch knapp zur 

rechten Stunde in ben Hafen ber 

Gutbürgerlichfeit, heiratet das ver- 

ftändigfte und reichſte Mädchen ber 
VBaterjtadt und wird ein anfehn- 

liher Bürger, NRejerveoffizier, Gatte 

und endlich Erzeuger mehrerer ganz 
unproblematifcher Ritterhelme. 

Den hohen Reiz bes Buches macht 
bie gleichmäßige epiſche Gelafjenbeit 

und, mit ihr zuſammenhängend, Die 

dem Gtoff gemäße patrizifhe Natur 
bes Erzählers. Das gibt bem 
Ganzen eine ungewöhnliche, lüden«- 

Iofe Einbeitlihfeit. Wir fpüren 

ein bildunggefättigtes Wejen, das 

der Bildungsproßerei entgegengejett 
ift, wir jpüren einen tiefen Ernit 

der Lebensanjhauung und zugleich 
eine humorig mildernde Aberjtrah- 
lung; weite Ausblide werden in 

verhbaltener Darjtellung angedeutet, 
unb überall erfreut die unfüßliche 

Unmut ber fparjamften Linie. So 

wird durhaus ohne Eon und Poſe 

der Klage, lächelnd und mitunter 

3u berzlihdem Lachen verführend, 

gerade bie allerſchärfſte Klage gegen 

bie ſeeliſche Kulturloſigkeit dieſer 
unfrer fo herrlich kulturreichen Tage 
erhoben. Und fo entſteht neben« 

bei ein Wert, das Anwartſchaft 
auf Beitand über bejagte Tage hin« 
aus bat. 

Die Vielheit in Arthur Schnitz— 
ler8 Buh „Der Weg ind Freie“ 
ift die Wiener Gejfellichaft, insbe» 

fonbere- die Wiener jüdifhe Ge- 
fellihaft von heute. Mit unver- 

fennbarem Willen zur Objeltivität, 
der aber natürlich ein gelegentliches 

Hervorfladern des perfönlihen Ans 
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— nicht ausſchließt, ſchildert 
Schnitzler die Unterſchiedlichkeiten 

und Kämpfe im Innern dieſer Ge— 

ſellſchaft und ihr Verhalten zu ber 
umgebenden, großenteil3 antiſemi— 
tifhen Bevölkerung. Namentlich 

zeigt er den Gegenjaß zwijchen dem 
patriarchalifhen älteren und Dem 

nerbvöjen modernen Judentum, das 
teild troßig beim Hergebradhten 
verharren, teil leichtherzig zum 

Ehriftentum übergehen, teild wieder 
mit dem Zionismus Ernjt machen 
will. 

Als Helden der Erzählung wählte 
er einen mulfiltreibenden Wiener 

Ariftofraten, der mit den wohl» 

babenben unb Zunftliebenden jüdi- 

ſchen Kreiſen gern in Fühlung ftebt. 

Was von ihm berichtet wird, ijt 

troß etlihen Rüd- und Rund» 
blifen feine Entwicklungsgeſchichte, 

fondern bloß ein Gtüf aus einer 

folhen, im Grund eine Novelle, 
eine Liebſchaft behandelnd. Hierin, 

gleihwie in den übrigen Zeilen und 
Zeilbhen vom „Wege ins Freie“ 
finden wir bie zarte Schwermut und 
die feinen Charafterbeobadhtungen 
wieder, die ben eignen müden Zau— 
ber an Arthur Schnitzlers Dich 
tungen weben. 

Als Ganzes befundet die Arbeit 
wiederum (fie ift wohl fein eriter 

Roman), dat bdiefem Meifter des 

Einafter8 unb der Ffed»graziöfen 
Novelle die ftilreine Bewältigung 
großer Runftformen nicht gegeben 

ift. Eben feine jfeptijch-weltfind- 

liche, bejhaulich-aphoriftifche, feine 

lyriſche (und ein wenig wienerijch- 
feuilletoniftifhe) Anlage, der er 

feine Vorzüge verdankt, hemmt ihm 
ein weiteres Umfajjen. Das rea— 

liftiiche, mehr oder minder genre= 
bafte Schaufpiel bewältigt er nod, 
an der Tragödie fcheitert er — ge— 

rechter gejagt: jcheitert auch er; 

denn wer von unfrer Zeit Genojjen 

ſcheitert niht an ihr? — und bei 

— ber Arbeit zum Roman-Runftwerf 

halt ihn das Zuftändlide, Gtill« 
ftänblihe liebend fo feit, dab bie 

Schilderungen, Stimmungen und 
höchſt ausführlihen Reden den Ent- 

widlungsgehalt zu ſehr beengen, 

als daß er wirfungsfräftig bleiben 
könnte. 

Ganz offenkundig kennzeichnet 

Seeliger ſeinen „Schrecken der 
Völker“ als ein Buch, das nicht 
in erfter und auch nicht in zweiter 

oder britter Linie aufs Einzeljeelifche 

oder überhaupt aufs Seeliſche aus« 
gebt: er nennt es „Weltroman“ 
und wibmet e3 mit einem Pathos, 

bas im Innern bed Bandes glüd« 
liherweife nicht fortgejegt wird, 

„ben MWachthabern ber Erdfrujte“. 
Doch ift er ein Mann von lite» 

rariijhem Gewilfen und ſucht, etwa 
in vierter Linie, die Charafterijtif 
fo verhältnismäßig energiih und 
unfonventionell durchzuführen, wie 

bie vorgehende Fürforge für bie 
Tendenz, fürs Tehnijhe und Pos 
Kitifche, für die Hulturfchilderung, 
furz: fürs Zeitliche feined Romans 

ihm erlauben, 

Ein Deutjher, ein Genie an 
naturwijjenjchaftlich-technifhen Ga⸗ 
ben und an Fühler Willenskraft, 

unternimmt e8 (vom jhönen Mas 

deira aus), der Welt ben (mili« 

tärijhen) Frieden zu geben. Es 

gelingt ihm, Wafferftoff in feite 

Kriftalle von winzigem Umfang und 
ungeheurer Sprengfraft zu verwan« 
deln und Luftichiffe zu erbauen, Die 

mit Hilfe der Athereleftrizität einen 
[hier unbegrenzten „Aktionsradius“ 
erhalten, die ſich ferner ber beftver- 

vollfommneten Lenfbarfeit erfreuen 

und die Durch hbimmelblauen Anftrich 

fo gut wie unfihtbar gemacht wer- 

ben. Mit außerorbentlicher Ge⸗ 
nauigkeit und einer Fülle von guten 
Einfällen wird ſo begründet und 
darnach ausgeführt, wie dieſer 
Friedensgewaltmenſch zunãchſt eine | 
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Reihe britiſcher Kriegsſchiffe zer— 
ſtört, ohne daß England auch nur 
ahnt, der Feind könne in ber Luft 

fein, wie er darauf mitteld braht« 
Iofer Selegraphie mit dem Lon« 
doner Kriegsminiſter über die Ab⸗ 
rüftung Englands verhandelt und 
auf dem beſten Wege ſcheint, die 

Entwaffnung aller Staaten durch— 

zufegen. Im letzten Augenblid wird 
der unbequeme Sjbealift doch ent» 

deckt und mitjamt feinen Konftrufs 

tionsgeheimniffen vernichtet. 
Dad Buch hat viele Vorzüge. 

Es unterhält auf größtenteils geift« 
volle, gelegentlih humorvolle Weife 

und fpannt die Aufmerfjamteit 

intenfiv, ohne unedle Mittel an 
zuwenden. Sprache, Naturjchilde» 

rungen und vielerlei in der Men— 

fhenzeihnung verraten einen wirf« 
lihen Dichter; die Führung ber 

vielverjhlungenen Handlungen iſt 

vortreffliher Snftrumentation zu 
vergleichen. 

Bloß — ceterum censeo — ein 
dauerhaftes Kunſtwerk fonnte auf 

folhdem Wege nicht entjtehen. Hier 
it fogar ein Schulbeijpiel von Über» 
belaftung Durch zeitlihe Werte ge— 
liefert. Womit Die gegenwärtige 
Betrahtung unterm Ewigkeits⸗Ge— 
fihtspunft klärlich abgeſchloſſen jet. 

W 

Clariſſa. Der Briefroman. 
Erzählung als Form 

ls erſter Band einer Sammlung 

„Engliſche Romane des XVIII. 
Sahrhunderts", die bei Wiegandt 
& Grieben in Berlin erjcheinen, 

wurde von Fris und Wilhelm 

Miehner eine etwas gefürzte Über- 
fegung der Richardſonſchen „Clas 
rijja“ veröffentliht. Wenige Jahre 
vor der Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts ift ber merkwürdige Ver» 

führerroman entftanden, der nur in 

fehr wenigen Gtellen heute nod 
lebendig ift. (Einzelheiten, die oft 
se — — 

(. Oftoberbeft 1908 

voll Humor find, wie in einer 
ernften und erregten Gzene, in ber 

die Heldin aus dem Haufe ihres 

Umgarnerd mit rafh zufammen- 

gerafiter Habe flieht, die Bemer— 
fung: „Haben Gie ſchon einmal 
eine Dame ohne Paket aefehen?“) 
Wir verjtehen nicht mehr, was 

BZeitgenoffen und Gpätere, was 
Rouffeau, Diderot, Klopjtod, Leſ— 

fing, Herder, jelbit Goethe an 

Rihardjon entzüdte. Es mülfen 

Werte jein, die und nah ihm 

fo viel reicher und reifer gereicht 

worden find, da wir fie bier 

faum mehr erfennen. Die Haupt 
haraftere dieſes Romans find für 
uns ohne pſychologiſche Wahrheit, 

willenlofe Prinzipien in der Hand 

des moralifierenden Autors, Die 

Fabel, die bald nad) der Erpojition 

in eine faft unbewegte, von jehr 

langweiligen Wiederholungen ein« 

ander ganz ähnlicher Gzenen er«- 
füllte Zuftändlichfeit übergeht, feſſelt 
nit; und die Anjchauungswelt, 

die hinter dem Werk liegt, iſt 

uns im Innerſten fremd. — Hifto- 

riſch beanfpruht Rihardfon das 

Sintereife, den Briefroman begrün« 
det zu haben. Er handhabt bieje 

Form noch unbebolfen, erfindet 

Briefvertraute, die, den Vertrauten 

der alten Komödie ähnelnd, wenig 

an der Handlung beteiligt werben, 
und läßt an fie den Helden und 
bie Heldin ihre Erlebnifje in vielen 

Briefen erzählen, die fajt alle eben- 
ſogut Tagebuch, mündlicher Zericht 

oder in der dritten Perſon gegeben 

ſein könnten. Noch iſt nichts von 

der Meifterfchaft zu ſpüren, mit 

der Choderlos be Laclos fpäter in 

den „Liaisons dangereuses“* Den 

Briefroman fomponiert als einen 
Organismus von Schlag, Gegen- 

ihlag, Rede, Widerrebe; bei ihm 

ift der Brief faft immer gleichzeitig 

Erzählung und dramatifhe Replik, 
fo daß man von ben „Liaisons“ fajt 



Theater 

als von einem „Drama in Briefen“ 
ſprechen Tann. 

Durh ein Buh wie ben Lac— 

losihen Roman erft ift die ganze 

Bedeutung der Richardſonſchen Fin- 

dung einer neuen Form klarge— 
ftellt. Der Roman erhält ja nicht 

(wie dad Drama durd feine Be- 

ftimmung zur Darjtellung auf ber 
Bühne) ſchon von außen Grenzen 

gefeßt, innerhalb deren er ſich zur 
fünftlerifihen Form entwideln oder 
lebenäunfähig werden muß, und jo 
find in ihm (neben ber Maſſe forms- 

Iofen, bloß ftoffliden Wuftes) immer 

Verſuche aufgetaucht, durch Setzung 
willkürlicher ſubjektiver Schranken 
(oft von einer leiſen, nur ſtiliſtiſchen 
Art!) eine Erzählungsform zu 
ſchaffen, in der dem Leſer auch 
das Luſtgefühl einer einheitlichen 
geiſtigen Geſtaltung gegeben werden 
lann. Eine der bedeutſamſten dieſer 

ſubjektiven Formen des Romans 

iſt die Verteilung des ganzen zu. 
gebenden Stoffes in eine Reihe 
von Briefen einiger weniger Per— 

ſonen. Die Vomantik fügt einer 
ähnlichen zugrunde gelegten Filtion 
etwa noch Die hinzu, dab der Zus 
fall mit den mitgeteilten Blättern 
fein Spiel getrieben und jie durch- 
einandergebrabt habe, wie im 

„Kater Murr“. 
Wilhbelmpon Scholz 

Berliner Theater 
ME ift noch beim Inſtrumen- 

tenftimmen, jo fann’s nicht 
weiter verwundern, daß es hier und 

da Mihflänge gibt. Über die meiften 
tut man gut, binwegzubören; wo 
es fih nur jelten lohnt, auf die 

Mufifftüfe zu lauſchen, Dürfen 

einem bie bandwerflihen Vorbe— 

reitungen Dazu gewiß erſt recht 

gleihgültig fein. Ein faliher Ton 

war aber unter den Mihflängen, 

ber, ſchmerzlicher alö die andern, 

im Obre’ haften blieb, Das war 
mr — 
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bie „Senſationsnachricht“ von ber 

großen Amerifafahbrt Mar 

Reinhardts. Vorgefpuft hatte fie 

ja fhon lange; bann aber fchien’3 

Ernft zu werden. Ein Pramaturg 
und gejchäftliher Vertreter Rein« 
hardts ging übers große Waſſer, 
um brüben bie letzten Ver— 
träge abzujchliejen, nachdem bie 
Bodenverhältnifje früher ſchon ge— 

prüft worben waren, Zum April 

des nächften Jahres, wenn alles 

gut ging, follte der Zug nach dem 
Welten beginnen. Und es follte 

wirflih eine Unternehmung im 

Großen und ins Große erben, 
Nicht nur etwa mit einer aus- 

gewählten „Zruppe“, nein, mit 
Mann und Maus, mit Roß 
und Wagen follte die Erpe- 
bition gemacht werden. Mit dem 

gefamten Enjemble, mit allen De— 

forationen und Requiſiten. Ein 

Zorfo freilich jollte hierbleiben, und 
der hätte auf ben Veinhardtſchen 

Bühnen, im Deutfhen Theater und 
in den Rammerfpielen, und unter 

feinem Namen wohl weitergejpielt, 
Wie aber? und wa8? Darnach 
fragten wir uns, ehe die Nadhricht 
eintraf, daß das geplante Gaftipiel 
aus „geichäftlihen Differenzen“ ge- 

fcheitert fei. Wohlverftanden, aus 

geihäftlichen Differenzen, nicht etwa 
aus fünftlerifhen Bedenken. Die 
Gefahr der VBerwirflihung jtanb 

alſo unmittelbar vor der Tür, und 
das foll uns ein willfommener An— 
laß fein, vom fichern Port, be= 
rubigt, aber nicht eingefchläfert, ben 

Drohungen jenes überfeeifhen Er- 

peditionsplanes ind Auge zu feben. 

BZunädft: würbeba, während dieſer 
amerifanifhhen Gaifon nicht eine ge» 

fährlihe Untugend des Reinhardt» 

ſchen Betriebes, Die ſchon jetzt unter 

Einheimifchen und Fremden oftmals 
böfes Blut gemadt Hat, zum 

dauernden und fennzeichnenden Zus 
ftand „erhoben“ worden fein? Längft 



J ift es nämlich offenes Geheimnis, 
| daß eine Vorftellung bei Reinhardt, 
1 Tobalb fie „fteht“, mit den folgenden 
Aufführungen nicht mehr jteigt, ſon⸗ 

1 bern daß jie je weiter entfernt von 
J ber Erftaufführung deſto tiefer jinft. 

| So kommt es, daß bie Aritif, bie 
etwa die erfte Aufführung bes 
„Kaufmanns von Venedig“ nad 
Gebühr gelobt hat, in ben Augen 
eines fremben Befuchers, der jagen 

wir bie zehnte ober zwanzigfte Auf⸗ 
führung fieht, an allen Eden unb 
Enden Lügen geftraft wird. Läßt 
man fih dann den Sheaterzettel 
bes Abends zeigen — ja freilih: 
faft feine einzige Befegung vom 
Premierenabend, lauter unbefannte 

Namen, wohl gar Neulinge aus 
ber Sheaterfhule. Die Dariteller, 
bie mit ihrer Kunſt die erfte ruhm⸗ 

volle Aufführung geprägt haben, 
find vielleiht im Nahbarhaufe, in 

ben Rammerfpielen befchäftigt ober 
fie weilen auf Gaftreifen in Wien, 

DOfenpeft oder Hamburg. Wie gut, 
daß dieſer Zuftanb ber zweiten und 
britten Garnituren nun wegen bes 
amerifanifchen Dauer-Gefamt-Gaft- 

fpiel3 nicht in Permanenz erflärt 
zu werben braudt.... 

Unb noch etwa andre! Die 

Leiter der Neinharbtfhen Bühnen 
hätten ſich al8 Eräger einer Kultur 
miffion gefühlt, wenn fie ins Dol⸗ 
larland hinübergegangen wären, um 
ben Deutjchen bort brüben ihre hei«- 
miſchen Klaffiker, den Angeljahfen 

1 nicht ihren, fonbern den echten Shafe- 
| fpere vorzufpielen. Der Stolz darauf 

wäre fo begreiflih wie die Abficht 
J löblich gewefen. Was foundjo viel 

einzelnen Künftlern mit Können 

und Namen — früher fagte man: 
Virtuofen — recht war, mochte auch 

einer ganzen Schaufpielertruppe, Die 
ihren Ruf ald Gefamtlörper er» 

J rungen bat, „billig“ jein. Doch was 
würben uns bie Kayßler, Schild» 

| fraut und Walben, die Eyſoldt, 

Höflich und Wangel mitgebradt | 
haben aus bem Lande ber unbe | 
fhränften Möglichkeiten? Es müßte 
ein eigener Schußengel über fie 
gewaltet haben, wenn fich ber 
Geift des Amerifanismus nicht 
in ihre Nleiber geſetzt hätte, 
mit neuen DOffenbarungen über 
„Öroßartigfeit* und „Wirkung“. 
Würde man nit zu ben „echten“ 
Birken, Walbteihen und Moos- 
böben zurüdgefehrt ober vielmehr 
vom genius loci zurüdgezwungen 
worben fein? Reinhardt ift jetzt ge» 
rabe dabei — wie foeben erft wieber 
feine gerablinige, ungefünftelte Neu« 
auffühbrung ber Grillparzerichen 
„Medea“ gezeigt hat —, ſich einen 

Stil ruhiger Shlichtheit und Gadı- 
lichfeit in feinen Ausftattungen zu 
gründen. Das Münchner Künft- 

lertheater von 1908, mögen feine 
fhaufpielerifhen Gefamtleiftungen 
fein wie fie wollen, hat uns neu 
den Blid gefhärft für die äjthe- 

tiſchen Möglichkeiten, die aus phan⸗ 
tafiewedender Sparjamfeit der De= 

forationen quillen. Mußte es in 
folhem Gtadbium ber Entwidlung 
nicht boppelt gefährlih erjcheinen, 
in fo enge und fo lange Berührung 
mit dem nah ganz andern Zielen 

drängenden amerifanifhen Thea— 

terwejen zu geraten?... Genug, 

beiferes hätte und zum Beginn 

der neuen Gpielzeit nicht gut be= 

fchert werben können, als die Ab- 

wendung biefer Gefahr. 
Denn ſchließlich find die Rein— 

hardtſchen Bühnen in Berlin doch 
immer noch bie nädjten dazu, Die 

Hoffnung auf ein Fünitlerijches 

Theater größeren Gtild in uns 
zu nähren. Oder glaubt man ernit- 

lich, dab fih das Königlide 
Schaufpielhbauß jebt, wo nad 
Lubwig Barnays Abgang nad Han— 
noder wieber einmal ber Pireftor- 
pojten frei geworben, auf feine 



J Zwar, der Wenſch verlernt bas 
Hoffen nicht. Go fei es in aller 
Beicheibenheit, nach langer erniter 

Askeſe im Wünfhen und Fordern 

wenigftend gewagt, zwei unter 
tänigfte Bittgefuhe vorzutragen: 

Erſtens, dab es unter bem neuen 
verantwortlichen literarifchen Leiter 
des Königlihen Schaufpielhaufes in 
Berlin nit mehr vorfommen möge, 
dab auf Ddiefen Brettern Schiller 

und Kati, Shafefpere und Kabel- 
burg gleichberechtigt nebeneinander 
gejpielt werden. Zweitens, daß ber 
neue Herr ein Renner feiner Kräfte, 

ein öfonomijcher Verwalter feines 
Vermögens fein möge. Daß beißt: 
ba er fich bewußt werde, was mit 
Genialitäten wie Matkowsky und 

Bollmer und mit Goliditäten wie 
Eommerftorff und Pohl, Kraußned 
und Patry, Nuſcha Butze, Nofa 

Poppe und Anna Schramm ſich 
bewerfitelligen läßt, wenn es denn 

einmal im Rate bejchlojjen bleibt, 

daß, wie ber jungen bramatifchen 

Produktion offenbar und unver 

brüdlid, fo auch bem jungen 

Schauſpielernachwuchs ein für alle» 
mal die Sore des hohen Haufes 
verfchloffen bleiben. „Wenn jemanb 
bejcheiden bleibt, nicht beim Lobe, 
fondern beim Zadel, dann ift 
er's“, jagt Jean Paul. — 

Gebört der „Sarbanapal“ nod 
zur dramatifhen Kunſt? Und wer 

ift zuftändig für Die Beurteilung 
Diefer von ein wenig Mufif be» 

gleiteten Ballett-PBantomime, in 
ber außer ein paar einleitenben 

Icholaftiich-allegorifierenden Verſen 

von Joſeph Lauff fein Wort ge= 

fprochen wird, in ber aber Glüd 

und Ende des beroijchen Aſſyrer— 

fünigg bis zum  vernichtenden 

Sheiterhbaufen mit einem une 

erbörten Aufwand von Deforationd- 

prunf, archäologijch echten Gewän— 

bern und Requijiten vorgeführt 

wird — der Schaufpielfritifer, Der 

Mufiffritifer, ber Hofberichterftatter 

oder ber Aſſyriologe? Im Zeit- 

alter der Ludwig Pietfche hatten 
wir Univerfaliften, Die alles das 
in fich vereinigten; heute wird es 

fhwer fallen, jemanden zu finden, 

der fi vor folhem WVielerlei unb 

Durcheinander jeweils nicht feiner 
Unzulänglichkeit bewußt würde, Der 
Mufilfritifer, hör ich allgemein be— 
ftätigen, wird am ebeften fertig 
fein. Er mag bie Belanglofigfeit 

wie Die gänzlihe Phantaſieloſig- 
keit der Muſik von Hertel und 

Schlar ad notam nehmen und dann 
ergeben feinen Sitz verlafien. Gein 
Kollege vom geſprochenen Wort darf 
ihm auf dem Fuße folgen, nad 

dem er fi überzeugt bat, daß 
dort oben auf der Bühne eine 
dramatifche Entwidlung, die Dar«- 

ftellung eines feelifhen Kämpfens 

auch nicht einmal angejtrebt ift 

und daß felbft die Bilber, die ba 

kinematographiſch vorüberziehen, 

auf alle Phantaſiekraft verzichten. 

Peinlich berührt fühlt er ſich nur 

durch den Umſtand, daß dies Zu— 
rückſinken in ein veräußerlichtes 

Meiningertum ſich zu Berlin juſt 
in demſelben Theaterſommer voll» 

zieht, wo die bildende Kunſt Mün— 

chens im ‚Künſtleriſchen Theater“ 
eine Befreiung des Bühnenbildes 

vom ſzenariſchen Ballaſte anſtrebt. 
Er iſt geneigt, traurig zu werden 
über den neuen Kulturzwieſpalt, 

der fih da zwiſchen Nord» und 

Süddeutfchland aufzutun droht, als 

der Aſſyriologe auf ihn zutritt und 

ihn tröftet, daß nad) dieſen wiljen- 

ſchaftlichen Exaktheiten in jeder 
Rüftung, jedem Gürtel, jedem Rie- 

men, jeder Haltung, jedem Schritt, 
jedem Kopfneigen der Goelchrten« 

und Verjtandesvorrang Berlins 
auch weiterhin gejichert fi. Man 
braucht nur einen Blid in das 
von Prof. Delitzſch verfaßte Text— 
buch, zumal in das Gewimmel von 

Kunſtwart XXII, I 



Anmerfungen zu werfen, um fi 
3u überzeugen, dab die berühmten 
äghnptifhen Romane bon Ebers 
mit dieſer wiffenfhaftliden Zuver⸗ 
läfjigfeit gar nicht konkurrieren 
könnten. Kollege Nummer vier, 
fonft in dieſem Kreiſe etwas über 

die Achſel angefehen, beftätigt das: 
er hat aus bem Munde ber „Män« 
ner ber Willenfchaft“, die vom 
hohen VBeranftalter dieſer Feltauf- 
führung aus allen Himmelsrich- 
tungen geladen waren, nur eine 
Stimme be3 Lobed vernommen: es 
fei alle genau biftorifch echt ge— 

troffen, bis auf bie durchgedrückten 

Knie und bie geftredten Fußſpitzen, 
dem Rader Phantafie fei faum 

die Heinfte Lüde gelafien. Auch 
etwad Neues weiß er zu melden: 
die Figurinen mit ben fojtbaren 
KRoftümen follen dem Mufeum ein«- 

verleibt und als Gtudienmaterial 
für immer erhalten werden. End» 
lih das erlöfende Wort! Go gut 

wie es ein „Anatomijches Theater“ 
gibt, fo gut fönne e8 auch ein 

„Archäologiſches Theater“ mit einer 

Aſſyriſchen Abteilung drin geben, 
und niemand bürfe es dem Herrn 

eines Königlichen Hoftheaterd ver- 

wehren, jein hohes Haus auch mal 
in den Dienſt der Wiſſenſchaft zu 

ftellen.. „Die archäologiſch-aſſyrio— 

logifhe Forfhung in den Haupt- 
und Grundfragen auf eine geficherte 
Bafis zu ftellen“, hat in ber Sat 
Delitich felbit, der geiftige Urheber 
des Ganzen, als das vornehmite 

Ziel dieſer Veranſtaltung geprieſen. 

Wozu fi darüber aufregen? Iſt 

nicht alles getan, um bie Kunſt 
vor Anftefung zu bewahren? Unb 
weiß man nicht, daß in den Räumen 
bes Königlihen Opernhauſes all» 

jäbhrlih einmal ber Bal paré ab- 

gehalten wird? Warum aljo nicht 
aud einmal ein Collegium assyriolo- 

gicum? ... 

Das Hebbeltheater verfuht es 

I. Oftoberbeft 1908 

zunädit wieder mit Bernard 
Shaw. Schon aus Dankbarkeit. 
Denn weber fein hoher Namens 

patron noch die andern ältern und 
jüngern Klafjifer hätten ihm über 
die Züden ber eriten Gpielzeit 
binweggebolfen, wenn nicht „Frau 
Warrend Gewerbe“ gewefen wäre, 

das rettende Eiland, das bem er- 
mübenden Schwimmer immer iwie- 
ber feften Boden unter bie Füße 

hob. Da entwidelt ſich denn ein 
Kameradihaftsgefühl, da jo viel 
realen Gewinn einmal auch mit 
Idealismus und Aufopferung be= 
zahlen möchte. Und fo gibt es 

jegt im Hebbeltheater in einer 
faubern, feingefchliffenen Auffüh— 

rung ein Jugendſtück Shaws, ben 

„Liebhaber“, über deſſen brüchi« 
gen Humor unb billige Gatire 
(bauptfählid gegen ben Ibſen⸗ 
fultus) der Dichter ſelbſt eigent«- 

ih längſt hinaus ift, den man 
fih aber fo lange gerne gefallen 
laffen muß, wie unfre eignen Lujt« 
fpiele und Schwänke fo bitter» 

wenig bon der Freiheit und Über- 
legenbeit be Humors haben, ber 

auch bier ſchon durch die Eier— 
ſchalen der Jronie und des Witzes 

hindurchlugt. 
„Außerhalb ber Geſellſchaft“, ein 

dramatifches Gebilde von Erid 
Schlaifjer, muß man jehr genau 
und liebevoll behorchen, will man 
an ein paar Gtellen wenigfteng, 

in gewiffen Erlebnismotiven, den 
Poeten Schlaikjer fpüren. Das 

übrige ift bergebradhte, nicht ein« 
mal fire Sheatermadhe. Er weiß 
das ſelbſt wohl — hätt er «8 
fonft dem „Neuen Theater“, der 

Sriumpbftätte Henry Bernfteing, 
gegönnt? Fr. Düfel 

BomSardanapalinBerlin 
ift fo viel Weſens gemacht worben, 

und das Woerf fällt fo zwifchen 

Die verfchiedenen Theaterfünfte hin 
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Mufit 

| ein, daß unfre Leſer vielleicht gern 
neben ber Stimme unſres Bericht- 

erftatterö für das Berliner Schaus 
fpiel noch die unjre® Referenten 
für die dortigen Mufilaufführuns 

gen hören. Gie Flingt, leider, ganz 
in bemjelben Zone: 

Wenn nur etwas Künftlerifches 

Dabei berausgefommen wäre! Aber 
bier macht fi kraſſer Dilettantis« 
mus breit. Pie Handlung ift bürf- 

tig und unwirffam aufgebaut; eine 
Verwertung der modernen Zanz« 
funft, ein Fortſchritt auf cdhoreo- 
graphifhem Gebiete ift nicht ein« 
mal verjuht worden. Mit bem 

Gefhid und der Poefie eines Ge- 
legenheitsbichter8 bat Joſeph Lauff 
zu ben fonft unverſtändlichen Szenen 
eine gereimte Eregefe gejchrieben, 
und biefe Ichrhaften, von Byzan— 

tinismen nit freien Einfchiebjel 

machen das Ganze nod ftillofer 

und ungenießbarer. Auch Die 
Mufif, die Joſeph Schlar, unter 

Benubung einiger Seile ber alten 
Hertelfhen Partitur, komponiert 
hat, ift ganz merfwürbig troden, 

tft meift ohne jede Inſpiration. 
In dem Beftreben, an „Wifjen- 

Ichaftlichfeit“ hinter feinen Mit« 
arbeitern nicht zurüdazuftehen, bringt 
er „Hiftorifche Originalmotive“, was 

fih in dieſer mujifalifhen Um— 
gebung und im Hinblid auf Die 
Beit der Handlung unfagbar komiſch 
macht. 

Die letzte Enttäuſchung brachte 

die ſzeniſche Ausſtattung. Nicht 

daß es ihr an Farbigkeit und 
Prunk fehlte; aber das war alles 

überwundener Theaterkram, auch 

hier vermißte man Geſchmack und 

ſchöpferiſchen Kunſttrieb, und ſelbſt 

bie Dekorationen waren vom male» 
riihen Standpunkt nicht das, was 

fie hätten fein fönnen unb follen, 
Bezeihnend war die grelle Monbd« 
fheibe, die am Schluſſe das bren- 

nenbe Ninive noch zu übertrumpfen 

verfuhte. Techniſch dagegen war 

der Gcheiterhaufen ein Meijter- 
ftüd, Ohne daß eine einzige offene 
Flamme auf ber Bühne mar, 

täufchte er vermitteld farbig be« 
leuchteter Bänber, ftiebenber Funken 

und Dämpfe einen lichterloh aufs 
ſchlagenden Branb vor. 

Für bie Zuftände und ben Geift, 
die an unferem Hoftheater berr- 

fhen, war dieſer „Schlardanapal“ 

(wie ihn ber Berliner Wit nennt) 

wieder ein betrübjames Zeichen. 
Immerhin Fönnte man leichter über 
das harmlofe Puppenfpiel hinweg«- 
geben, wenn ſich barin nicht ber 
Bildungstid, ber unfrer Sunft 

ſchon fo manden Streich gefpielt. 

bat, gar fo prätentiös gebärbete. 
Wagt aber ein Mann wie Delibfch 
es offen auszufprehen, die Kunſt 
könne fih „glüdlih ſchätzen, in 
den Dienft der Wiſſenſchaft zu 
treten” — bann barf ba3 nidt 
ohne Wiberfpruc bleiben. Wohin 
fommen wir, wenn fünftlerijche 

Impotenz fih immer glänzenber 
drapiert, wenn allerhand Gurrogate 

ben fehlenden Kern erjegen follen 

und jo das Gefühl für das, was 

allein wichtig, was allein wejent- 
Lich ift, mehr und mehr abgeſtumpft 

wirb? Leopold Shmibt 

Die Melodie 
W das Fettauge auf der 

Suppe.“ Das Gleichnis iſt an 
ſich hübſch, und wer es erfunden, 
war ein geſcheiter Mann. Fragt 

ſich nur, worauf das nette Sprüch- 
lein feine richtige Anwendung fin— 
det. Auf die Melodie über einer 

beſcheidenen leiſen Begleitung, wo 

das Orcheſter den Dienſt einer 

Rieſenharfe verſieht? Es kommt 

darauf an, ob wir denken oder uns 
mit einem Späßlein begnügen 
wollen. Mit demſelben Recht 
könnten wir den kontrapunktiſchen 

Stil mit Käſewürmern vergleichen, | 

— — ———— — —— — — —— —— — ———— —— ne 
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die burcdeinanberfrabbeln. Alſo 

worum ijt e8 einem zu tun, um 

MWißlein, die den Lejer aufladen 

madhen, ober um die Wahrheit? 

Wenn um bie Wahrheit, jo fage 
ih: die Melodie jchwebt mit ber 
nämlihen Befugnis einfam und 

hoch über ber Begleitung wie der 
Adler über dem Gefilde und bie 
Sonne über der Erbe. Will man 
etwa auch WUbler und Sonne mit 

dem Fettauge über der Guppe ver— 
gleichen? 

Die Melodie ift eines ber tiefiten 
und ſchönſten Gebeimnifje der Geele, 

dem nachzuſpüren ſich für einen 

ernjten Denker wohl lohnen würde. 
Daß eine Heine Folge von 
Zönen eine organifhe Verbindung 
bildet und zwar eine ſolche Ver— 
bindung, daß unfer Herz dadurch 
beftrablt und befeligt wird, und 
daß die mindefte Abänderung ber 

Tonfolge unfer Gemüt gänzlid ums 
ftimmt, das ift ja in dem erftaun« 

lihen Reihe der Muſik das aller» 
erftaunlichfte. Natürlich handelt es 
fih bier um den benfbar ver- 

wideltjten Vorgang, wo eine Uns 
menge von Faktoren mitjpielen, von 

denen das Gefühl eines begabten 
Muſikers jeden einzelnen inſtinktiv, 

aber haarjharf abmißt und mit 

der Diamantwage abwägt, wenn er 
eine Melodie jchafft. Dem gilt es 

nun ebenjo fein mit dem Bewuht«- 

fein nachzuſpüren und mit dem 

Gedanten zu folgen, wenn man 
ergründen unb begreifen will, was 

Melodie und was eine gute, was 
eine nichtönubige Melodie if. Wie 
plump nimmt es fi da aus, wenn 
ein Referent leichtbin von einer 

gefälligen, hübſchen Melodie be— 
richtet. Gefällig! Als ob eine Mes 
lodie nur den Beruf hätte, anzu— 
fpreben und zu gefallen. Bes 

glüden und befeligen foll fie, und 
fie fann ed. Und daß nur ein 
durch und durch guter Menſch eine 

Melodie erften Ranges erfindet, 
das bat man noch nicht gemerft? 
Eine edle Melodie ift der Abglanz 
eined vom Sonnenſchein der Güte 

dDurdglänzten Herzend. Und wie 
fih die individuelle Schattierung 
ber Güte jo darafteriftiih und jo 

deutlich bei jedem Komponiſten in 

der Melodie ausdrüdt! Das ſom— 

merlihe mittagsjonnendurdwärmte 
Friedensglüd eines Haydn, die pa— 
radiefiihe Wonne eine® Schubert, 
der morgenbhelle Lerchenjubel eines 

Auber, die hauchende jchmelzende 

Innigkeit eines Bellini. Das alles 
fühlt das naive Volk mit empfäng- 

lihem Herzen dankbar nad, ber 
Dummogebilbete verachtet es, Die 

Wiſſenſchaft hat es meines Wiffens 

noch gar nicht bemerkt, gejchweige 
denn ergründet. Es wird zwar 
ſchwer, ſehr ſchwer zu erflären fein, 

allein wenn es eine ernithajte 

Wiſſenſchaft ber Geelenfunde gibt, 

fo darf fie fich Diefer Aufgabe nicht 

entziehen, denn aus ber Melodie 
gelangen wir in bie geheimnis— 
volliten Gründe ber menjchlichen 

Geele. Es gilt für bie Wiſſenſchaft, 

meine ich, mit ber Melodie das zu 

tun, was Herbart mit der Harmonie 
getan hat. 

Wer aber über den Wert 
der Melodie hbohmütig die Naje 
rümpft, den mag es vielleicht boch 
etwas ftugig machen, wenn ih ihm 
mitteile, dab Jakob Burdharbt, wie 
ih es aus feinem eigenen Munde 
weiß, aus der hochmütigen Verach— 
tung ber italienischen Melodie zum 
erften Male eine dogmatifche Be— 
ihränftheit des germanifchen Ur— 

teils erkannte. Übrigens feine Ge» 

fahr! Die Melodie bat noch nicht 
ihr letztes Wort gefagt. Wenn 
wieder einmal Leute fommen wer- 

den, bie fie fönnen, jo wird bie 

muſikaliſche Doktrin ſchon dafür 

ſorgen, daß fie dann zeitgemäß er— 

ſcheint. Carl Spitteler 

Tote | 



Über mufikalifche Kultur 
in Vortrag, den ich über dieſes 

Thema vor einigen Monaten 
im Wrbeiter-Disfuffions-Rlub zu 

Rarlörube gehalten babe, ift im 

Verlage von Breitfopf & Härtel in 
Leipzig im Drud erſchienen (Preis 
75 Pfennige). Ein paar von ben 

Grunbdlinien des Vortragd mögen 
den Runftwartlejern anbeuten, wel» 

herlei Fragen das Heftchen be= 
banbelt. 

„Unter perfönlider mufi- 

falifher Kultur ift bie ber per— 

fönlihen Veranlagung eines Men— 

[hen entſprechende Bildung feines 

mufifalifhen Empfindens und bie 
feiner Gejamtbildung entjprechende 

Zeilnahme an einer gefunden öffent» 
lihen Mufifpflege zu verjtehen, 

„Neben dem Haufe fällt die Bil- 

bung bes mufifalifhen Empfindens 
als michtige Rulturaufgabe allen 
öffentlichen . und privaten Gchul«- 

anftalten zu. 

„Die Aufgabe biefer ijt (als Er- 
gänzung ber zahlreihen Wiſſens— 

zweige), vor allem ben Gefang- 

unterricht ald Mittel zur Erziehung 

bes allgemeinen wie be3 künſtle— 

riſchen "Empfindungslebens zu be— 
nußen., 

„Ale perfönlihde mufifalifche 
Kultur bat nur Wert, wenn fie 
niht Modeſache, fondern inneres 

Bedürfnis if. Aller Zwang ift 
vom Übel, Nicht auf perfönliches 

Leiften, fondern auf das Begreifen, 
auf dad GErfühlen künſtleriſcher 

Werte fommt e8 an. 

„Die Beteiligung an ber öffent« 
lihen Mufifpflege bat nicht nur 
im Anhören guter Aufführungen, 

fondern möglichſt auch in der afti» 
ven Zeilnahme an großen gemifch- 
ten EChoraufführungen zu beſtehen. 
Gute gemijchte Chöre laſſen ſtets auf 
die fünftlerifhe Kultur einer Gtabt, 

eine Landes ſichere Schlüfje zu. 

„Das Wichtigſte für die allge» 
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meine muſikaliſche Kultur ijt, daß | 

die Mufif den engen Zufammen« 
bang mit dem Leben nicht verliert 
oder, ba fie ihn vielfach verloren 

bat, wiedergewinnt, Zu fördern find 
deshalb alle Beſtrebungen, Die der 

Erhaltung und Verbeſſerung ber 
Gebrauhsmufift (bei Volksfeſten, 
Ausflügen, bei ber Arbeit, im 
Haufe ujw.) gewibmet find. 

„Daneben ift zu erftreben, daß 
jeder größere Ort fein Fünftlerifches 

Nufifleben hebt, fördert, eigentüm- 

lich geſtaltet und innerlich belebt. 

„‚Schäblih ift alles Veranftalten 
überflüffiger Konzerte, find alle 

AUgenten-Unternehmungen. Wert hat 

nur, was bodenſtändig iſt und durch 
das Bedürfnis nach Kunſtgenuß er— 
halten wird. 

„Verderblih für die muſikaliſche 
Rultur ift faft durchweg die Art, 
wie Runftfragen in der Tagespreſſe 

behanbelt werben, dba dieſe nicht das 
fulturell Wertvolle, jondern das 
Außerlihfte betont und Perfonen- 

fultus treibt. 
„Notwendig ift, daß alle Schichten 

bes Volkes fih ihren Kräften ge— 
mäß gleihmäßig und ohne Sonde— 
rung boneinander an ber öffent 

lihen Mufifpflege beteiligen. Es 
gibt nur eine Mufif für Ulle, 

die im Leben und in ber Kunft 
Erhaltung und Bereiherung eines 
gefunden, ftarfen Empfindungs- 
lebend ſuchen. Alles andere ift 

Wode und Schwindel.“ 
Mir jcheint, daß jet zum Bes 

ginn der Konzert- und Theater— 
fatfon der Hinwei3 auf die Bes 
fhäftigung mit Fragen ber muſi— 
falifhen Kultur wohl am Plate 
if. Vorausfegung einer ſegens— 
reihen Beteiligung an dem öffent 

lihen Mufifleben, ba8 während 
bes Winters ja beſonders ftarf 

blüht, ift und bleibt bie bewußte 
Auslefe aus dem, was bem Publi- 
fum ald Kunſt angeboten wird, | 



bot; von Anbeginn berrichte ba3 fowie das innerlihe Verarbeiten, 

Verdauen des Genojjenen, damit 
dem Gefühldorganismus neues, fris 
ſches Blut zugeführt wird, 

Gerade die Laien müſſen helfen, 

Daß unfer öffentliches Muſikleben 

wieder Kultur genannt werden fann, 
Denn, wenn mir einer der erjten 

Muſiker Deutfchlande fhrieb: „Mus 

fifalifhe Kultur? Ga, da haben 
Eie doch über etwas geredet, was 

ed bei uns in Deutjchland gar 

nicht mehr gibt“, fo hat er leider — 
e3 handelte jih um die Großſtädte — 
recht. Die Runftfreunde müſſen 
helfen, daß der Zuftand, ber durch 
einen Zeil des jetigen Muſikerge— 
ſchlechts und feine Gejchäftsträger 
geihaffen worden ift, überwunden 

werde, Beſonders bie Kunſtfreunde 

der mittleren Städte. Es gibt viel 
mehr Laien, denen bie Kunſt Her» 

zensſache ift, als „Künſtler“. Diefe 

Laien ſollen ihr Recht auf Kunſt 

verteidigen und behaupten gegen 

alle diejenigen, denen das Ver— 
ſtändnis dafür fehlt, daß eine Kunſt, 
die den Zuſammenhang mit dem 

Leben aufgibt, damit ihre eigene 
Lebenskraft verliert. 

Georg Göhler 

Sommer-Dper 
pe in ben Berfuchen, neben 

ber Hofoper eine zweite bür— 
gerlihe Oper zu gründen, bat fich 
in Berlin Die funftgefchäftlihe Un— 

ternehmungäluft von jeher in foge- 
nannten „Sommer»DOpern“ betätigt. 

Das Krollihe Etabliffement ver 

dankt befanntlih dieſer Neigung 
feinen Ruhm; durch die Sommer— 
Opern des Kommiſſionsrat Engel 
it es, urfprünglih ein Feſt- und 

Zanzlofal, in Die Reihe der Theater 
gerüdt, bis es ſich als „Neues Tönig«- 

lihe8 Operntheater“ vor einigen 
Jahren zu einer Filiale ber Hof» 
oper entwidelte. Es war harmloje 

Star⸗Syſtem, die Berliner follten 
vor allem mit berühmten Gäjften 

befannt gemacht werben, und fein 
Wenſch dachte daran, einen erniten 
fünftleriihden Maßſtab an dag Ge- 

famtjpiel zu legen. Das bat fi 

glüdliherweije inzwiſchen geändert. 
Wir Epigonen der Wagnerzeit jehen 

in der Oper als Runftform etwas an—⸗ 
deres als ben Vorwand zu virtuofen 

Einzelleiftungen ; infoweit wenigſtens 
bat das Wirlen bes Nleijters feinen 
Einfluß auf die Maffen gehabt. 
Die GEommer-Dper aber iſt ihrem 

Weſen nad dieſelbe geblieben, an 
wie verfchiedenen Stätten fie auch 
in die Erjheinung trat. Geitdem 

fie bei Kroll — in den Vorjahren 

mit ziemlihem Miherfolg — unter 

fönigliher Flagge jegelt, hat man 
deshalb alle Beranlafjung, aud ihr 
fritiihe VBeahtung zu ſchenken. 

Scheint e8 bod, als ob fie nad 
den pefuniären Erfolgen dieſes 

Sommers, der zum erjten Male 
Werte Wagners in den Spielplan 

mit einbezog, um fontraftliher Ver- 
pflidtungen ber Intendanz mit dem 
Pächter willen fortab zu einer 

ftändig wiederkehrenden Einrichtung 

werben jfoll, bis einmal das ge— 

plante neue Opernhaus an bie 

Stelle dieſes ſchickſalsreichen Ge— 
bäudes tritt. Da wäre es ſchlecht 

angebracht, den bisher üblichen, aus 

Mitleid mit den von Schaden Be— 
drohten milden Ton anzuſchlagen, 

der über die Frage, ob es ſich um 

eine Aulturerfheinung oder eine 
Kunſtgefahr handelt, vorjichtig hin- 
wegleitet. 

Das Wort „Sommer-DOper“ muß 

wie dad Wort „Volks⸗Oper“ unter 

den gegenwärtigen fozialen Verhält- 

nilfen leider etwas Unfünftlerifches 

bebeuten, weil beide Begriffe zwei 
Haupterforderniffe jede8 DOpern« 
unternehmens verneinen: Zeit und 

Geld. Bei aller Sympathie für bie Kunft, die der „alte Engel“ bier 
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modernen Beitrebungen, dem Volke 

die Runft näher zu bringen, fann 

man fih der Tatſache nicht ver— 
Ichließen, daß ohne große Zuſchüſſe 
eine Ermäßigung ber Eintrittöpreife 
nicht ohne Ermäßigung ber Leiftun« 
gen möglih if. Gerabe bei ber 
Oper fpielt nun einmal bad Wirt- 

ichaftlihe eine Rolle, die nie ohne 

Schädigung der Aunftleiftung über- 
fehben werden fann. Bis jene Zus 

Ihüffe ba find, machen allein ſchon 
die Anſprüche, die in dieſer Hin« 
fiht der Beſtand eines guten Or« 

xheſters ftellt, alle idealiſtiſchen Be— 

ſtrebungen in ber Praxis zu—⸗ 
ſchanden. Nur wenn die ſicher 

begründeten Hoftheater für billiges 
Geld Vorſtellungen veranſtalten 
fönnten, würbe eine Demokratiſie- 

rung in würdiger Form vor fich 
„geben. Bisher find noch alle der— 
artigen Anregungen an den gleichen 
materiellen Gründen gefceitert. 

Zu zweit erforbert Die Oper, 

infolge ihres vielgliedrigen Appa= 
rates, wie feine andere fünftlerijche 

Gattung einen Aufwand von Zeit 
und jorgfamfter Arbeit. Es iſt 
ein Unbding, ben Organismus einer 
Oper für furze Zeit ins Leben 

rufen zu wollen. Damit ift Die 
„Sommer-DOper“, die in ihrer Art 
fih nur äußerlih von ber berüch— 
tigten „Monat3-Oper“ unterjchei- 

det, in den Augen Ernftdenfender 
gerichtet. Nicht das Werben und 
die Vereinigung vortreffliher Künft- 

ler fihern den Erfolg; alles fommt 
vielmehr — aud bier vom Orcheiter 
angefangen — auf das Zujfammen- 

wirfen ber verjchiedenen Faktoren 
an. Nur Unkenntnis vermag fi 

darüber zu täufchen, daß dergleichen 

(im günftigften Falle!) einzig das 
Ergebnis jahrelanger, hingebungs— 

voller Bemühungen jein Tann. 

Selbſt Bayreuth widerlegt das ja 
nicht. 

Das Entgegenkommen der In— 

tendanz hat der heurigen Sommer⸗ 
Oper u. a. die ‚Weiſterſinger“ und 
die „Walfüre“ ausgeliefert. Was 

haben wir ba, neben mandem Ge— 
lungenen, an Unzureichendem und 
Unfertigem erleben müffen! Man 

fragt fi, wozu eigentlih Wagner 
für feine been gelitten, was es 

mit Dem Verſtändnis ber Fach— 

freife und mit dem Wirfen Bay— 

reutb3 auf fih bat, wenn Mir 
de Meifter8 eigene Werke, noch 

ehe fie „frei* geworben, in ber 
öffentlihen Behandlung auf ben 
Sroubabour-Gtandbpunft herabge— 
brüdt jehen. War bie ganze Be» 
geifterung wieder nicht? als heuch— 
leriſches Phraſentum, das ver— 

ſtummt, ſobald geſchäftliche In— 
tereſſen ſich geltend machen? Wo 

ſind die Rufer im Streit ſolchen 
bedenklichen Erſcheinungen gegen— 
über? Leider kann kaum ein 

Zweifel mehr beſtehen, daß das die 
Vorboten kommender Dinge ſind. 

Wenn die Schutzriſt nicht ver— 
längert wird (was wiederum aus 

anderen Gründen faum zu wün— 

fchen), werden aud die Werfe bes 

Bayreuther dem Schlendrian ver- 
fallen und ihre erzieherifhe Wir— 
fung nah unb nad einbüßen. Der 

Aunftbetrieb ber Allzugroßſtadt wird 

Verbältniffe mit ſich bringen, bie 

bisher nur in der Provinz möglich 

waren, unb bie jpefulativen Köpfe, 
bie von einer „Volks⸗Oper“ träu- 

men, werden leichtere Spiel haben. 
Eine Zeitlang hatte e8 ben An— 
fhein, al ob unjer Opernweſen 
einer höheren Entwidlung ent- 
gegengeführt werden follte, als ob 

man, aufgerüttelt durch ein heroi— 
fches Beifpiel, nicht mehr gedanken- 
und gewifjenlos an den natürlichften 

Forderungen vorbeigehen wollte. 
Aun find die Befürdhtungen nicht 

von der Hand zu weiſen, baf dem 

Aufitieg der Abſtieg folgt, und bas, 
was Wagner die „öffentlihe Kunſt- 
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nihtswürdigfeit“ nannte, doch 
immer wieder zum Giege gelangt. 
Die Berliner Sommer⸗Oper hat 

uns einen Vorgefhmad gegeben. 
Als warnendes Symptom ſollte 

fie nicht unbemerkt bleiben. 

Leopold Shmibt 

Dürerbund-Münzen 
A einer Beilage hinterm Heft 

finden die Leſer diejenigen Ent— 
würfe zu deutſchen Reichsmünzen 

abgebildet, die nach dem erſten 

Preisausſchreiben des Dürerbundes 

mit einſtimmigem Spruche von 

einem Preisgericht gekrönt worden 
ſind, dem außer den Vertretern 
des Dürerbundes ſelbſt die Künſtler 

Diez, Groß, Klinger, Schultze— 
Naumburg, Wrba und die Runjt- 
ichriftfteller und Mujeumsdirel- 

toren Jeſſen, Lehre, Geliger und 

Zreu angehörten, aljo wohl un« 
bejtreitbar von einem zuftändigen 
Preisgeriht. Nur ber gleichfalls 
ausgezeichnete Entwurf von Hans 
Reisner mußte, aus einem rein 
äußerlihen Grunde, fehlen, und 
anberjeit3 find ein paar Entwürfe 

bon Bruno Elfan mit abgebildet, 
die für die Berüdfichtigung beim 
Preisverteilen zu jpät eingegangen 
waren, 

Den eriten Preis haben Maris» 

milian Daſios Münzen erhalten, 
welche die oberften beiden Reihen 

ber Tafel einnehmen. Wir jagten 

damals, es wäre wohl faum zu 
fed, angefihts dieſer Stüde ein 
berübmtes Wort abzumwanbeln: 
„wenn Gie wollen, fo haben Gie 

nun eine Reichs-.Münz-Kunſt“, und 

ein Fahmann, wie ber Pireltor 
des Münchner Münzfabinett? Ha— 

bich, erflärte jüngft, ſchon mit diefen 

Münzen babe das Preisausſchrei— 

ben bes Dürerbundes feine nädjten 

Zwede volllommen erreiht. Ab— 
bildungen geben von jeder Art 
Blaftif nur einen fhwahen Be- 
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griff, aber menigftend bag Gtüd 
mit dem gefrönten fchreitenben 
Adler läßt wohl jelbit bier noch 
feine entzüdende Schönheit aud 
den ahnen, der im „Überjeßen“ 
von Abbildungen plaftiiher Werke 

ungeübt ift. Intereſſant ift, daß 

die gebräuchliche heraldiſche Gtili- 
fierung bes Adlers nicht nur von 
Dafio, fondern von allen Bilb- 

bauern, die in Frage famen, auf 

gegeben worden ift — übrigens 
bat ja fogar ber Preußenadler noch 

zu Friedrich des Großen Zeit die 

heraldiſche Form weit jeltener ge= 

zeigt. Wir bitten die Leſer, Dafios 

und feiner Mit- Preisträger Mün- 

zen nicht nur auf ihre Fünftlerifchen 
Leiftungen anzufeben, fondern auch 

auf die künſtleriſchen Möglich— 
feiten bin, auf welche fie deuten, 

Das Preisausjchreiben des Neichs 

um Entwürfe für ein 25 Pfennig- 

Stück darf als ein erjter Erfolg 

der Dürerbundarbeit auf bem 

Münz-Gebiete angefehen und auf 
richtigft bedankt werden. Daß wir 

in Deutjchland die Kräfte haben, 

um unferm Volk jo berrlihe Nün« 

zen zu geben, wie fie Franfreich 

prägt, und doch eigene, nicht nach— 

geahmte, doch eben deutſche Mün— 

zen, das beweiſt neben dem Er— 

folge unſres Wettbewerbs jede 

größere Ausſtellung von Medaillen— 

kunſt. Man möge nur ja recht 
weitherzig in den Bedingungen ſein! 

Man möge vor allem eine reiche 

Mannigfaltigfeit der Münzen 
ermöglichen! Es ift nicht der geringjte 
Grund, weshalb die Münzen ver- 

ſchiedenen Geldwertes aud nur in« 

nerbalb ber vier Ntetallarten bis 
auf die Wertangabe das gleiche 
Gepräge tragen müffen Warum 

fönnten unfre zwölf Münzwerte 

niht nad zwölf wejentlich ver— 

Ihiedenen Mobellen hergejtellt wer- 

den, während jie jett das lang— 

weiligjte Einerlei zeigen? Durd 

Bildende Kunſt 



Die verjchiedenen Gtaaten könnte 

die Mannigfaltigfeit ohne jeben 

Schaden für die Neichseinheit fröh- 
lich weiter vermehrt werben. Schlich- 
fih könnte die Wiedergabe jowohl 
bes landesfürftlihen Bilbnisfopfes 

„wie des ReichBabler8 auf einige 

wenige Münzarten befchränft wer- 

den; wir find ja in Deutjchland 
auch bei den Briefmarfen von ben 

Monarchenbildniffen abgegangen, 

und unfre Rupfermünzen verzichten 
ebenfalls auf fie. Beachtet würden 

die einzelnen Bildniſſe wahrjchein- 

lih mehr, wenn fie nicht ununter- 

brochen durch die Hand liefen, ſon⸗ 
bern nur zwifchen andern fchönen 
Darftellungen gelegentlih. Recht 
betrahtet würden bie Münzen 

überhaupt erft werben, wenn fie 
mannigfaltige Bilber zeigten. Dann 
fönnten fie bie feinfte und ebeljte 
Kunſt fürs Volf werben, bie > 
nur bvorjtellen ließe. 

Bildhauer und Modelleure 
er Sprachgebrauch ift daran 
jchuld, dab im größeren Publi— 

fum immer noch ein Unterſchied 
viel zu wenig beachtet wirb, ber 
doch afthetiih von großer Bedeu— 
tung ift. Alle Plaftifer unter den 
bildenden Künſtlern nennen wir 
Bildhauer, während nur eine ganz 

feine, jeßt allerdings wieder wach. 
fende Minderheit unter ihnen Bild- 
bauer im eigentlihen Sinne find, 
denn bie große Mehrzahl ber ſo— 

genannten Bildhauer find Mobdel- 
leure. Pas Wort natürlih ein«- 

fah zur Bezeihnung einer Tätig- 
feit gebraucht, nicht etwa, als be— 

beute e8 an ſich Minderwertiges, 

Man vergegenwärtige fih den 

Unterfchied in der Arbeit, wie er 

fih im Idealzuſtande zeigen würbe, 
b. b. dann, wenn das erfte Schaffen 
auch ſchon das endgültige bleiben 
fönnte, 

Der Bildhauer hat den Gtein«- 

block vor ſich, den feften, harten, 
ungefügen, in feiner Form be— 
grenzten: aus bem foll er nun 

ba8 Gebilde „bauen“, indem er 
wegichlägt, was überflüfjig ift. Mit 

dem äußeren Auge ſieht er fort- 

während bie Erſcheinung bes 

Steins, während feine Hand ihn 
beim Bewältigen fortwährend emp« 
findet und feine Arbeitäweije dem 

barten Gtoffe ſich anpaft. Go 

erzeugt jih in ihm ein Gefühl des 

Gteins, und dieſes vereinigt fich 
mit feinem Gefühl von bem Lebe» 

wejen, das er barjtellen will, wenn 

fih feine innere bildhaueriſche 

Anſchauung bildet. Die iſt's, ber 

er mit dem Meihel aus dem Blod 
beraus ®Berförperung zu jchaffen 

fuht im „gehauenen Bilde“. Steht 
das Werf vollendet, jo fühlt der 

Beihauer das Lebeweien, wie es 

der Künſtler gefühlt bat, aber auch 
das Gefühl, das der Künftler vom 

Gtein gehabt Hat, ſtrahlt vom 
Gteine gleihfam aus, und fogar 
das Gefühl, das der Künjtler bei 
der technifhen Bewältigung dieſes 
Gteine8 empfunden hat, glänzt 
wenigfteng einen leifen Widerſchein 

auch in bes Bejchauers empfänglid 
genießende Geele. Empfänglichleit 
vor Runftwerfen ijt ja ein Nach— 

bilden des fünftlerifchen Vorbildens, 

bei dem auch bie Luftgefühle des 
Schaffenden im Geniehenden mit 

anflingen. 
Ganz anbers arbeitet der Mo- 

belleur. Das Wade, ber Ton 

oder was er zum Mobellieren 
nimmt, bat nicht wie der Blod 

eine feft umgrenzte Form: er fann 

davon weg, aber er fann aud 

dazutun. „Überfegen“ muß auch er 
die Natur: er fann 3. B. Haupt- 

und Barthaar nicht in taufend ein— 

zelnen Fäben geben, aber ungleich 

freier ift er bob als ber Bild- 

bauer, ungleich bienjtwilliger fügt 

fih der Vorftellung des Iebendigen 
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Körpers fein weiches — in Ausdruck und Form „heraus— 

unterm Mobellierholz. Ein be» | zuholen“ war. Ein „Lebtes“ barf 
ſonderes Gefühl von biefem be» | als ſolches Feine äußerlihe Zutat 

fonderen Material und ber be= | fein, e8 muß ſchon vom mobellic- 
fonderen Arbeit darin erwächſt auch | renden Künſtler mit dem Entwurf 
ihm und verbindet fih in ihm zu | zufammen Ffonzipiert werben. 

feiner Art von plaftiiher An— Das Ideal bliebe alfo für Stein— 

fhauung, wenn er gejtaltet. Man | arbeiten: Ausführung durh ein 
denfe an den Reiz, den etwa Za= | und benfelben Künjtler vom erften 

nagrafiguren oder der Wachsfopf | Entwurf bis zur legten Berührung 

des Mädchens von Lille aubh aus | mit dem Sjnftrument. Das ift jest 
ihrer Technik atmen, um ſich das | aud) vielfach anerfannt worden, und 
zu dergegenwärtigen. wo man’s fann, arbeitet man da= 

Nun reicht aber im bildnerifhen | nad. Die meilten Beſchauer aber 
Betriebe die eigenhändige Arbeit denken bei plajtiihen Werfen, ab— 

aus vielerlei Gründen nur jelten | geiehben vom „Stoff“ und von ber 
bis zum fertigen Werf. Im ftreng- | „dee“, immer nur an die Natur«- 

ten Ginne genommen ift ja fein | nahahmung. Gie wiſſen es gar 

gegofienes Werk ein Original, auch ! nicht, da manche ber feinften Ge» 

feins in Bronzeguß. Beim Bronze» | nüffe ung erſt „aufgehen“, wenn 

guß ift das unvermeidlich, ber Scha- | wir im Kunſtwerk neben dem dar— 
den iſt aber wegen ber außer- | gejtellten Lebeweſen auch den Gtein 
ordentlichen Leichtigkeit de8 Metall» | oder das Erz ober den Son, furz: 

fluſſes aubh nit gar groß: wir | den „Materialreiz“ gleihjam mit 

überjehen in Wahrheit das Metall, | des Künftlers Nerven fühlen — 
und empfinden das endgültige Ge- anders gejagt: wenn wir mit des 
bilde, als wär es modelliert, e8 jei | Künftler® Empfindung den Gtoff 

denn, daß eine Überarbeitung an | bejeelen können, 

der Bronze jelbft der Arbeit wie— Wir wollen gelegentlih an Bei— 
der einen befondberen Bronze-Reiz | jpielen auf dieſe Dinge zurüd- 
gäbe. Es werden aber aud bie | kommen. 

Gteinarbeiten bei weiten zumeift 

von andern Männern mobelliert, 
von andern im Gteine geformt. 

Angewandte Neue deutſche Brunnen 
Runft H Aufftellung öffentlicher und 

Der Schaden wird je geringer jein, lebendiger Brunnen an Gtelle 
je mehr der fjogenannte „Bildhauer“, | berfömmlicher und toter Dutend- 
in Wahrheit: der „Miodelleur“ das | Stanbbilder haben wir zwar oft 

Gefühl vom Gteine aus praftifchem | ihon das Wort geredet, aber wir 
Arbeiten am Gteine ber in fih | möchten doch immer wieder auf 

trägt und aljo beim Modellieren | moderne Löfungen binweifen, Die 

ihon betätigt. Ein Bruh aber | fih glüdlih der ftattlihen Neihe 

bleibt. Die fünftlerifch relativ befte | überlieferter Shmudbrunnen ein- 
Leiftung entftände bier, wenn der | fügen. Es ift fein Zufall, da 

Niodelleur nur eine Skizze jeines | hier der Süden und Welten Deutjch- 
Werfes gäbe, die ber eigentliche | lands zuerft wieder den Anſchluß 

Bildhauer frei ausführen könnte. an die Vergangenheit gefuht und 

Bejonder3 in früheren Zeiten tft | gefunden haben. In den alten 

das auch oft gefchehen, aber frei» | Neichsitädten, bejonders in den klei— 

lich faft immer nur bei beforativen | neren und FHleinjten, plaudert ja 

—— bei denen fein „Lettes“ faſt immer ein feſtlich aufgerichteter 
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Heimatpflege 

Marftbrunnen von ber alten bür— 
gerlichen Herrlichkeit. Und vollends 

in ber Gchweiz iſt fein Städtchen 
jo Hein, es hätte denn fein laufen 

des Waffer durch allerlei rüjtig 
bewehrte oder friedlih geihmüdte 
Bilder, die mitunter auch gar luſtig 

umgrünt und umblübt jind, zum 
dienenden Eintritt in das Gemein- 
wejen feierlih empfangen. Dieſe 

alte beitere Symbolik follten wir 

uns auch heut nicht nehmen laſſen, 

feine Wafferleitung im Hauje follte 

uns Daran bindern, dem guten 

Element draußen auf Pla und 
Straße Iebendigen Ausdrud zu 
ſchaffen. Es müſſen nicht nur 

einige wenige Pracht-und Prunk— 
brunnen, es ſollten im Gegenteil 

zahlreiche kleinere „Gelegenheits— 
brunnen“ ſein, wie ſie zum Bei— 

ſpiel Georg Wrba in den letzten 
Jahren neben jeinen großen und 

monumentalen, 3. B. in Aſchers— 
leben, Nördlingen und Kempten 

wiederholt und vortrefflich gefchaffen 

bat. 

Unter den Großitädten it Mün— 

hen mit den glüdliditen Ent 

würfen bedacht, die, erfreulich ge— 
nug, auch immer am rechten Flede 
jtehen. Wer bätte fich nicht, wenn 

er die Stadt der Ausftellungen und 
Kongrefie Sommers befucdhte, vom 

gewaltigen Raufchen des Hilde» 
brandfhen Wittelsbach⸗Brunnens 
föftlih erquiden lafien! Wer aber 

in Diefem Fahr den Karläplat; über- 

fchritt, wurde von Hubert Net= 

zers „Nornenbrunnen“ überrajcht, 
einem ber dee wie der großen und 
rubefamen Form nad gleich mei= 

fterlihen Werke. Gein „Narzih“, 

ein älterer Entwurf, bat fih an 

einen ftilleren Ort, in einen In— 

nenbof des Baperijhen National» 

mufeums zurüdgezogen und hält 
da gute beſchauliche Nachbarſchaft 

mit Hildebrands „Hubertus“, 
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Bon der neuen Blumen- 
Iprache 

ch werfe mid in Die Bruft und 

möchte fingen, wenn ich aber 

fhreiben foll, jo muß binter jeden 

Gab ein Ausrufungszeichen! 
Es ift unferm raftlofen Erfinden 

gelungen, bie lieblihe Sprache der 
Blumen, Die fo oft in Zweideutig- 

feiten mißbraucdhte, von mandem 

Unfauberen beſchmutzte Blumen» 

ſprache in feite untrügliche Formen 

zu bringen! 
Das geheimnisvolle Idol, das 

fonft nur der feinen Geele offen«- 
bar ward, hören alle heute in 
Haren beftimmten Lauten aus dem 

Schoße ber Blume fprehen! Die 
Blume fpricht, fie fingt, fie muſi— 

ziert! Das Geheimnis ift von dem 

Dunfel enthüllt, der wunderjame 

Chat; klingt uns rührend zu Ohr! 

Nämlih: Das Florophon ift 

erfunden! Ein Wunbderwerf ber 

Technik! Ein Blumentopf mit einer 
Klappe, dahinter das Triebwerk 

treibt, eine Blechplatte wie Erde 
bemalt und ſechs grüne Nohre mit 

je einem großen Blatt! Palmen« 
blätter! Hymnen erflingen aus 

ihrer Tiefe, Erompetengeichmetter, 
Liebeslieder, Gaffenhauer, Chan— 

fonettentriller, Aujuftreime! Flo 

ropbon! — Der jinnige Name deutet 

an Die tiefe gemütvolle Art und 
bie geiftige Größe des Erfinders 
und die Erhabenbeit unsrer Kultur! 

W. Schmidt 

Romantik aus Blech 
te in anderen Gebirgen Deutjch- 

» lands,“ jchreibt Die Deutſche 
Sägerzeitung, „jo ſucht man fich 
aub im Taunus einen »Hirjch- 
jprung« zu jchaffen. Der Taunus— 
Hub Camberg bat zu diefem Zwede 
auf einem hoben Felſen an ber 

fogenannten »Hirihbornwiefe«, Die 
an der Gtrafe von Camberg nad) 

Beuerbad; liegt, einen aus Eiſen— 



bleb in Lebendgröße ange» 
fertigten und naturgetreu be» 
malten Hirfh aufgeitellt. Die 

neue Sehenswürdigkeit iſt von Sta— 
tion Camberg in und von Beuer- 
bad in 20 Nlinuten zu erreichen.“ 

— Alſo alle nah Beuerbah! War- 
um follten auch andre Gebirge 

allein Hirfhiprünge haben? Jedes 
deutſche Gebirge hat das Recht auf 
NRomantif, und wenn e8 aud eine 

Romantif au Blech ift — nur 

naturgetreu bemalt muß jie jein. 

Zu den bemalten Rittern aus Holz 
oder Eon, bie der Stimmung ber 
deutjhen Burgruinen jo wirkſam 

nachhelfen, pafjen fie ja auch wie 

der Draht zum Kefielflider. 

Grenzen des Induftrialis- 
mus 

n dem bald till, bald lauter ge= 
führten Kampfe um die Indu— 

ftrialijierung der Erzeugung wer— 

den mandherlei Fragen unjerer 

wirtjchaftlihen und fozialen Ent 

mwidlung und nicht zulett auch unſe— 

rer gewerblichen Kultur entjchiedben 

werden. Grund genug, daß mir 

und bier einmal darüber Far zu 

werden fuchen, ob dem Induſtrialis— 

mus irgendwelhe Grenzen geſteckt 
werden follten und fönnten, 

Bunädft: Induſtrialismus iſt 
nicht ohne weiteres gleichbedeutend 
mit Ablöfung der Handarbeit durch 
Majchinenarbeit, jondern erjt dann, 

wenn mit ihr der Betrieb eines 

Gewerbes gleichzeitig Fapitaliftiich 

organifiert und auf die Herftellung 

bejtimmter, einem großen, allge» 
meinen Bedarf dienender „Mufter“ 

zugejchnitten wird. Es wäre töricht, 
der Einführung und der Ausdeh- 

nung ber Mafchinentehnif an fich 
zu wiberftreben; denn in nicht jel- 
tenen Fällen wird dur fie eine 
Vervollflommnung der Erzeugnijfe 
erzielt werden. So haben beiſpiels— 
weiſe Reijefoffer, optijche Geräte, 
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Werkzeugmaſchinen und ähnliches 
durh die Nutzung medanifcher 
Hilfe bei ihrer Herjtellung an tech» 

nifher und äjthetifher Wertigfeit 

gewonnen. Erzeugniffe wie Die aus 

ben beiten optifhen Werfitätten 

bervorgehenden wären nicht mög- 

lich, wenn nicht überaus finnreid 
fonftruierte Mafchinen die Bear» 

beitung und Zurichtung eines jeden 

Einzelteil® mit einer Genauigfeit 
ausführten, die oft nur in Bruch» 
teilen von Millimetern ausgebrüdt 
werden fann und die der mit weni— 
ger volllommenen Werkzeugen aus— 

geftatteten Hand niemals erreihbar 
wäre. Bis zu weldhem Grabe dieſe 
durhaus zuverläſſige Präziſion 

moderner Hilfsmaſchinen ausgebil— 

det iſt, erläutert am beſten der 

Scherz, den Friedrich Krupp ſich 
bei Gelegenheit irgendeines hohen 

Beſuchs erlaubte. Er legte ſeine 
Taſchenuhr auf den Amboß des 
50 000 Kilogramm ſchweren Dampf⸗ 

bammers, ließ den Hammer her— 

unterfallen — und 309 die Uhr 

unverlett wieder hervor. Der ge— 

waltige Stahlflog war einen Milli» 

meter darüber jtehengeblieben, wie 

es ibm durch bie Einjtellung der 

Majhine vorgeichhrieben worden 

war. 
Das Beifpiel der optiſchen Ge— 

räte zeigt und aber auch jchon Die 

„Örenzen des Sjnduftrialismus“, 
Wir haben beute unpergleichlich 

viel volllommenere Inſtrumente als 

einft. Wir haben aber auch minber- 
wertigfte Erzeugniſſe in einer Fülle 

und Verbreitung, die früher nie 
mal3 denfbar gewejen wäre Pie 

Mafchine erlaubt ja, wenn das Ka— 

pital ihre „rationelle Ausnüßgung“ 
übernimmt, auch die Bejchleunigung 

und VBerbilligung der Yabrifation 

— wenn man auf den Vorteil der 

Arbeitsgenauigfeit verzichtet. Ge— 
trade Diefer Anreiz zur Billigfeit 

auf Koften der Güte, der „Quali«» 

Handel und 
Gewerbe 



tät“, der im Weſen — — 

Wirtſchaftsführung gegeben iſt, 

macht es ſo notwendig, daß ge— 
wiſſe Grenzen erkannt und beach— 

tet werden. Der Grundſatz der 

Induſtrialiſierung iſt nicht in allen 

Fällen gleich anwendbar. Er muß 
feinfühlig jedem Einzelzweck an— 

gepaßt werden. Aber an und 
für ſich wird man vielleicht heute 
ſchon ſagen dürfen, daß jedes Ge— 
werbe reif ſei für ihn, zum min— 

deſten in abſehbarer Zeit reif wer— 

den wird. Es gibt ja eine an— 
ſehnliche Gruppe von Wenſchen, 

die das aus achtbaren Gründen 

beſtreiten: als Paradebeiſpiel dient 

ihnen immer das Bäcker- oder 

Fleiſchergewerbe. Mag fein, daß 

in biejen beiden die alte Hand— 

werfäform noch am beiten erhalten 

geblieben iſt. Aber es fcheint mir, 
daß gerade fie am allermeijten für 
eine volljtändige Induftrialifierung 

geeignet wären. Wir baben ja 
Ihon Brotfabrifen und: Wurft- 
fabrifen, wir haben, namentlih in 

Amerika, Großſchlächtereien. War— 

um ſollten ſich nicht auch Unter— 

nehmer finden, die uns die Sem— 

meln jeden Morgen vor die Tür 
liefern, wie es ber Bäder tut, 
und die auch unſern Bedarf an 

Fleifh täglich befriedigen? Höch— 

ftend für den Auchenbäder und 

Konditor bliebe dann der Kleinbe— 
trieb, Uber im übrigen ift bie 
Zubereitung von Nahrungsmitteln 
im Großbetriebe durchaus denkbar, 

und es laſſen fih auch genug 
Gründe anführen, bie dafür fpre= 
hen. Die fanitäre Aberwachung 

wäre, wenn fie nur überhaupt richtig 

organijiert würde, in ein paar 

Großbetrieben viel Teichter durch— 
zuführen ala in hundert Heinen 

Bädereien und Fleifchereien. Und 

ob nicht die Verforgung der Ben 

völferung mit den notwenbdigften 

Lebensmitteln bei einer gewiſſen 

Zufammenfaffung ber Erzeugung 

und Verteilung beſſer und wirt« 
ichaftlicher borgenommen werden 

könnte, will mir zum minbdejten 
der Erwägung wert erfcheinen. 
Allerdings, auch bier find Grenzen 

gezogen für ben Induſtrialismus. 
Wollte man eine Aahrungsmittel- 
inbuftrie bieferr Art zum reinen 

Profitgewerbe werden lajfen, To 
böte das ernite Gefahren. Aber 

daß denen zu begegnen ift, be= 
weit die Kontrolle, die auch heute 

ſchon in vielen Gtäbten über bie 

Fleiſch- und Brotpreife ausgeübt 

wird, — 

Ganz anders liegen die Verhält— 
niffe bei Gewerben, bie an ber 

Geftaltung unjerer Umwelt arbei— 
ten. Sch rechne dazu auch jene, Die 
ung leiden, die der Schneider und 

Schuſter. Der Schuhmacher alten 

Stils verfhwindet immer mehr. An 

feine Gtelle tritt ber Schubhändler, 

ber bie Gtiefel fertig von ber 
Fabrif bezieht und nur noh Re— 

paraturen ausführt. Man hat ſich 
mit Diefer Entwidlung jhon ziem- 

lich ausgeſöhnt. Die Fabrik foll 

angeblich beijere, elegantere Stiefel 
liefern als der Handſchuſter, natür= 

lih auch billigere.. In verjchie- 

denen beutihen Gtäbten konnte 
man da im vergangenen Fahre 

ein ergößliche® Spiel miterleben. 

Die Stiefel wurben jeden Monat 
m 50 Pfennig bis | Marf wohl⸗ 

feiler. Drei ober vier Schuh— 
fabrifen, die Niederlagen in ganz 
Deutihland haben, fämpften auf 

Diefe Weife um bie Kundſchaft. 
Jede Preisermäßigung der einen 
wurde von ben andern unterboten. 
Aber das nebenbei. Die Frage 

it, ob das Schuhmachergewerbe 

überhaupt in biefem Umfange indu— 
ftrialifiert werden durfte. Schulte» 
Naumburg bat früher bier gezeigt, 

wie der Yabrifjtiefel unfre Füße 

verfrüppelt hat. Die unfinnige 
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ſpitze Form, bie ben großen Zeh 
nad innen verbiegt, ift no immer 

das „gangbarfte Mujfter“, wenn aud 
einige Fabriken angefangen haben, 
nah amerifanifhen Vorbildern 

breite Gtiefel anzufertigen. Aber 
e3 ſcheint mir zweifelhaft, ob jelbit 

dieſes Zugeftändnis ausreichend it. 

Die menihlihen Füße find faum 

auf eine Normalform zu bringen, 
und wie „fertig fonfeftionierte* An— 

züge jelten gut fiten, jo wird auch 
ber fabrifmähig bergeftellte Gtiefel 

fih dem Fuß immer nur unvoll» 

fommen anpafjien. Man ſieht's 
3war nicht jo deutlich, rühlts aber 

defto mehr. Unb darum meine ich, 
die Induſtrialiſierung dürfte ſich 
bier nur auf die Vorarbeiten er- 
ftreden, Das Zurichten und Spal- 

ten bes Leber und ähnliches mag 
die Mafjhine im Großbetriebe 
machen, das kann fie beſſer und 
billiger ald ber Handwerker. Gr 
aber jorge dann für unfere Be— 

ſchuhung. Das fann er befjer. 

Mit ber Zifchlerei ift es nicht 

anberd. Geitdbem ber Induſtrialis— 
mus in ihr feine Grenzen über- 
fhritt, befamen wir Die neue 
Möbelballenherrlichfeit — muß ich 

Beifpiele nennen? Hausrat kann 

noch viel weniger fabrifmäßig ber» 
geftellt werden ala Fußbefleidbung. 
Dad hat man ja nun immer- 

bin jhon in recht Weiten reifen 
eingeſehen. Wenn irgendwo, fo 
haben wir in der Zifchlerei wieder 
ein Aunfthandwerf. Aber merf- 
würdigerweife machen ſich gerabe 
aus dieſem neuen Kunſthandwerk 

heraus Beitrebungen bemerkbar, bie 

vielleicht bie Grenzen des Indu⸗ 

ftrialismus ſchon wieder überſchrit- 
ten haben, die minbeften3 nahe da— 

porftehen. Daß man alle Vorberei— 

tungsarbeiten, dba8 Trennen, Stem⸗ 
men, Fugen des Holze8 der Ma— 
ſchine überläßt, ift ganz; in ber 

| Ordnung, fie entlaftet die Hand 

und tüt bie Arbeit genauer ara. Aal bie bl aaa All 
fi. Aber ob man Möbel und 
ganze Zimmereinrichtungen in be» 
ftimmten „Muftern“ — und jeien 

es noch fo gute und erfreulihe — 

nah Art ber Induſtrie für den 
Markt arbeiten darf, will mir, je 

länger ich's überdenfe, je zweifel- 

bafter erfcheinen. Schafft man bamit 

nicht neue Klifchees, eine neue Ge— 

werbejchablone und erjtidt geſunde 

Zriebleime, die man jelber wedte? 

Und wenn foziale und wirtjchaftliche 

Gründe dafür fprechen, dann täufche 

man fih wenigſtens nicht. Ein 

Runftgewerbe von der Art bes alten 
fann auf diefem Wege niemals er- 

ftehen. Es fehlt die imtige Be— 
ziehung zwifchen dem Arbeiter und 

feinem Material, wie fie bort be= 

ftand, wo er es frei formte. Es 

fehlen vor allem, wie jemand ge— 

fchrieben hat, „Die Anregungen, die 

aus dem Material erwachſen. Gie 

gerade find es, die manchem alten 

Stüd einen befonders intimen Neiz 
geben. Irgendein ſchönes Gtüd 
Mafer, eine Ajtblume geben An« 

laß zu einem launifchen Einfall. 
Auch beim Aufbau fommen neue 

been, wie manches verjchmißte 

Fah in alten Möbelftüden be— 

zeugt, dem man es anfieht, daß 

e8 nicht vorher bedacht und in 
ben Plan bineingezeichnet war“, 
Eoliten bier nit doch Grenzen 

liegen für ben Induſtrialismus? 

Wenn man fie leugnet oder ver- 
nadhläffigt, dann fann e8 wohl jein, 

dab e3 in ein paar Fahrzehnten 

bejier ausjieht um uns berum, 

aber eine gewijje durchſchnittliche 
Einförmigfeit haben wir bann aud) 

wieder. Johannes Buſchmann 

Recht und Richter von heut 
uhren Die Idee der „Gerech— 

tigkeit“ im Gegenjate zu dem 
als gereht Erfannten und Aner— 

fannten (sbem —— im —2— 
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der Zeiten derart unverändert und 
unveränderlih geblieben ift, daß 
man fie wohl zu dem ewigen, im 

ganzen vergangenen und Fünftigen 
Verlaufe der Menihbeitsentwid« 

lung unverlierbaren Bejtande an 

Aulturelementen rechnen fann, wird 
immer deutlicher, daß das Wefen 

des „Richter“ in neuerer Zeit einer 

Umwanblung unterworfen gewejen 
ift. Und zwar einer Umwandlung, 

die mit allgemeinen wirtjchaftlichen 
und fozialen Tendenzen jchr bes 
merfenswert parallel geht. Früber 

war das Recht in der allgemeinen 

Anfhauung eine myſtiſche über- 

irdiſche Macht, allmählih verwan— 
delte es ſich in eine von Men— 

ſchen für Menſchen nad dem Prin— 
zipe der Gerechtigkeit geſtaltete an— 

nähernde Feſtlegung des Willens 

der Geſamtheit. So mußte die alte, 

natürliche, weſentlich auf Erfahrung 
und Überlieferung beruhende Art 

der „Rechtsfindung“, die zum guten 

Teil NRehtsempfindung war, einer 
nah bejtimmten tehnijhen Regeln 
gelenften, fahmäßigen Methode 

weihen. Das Gewohnheitsrecht 

ward verdrängt durch das geichrie- 

bene Gejet, der Laie durch den 
gelehrten Richter. Von der „bon 

Gott geſetzten“ Obrigkeit emanzipiert 
ſich als Gejetgeber das Zufammen« 
wirfen von Regierung und Par— 
lament, und das bejchleunigt den 

Gang jener Entwidlung vom Naiv— 
Handwerfsmäßigen zum Bewußt- 
Techniſchen der Rechtägeftaltung 
und des MNechtöbetriebes immer 
mehr. Zugleich zeigt fi immer 
Harer die der ganzen modernen 

Entwidlung innewohnende Tendenz 

zur Mechaniſierung und Schabloni— 

fierung auch in der Juſtiz. Das 

einzelne WRectsanwendungsorgan, 

das noch immer den Namen „Rich— 

ter“ beibehält, wird alles desjenigen, 

wa jein Weſen an Cigenbeit, 

Schöpferfraft, Perjönlichkeit aufs 

weift, mehr und mehr entfleibdet; 
aus dem Fföniglihen Rechtsfinder 
wird ein Sjuftizbeamter, der ſich 

vom Werwaltungsbeamten durch 
nicht viel anderes al die Auf 
Ihläge an der Uniform unterjchei= 

bet. Er wendet nit mehr das 

Recht an, fondern das Gejet, 

weil beide Begriffe nunmehr eins 
geworben find. Nicht mehr aus 

bem alles Recht begrünbenden und 

geftaltenden Urgrunde wirtichaft- 

liher und fittliher Verhältniſſe, 

nicht alfo aus dem Borne bes 

Lebens kann und darf der Richter 
unjrer Zeit fchöpfen, fondern nur 

aus den papierenen Abjtraftionen 

der von Minifterialbeamten ge— 
jhriebenen und von parlamentari= 
hen Mehrheiten beichlojfenen Ge— 
ſetze. 

Um es unter einem Bilde darzu— 

ſtellen: das Recht als eine zum 

praktiſchen Gebrauche unbedingt 
nötige Feſtlegung jener nie ruhen— 
den, jtet3 flüfjigen ökonomiſch-ethi— 
Ihen Gtrebungen verhält jih zu 

leßteren, wie ein aus geraden 
Gtäben bejtehendes Vieled zu einem 
Kreife. Ge kleiner der Kreis, je 

ftarrer das Material der Gtäbe, 

um jo feltner gelingt es, beide zur 

Dedung zu bringen, um jo größer 
wird ihre Abweihung voneinander. 
Al nur die Könige und Weijen 
des Volles bad Recht ſprachen, 

da war jener Kreis am Weitejten, 
die Kongruenz der beiden Geftal- 
tungen faft volllommen. Ein 

Harun al Rafhid oder Karl ber 
Große jprahen jo Redt.* Nun 

wird der Kreis immer enger, 
jchließlih wird Recht an Tauſenden 

* Daß bei dieſen Richterfprüchen 

das Prinzip der Geredtigfeit oft 
arg zu kurz fam, gehört auf ein 

anderes Blatt, da bier nur das 
Verhältnis von Nedht und Leben 

zu betrachten ift. 
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und Saufenden von Prien ge= 
iprochen, zugleih wächſt die Gtarr- 

beit des Nechtäftoffes, die Gebun- 

denheit des Rechtſprechers: bis das 

VRecht in unſerm Zeitalter bes puren 
Geſetzesrechtes völlig unbiegfam, 
„unbeugjam“, wird. 

Der Widerſtreit zwiihen Recht 
und Leben liegt offen ba. 

Niht etwa, daß der moderne 
Richter durch die allmählihe De— 
gradierung zu einem Gejeganwen- 
dungstechniker in feiner Machtfülle 
gefhmälert worden wäre Im Ge— 
genteil. Wie der Arbeiter des Ma— 
ihinenzeitalters, ber. burch den Drud 

feine3 Finger ungeheure Kräfte in 
Zätigfeit zu feßen vermag, an 
äußerer Gewalt über die Materie 
den alten Handwerker mit feiner 

von den Vätern ererbten beſchränk— 

ten Runftfertigfeit weit übertrumpft, 

jo ift auch ber Nichter von heute 

vielfach ald Rechtſprecher mächtiger, 

denn Harun al Rafchid felbft. Man 
denfe an das Bagatellverfahren, bie 

Abertretungsjudifatur, die Rechts— 
mittelarmut in Gtraffahen über— 

haupt. Uber feine Madt ift wie 
die des Arbeiter nur die Macht 
bes Lebloſen, für das er wirft, 
dort der Nlafjchine, hier des Ge— 
ſetzes. Ihr fehlt die Freiheit und 
damit Stolz und Würde Nicht 
das Recht ald Gefamtwille fpricht 

aus feinem Munde, ſondern feine 

Funktion ift es, ein oft unver 

nünftiges, ihm jelbft verhaßtes, ver» 

altetes, ſchlechtes Gejeh dem Leben 

aufzuzwingen, anzupafjen, fo gut 
und ſchlecht es eben gebt. Dieje 

feine Funftion ift, wenn man will, 

wirflih nicht viel anderes, alö ber 
Übergang von der Mafarbeit zur 
Konfeltion, von der ſorgſam einzel- 

gefertigten Handarbeit zum Maſſen⸗ 
artifel. 

Wie ftellt fihb nun Juſtiz und 

Jurisprudenz felbft zu dieſem fort- 

jchreitenden Verfalfungsprozeife, zu 

1. Oftoberheft 1908 

Diefer jteigenden Entfremdung zwi— 

ſchen Leben und Recht? 

Shon werden Gtimmen laut, 
die eine Nemedbur im Ginne einer 
Erweiterung der richterlichen 
Freiheit wünſchen. Richterliche 
Stundung, bedingte Verurteilung, 
richterliches Begnadigungsrecht ſollen 
hier Wandel ſchaffen. Daß dieſe 
und ähnliche Vorſchläge zwar Lin— 
derung bringen, den in der allge— 
meinen Entwicklungstendenz tief- 

begründeten Gegenſatz aber nit 
aufheben fönnen, ijt klar. 

Belannt find aud jene Beftre- 
bungen, welde das dem Richter, 
wenn auch in immer enger wer— 
denden Grenzen zuftehende Aus— 

legungsreht zum Hebel einer 
Annäherung der Judikatur an ba3 
foziale Geſchehen maden wollen. 

Es fei an den „guten Richter“ 

von Chateau-Thierry, Magnaub, 
erinnert, ber bei feiner Geſetzes— 

interpretation geradezu von Dem 

Grundfage ausgeht: „Sm Zweifel 
zugunften bes wirtfhaftlih Schwä- 

heren“ und dadurch einer Ver— 

lebendigung der Juſtiz innerhalb 

der herrichenden Rechtsordnung bie 
Bahn zu brechen verfucht bat. 

Die deutſchen Reformporjchläge 
von Theoretifern (Bülow) unb 

Praktikern (Adickes), Unterfuhun= 

gen über die Methode der Juris— 

prudenz und ihre Eingliederung 

ins moderne Wiſſenſchafts- und 

Kulturleben ebenſo wie ſolche über 
den Zuſammenhang von Recht und 
Erziehung weiſen kräftig auf dieſen 

ſchweren Schaden unſres Volks— 
tums bin. Daß er in ber Offent— 

lichkeit viel mehr ala jetzt beachtet, 

dab er den geiftig Führenden 

im Volke bewußt werde und be— 
wußt bleibe, ift die Vorbedingung 
jeber Beſſerung. 

Wie jih die Dinge in Zukunft 
weiter entwideln werben, wiſſen 

wir nit. Gicher ift nur das eine, 



Heer und Flotte 

bab jede Reform, Die den richter- 
fihen Apparat allein in® Auge 
fat, ohne die gefamte Rechtsord— 

nung und Rechtsmethode ſelbſt um« 

zugeftalten, nidt nur Gtüdwerf 

bleiben, jondern jogar geeignet fein 
muß, die Gefahr für die Rechtẽs— 

fiherheit al8 Kulturgut zu erhöhen. 
j Richard Deer 

Vom Hauptmann von Kö— 
penick 
wird es wieder ſtiller. Es iſt viel— 

leicht gerade deshalb zu einer kleinen 

Betrachtung die Zeit. 
Man bat dem Manne nad 

feiner Freilafjung Huldigungen ge= 

bradt, daß die Straßen donnerten, 
dazu Glückwünſche, Gedichte, Geld 
gejchenkfe, Heirat3anträge und Bet— 

telbriefe. Das gab jo etwas wie 

ein „luſtiges“ Gegenftüd zu ber 
Hinrichtungsvorftellung mit Grete 
Beier, welhe Dame man übrigens 

auch in manden Kreiſen tatfächlich 

geliebt und bewundert bat. Wer 
einmal unfre Zivilifationsgejchichte 
fchreibt, wirb an beiden „Fällen“ 
mit allen Nebenumftänden ſchönes 

Studienmaterial finden, 
Der Rummel um Voigt bat, 

ſcheint mir, einen befonders eigen«- 

tümliden vollspiphologifhen Hin⸗ 
tergrund. Gh habe nah Voigts 
Köpenider Sat bei aufmerffamem 

Lefen aller Berichte nichts finden 

fönnen, was den Mann als einen 

bewußten Humoriften der Sat er- 
wieſe. Wie bei der Gerichtäver- 
handlung jehr bald ganz andre Mo⸗ 

mente in den Vordergrund traten, 

jo glaube ih aud, daß es dieſem 

armen gebeten Menſchen bei jeinem 

Köpenider Raubzuge ganz und gar 

niht um Humor zu tun war, daß 

er mit außerordentliher Kühnheit 
und auch Gejchidlichfeit eine Ber- 
zweiflungstat ausführt. Wo 

ift ein Anzeichen dafür, daß es ihm 
um etwas andre, als ums Geld zu 

tun war, daß er einen großen 
Spaß machen wollte? Auch feine 
ganze Haltung bis in bie letzten 
Tage jebt widerfpriht der Rolle, 
die man ihm zujchreibt, und daran 

wärde jelbft dann nichts geändert, 

wenn er fih von all ber Hans- 

wurfterei um ihn jeßt jelber zu dem 
Giauben benebeln ließe, man babe 

recht. Nicht er war der Komiler, 

ber Weltgeift jpielte ung mit ihm 
eine göttliche Gatire vor, als wollt 
er unjre Naſen einmal auf eine 

Nationalihwäce in all ihrer Lächer⸗ 
lichkeit mit einem unwiberjtehlichen 
„Merkt’3 euch!“ brüden. Zut nichts, 
das Volk bat ſich ben Schuſter 
Voigt zu feinem neuen Zill Eulen- 
ſpiegel umgedichtet. Als ſolchen ver» 

göttert es ihn, 
Mir fcheint nun, das gibt aus 

zwei Gründen allerlei zu benfen. 
Erſtens wegen dieſes Bebdürfnifjes 
nad Satire überhaupt, dann, weil 

man mit Wonne gerade ſolche Ge- 
fühle verfpottet glaubt, die unſer 
Staat im Gegenja zum Norden, 
Welten und Süden ganz befonders 
pflegt und für bie große Waſſe 
feiner Angehörigen ſogar für un« 

entbehrlich hält. 

Über die deutjche Militär- 
muſik 
ſpricht ein früherer Offizier in der 

Deutſchen Militärmufiler- Zeitung“ 
fehr verſtändig. „Das find die Flüg- 
ften SZruppenfommanbdanten unb 

Goldatenerzieher, die ihre Kom— 
manbogewalt dahin anwenden, fo 
oft als irgend möglih den Mann- 

Ichaften die Fiedel oder bie Poſaune 

erklingen zu laffen.* „Nicht nur ins 

Kaſino gehört die Negimentsmufil. 
Die paar taufend Golbatenaugen 

hauen aud nad ihr aus“ „Wo 

mit fo gejeglihen und billigen Mit«- 
teln »guter Geift« gemacht wirb, 
bleibt dann auch immer nod Zeit 
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für die abendlihe Gejangitunde. 
Für fie find als Lehrer die Ho— 
boiften berufen und als Mufil- 
Dirigent ift e8 — der Kompanie», 

Schwabrons-, oder Batteriechef. Er 
braudt dazu wirflid nicht? dom 

Reich der Töne zu verftehen; wenn 
er jih nur zeigt, belebt fich bie 
mandmal zu einer Art Firchen«- 

ſchlaf ausartende Gefangftunde, denn 

nicht jeber Hoboift ift poll heiligen 

Eiferd und fachverftändigen Aber- 
blides über die Grenzen unerlaubter 

Anforderung. Auf Abwechflung, 
Friſche und Natürlichkeit ſehe ber 
Chef, nicht auf Kunftfertigfeit. Zu 
ihrer Pflege ift ein Unteroffizier- 

Gefangverein geeigneter. Zwar ift 
es erftaunlid, wie weit mande 

Zruppenteile es bringen im Wohl« 
Hang ihres Männerhors, ber in 

Gtabt und Land gelegentlich ber 
Manöver Auffehen erregt und gern 
und banfbar gehört wird, Den 

Sängern aber bleiben ſolche Stun— 
den unvergeßlich. 

Auf dem Warſche find Lieber 
und MWärſche einfah nicht zu ent- 

behren. Gelbft in den Truppen» 

teilen, in denen ber Gejang feitens 

der Vorgeſetzten nicht gepflegt wird, 
pflanzt er fih wie eine wild wu« 
chernde Pflanze von Generation zu 

Generation fort. Alte Golbaten«- 
lieder ſind's, die die Väter ſchon 
fangen. Gie Flingen in ſchwer— 

mütiger Weife, fo wie das Volt 

fingt, von Heimat, Heimweh und 

Wanberluft, vom Lanb ber Zreue, 
Freundihaft und Liebe, vom Gols 
Datenabjchied und Soldatentod auf 
grüner Heide, Jede Provinz, jedes 
Kontingent verfügt über einen 
Stamm befonderer Lieber. Mande 

find fehr fingenswert, manche vom 

Standpunft ber Aritif weniger 

ſchön, — ihren Wert haben fie 

alle, jie bilden einen guten Pitt 
zwiſchen Menſch und Golbat.“ 

„Es iſt ſchade, daß wir jetzt ſo 
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viel »offiziellee Muſik im Heere 

haben. Was fann fi ber ein- 

fahe Mann bei ber Nummer eines 

Armeemarſches benfen! Die meijten 

dieſer offiziellen Märjche find zu— 

bem weder originelle, noch padenbe, 

noch volfstümlihde Muſik. Eine 

inftrumentale Pflege bes Liebes, 

nad dem ſich meiſt reht gut mar— 

ſchieren läßzt, wäre zu wünſchen 

und würde auf dem Warſche den 

Geſang der Truppe volkstümlicher 
ergãnzen, als ausgegrabene, wegen 

ihrer Wertloſigkeit bereits der Ver- 

geffenheit anheimgefallene Tonſätze; 

womit übrigens die Pflege ber in 
jedem Kontingent hiſtoriſch gewor- 
denen wertvolleren Rompofitionen 

nicht angetaftet werben foll.“ 

Der „wertvolleren“! Diefe Be- 

merfung deutet vorfichtig auf einen 

bisher wenig beachteten Mangel 

bes militärifchen Muſikweſens. Sat» 

fachlich ift nicht alles wertvoll, was 
an biftorifhen Märfchen und der— 
gleihen aus dem Dunkel der Archive 
bervorgezogen und offiziell geſpielt 

wird, weil es irgendein bilettieren« 
ber Prinz vor hundert Jahren 
fomponiert oder eine weiland Prin« 

zejfin von einem Befuh im Aus- 

land als „Souvenir“ mitgebradht 
bat. Eine Auölefe aus dem über» 

lieferten Schatze ber Heereömufif 

tut not, wobei nur die Volfstüm- 
lichfeit und ber Fünftlerifhe Wert 

ben Ausſchlag geben folltee Mit 

bem aber, was nichts als hiſtoriſcher 

Ballajt ift, zurüd in die Archive! 

R. Batla 

Die Frau und das Gejell- 
fchaftsleben 

u den Urfachen, weldhe im mo— 
dernen Rulturleben die Stellung 

ber Geſchlechter zueinander wejent- 
lich verändern, gehört nicht in letter 
Linie der Niedergang ber fchönen 

Gejelligfeit, jener Form des Ver— 
kehrs, die einen Austaufch geiftiger 



Werte von Berfon zu Perſon ver» 

mittelt. Man fann fie in einem 

gewijien Ginne aud als eine Art 
fünftlerifcher Lebensbetätigung be= 
trachten. Dieſe Kunſt, das eigene 

Weſen durch den perſönlichen Um— 
gang zur Erſcheinung zu” bringen, 

it bei Frauen viel häufiger zu 
finden als bei Männern, ja man 
bat fie nicht mit Unrecht als bie 
ipezififhe Art ber weiblihen Ge— 

nialität bezeichnet. Vielleicht wer— 

den auch heute noch die meilten 

begabten Frauen — ſoweit nicht 
wirtſchaftliche Nötigungen mitwir- 
ken — erſt durch die Ungunſt des 

perſönlichen Verkehrs dazu ge— 

trieben, ihren Fähigkeiten auf einem 
andern Gebiete Gpielraum zu 

Ihaffen, als auf jenem, das ihren 
urfprünglihen Neigungen ent“ 
ſpräche. Dem modernen Leben find 

die Grunbbedingungen, Die eine 

ſchöne Gejelligfeit und deren Wir« 
fungen auf bie geiftige Entfaltung 
möglih machen, beinahe völlig ab— 
handen gefommen: bie Abereinftim« 

mung ber grundjäßlihen Anſchau— 
ungen unb ebenfo die Muße, Die 

zur Empfänglichfeit befähigt, jene 
ſchöne Gegenjeitigfeit, durch welche 
ber Zuhörer und der Rebende in 
einem bejtändigen Wechſel von 

Nehmen und Geben eine lebendige 

Einheit werben. 
Sn demfelben Maße aber wie 

das Gejfelljchaftsleben in ber Ge— 
ftalt der tonangebenden Galons zu 

einer biftorifchen Erjcheinung wird, 

wendet fih die Teilnahme jenen 

geiftvollen Frauen zu, Durch welche 
bieje Gefellihaftsfultur ihren höch— 
ten Ausdrud fand. Sie haben ber 
glänzendften Zeit bes alten Franf« 
reih8 ein befonderes Relief ver— 

lieben; als fich dieſe Epoche bort 

ihrem Enbe zuneigte, traten auch 
in Deutihland eine Reihe jener 
weiblichen „Genies des perjönlidhen 

Verkehrs“ hervor, die ihre ganze Be— 

gabung, den Reichtum ihrer Bildung 
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und ihrer Weltfenntnis an die Aus- 

geftaltung einer ſchönen Gefelligfeit 

wandten. Es ift bei manden von 

ihnen, wie beijpieläweife bei Frau 

Geoffrin, für uns nicht leicht, eine 

Anſchauung davon zu gewinnen, 

worin im Grunde der außerorbent- 
lihe Reiz lag, den fie auf Männer 

von innerem und äußerem Rang 

ausübten. Den jfpäter Lebenden 
blieb ja von ihrer Verfönlichkeit 

nur der Abglanz ihrer Wirkung 

auf hervorragende Männer zurüd, 
daneben im beiten Falle noch bie 
Beugnifje ihres brieflichen Verkehrs. 

So find die Umrifje ihres Wejens 
nur durch Sjnterpreten wieder her— 

zuſtellen. 

Einen ſolchen Verſuch hat Ellen 

Key in ihrem Buche über Rabel 

Barnbagen* unternommen. Was 
dieſer Darjtellung eine erhöhte Zeil- 
nahme jichert, ift nicht zuletzt ber 
Umijtand, daß fie von einer Frau 
berrübrt, die, in vielen Gtüden 

mit Rahel innerlich verwandt, viel⸗ 
leiht au beftimmt gewejen wäre, 
ihre ftärfiten Wirkungen im per— 

fönlihen Verfehr auszuüben. Freis 

Tih fett die Beherrjhung Des Ge— 
danfens in der Form des Eſſays 
noch eine andere bejondere Be— 

gabung voraus; und man darf ſich 

wohl fragen, ob die Entfaltung 

diefer Begabung, die der Wirfung 
ber großen Perſönlichkeit einem viel 

ausgebehnteren Raum gewährt, 

niht als ein Erjat für Die ver— 

lorene Entfaltung im perfönlichen 

Verkehr angefehen werben muß. 

Gewiß fann fih niemand, ber ich 
mit Rahel Varnhagen beichäftiat, 

eines Bebauernd erwehren, daß 

* Rabel, eine biograpbiiche 

Skizze. Autorijierte Übertragung 

aus dem ſchwediſchen Manujfript 
von Marie Franzos. Verlag von 

E. Haberland, Leipzig. 



diejer hohe und ungewöhnliche Geift 
völlig an die vergänglihde Form 

bes perjönlichen Verfehrs gebunden 
war, ohne die Möglichkeit, ſich in 
einer bauerndberen Form Geftalt 

zu geben. Denn alle Wieberher- 
ftellung ber Perſönlichkeit durch 

Sjnterpreten wirb nie imftanbde fein, 

ein ganz zutreffendes Bild zu 
liefern. So fpiegeln ſich auch in 
den neun Rapiteln, in denen Ellen 
Key bie vornehmlichiten Beziehun- 

gen von Rahels Geiftesleben be— 
leuchtet, zugleich die Tendenzen und 

| 
| 
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form ift — ber übermäßigen Kon« 
zentration auf die eigene Perſon. 
Wenn aub ohne jede Gelbitge- 

fälligfeit und Gelbftüberhebung ift 
Rahel doch wie alle Frauen bes 

Galonzeitalter8 ganz von fich felbit 
erfüllt; ja die Neigung eine vor= 
zügli Eritifchen Geiftes zur Ana« 
Infe verftärft bei ihr noch bie durch 

die Lebensform bedungene immer- 

währende Beihäftigung mit fich 
felbf. Und dba ber Zauber ber 

lebendigen Berührung fehlt, ver«- 
brießt dieſe beftändige Selbſtbe— 

die Eigenart von Ellen Rey ſelbſt. Ipiegelung den Fernſtehenden durch 
Perfjönlichkeit und Liebe, Religion die unverhältnismäßige Wichtig« 
und Gemeingefühl, Gejelligfeit und | Eeit, die fie dem eigenen Jh zu 
Schönheitsſinn benennt Ellen Ken 
die Gejihtspunfte, nah benen fie 
ihre Darftellung gliedert; auch ift 
ein eigenes Kapitel dem Verhältnis 
Rahels zu Goethe gewidmet, deſſen 
erfte begeifterte Verfünderin in 
Deutſchland fie war, als das Ver- 

ftändnis für ihn ſich noch auf 
einen fehr Heinen Kreis beſchränkte. 

Allen Glanz und alle Wärme, 

über die Ellen Reh gebietet, hat fie 
über die Geftalt Rahel audge- 
goffen, fie hat mit liebevoller Ver- 

tiefung aus Rahels eigenen Aus- 
fprühen, wie aus Denen ihrer 

Freunde ein pradtvolle® Woſaik 
zu einem lebensvollen Bildnis zus 

fammengefügt. Wielleiht Könnte 
man einwenben, baf bie Schatten 
baran fehlen und dadurch mande 
Geiten in dieſem reihen Lebens 

Ihidjal unverftänblich bleiben. Aber 

es liegt in Ellen Keys Darftellungs- 
weije, dab fie mehr auf Schön- 
beit und Schwung ala auf Strenge 
des Gedankens unb objeftive Prü- 

fung ber Ietten Zujammenhänge 

gerichtet iſt. 

Auch in dieſer PDarftellung er» 
fennt man jedoch, daß Nabel von 
jener Begrenzung nicht frei war, 
die das eigentümlihe Merkmal 
jeber fpezifijh weiblichen Lebens- 
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leihen ſcheint. Das Salonleben 
brachte es mit ſich, daß die Dame, 
die den Mittelpunkt des um ſie 

verſammelten Kreiſes bildete, faſt 

immer die einzige weibliche Perſon 
unter den Anweſenden war; auch 

Rahel mußte damit rechnen, daß 

mehr als eine oder zwei Damen 
außer ihr den Zuſammenklang 
ftören könnten. Dieſe Ausſchließlich- 
keit aber liegt nicht im Weſen 

des weiblichen Geiſtes, ſondern viel⸗ 
mehr in dem Weſen des Salons 
als Verkehrsform. Darin eben be— 
ſtand ſie, daß eine univerſell ge— 

bildete Frau, bie eine feine Men—⸗ 
fchenfennerin und zugleih eine 
Meifterin in ber Kunſt bes Ge 
fprähes war, einen Kreis um fich 

verfammelte, den nur fie zuſam— 

menzubalten vermochte. Was Nar« 
montel mit Bezug darauf von Julie 
be Lefpinaffe jagt, gilt von jeber 
ausgezeichneten Vertreterin des Sa⸗ 
Ionlebens: „Gie hatte ihre Leute 
dba und bort in ber Geſellſchaft 
aufgelejen, aber jo gut ausgewählt, 
dab jie bei ihrem Zufammenfein 
jo barmonifh zufammenftimmten, 
wie die Gaiten eine Inſtrumen— 

te8 ... Ich könnte, um bei bem 

Vergleih zu bleiben, fagen, daß 
fie auf dieſem Inſtrument mit einer | 



Kunſt jpielte, Die an Genie grenzte.* 
Auf einem Inftrument aber fann 

gleichzeitig nur einer fpielen. Aber- 
Dies weilt ber Ausſpruch Marmon- 
tel auf ba3, was noch zu einem 

vollendeten Gefellfchaftsleben uner- 

läßlich iſt — die Eignung einer 

größeren Anzahl von Perfonen, ſich 
zu einem Inſtrumente wie Gaiten 
barmonifh zufammenftimmen zu 

laffen. 
Ich glaube, bier liegt der letzte 

Grund, warum eine geiftig frucht“ 
bare Gefelligfeit im großen Etile 
gegenwärtig nicht mehr möglich ift. 
Eine Zeit, deren geiftige Phyſiog- 

nomie Durch bie VBerworrenbeit, Zer⸗ 

fplitterung, Gegenfäßlichleit ber Un« 
fhauungen beftimmt wird, Tann 
nicht das Material zu einem foldhen 

Inftrumente liefern, jelbft wenn 
die Meifter noh da wären, bie 
es zu jpielen verftänben. In ihrer 
Unterfuhung über bie Urfachen, 
die ben Verfall des Gefellfchafts- 
lebens bewirken, fommt Ellen Key 
zu dem Ergebniffe, fie feien nicht 

bei ben Männern, wie Die Frauen 
meinen, ſondern gerabe bei ben 
Frauen jelbjt zu fuchen. Die Gleich 
ftellung ber modernen Frau mit 
den Männern bringe es mit fich, 
dab auch viele Frauen durch ange» 
ftrengte Arbeit „müde unb prä— 

offupiert in jene Gefellichaften 
fommen, in benen fie früber bie 
belebenbe Kraft waren“. Noch mehr 

aber beftimmt den Niedergang bes 
Gefellfchaftälebend nah Ellen Key 
der Umftand, daß die Frauen nicht 
mehr das find, was für die Männer 
„die Poeſie des Lebens“ bedeutet: 
Offenbarungen ber „eht weiblichen 
Natur“, dab jie nicht mehr ge— 
nügendb natürlid, unmittelbar und 
echt find. Diefe Begründung hält 
einer genaueren Prüfung wohl 

nicht ftand. In jener Gefellihafts«- 

flaffe, in der ehemals ber Galon 
blübte, arbeiten die Frauen beute 
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fo wenig angeftrengt wie einft; 
und die Lebensform ber Dame, auf 
weldher der Galon berubte, iſt 

mehr auf bie höchſte Ausbildung 
einer Konvention, als auf Natür« 

lichkeit, Frifhe und Echtheit bes 
Empfindbens begründet. Schon bie 
Frageitellung Ellen Keys, ob bie 
Schuld bei den Männern ober bei 
den Frauen zu fuchen fei, fcheint 
mir bier nicht am Plabe; denn 
ber Rüdgang ber jhönen Gefellig« 
feit hängt untrennbar zufammen 
mit bem Ginfen ber Bildungshöhe 
im allgemeinen und mit dem Zus 
fammenbrucd ber Überlieferung, bie 

bon ber Mitte bes 19. Jahrhunderts 
an alle Gebiete ber Kultur betroffen 

bat. 
Jebe ſchöne Gefelligkeit hat zur 

Vorausfegung eine homogene Geis 
ftesbildung der Beteiligten, vor 
allem aber eine hohe Ausbildung 
ber Rezeptivität, des Vermögens, 
die durch ben perjönlihen Ver— 
fehr empfangenen Eindrüde in 
einem inneren Vorgang fruchtbar 
zu machen. Goethe Ausfprud: 
„Sich mitzuteilen, ift Natur, Mit» 
geteilte aufzunehmen, wie ed ge— 

geben wird, ift Bildung,“ deutet an, 
worauf e3 bei einer vollendeten 
Form des perfönlihhen Verkehrs an= 

fommt. Daß die Kunſt bes Zus 
börens als ber Ausdrud echter 

Aufnahmefähigkeit jo bebenflih im 
Schwinden begriffen ift, ftellt an 
ſich ſchon ber Geiftesfultur ber 
Gegenwart ein ungünftiges Zeugnis 
aus, Wer über bie femininen Ein« 
flüffe klagt, benen bad moderne 

Leben ausgeſetzt ift, überfieht, daß 
gerade Die weibliche Geite ber 
Geiftesfultur, bie rezeptive, Der 
Gegenwart fehlt, unb daß minbe- 

ftens in dieſer Hinfiht ihr emp- 

findlihfter Mangel nicht in ihrer 
übermäßigen Verweiblihung, for 

bern eher in ihrer übermäßigen 
Vermännlihdung zu fuchen ift. fi 



Denn ba8 Befondere in jener Form 
bes perjönlihen Verkehrs, die in 
bem Galon bes achtzehnten Jahr— 
bundert3 ihre vollendetite Geftalt 

erreichte, beftand darin, daß bier 
die im Mittelpunft ftehende Frau 

die gebende, probuftive, organifie= 

rende Kraft war, bie Männer 

ihre8 Kreifes hingegen bie Fähig- 
feit hatten, durch Iebendige Emp« 

fänglichfeit Anregungen und Ein» 
drüde aufzunehmen, um fih im 

Bereiche dieſer Perſönlichkeit ihrem 

führenden Einfluß unterzuorbnen. 

Gent bat nicht umfonft Rabel 

VBarnhagen ein unendlih produ— 
zierendes Weſen und ſich ſelbſt 
ein unendlich empfangendes ge— 
nannt; und ſicherlich hat er die 
tiefere Eigenart Rahels beſſer ge— 

troffen, indem er von ihr ſagte, 

fie ſei ein „großer Mann“, als 
Ellen Key, bie biefe Genialität 
in der „echt meiblihen Natur“ 

ſucht. Aller NReihtum und aller 
Glanz des Geijtes, alle Fülle unb 
Wärme der Empfindung, die ganze 
Herrlichkeit ihres Geelenleben3 wäre 

für Rahel verloren gewejen, wenn 
fie nicht unter ihren Zeitgenoffen 

die Empfänglichkeit und das ent» 
gegenfommende Werftändnig, Die 
lebendige Erwiderung gefunden 
hätte, ohne die ein geiftig hoch— 

entwidelter Verkehr von Perſon 

zu Perſon als Lebensform nicht 

möglich it. Würde Rahel in 

die Gegenwart verjeßt, jo könnte 
fie ihr Leben keineswegs jo ge— 
ftalten, wie vor hundert Fahren. 

Ausgeſchloſſen von ber Möglichkeit, 
fih im perfönliden Verkehr aus— 
zuleben, hätte fie wohl auch im 
Drange unbefriedigter geiftiger Ans 

triebe den Weg eingefchlagen, auf 

ben feither jo viele begabte Frauen 
gedrängt wurden. Und fie wäre 
niht Rahel Varnhagen geworben, 
fondern — Ellen Ren, das beißt, 

I fie hätte nicht einen Galon ge— 
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führt, fondern Bücher vorm | führt, fondern Bücher gefäsriehen | 
und Vorträge gehalten. 

Rofa Maprebder 

Was unſre Rechtjchrei- 
bung koſtet 
Ab⸗ Lehrerkreiſen ſchreibt man 

ung bie folgenden Zeilen haar— 
fträubend ketzeriſchen Geiftes: 

„Reht-Schreibung — eigentlich) 
baben wir ja gar feine, Die her— 

kömmliche fchriftlihde Wiedergabe 
unfrer Schriftſprache iſt befannter- 
mahen weder gefhichtlih zu redht- 
fertigen, noch iſt fie eine ein«- 
deutige und genaue Umſchreibung 
des Lautbeitandes. Vielfach wird 
diefelbe lautliche Erjcheinung durch 

verjchiedene Mittel angedeutet (3.8. 

Sohn, Moo8, Brot) und umgefehrt 

(3. B. ad, ih). Eine technifch voll« 
fommene Rechtſchreibung, bie ben 
Namen erſt verdiente, wäre eine 
rein »phonetiſche« Umſchreibung 
deſſen, was wir in gutem Hoch— 

deutſch ſprechen. Und weil wir dieſe 
nicht haben, haben wir das, was 
wir »Rechtſchreibung« nennen, was 
wir befonder3 lernen müſſen, und 
was wir auch bezahlen müffen. Be» 
zahlen? Ich will's vorrehnen. Aur 

bat fol Rechenerempel fein Böfes, 
wenn man nicht Zeit hat, fich ge» 
nauere ftatiftifhe Unterlagen erft 
zu ſchaffen. Go will ih einzelne 
nicht feine Faltoren wegen ber 

Schwierigfeit einer einigermaßen 
verläßlihen Schäßung aus bem 
Spiel lafjen, und bie andern vor«- 
fihtig mäßig anfeten. Die meiften 
ber folgenden Zahlen find fat 
fiher zu Hein. 

Ich benute den Lehrplan für 
die mittleren Volksſchulen einer 

größeren deutſchen Stadt. In den 
erften beiden GSchuljahren müſſen 
bie Rinder natürlih vor allem 
lernen, beutlih und Tautrichtig zu 
iprehen, ein jo geſprochenes Wort 
lautlih zu zerlegen unb bemge- 

Bildung und 
Schule 



| mäß aufzufchreiben — damit wäre 
für den Zwed einer fchriftlichen 
Wiebergabe ber Gprade alles 
wefentliche erreicht. Das Plus — 
unfere Redhtihreibung — kommt 

nun erft und koſtet weit mehr 
Arbeit: jchriftlihe Abungsbiftate, 
Vorbereitungen dazu, Verbefjerun 

gen, gelegentlihe Abungen, bie faft 

in allen Stunden vorfommen. Nicht 
eingefeßt ift die Zeit für Hausauf- 

gaben zum Zwed ber Rechtichreib- 

übung. Die in ber Schule felbft 
aufgewendete Zeit verteilt fih nun 
etwa fo:* 

I — (18); II 1,5 (18); III 5 (20); 
IV 3 (24); V 3 (28); VI 1,5 (28); 
VII 1,5 (30); VIII 1,5 (350). Das find 

I bis VIII: ı5 (214) = fieben vom 

Hundert ber Gefamtarbeit während 
der acht Schuljahre, 

Alſo im ganzen in Diefer Zeit 
600 Stunden intenfiver Arbeit, Die 

jeder, aber auch jeder Deutfche des— 
halb aufwenden muß, weil unjre 

überfommene Wortſchreibung tech⸗ 

niſch unvollkommen iſt! Wir wollen 
dieſe Zahlen noch etwas weiter— 

denken. Da Deutſchland etwa zehn 
Millionen Volksſchũler zählt, jo 

find das jährlich 750 Millionen 
Kinderarbeitsſtunden. Unb nehmen 

wir an, daß in Klaſſen mit durch— 

fchnittlih 60 Kindern unterrichtet 
werde, jo gibt dag 123,5 Millionen 

Lehrerarbeitäftunden (mit den Kor- 

refturarbeiten das Doppelte). Neh⸗ 
men wir meiter an, Daß dieſe 

mit 150 Mark im Durchſchnitt 
bezahlt werben, fo ergibt ji, 
daß wir jährlih in Deutichland | 
etwa 20 Millionen Mark für bie 

* ch Schreibe mit römifcher Ziffer 
das Schuljahr; dann mit arabifcher 
die Zeit in Gtunden, bie wödhent- 
lih der Rechtſchreibung zugewenbet 
wird; endlich in Klammer bie Zahl 

ber wöchentlichen Unterrichtsſtunden 
überhaupt. 

Unvolllommenheit unjrer Redit«- 
fhreibung ausgeben. Richtiger aber 
müßten wir die Gefamtfoften bes 
beutfchen Schulweſens verhältnis» 
mäßig auf die Stundenzahl um- 
rechnen, alfo für 7% ber Arbeit 

und WUrbeitszeit ber Schule aud 
20% biefer Gefamtkoften anſetzen. 
Das gäbe dann jährlih 35 Mil- 
lionen Mark. — Einfahere Schuls- 
verhältnifje bedeuten natürlich eine 
geringere Zahl von Unterrichtaftun- 
ben — aber an den »Grunblagen 
der Bildung«e — Lefen, Schreiben, 
Rechnen; und das Auswenbiglernen 
der vorgejchriebenen Zahl von 

Bibelfprühen und Liederverjen ge» 
bört ebenfall3 bazu famt unjerer 

Rechtſchreibung — daran fann 
faum nennenswerte Zeit geipart 
werden. Die genaue Berüdfichti» 
gung ber einfacheren Schulen würbe 
alfo den angenommenen Prozent«- 
fa nur erhöhen. 

Alſo: Unſere Recdtfchreibung 

koſtet, niedrig gerechnet, jedem 
Deutſchen in feinen beften Jugend— 
jahren 600 Arbeitsſtunden = 70 
feiner ganzen Gchularbeit; koſtet 

jedes Jahr 750 Millionen Rinder» 

arbeitsftunden und 35 Millionen 

Stunden Lehrerarbeit; foftet jähr- 
lich rund 35 Millionen Wark. 

Die Frage ift: Können wir diefen 
immerhin beadtlihen Aufwand an 
Zeit, Kraft und Geld nicht wert— 
volleren Zweden zuführen? An 

Zweden fehlt's wohl nit. Denn 

für taufend höchſt nötige päda— 
gogifhe Forderungen fehlt zur Er- 

füllung nichts als die Zeit und bas 
Geld. Bleibt die leibige Vorfrage: 
Können wir die dazu nötige Ver— 
volllommnung und Vereinfahung 
unſrer Wortjchreibung durchfũhren? 
Ja, warum nicht? Man jagt 

mir: »In England und Frankreich 
iſt's damit viel jchlimmer, und es 

geht auhl« Müffen wir benn 

immer warten, biä andre uns 
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etwas Kluge vormahen? Und: 
»Das Geworbdene foll man achten, 
der Entwidlung Raum lafjen und 
fie nicht rauh und künſtlich durch“ 
brechen mwollen.« Ganz gewiß, aber 
ein Ding, das mehr als bie ben 
Charakter eined rein technijchen 
Mittels hätte, gibt es faum. Wenn 

man folh ein Ping anders als 

nad feiner techniſchen Volllommen- 
beit werten will, jo hätten wir aus 

biftorifchen Gründen auch bei ber 
Öllampe bleiben müfjen. Weiter: 
»Der Sprachgebrauch zeigt viel 

Shwanfungen, was enticheidet dann 
über die Schreibung®?« Gh meine: 
eben der Sprachgebrauch; bat er 
zwei Möglichkeiten, warum nicht 
auch die Schreibung ala fein Aus- 
drud? Ferner: »Ulle, die nicht 
hochdeutſch jprechen, jchreiben ja 

dann ‚falfh‘!« Und jet! Gerade 
bem, ber jelten fchreibt und wenig 
»Bildung« fein eigen nennt, er- 

wachſen heute aus dem Bewußt- 
fein, daß Gchreibungdregeln vor» 
handen jind, die er nicht mehr 
fennt, und die er doch auch einiger» 

maßen richtig anwenden möchte, jo 

ftarfe geiftige Hemmungen, daß 
allein dadurd der Wirrwarr, den 
ſolche Leute heute nur zu oft ſchrei— 

ben, zum guten Zeil erklärlich wirb. 
Wenn fie die Möglichfeit gewinnen, 
frifchweg zu jchreiben, wie fie reden, 
unbefümmert um bie »regelrechte« 

Chreibung, dann fönnen ibre 
Briefe, und was fie fonjt einmal 

Ichreiben, an Natürlichleit und Un- 
mittelbarfeit nur gewinnen — aud 

im Inhalt, denn ihm fchaden jene 
»Hemmungen« ebenfot! — Uber zu— 

legt: »Die Regierungen machen nicht 
mit!« Das ijt wohl fein Wunber, 
wo dad Wolf gar nicht? andres 

verlangt Wenn wir in Deutſch— 
land endlich lernen, auch mit dem 

Aufwand an geijtigen Kräften wirt- 
Ihaftlih umzugehen, wird fich jede 

| vernünftige Regierung beffen nur 
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erfreuen. Das „Carpe diem“ fühlen 
wir nachgerade wie ein gutes altes 

deutjches Wort und kennen es nicht 

bloß vom Gagen und Hörenfagen. 
Fragt den Kaufmann und ben 

Induſtriellen, den Arbeiter, den 

Soldaten, den Beamten, fragt auf 
den Straßen und in jedem Haus. 
Aber den »Schulmeifter« fragt lieber 
nicht — wenn ihr Angenehmes hören 
wollt. Denn es gäbe noh manchen 
Punkt, bei dem er reden müßte 

von »totgefchlagener« Zeit, von ver⸗ 
ihwenbeter Kraft — bie National«- 
fraft ift.“ 

So meit unjer Lehrer. Ginb 

berlei Nleinungen nicht unerhört? 
Im Ernfte geſprochen: wir wiſſen 
ſehr wohl, daß ſich gegen ſeine Mei— 
nung vieles und auch gewichtiges 

ſagen läßt. Nur ſcheint uns, daß 

man dieſes Viele und Gewichtige 
faſt immer allein ſieht, während 

das vom Einſender Geſagte, das 

auch recht viel wiegt, zu wenig be— 
achtet wird. Iſt etwa wirklich unfre 
allgemeine Meinung von der un« 
geheuren Bedeutung der Recht» 
Ihreibung ein Riefenbau — aus 
PBapier? Hatten der junge Goethe 
und feine Genofjen reht, wenn 

ihnen bie Ortbograpbie ein Pedan— 

tenſchnickſchnack ſchien? 35 Mile 
lionen jährlih für andre Aultur- 

zwede wären immerhin ein jchönes 

Gtüd freie Geld. E3 lohnt jidh, 
meinen wir aljo, über das Für 

und Wider weiter zu fprechen. 

Wieder einmal: zu viel 
Zyieies Heft ift zu Did geworden? 

Aber das ift ja die alte Klage: 

unfre Hefte werden immer zu bid, 

So fpottet man feiner eignen Nöte; 
uns Gcreibern vom Kunſtwart ift 

die leidige Tatfahe auch nicht an— 
genehm, Far und proſaiſch gejagt: 

fhon wegen der immer wadjenden 

Anforderungen an Kraft und an 

Geld nicht. Manche unſrer Hefte 

Unter ung 



Lebende Worte 

E ER bes Jahrgangs muften wir 
ja auch baran benfen, ben Neuen 
in unferm Kreis ein möglichft viel» 
feitige8 Bilb zu zeigen. 

— ja jetzt ſo ieh ua aus, 

als wäre der Kunſtwart feine Halb» 

monatd-, fondern eine Monatd« 
Ihrif. Daran ift natürlich Die 

Erweiterung unfres Gtoffgebietes 

ſchuld, wir bringen das „kompri— Begeifterung 
mieren“ leider noch nicht fo gut ie Künſte der Mufen find fein 
zuftande, wie wir'3 wünjdhen. War- Dieeres Spiel, Die Tobesveradh- 

tung des Ariegers, bie hingebenbe 
Zreue des Bürgers, alles Große 
und Edle im Leben bat biefelbe 

Quelle, wie die Schöpfungen bes 

| Dichters, des Malers, des Mufi- 
fers: die Begeifterung, weldhe nichts 

ift ala das Gelbftvergefjen bes Men- 

jhen gegenüber dem Ewigen, bem 

Redten, dem Wahren. 
(Grillparzer an Erzherzog 

, Marimilian) 

um reden wir dann wieber davon? 

Um wieder einmal zu betonen, baf 

wir es wünſchen. Um wieder ein- 

mal zu befennen, daß wir felber 
der Meinung find: ber Runftwart 

gebe zum Verarbeiten zu viel, er 
müffe jchlanfer werben. Wir wer» 

den ihn fchlanfer machen, jobald 

wir’3 fönnen, Hoffentlich zeigt ſchon 

das nächſte Heft eine etwas pap« 

pelähnlichere Geftalt. Bei diefem | 

Unfre Bilder und Noten 
us ragender Höhe gefehn das Meer, wie ſich's „mit erwärmten 

as ber Sonne entgegenweitet. „Sie rüdt und weicht“ und 

baut zum Betrachter bin das allabenblihe Wunder der Brüde aus 
bewegtem Gold. Spreche ich fo, fo wiederhole ih Worte voller Ver— 

gleihe, Worte voller Andeutung von Geſchehen, das nacheinander ge— 

ſchieht — Worte alfo, mit denen der Maler nicht? anfangen fann, Der 

Maler, der dem gewaltigen Naturfchaufpiele durchs Auge nahekommen 

will, muß Raum und Farbe bilden. 
Der Betradter wolle unjern GSteindrud nah LZubwig von Hof- 

manns bobeitövoll feierlihem Werfe nicht zu nah vor ſich halten 
und ziemlih tief; wenn er ſitzt und das Blatt fenfredht hält, mindeſtens 

jo tief, daß die Horizontlinie bes Meeres in feine Augenhöhe, bejfer 

noch fo, daß fie noch tiefer fommt, — dann wird auch die Nachbildung 

fhon eine wunbderfame Raumillufion entwideln: er wird fi auf ber 

Höhe fühlen und das Meer fich weit, weit in die Fernen dehnen fehn. 

Die Flähe wird zum Waſſer werden, zum durchſichtigen, fchillernden, 

blinfenden. Die Sonne wird zu verfinfen fcheinen aus dem Tuftigen 

Golde hinab in jenen bdichteren rötlihen Dunft, deſſen Gtreifen jeder 
fennt, ber dag Meer fennt. Und er wird fih im Großen Hein und im 

Reihen reich fühlen mit der fernen Heinen Menfchengeftalt dort unten, 

die in Andacht bis in die fnifternden Wellen der Sonne zugeichritten ift.* 

* Das Werk ift uns fo ſchön erfchienen, daß wir danad noch einen 

großen farbigen Gteindrud (Bildgröße 30:37,5 cm) haben anfertigen 

Iaffen, der allerdings feine Werte noch anders zur Geltung bringt, 
ald bier möglih war. Er ift ald „Vorzugsdrud“ des Kunjtwarts, auf 

weißen, büttenartigen Karton im Formate von 4:62,5 cm aufgeheitet, 

für 2,50 Marl zu bezichen. 
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Auch die Alpen haben ihr Meer, und jett beginnt der Herbit, da es aus 
den Lüften ber in fie einftrömt. Wenn es ganz gefiegt hat, liegt e8 über 
den Zäleru und Höhen breit hingebehnt, feine Wellen erftarrt, und nur 
als Inſeln aus Urwaldswaffern ragen die höchſten Schneegipfel, Gold 

geworden, ins tiefe Himmeläblau Auf Ernft Kreibolfs Bilde hat 
das Webelmeer noch nicht gefiegt, kämpft es noch, wälzt e8 noch feine 

Heeredmaffen durch die Täler vorwärt? und zurüd, Näffe unb graue 

Düfterfeit, nur fern am Horizont arüngoldiger Schimmer. 
Das Bild nah Richard Hölſcher, „Vater und Sohn“, das wir 

in einem Zweiplattendrud wiedergeben, ift, abgefehen von feinem Werte 
an fih auch als Beifpiel für die Behandlung geiftigen Gehalts in ber 

Malerei der Betrachtung wert. Vater und Sohn in ernjter Auseinander- 
fegung — taujend Maler des jungen Geſchlechts hätten den Gegenftand 

aus Furdt vor dem Aneldotiſchen geſcheut, taufend Maler bes älteren 
Gefhlehts hätten ihn mit irgendeiner Zutat, und wär’3 nur ein mög« 

licherweije geftohlener Apfel, „verdeutlicht“. Unſer Maler hat ben Ge— 

balt zu gejtalten gewagt, aber er bat zugleich mit fiherem fünftlerifchen 
Takte alles vermieden, was die Gedanken ind Anefdotifche, ins Literarifche 
binüberfpielen fönnte, Wir fehen nicht einmal bes Jungen Geficht, und 

feine Haltung jagt nur, daß er vom Gpiele zum Ernft gerufen if. Der 
Alte fit vornüber gebüdt mit gefalteten Händen eben dba, wie das ſeines- 

gleihen zu tun pflegen. Nur bes Vaters Miene [pricht deutlicher, als 

beberrfchenber geiftiger Mittelpunft des Bildes: von ihr fließt die Stim— 

mung über das Ganze bin. Es ift allein das aus ber Natur heraus— 
geholt, was nur ber Augeneindrud, was nur ber Maler geben fann. 
Was er beöhalb ohne Furcht vor irgendeinem berechtigten VBorwurfe 

auch geben darf. Unb was er als eine Bereicherung unfere® Gefamt- 
gehaltes an Welterfaffen deshalb auch geben wird, wenn er’3 geben 

fann, 

über unfre beiden Slluftrationsbeilagen: „Dürerbund-Münzen* 
und „Neue beutfhe Brunnen“ wolle man bie zugehörigen Bei— 
träge in ber „Rundihau“ dieſes Heftes vergleichen. A 

nfre Notenbeilage gibt zuerſt aus ber Handſchrift ein noch nicht ver— 
öffentlichtes höchft „zeitgemähes“ Lied von Baul Umlauft, auf deffen 

in weiteren #reifen noch fo gut wie unbefannte Lieder der Kunftwart 

bald zurüdfommen wird. Ein Lied, dad zum Sprechen gefhaffen zu 
fein fcheint, und das man doch nur einmal zu fingen braucht, um bie 

anfangs zurüdbaltende, allmäblih aber mit wachfender Freude bis zu 

hellem Jubel ſich fteigernde Melodie ala eine wirflihe „Hebung“ bes 
harmloſen Zertes zu empfinden, Die Kompofition verftärft überall den 
Eindrud des Greifihen Gebdichtes, prägt die poetifhe Form mit ben 

furzen Schlagreimen und Verſen deutlicher aus, verfinnlicht gelegentlich, 
ohne jede verftimmende Abjichtlichfeit die Vorftellung ber drei eilfertig 
trippelnden Kleinen durch einen diskreten Gechzehntellauf, und fingt zu— 

let die hüpfende Freube der Leutchen mit Anmut friſch in die Welt 

hinaus. Man nehme das Tempo ziemlih rafh; um fo felbftverjtändlicher 
werben bie fein dem Berlauf der „Handlung“ angepaßten melodiſchen 

Höhepunkte hervortreten. 
Unfern Bianiften legen wir gleihfam ala SMluftration zu bem, was 

Spitteler über Melodie jagt, eine Romanze von Mozart dor, bie ben } 
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meiften unbefannt fein dürfte. Gie ift einem Klavierlonzert in D-⸗Woll 

entlebnt, ein köſtlich melodiſches Gtüd, beifen Anfang an bag Wasken- 

terzett im „Don Juan“ erinnert, Nachdem der Meifter genug in ber 
Rantilene geichwelgt, fie rhythmiſch belebt und gefteigert bat, fo baf 
man meint, nun fei er fertig, fett Mozart noch in hinreißendem melo» 

diſchen und harmoniſchen Crescendo einen Schlufteil (Koda) darauf, ber 
dann vom Gipfel des Ausdrud3 wunderbar gefangvoll abflingt. Ich 

empfehle, leife mitzufingen, um ſich ber quellenden Melodik recht be= 
wußt zu werben. 

Schlieflih eine Probe aus ber neuen Volksoper „Das kalte Herz“ (nad 
Hauff3 Erzählung) von dem den KRunftwartlejern bereits befannten Wiener 
Robert Konta, einem Werke, das jebt im Herbit am Düjfeldorfer 

Stabttheater zur Uraufführung fommt. Der Klavierauszug iſt eben bei 
Bote & Bod in Berlin herausgekommen. Es freut mich, auf dieſes von 

ben herrſchenden Moden unberührte, jenjeit3 aller Noutine liegende ehr- 
liche, in feiner oft jchlagenden Charafterijierung durch ganz einfache 

Mittel wirflih beadhtenswerte Werk noch vor feiner Aufführung aufmerf« 

fam zu machen, einerlei, wie Der unberechhenbare „Erfolg“ ſich Dort ge= 

ftaltet. Es gibt unter unfern Pramatifern jehr viele, die techniſch mehr 

„tönnen“ al Konta, aber wenige, die mit ebenjo lebendiger Intuition 
begabt find. Das mitgeteilte Stüd ift ber Anfang der Oper, der Monolog 

des mit feinem Beruf und Schidjal unzufriedenen jungen Köhlers Peter 

Munt. B 

berauegeber: Dr. b. e. Ferbinanb Avenarius im Dresben-Blajewis; verantwortlich; ber 
Herausgeber. WMitleitende: Gugen RaltffHmibt, DresbenLoihwig; für Mufll: Dr, Riharb 
Batla in Wien XII; für bilbende Aunfi: Bro. Baul Shulge-Maumburg in 
Saaled bei Köfen in Shüringen — Genbungen für ben Text ohne Ungabe eines Perfonen- 

namen# an bie ‚Aunftwart-Leltung" in Dresden-Blafewig; über Wuflt an Dr. Ridarb 
Batla in Wien XIII, Uuhofftr. 78 — Wanuflripte nurnah vorheriger Vereinbarung, 
wibrigenfallß® feinerlei Verantwortung übernommen werben kanu — Verlag bon Georg 
2. W. Sallmey — Drud von Raftner & Gallwey, fol. Hofbuchbruderei in Münden — In Dfien 
reich » Ungarn für Beraußgabe umb Gchriftleitung verantwertlid: ugs Geller in Wien I 
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Jahrg. 22 Zweites Oftoberheft 1908 Heft 2 

Auch ein Bilderbuch ohne Bilder 
Zur Urheberjchug-Ronferenz 

a, ein paar Bilder aus dem wirflihen Sein. Kein einziges, 
Si dem nicht ein tatſächliches Erlebnis fonterfeit wäre, Aur 

um feinen zu beleidigen, nenne ich feinen Namen und verändere 
in Nebenjadhen, nur in Nebenjahen die Ungaben jo weit, daß feiner 
auf die richtigen Leute fließen fann. Denn es find nicht Perſonen, 
die idy angreife, jondern Zuſtände. Erfahte man’3 doc endlich über 
unjern Kreis hinaus, daß Urheberrechtsfragen nicht nur „Snteref= 
ſenten“-Fragen find, daß fie in unſres ganzen Volkes geiſtiges Ge- 
deihen hineinwadhjen. Es ift, als jchliefe hier unfre Rultur, wo die 
Ziviliſation jo überbetriebjam geſchäftelt. Könnten wir fie erweden 
zu Zorn und Tat, jo fönnte unfer Volf hier wieder einmal der ganzen 
Welt voranfcreiten. 

Erſtes Bild. In einer deutihen Großftadt war internationaler 
Schriftſteller, Mufifer-, Rünftler-, war Urbeber-Rongreß. Königs 
Protektorat, Minifter-Toafte, hohe Orden an die Arrangeure, SFeit- 
eſſen auf Koften der Stadt, Feſttheater im Opernhaus ujw,, denn 
alle wollten zeigen, daß man die ganze gewaltige Bedeutung diejer 
Bewegung begreife. War doc alles gejhehen, um glauben zu machen, 
um den Schub großer Geijtesgüter handle ſich's bier. Nicht bloß 
durh die Zeitungen der Stadt, durch den gejamten Blätterwald 
im Deutfchen Reich wogten ja die Begeifterungsauffäße wie Geibels 
Gloden im Jubelſturm. „Der Denker, der Dichter, der Künſtler, mit 
einem Worte: der Schöpfer iſt nicht mehr der Ausbeuter Raub, 
die moderne Kultur weiß, endlih, daß feine Gaben die koſtbarſten 
find unter allen der Welt. Jeder Schöpfer hat nun jeinen Lohn! 
Schüßt jeine Arbeit, immer mehr!“ Bildet da3 Urheberrecht immer 
weiter aus: „an feinem Urbeberreht wird man ermejjen, wie hoch 
die Geijtedfultur eines Landes jteht‘. „Damit eure Großen im Geiſte 
endlid vom Volke die Dankesſchuld erhalten für dad Unſchätzbare, 
das jie und geben!“ — Auf der ganzen illujtren Verſammlung fein 
einziger, der fragte: iſt feine gerechtere, feine jittlichere Entlohnung 
geiftiger Arbeit denfbar, ald die nad) dem Tages-Nlarkftwert? Keiner, 
der fragte: jeid ihr auch deſſen gewiß, was ihr frifhweg voraus— 
jeßt: daß die Urheberrehte vor allem den Urhebern dienen und 
nicht ihren Ausnutzern? Keiner, der fragte: verteuern wir nicht das 
geiftige Nährforn dem Volk, um Zwifchenhändlern den Profit zu 
erhöhen? Keiner, der fragte: lenken wir durch ſolches Glorifizieren 
eine® rein faufmänniihen Geſetzes dad Bewußtjein des Volkes nicht 
gerade ab von den eigentlihen Aufgaben: den Schöpfern daß freieit- 
möglihe Schaffen, dem Volle das freieftmöglihe Verarbeiten ge— 
diegenen Geiſtesgutes zu fichern? 

Zweite Bild. Eine Anzahl ehrliher Männer haben ſich zu— 
fammengetan, um aud lebender Dichter Werfe ind Volk zu 
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führen, Nicht nur mit furzen Gedichten, auch mit längeren und 
mit Epen, Novellen, Romanen, Dramen, Bei hoben Budhpreijen 
geht das nicht. Sind all die Lehrer, Pfarrer, Studenten, Arbeiter, die 
fih die Grojhen für Geiftesfoft von der Leibesfojt abſparen müſſen, 
ihlechtere Leute, und iſt das Läutern und Erhöhen all dieſer Geifter, 
ift ihr volles Beteiligen am Leben, am Werden für die Gejamtheit 
gleihgültig? Die Herren, die jo denken, find Idealiſten. Sie wenden 
fi an die Dichter jelbit, wirflihe Dichter; alfo aud Mealiſten. 
Mit taujend Freuden jind fie dabei! Aber ihre Urheberrechte haben 
ja nit jie, die haben ja die Verleger, nur für Gedihtjammlungen 
find fie auf eine KRunftwart-Eingabe bin jeinerzeit vom Reichstag 
den Autoren felbjt vorbehalten worden. Wieweit frifche geiftige Koſt 
zu den Minderbemittelten fommt, hängt alſo troß aller Urheberrechte 
gar nit von ihren Erzeugern, fondern von ihren Verkäufern ab. 
Auch unter ihnen gibt'3 vornehme Männer. Aber ihre Geichäfte 
müjfjen fie maden, aljo jagen fie nein, und aus dem Plane wird 
nichts. Wie fih die Dinge zumeijt gejtalten, das geht ja jehr einfach 
daraus hervor, daß ein Poet, wenn er „frei“, d. h. billig wird, zehn— 
und zwanzig», ja bundertmal mehr gefauft wird als bisher. Mit 
andern Worten: wir lafjen unjer ganzed geiftiged Saat- 
forn dreißig und fünfzig Jahre lang trodnen, ehe 
die allgemeine Ausſaat beginnt. 

Drittes Bild, Es wird wieder einmal eine Statiftif aufgenommen, 
wa am meijten „gebt“, diesmal nur eine für Mufif, Der Markt 
Ihreit nad „Komm, Karlinefen“, Auch mit Ehanjonetten-Gejängen 
läßt ſich ein Gejhäft machen, beſonders wenn fie zweideutig find, 
bombenmäßig aber wird’3 bei „Einlagen“ in beliebte Operetten, Be— 
liebte Operetten überhaupt! Im übrigen — wir reden nur bon den 
Lebengen, die noch was davon „haben“ fönnten — „geben“ die Arbeiten 
um jo bejjer, erjtens je jeichter fie find, zweitens je mehr fie nad) Origi— 
nalität haſchen, ſo daß der Snob auf jie anbeißt, drittend, mit je mehr 
Baufen und Trompeten das Kapital oder die Elique für jie „wirft“, 
Das ift pſychologiſch nicht anders möglid, Die Zeit erjt wirft Die 
Nietenloje aus dem Topf und hebt die Gewinnlofe auf. Wenn du 
ſehr hübſch alt wirft, du Dort, der du gar Symphonien kom— 
ponierjt, und was für welde!, jo wirft du vielleicht zu Deinem 
jiebzigjten Geburtstage erleben, daß einer auf Did aufmerkſam mad, 
zum Vorteil — Deiner „VRechtsnachfolger“. Wie hieß es beim Ur» 
beberfongreg? „Jeder Schöpfer hat nun jeinen Pohn,“ 

Diertes Bild, Ein Denker iſt in Armut gejtorben. Golderz jieht 
nur für den Renner nah Gold aus: feine Bücher gingen nicht, 
fie waren für das Verftändnig der Vielen zu ſchwer. Aber an 
drei Stellen im Reich find Tiegel aufgebaut, bei denen jiten be— 
fliffene Männer, die ausfchmelzen, und was fie gewinnen, in gang« 
bare Münze prägen. Die fährt nun für ihre Rehnung durd 
taujend Kanäle über Fand, während die fhönften Waren im Tauſch 
dafür hbeimjhwimmen. NReingold find ihre Münzen ja nicht, aber 
doch gehaltvolle Legierung. Die Hinterlaffenen deffen, der den Ge— 
halt gegeben bat, fragen fich, wieviel mehr er wohl hätte jchaffen 
fönnen, wenn ihn vom Fron in irgendeinem Amtchen der fünfte 
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Teil des Geldes gerettet hätte, das feine Verwerter nun eins 
jädeln. 

Fünftes Bild, Ein Maler, dejjen Namen wir alle mit tiefjter 
Ehrfurdt nennen, rang jih aus Verfanntheit und Spott allmählich 
zum Haupt wenigjtens einer fleinen Gemeinde durd. Da erbot 
fih ein Runftverleger, ein ehrlih für Kunſt begeijterter Mann, ihm 
beim Befanntwerden zu helfen, indem er Photographien feiner Werte 
verbreitete. Der Künjtler war bei dem Gedanten glüdlih, denn 
was erjfehnte er mehr, als endlih zu feinem Volfe zu jprehen — 
er trat dem Verleger jeine Urheberrechte ab, und es war bei dem 
hohen Riſiko deö Unternehmens beiden Teilen ganz felbjtverjtändlich, 
daß Feine Entjhädigung dafür gezahlt wurde, Die Photographien 
wurden aud nur ganz wenig verfauft. Einige Jahre darauf trieb 
ed den Künftler in den Tod. Wieder ein paar Jahre jpäter jtarb 
der Verleger. Seht aber jind die ihrer Zeit geſchenkten Urheber— 
rehte die Quellen behaglichſter Wohlhabenheit von jenes Verlegers 
Erben. Und jeden Verſuch, die Runjt jenes Großen nad deſſen 
eigenem Sehnen durd billige Reproduftionen im Volk zu verbreiten, 
verhindern fie durch Verweigern ihrer „Genehmigung“ — weil fie 
dann an den teureren Blättern weniger verdienen würden, 

Sechſtes Bild. Ein Maler fommt aufgeregt zu mir, Er bat 
mit foundfo viel Genofjen mit außerordentlihem Aufwand an Zeit, 
Kraft und Geld eine Augftellung eingerichteter Sjnnenräume ver— 
anjtaltet, die auch fofort Aufſehen erregte. Da befuchte jie ein Photo» 
graph: „Darf ich das aufnehmen? Ich gebe Ihnen von allen Bhoto- 
graphien drei Abzüge gratis!* Die Künftler waren freusfidel, die 
Vhotographiefoften nicht jelber bezahlen zu müfjen, denn jiehe, ihr 
Geld war flamm geworden, Aun follte doch aud für ihre Werfe 
Propaganda gemaht werden, und fo jchidten fie fröhlich die Photo- 
grapbien an jene gutgejinnten Blätter, die ſich erboten hatten, von 
ihnen zu fagen und zu zeigen. Uber ihre Außjtellung war gar 
zu ſchön gewejen: eine Zeitichrift hatte die PBhotographien vom 
Photographen jamt dem „Urheberreht* an dieſen Bhotograpbien 
aufgelauft, um der Konkurrenz ein Schnipphen zu ſchlagen. Denn 
man muß mijjen: es ift nicht mehr wie früher, wo der Künſtler 
aub für Photographbien feiner Werfe das Urheberreht an feine? 
Geiſtes Arbeit behielt; der Photograph hat jet ein bejonderes 
„Arheber-Reht“ an feinen Bhotograpbien. Die Ausſtellung 
war aus, neue Photographien der Näume liefen ſich aljo nicht 
mehr machen: die Künſtler hatten feine Möglichfeit mehr, über Bilder 
ihrer eignen Werke zu verfügen; die war über den PBhotographen 
zu einem beliebigen Herrn Verleger weggelaufen, 

Siebented Bild, Bei einer Austellung aus Privatbefit tauchte 
ein herrliches altes Werf, jagen wir von Dürer, auf. Um Geld 
zu den Roften zu befommen, verpadteten die Unternehmer das 
Photograpbierreht an einen, der nun auch den alteneuen Dürer 
mit allen den andern Bildern mit „abnehmen“ ließ, die ihm gangbar 
erfhienen. Dann jhwand dad Original ind Private zurüd, es war, 
wo e3 hing, überhaupt nicht mehr zu photographieren, auch lag 
dem Eigentümer nichts daran, Ob dad Werf nun in unfrem Volke 
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befannt wird, ob es billig, oder, was mehr Geld bringt, nur uns 
gemein teuer reproduziert werden darf, dad hängt jeßt einzig und 
allein von dem betreffenden Photographen ab. Den Tatſachen nad 
bat auf zehn bis elf Jahre Dürers Urbeberredt er. Weil er, 
oder jein Gefelle, oder fein Lehrling, da3 Bild abphotograpbiert 
bat. Übrigens geben fogar große jtaatlihe WMufeen, für Die dad 
Volk Millionen ausgegeben hat, ein Monopol an bejtimmte ihnen 
genehme Photographen, von deren Geihäftsjinn dann alle weitere 
Verwertung all dieſer Schätze abhängt. Fa, e3 geſchieht, daß große 
Staaten, 3. B. dad Deutjche Neich, mit Zehn- und Zwanzigtaufenden 
von Marf Bilder-Bublifationen „unterjtügen“, d. h. bezahlen, deren 
Bilder dann nicht weiter vervielfältigt werden dürfen, weil die be— 
treffenden Photographen ihr „Urheberrecht“ für fich behalten, Wes- 
halb denn eine wirflihde Ausnüßung der vom Volke bezahlten 
Bublilationen für dad Wolf verboten it. 

Achtes Bild, NReihstag, Plenarſitzung. Tagesordnung: das neue 
Urbeberreht für Werfe der bildenden und angewandten Kunſt und 
der Bhotographie. Auf den Bulten der Abgeordneten eine Petition 
des Dürerbunded. Die bejagt und begründet allerhand auf, zwijchen, 
hinter den Zeilen. Was? Wohl, e8 würde jtatt im geziemenden 
Eingabeftil in offener Spradhe ungefähr jo lauten: 

Was Dir, hoher Reichsſtag, und den hohen Regierungen beim 
Bundedrate, und den Boeten, Romponiften und Künftlern, und dem 
ganzen deutſchen Volke, foweit es jih um derlei fümmert, über das 
Urheberrecht voragitiert worden ift, gefhab in einem ungehbeuren 
Schwindel, Teilweife drehte man bewußt. Bei weitem zumeijt 
aber geſchah e3 in bejtem Glauben von durchaus ehrlihen Leuten, 
nur leider von folden, die im Schwindel jelber jhwindlig geworden 
waren bi zum Schwärmen und bis zum Stolpern, 

Der Urheberrechtögedanfe, wie er bis jett gebildet ward, iſt ein 
eriter Verſuch unjrer Zipilifation, jih mit den Rechten eine3 Menſchen 
an feinem geiftigen Werf ernithafter auseinanderzufegen. Was dabei 
heraudfam, ijt immer nod bejjer al3 nichts, wir wollen’3 aljo in 
feiner jegigen, hoffentlich nicht durch das geplante Gejet noch zu ver- 
ihlehternden Form behalten. Wenn ihr’ 3 aber außbauen 
wollt, jo bedenkt die Gefahr! So vergefjet nicht, daß die Werte, 
die bier in Frage ſtehen, nod andre ald Werte der Induſtrie und 
des Kapitals find: wir haben und um unſres Volkes geiftiger Wohl«- 
fahrt willen davor zu hüten, auch das Jdeenreih nur zur 
Geihäftsfiliale zu maden., 

Hoher Reihätag: es ſtehen große Werte in Frage. Die größten 
mit, welche die Menſchheit hervorgebracht bat, denn all ihre Stufen 
auf dem Wege höhenwärts find mit foldherlei Werten gebaut. Sjmmer- 
bin: wer die höhere Stufe baut, jteht auf der niederen, er nimmt 
auch Möglichkeit und Kraft, ehe er geben kann. Auch der Urheber, 
der einer ijt, dankt feinen Worarbeitern, danft feinem Volkstum 
und fremdem Volkstum, was jich nicht abſchätzen läßt, aber viel ift. 
Und vor allem: ift denn alles ein Ur-Heben, alles ein Schaffen, 
was Worte, Töne, Farben anders hinter» oder nebeneinander ſetzt, 
als bisher? Schaffe ih, wenn ich ein Kaleidojfop drehe? Schaffe 
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ih, wenn ich umfombiniere? Schaffe ih, wenn id umjchreibe? 
Schaffe ih gar, wenn ich künſtleriſch ſchon fertig Gejtaltetes abphoto- 
grapbiere? Oder wenn ih andrer Leute Gedanken, in der nütz— 
lihiten Weije vielleiht, der Allgemeinheit genießbar made? 

„Zwiſchen Schöpfern und Verwertern“, antwortet ihr, „fann ein 
Urheberrecht nicht unterfheiden.“ Eben deshalb bedarf jedes Ur- 
heberrecht einer Ergänzung, eine® „Urheberſchatzes“ von Reichs wegen. 
Der jollte im Intereſſe der Allgemeinheit nah) Menjcheneinficht helfen, 
einerjeits, daß wahrhaft jchöpferifhe Kräfte zum Schaffen fommen, 
anderfeit3, daß ihr geiftiges Korn nit zu Wucherzweden gejpeichert, 
fondern verteilt werden fann zu Brot und zu neuer Saat. Vom 
Urheberrecht, wie es ift, hat der wirflide Schöpfer den fpärlichiten 
Vorteil, denn eben erjchaffene Werke bezahlt auf dem Markte feiner 
nad ihrem Zufunftöwert. Die Händler mit Sangbarem haben 
den Wordsprofit. Laßt ihnen den, aber jorgt auch für Die, die auf 
die Zukunft wirfende Werte jchaffen. Den ſchlichten Nahformern 
aber, den Abphotographierern gebt wie den Gipsgiehern Technifer- 
Schuß, wie jie ihn bisher hatten, nicht aber jchwindelt fie zu Ur— 
hebern um, 

„Was,“ jagt ihr, „bat die Regierung denn nidht Fachleute be— 
rufen? Haben wir denn nicht einen Haufen von Gutachten und 
Betitionen auch von Schriftiteller-,, Muſiker- und Künjtler-Vereinen, 
und wollten denn nicht die alle eine Erweiterung des Urheber- 
ſchutzes?“ Hoher Reihstag: Was waren die gefragten „syachleute“, 
al Intereſſenten am Markt? Waren's Schöpfer in ernit- 
baftem Sinn, ein paar Weltfremde ausgenommen, oder waren’3 Her» 
jteller und Verkäufer von Saden, die das Geichaffene geichäftlich 
ausnügen? Waren’3 Schöpfer oder die tücdhtigern und minder tüch- 
tigen Auch-Dichter, Auch-⸗Künſtler, die ald Mafje die Vereine 
mahen? „Die haben immerhin aud berechtigte Sinterejien.“ Sa, 
und Deshalb ein Recht auf Schuß, wir erfannten’3 ja eben erſt an. 
Wie alle ehrlihen Gewerbe, Aber nicht ein Neht auf Opfer, wie 
jie nur für eine heilige Sache verlangt werden dürften: es ijt aber 
feine heilige Sade, was ein Volk in der großen Mebrbeit jeiner 
Minderbemittelten von dem fernhält, was ihm in Wahrheit eine 
heilige Sache ijt: vom lebendigen Schaffen jeiner jtärfiten Perſönlich— 
feiten, Von der heiligen Febensquelle feiner neuen Gedanken und Ge— 
fühle, jeines neuen Erhörten und neuen Erſchauten. Jetzt erlaubt ihr 
erjt dann nad) freiem Durjte zu trinken, wenn das Waſſer ein halbes 
Jahrhundert lang abgeftanden ift. Bis dahin fit der Händler davor 
und der Herr Unternehmer oder aber der Herr Bhotograph, Und je 
heißer der Durjt ift, je mehr Steuern erheben fie von dem, was jeden 
wahren Urheber Verlangen vor allem wirfen jehn möchte. Hoher 
Reihötag: jieh auch die andre Seite, Unſer BVolkgibtſeinen 
Didhtern, Denfern, Erbörern, Erſchauern nod feine 
Jahresgehälter, um ibre Kraft dabin zu lenften, wo 
fieder Ullgemeinhbeitam meijten nüßt, eöfauftaud 
nod feine Urbeberredte auf, um fie freizugeben, es 
dbrudtaud noch feine guten Bücher von Volks wegen 
öhne Geſchäft dabei, esgründetnod feine Volkshoch— 
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ihulen, eö gründet nod feine VBolfäbüdhereien Es 
hat nody faum ein Ahnen davon, wie gewaltige Probleme überhaupt 
eine Volfswirtichaft mit geijtigen Gütern bedeutet. Wo es mit 
geiftigen Gütern wirtichaften foll, tut e3 das wie mit Butter und 
Eiern, tut e3 das, nochmal3 gejagt: nad) des Tages Marftiwerte. 

DaB ift nicht im Handumdrehen zu ändern, aber eine? iſt zu fun: 
Hoher Reichstag, dente an die, die Dich hergejendet haben, denfe 

an dein Volhk, dente nicht bloß an die „Interejjenten“ Und 
dehne deshalb die Ausnutzung der fälihlih jo genannten Urheber- 
rechte nicht noch weiter aus, Es fei denn, Du ſorgteſt auf andre 
Weije dafür, da die wahren Schöpfer zu dem Hhrigen und Daß 
das Volt zu dem Seinigen fäme, — 

Sp ungefähr die Eingabe. 
Uber der Reichstag füllte feine Debatten nicht mit jo gleiche 

gültigen Fragen, er fjtreifte, er berübrte fie nicht einmal. Noch 
tat das dieſer Zeit die Preſſe. Sondern man unterhielt jih in 
höchſt ausführlihen Unterhbaltungen über — das Redt am eignen 
Bildnis. Und bezeichnete dag Neht am eignen Bildnis auf Der 
ganzen Pinie einjtimmig als die wichtigſte Frage, die zur Nede ftand. 
Diejem Verftändnis entjprechend ſetzte unſre Gejehgebung nad ge— 
wichtigen Debatten dag Recht am eignen Bildnis fejt. Und ernannte 
nur fo nebenbei den Abphotograpbierer zum „Urheber“, damit zwijchen 

dem Maler und dem Volke noch ein neuer Geſchäftsmann jtünde, 
Und verbot jo nebenbei im Zeitalter der KRunfterziehung jogar das 
Aufnehmen einer einzigen Slluftration, und jei fie zur Grläute- 
rung des Gejagten noch jo unentbehrlih, e3 jei denn in „wiſſen— 
Ihaftlihe“ Werfe, Und verbot jo nebenbei jogar den Lichtichein, der 
bei einem Vortrage nah einem Aunjtwerf aus der Laterne an 
der Wand vorbeihuicht, e3 jei denn mit Genehmigung des Verlegers 
und des VBhotographen. Und jo weiter. Und erteilte dem volks— 

-bildungsfeindlichiten aller rein kapitaliſtiſchen Gefete feine Zuftim«- 
mung. Einſtimmig einjchließlih der Sozialdemofraten, „Das Volt 
ftand vor den Toren.“ Und war vergnügt dabei, denn e3 hatte, 

wie immer in ſolchen ;yragen, feine Ahnung davon, da ſich's da 
um jeine Sade handle. Vielmehr, e3 freute ji, daß feine Dichter 
und Denfer und Künitler nun wieder ein Stüd mehr „geihüst* 
würden, Denn e3 ift ja in all jolden Dingen „ahnungslos*“, 

Aber die Gedanken, die und zur Warnung vor dem Äberjpannen 
des „Urheberſchutzes“ und zu dem Verlangen nad) einer Ergänzung 
durd einen großen nationalen Urheberihat führten, jind deshalb 
nit tot. Schon jett iſt da und Dort den mit dieſem Gejete „Be 
ihenften“ bange bei ihm geworden, ſchon jett haben fih Die 
Stimmen gemehrt, die fragen: brauchen wir nicht, wenn wir bor« 
wärt3 wollen, Bauten auf ganz anderm Grund? Wie fie gebaut 
werden fönnen, darüber zu jinnen, zu fragen, zu ftreiten und endlich 
den Weg zu finden, das wäre ein Mühen, der beiten Kräfte wert. 
Ein wirflihes und wirkendes Entgeltungsgejet für unjre Schöpfer 
und ein wirkliches und wirfjames Gejet zur Verwertung des getjtig 
Geſchaffenen für unjer Volk, — fie fönnten viel tun, aber alle auch 
niht. Und auch jie fönnen erjt erjtehen, wenn die Einjiht von dem 
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Stüdwerf und der Stümperei unfrer Urhebergejete den Willen 
gezeitigt hat. Wir werden jie je ficherer und je eher erzwingen, 
je gründliher wir von der Zeit der harten Tat lernen, daß man aud) 
Sjpealen auf der Erde nur mit Arbeit im Irdiſchen näherfommt, U 

Der erite Klavier- und Mufikunterricht 

ch erinnere mid), daß ich ald Junge häufig Virtuofen und Diri- 
genten nahahmte und ihre Kunſt als „ipielend leicht“ empfand. 
Wenig jpäter, al® ich felber zum Mufif- und Alapierlernen 

überging, wurde es mir anfangs jchwer, weil man ed mir fchwer 
machte, und der Begriff des Leichten, Flüfjigen, Mübelojen ver- 
ſchwand. Heute, nahdem ich, felber zum Meijter gereift, den 
Schematismus und die jtarren Formeln einer veralteten Päda- 
gogie überwunden habe, weiß ih, was Diefem Vorgange zus 
grunde liegt, und ih muß ihm eine ſymptomatiſche Bedeutung zu— 
jprehen, Die moderne Pſychologie hat ja gottlob auf allen Gebieten 
des Lehrwejend einen gründlihen Kehraus gehalten und mit dem 
Firlefanz der Methoden und allen verjtaubten und verfnöderten 
Grundjägen ehrwürdiger Schulmeijter aufgeräumt, Uber ich ver- 
mijje immer noch dasjenige Maß von Freiheit in der Mufif, das 
jede Runftübung erjt zu einem Stüd wirfliden Lebens madt. Bor 
allem ijt eind notwendig: Man jchaffe das Muß ab, den Zwang 
von außen, den Drill, — und juhe bei allen Schülern, ſeien fie 
Anfänger oder Vorgefchrittene, Kinder oder Erwadjene, die Muſik 
zu einem inneren Bedürfnis zu geftalten, Der Korporal— 
jtod der „fürdterlihen“ Klavierftunde bat von jeher geſchadet, und 
ich glaube, der Talente, die aus Unluft und vor dem Zwange Die 
Waffen gejtredt haben, gibt e8 mehr, als man gemeinhin vermutet. 
Die Schuld an der mangelhaften Ausbildung unfrer mujfifalifchen 
jugend liegt teild an denjenigen Pädagogen, die feine Künjtler und 
Werteijhaffer find, teil an der unheimlihen Macht der Methoden, 
die immer da, wo eigened Leben, eigene® Schauen und jelbitändige 
Werte und Seen fehlen, üppig ind Kraut ſchießen, — teils aud 
an der jammervollen jozialen Stellung unfrer Mufiflehrer und 
»[ehrerinnen, die einer Aufbefferung dringend bedarf, und an ihrem 
mühe- und fummervollen Berufe, der jie oft zwingt, jieben bis acht 
Stunden tägli hintereinander zu geben, Leider find dieſe Herren 
und Damen meift jelber an ihrem Philiſtertum fchuld. Ich batte 
eine reizende liebenswürdige Meifterin, die über ein großes Können 
und Willen verfügte, zur Lehrerin, aber dad Unglüd, gerade Die 
legte Stunde am Tage von 6—7 oder 7—8 Uhr abend3 bei ihr zu 
geniegen. Nahdem ih eine Wiertelftunde gejpielt hatte, war jie 
bereit3 eingenidt, — der Kopf ging im jeweiligen Tafte bin und 
ber, und fie zählte, leije die Lippen bewegend, wie im Traume uns 
beirrt: eins, zwei, drei, vier. In meiner ganzen Ungezogenheit 
damals habe ich halb aus Scherz halb au8 Mitleid jogar mandmal 
aufgehört zu jpielen, bi3 fie wieder erwadhte und fagte: „Schön, 
ihön, — nur fo weiter!* — Heute fhäme ich mich meiner Unart und 
bedauere die gütige Dame, der ich immerhin mandes verdanfe, von 
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ganzem Herzen, Aber hat fie nicht jelbit Schuld? Bringt fie nicht 
das jtereotype Zählen „I, 2, 5, 4* jabrein, jahraus um jede Friſche, 
und den Schüler um jede Fröhlichfeit? Werden ſolche Eriheinungen 
nicht zu reinen automatifhen Zählmafhinen und Betrefaften der 
Aultur? Ich bin fein Freund großer Reformpredigten, aber bier 
möchte ich wirflich eine Wandlung berbeiwünfhen. Vor allem möchte 
ih — ih böre jhon das Freudengebrüll jämtliher Schüler und 
höheren Töchter — die fjogenannte Alapierjtunde gänzlich bejeitigt 
wijfen und an ihre Stelle eine Rontrolle der Abungen im Haufe 
fegen. Die Klavierftunde war — mit geringen Ausnahmen — von 
je eine gefürdhtete und mißliebige Einrihtung, — und ich jage nicht 
zu viel, wenn ich behaupte, daß in ihrer unfrudtbaren Ode und 
eintönigen Langweiligkeit mande hoffnungsvolle Blume ind Grab 
fanf. Ich bin im fpäteren Leben häufig Medizinern, Juriſten und 
jungen Raufleuten begegnet, die große Mujiffhwärmer und zum Teil 
gute Dilettanten waren, Auf meine Frage, warım jie da3 Klavier» 
fpiel denn liegen gelajjen hätten, habe ih noch immer die Antwort 
erhalten: „Sch batte eine entjeßlihe Lehrerin; der Unterricht war 
iheußlih langweilig, Ich follte immer üben und üben, die ;yinger 
bald jo, bald fo halten und ZFonleitern und Etüden Fappern, — 
einfah gräßlih!“ Überall diefelbe Wurzel des Abeld: Das Üben, 
dad Sichquälen und Gejhundenwerden, die unglüdjeligen Finger— 
übungen, langweiligen Klavierſchulen, Etüden, — die „verdammte“ 
Klavierftunde! Es it alſo wirklid eine Bejjerung am Platze, und 
ih möchte nicht zögern, Diejenigen Gedanfen allgemein auszujprechen, 
die fih aus einer Reihe von Beobahtungen und Erfahrungen im 
Laufe der Zeit wie von jelbjt zum Segen der Mufikpflege ergeben 

haben, 
Man kann nicht genug betonen, daß jeder Unterricht ein Stüd 

Leben fein muß, — nur nicht3 Starres, Totes. Sjeder wahre Lehrer 
jollte ein fyeind aller „Methoden“ und „Schulen“ jein und es niemals 
über ji gewinnen, irgendeine eritarrte Formel nachzuſprechen. Alle 

Stunden find daher zu feinen Abungs- und PVBlauderftunden ums 
zugeftalten und in ihnen der Grundjat Bödlins zu bedenken, „dar 
e8 das Schwerfte ift, nicht die Luft zu verlieren“. Das Urelement 
allen Anfanges und Fortichrittes, der Quell, an dem jeder Schüler 
immer wieder fich erfrifcht, ift und bleibt die „Yujt“. Aus ihr ent» 
widelt ji) alles, der Fleiß, die Energie, die Ausdauer, der Enthuſias— 
mus, das Talent und die — Runft. Und gerade Die Luft wird nod 
heute, wo man fie findet, einfach totgejhlagen. Wo fie aber fehlt, 
da iſt Hopfen und Malz verloren, und wo jie auch nur anfängt 
nachzulajjen, beginnt der Boden zu jhwanfen, — und von der Un— 
luft bis zum Efel iſt e3 dann nicht mehr gar jo weit. Dieje Luſt 
zu weden und herauszubolen oder, wo fie bereit3 vorhanden, zu 
ftärfen und zu einem ftarfen Drange zu entwideln, iſt die nächſt— 
liegende Pflicht jedes wahren Pädagogen, Daß erjte ijt, die Muſik 
lieben und verehren zu lehren, und die Stunden, wo man jolde 
beibehalten muß, zu Erholungsftunden zu geftalten. Schüler und 
Schülerinnen follen jih auf die Muſik ald auf etwas Köftliches freuen, 
das wert it, neben Sclagjahne und Kuchen und anderen „Schönig- 
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Wr 
1? 

feiten“ einige Beahtung zu finden, Der größte Feind der Luft ſitzt 
allerding3 meijt in und, Er heißt: Trägbeit und ihre edle Muhme, 
Frau Stupiditas, die Gedanfenlojigfeit, jteht zu Gevatter, Man treibe 
jie gründlich mit Beelzebub aus, verhindere das geijtlofe Aben, und 
verjahre gerade hier jtet3 produktiv und anfhaulid, Meine „Rleinen*, 
die ich einjt hatte, übten nicht oder vielmehr jie merften es nicht, daß 
fie übten, Die Noten waren für jie feine Typen, ſondern Bilderden, 
Freunde und Bekannte, Ich hatte einmal ein begabtes Kind, das beim 
Unblid des tiefen ViolinfhlüffeleG immer außrief: „O der Dickkopf!“ 
Auch andere Noten pflegte es perjönlih anzureden und zu benamjen, 
So hieß f mit den drei Strihen durd den Hals das „Langbein“, — 
eis „Tante Li“, — das große C des Baljes der „Brummbär“ uſw. 
Mit all den Heinen ſchwarzen Teufelden jtand ſie fo auf fehr ver- 
trautem Fuße, kannte jie alle bei Namen, und irrte jich, weil fie eine 
Hare Borjtellung von ihnen hatte, jelten oder nie, — Ferner vergeſſe 
man eind nit: Man laſſe alle Schüler fingen, und verjuhe von 
innen nah außen zu bilden, d. h. vom Gemüt und der Voritellung 
aus, Gleichzeitig foll das Ohr, wie jet wieder von allen Seiten 
mit Redt betont wird, in Angriff genommen werden, Man gebe 
zum Beijpiel einem Rinde einen Ton und jage ihm: „Merf ihn 
dir, und finge ihn Dir immer wieder, Stunde für Stunde vor; trag 
ihn mit dir herum wie einen Bleijtift, börft du? Und wenn bu 
nah Haufe fommit, probierjt du, ob du ihn noch im Ohre haft, und 
ihlag ihn zur Kontrolle auf dem Sjnftrument an, Wenn du dad 
fannft, gibt's Schofolade, verjtanden!“ „ .. Man nehme jo mehrere 
Töne und jhule dann die ganze Sfala der jieben Haupttöne und 
fünf Nebentöne, Dann gehe man friih und mutig auf die Inter— 
valle los, deren Kenntnis ſchlechterdings nicht zu entbehren if. Schon 
das Wort bereitet große Schwierigfeiten und ift als Begriff etwas 
Entſetzliches. „Unter einem Sintervall verjteht man das Verhältnis 
zweier Töne bezüglih ihrer Schwingungszahlen“, jagt der Theo» 
retifer, — und die Kinderchen find genau fo Hug wie vorher, Und wie 
einfach ijt die Sache! Die Skala ift ein Haus: c wohnt im erften Stod- 
werf, d im zweiten, e im dritten ufw., a im fechiten, h im fiebenten 
und c im adten. Man frage: „Wieviel Treppen find’3 bis a?*, fo 
weiß jeder: „Sechs“. Daß genügt für die Vorftellung. {für das 
Ohr und das innere Vorjtellungsvermögen greife man wiederum zum 
Singen und gebe bejtimmte leicht faßliche Muſter für Die ein— 
zelne Sjntervalle. Die reine Oftave bereitet feine Schwierigfeiten. 
Für die Quart und Mint tut das Webelhorn-Motiv aus dem „Hole 
länder“ qute Dienſte. Man blaje e8 vor und laſſe das Verhältnis 

Quart—Quint nahahmen und fingend, pfeifend oder tutend üben, 
Für das melodifhe Intervall der großen Serte gibt es viele Lied- 
anfänge, — jo „Ein Sträufchen am Hute ...“ Große und Fleine 
Terz werden durch den Kuckucksruf deutlih gemadt. Der Rudud 
jhreit nur in großen und Fleinen Terzen, jehr jelten, wenn er 
auf jeine Frau böfe oder eiferfüchtig ift, in einer Quart. Das jtarf 
diffonierende Sjntervall der großen und Fleinen Sefunde und großen 
Septime wird jchnell erfaßt und unterfhieden, während die über- 
mäßige Quart und Quint, jowie die Feine Septime einiger Schulung 
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bedürfen. Man gehe bei diejen Verbältniffen jtet3 von ihrer Auf» 
löjfung aus und jchärfe dad Ohr dadurd, daß man das Intervall 
der Auflöſung mitjingt, um dad Gefühl der Diffonanz 
und der Auflöfung far auszubilden. — Während man jo 
den Sinn auf die einfahite Weiſe ftarf entwidelt, joll man um« 
gekehrt die Klangporftellung fofort in Angriff nehmen und die 
Notenbilderhen zu lebendigen Organismen, zu Tönen und Klängen 
erweden. Daß erleichtert das Notenleien, präzifiert die Ausführung, 
ſchärft das Klangbewußtſein und maht — Freude. Man follte aud) 
nicht verjäumen, alles, was ſich in der Natur, im gewöhnlichen Leben 
an Tönen und Klängen bietet, feitzuitellen, 3. B. Motive, Militär 
fignale, da8 Signal einer Meldejtation auf einem Bahnhofe uſw. 
Nan übe da3 Ohr fo lange, bis ein Diktat möglid ift, und der 
Schüler Feinere Melodien oder jeine Lieblingslieder aus dem Ropfe 
auf» oder nachſchreiben fann, Sit es möglih, Affordftudien und 
fleinere barmonifhe Wendungen jhon fo früb dem Ohre vertraut 
zu machen, jo ift es gut, — wenn nicht, jo jpare man es für jpäter 
auf; denn alle zu feiner Zeit! Wer fich näher dafür interejjiert, 
den berweife ih auf Mar Battfes trefflihe Studien (vergl. be» 
fonder3 „Die Erziehung des Tonfinnes* — Verlag Eh. F. 
Vieweg, Großlichterfelde). Abungen im Mufifdiftat hat auch Hugo 
Niemann verfaßt. Bon Harmonielehren greife man endlid) jtatt 
zu den veralteten „Richter“, „Jadasjohn“ u.a, zu: Job. Shreyer 
und Thuille In rhythmiſcher Beziehung find die glänzenden 
Studien von Jaques Dalcroze, auf die bereit3 Nihard Batfa 
an diefer Stätfe hingewiejen, zugrunde zu legen. Keine Schule follte 
an diejen herrlichen Ideen, die Muſik und Tanz, jeeliihen und 
förperlihen Rhythmus wieder zueinander in lebendige Beziehung 
bringen, länger vorbeigehen. — Und nun die Brarid, die Aus— 
übung, — das „vermaledeite* Cembalfpiel! Auch bier habe ich die 
Beobahtung gemadht, daß man die Schüler mit allem möglichen 
und unmöglidhen technifhen Beiwerf, mit Fingerhaltung, Hand» 
pofitionen, Applifaturen ujw. viel zu viel quält. Das Unwichtigite 
wird oft in den Vordergrund geftellt, und die Hauptfache, Die melodi=- 
ihen, rhythmiſchen und harmonischen Elemente in nebelbafte fernen 
gerüdt. Das Klapvieripiel ift im Grunde genommen ein Gelenk— 
ipiel, eine Geihidlihfeit3funft, deren Weſen Arm-, Hand» 
und fFingerleichtigfeit und die ala ſolche ein fortwährendes Bilden, 
Formen und Kneten verlangt. Kein Mleilter der Holzichneide- 
funjt wird jeinen Lehrling wegen Eleiner unwejfentliher Verſehen 
gleich fchelten und züchtigen, jondern ihn ruhig und unermüdlich 
weiter bilden lafjen, bis eine feine Blume, ein feines Eichen- 
blatt gelungen if. — Man verfahre jo wenig gelehrt wie nur 
möglih, jei recht einfah und leicht; denn nichts ijt jo natür— 
lih wie die Kunſt, nicht erträgt die Gelehrjamfeit weniger als 
fie. Man erlundige fi immer, was die Kleinen in der Schule 
fingen oder welche Lieder jie zu Haufe gelernt haben, und laſſe fie 
luſtig eins nachahmen und nadbilden oder Meinere Themen jelb-- 
ftändig fchaffen und fomponieren. Man nehme 3. B. ein Volks— 
lied, eine befannte Rirchenmelodie, einen Tanz oder Gaſſenhauer 
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und lajfe ihn auf die mannigfadhjte Urt probieren, — man wird 
bald jeine Freude dran haben und auf allen Gefichtern jenen trium« 
phierenden Stolz lejen, der aud dem Bewußtfein eigener, jelbjtändiger 
Arbeit quillte Was allerdingd zu Anfang bei folden Verſuchen 
herauskommt, ift oft zum Lachen und bat mit Mufif im eigentlichen 
Sinne wenig Ähnlichkeit, aber nah) und nad) verfhwinden die Lupinen 
und das Rartoffelfeld wird blanf und rein. Sch batte ein kleines 
jehzjähriges Mädchen, dad bejonderd gern „Du biſt verrüdt mein 
Kind“ fpielte und es in ihrer Naivität bald dahin brachte, dag Stüd 
in allen Tonarten zu jpielen. Die Kleine jchulte ſich endlich jo weit, 
daß jie die Melodie auch mit der linfen Hand greifen und der rechten 
die Begleitung überlajjen fonnte. Sie bügelte, plättete und faltete das 
Thema bin und ber, bis fie ganz darin lebte und einen Typus jchuf, 
der unmerflih ihre Phantaſiekräfte freimadhte und dad Gefühl für 
die einzelnen Tonarten ſchärfte. Was das in dem Alter bedeutet, 
wird jeder Mufifer wiſſen. — Alles aber, was man audy geben 
möge, joll gefangmäkig eingeübt werden; erjt fingen, dann 
ipielen, Ein ausgezeichnete und viel zu wenig verwertetes pädagogi- 
ihes Mittel iſt das Blindhören und »jpielen. Man made 
häufig Gebörübungen mit geſchloſſenen Augen und lafje alles mehrere 
Male blind üben. Durch das Ausſchalten des Auges tritt eine 
größere Gehörsfonzentration und eine bewußtere Gebörporitellung 
ein, fowie ein jtarf auögeprägtes Applikatur- und motorifche® Emp— 
finden, das auf die Geitaltung der Hände und der Technik von 
unfhäßbarem Einfluß if. Bor allem böre man endlid auf, die 
Kinder mit Fingerbaltungen und =übungen, Etüden und Tonleitern 
über Gebühr zu quälen und fie bei jedem falſchen Tone wie einen 
Verbrecher anzufahren! Das ift ganz faljh; denn mit dem Moment 
der Furcht ftellt jih die AÄngftlichleit im Spiele ein, — und dieſe 
iſt die jchlimmfte Feindin des zuverläffigften und beiten Bundes» 
genofien jedes Erziehenden, der Kedheit und frifhen Naipität. 
Luſt haben ijt daß erſte, fed und fröhblih den Schwie- 
rigfeiten in3 Gejidht fpringen das zweite, auf Deren 
Erhaltung und volle Entfaltung nicht genug geachtet werden fann, 
Einige allerdings meinen, daß das Schwierige erjt dann leicht wird, 
wenn Das Peichtere überwältigt ijt. Sch vertrete den entgegengejeßten 
Standpunft und rüde den Schwierigkeiten wie einer Gefahr fühn 
auf den Leib, Wer glaubt, technifhe Probleme durch Vorjtudien 
zu löjen, irrt ſich ſehr. Das Beite und Schwerſte gelingt immer im 
Augenblid, — im Schwunge der Begeifterung, und es gibt Dinge 
wie dynamiſche Feinheiten, rhythmiſche Verſchiebungen, gewiſſe 
Oktaven, Stakkati und Sprünge, die durch Abung überhaupt nicht 
erlangt werden fönnen, Ich fenne hervorragende Pianiſten, Die manch 
ein Staffato, manche Oftaven nie ſtudiert haben, und doch gerade Dieje 
Stellen auf das Glänzendite löften, Als d'Albert einen ausgezeichnet 
vorgebildeten Schüler erhielt, war fein erfter Rat: „Hauen Sie doch 
mal daneben, und jpielen Sie meinetwegen einmal falih! Aur 
nicht ängftlih und forreft, fondern warm, leidenfhaftlih und 
lebensvoll, friijh und kühn geipielt! Auf ein paar falfhe Töne 
oder ſchlechte Fingerſätze kommt es wahrlih im Anfang nicht an. 
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Nur tühtig drauflos gejpielt und „immer durch“, das tit das Beite! 
Bon Kindheit an foll man fih an den Schwindel, an das Schwanfen 
und Schaufeln auf dem Inſtrument gewöhnen; wem e3 nicht ſchwarz 
und blau vor den Augen wurde, der ijt nie ein guter Pianijt und 
Künftler geworden, Darum gehe man von Schwierigkeit zu Schwierig- 
feit und lajje ab don den qualvollen Wiederholungen ein und des— 
jelben Stüdes, Vier, ſechs, aht Wochen dasjelbe einem jungen Obre, 
einem empfänglihen Sinne zumuten, heißt ihn einfach töten. Auch 
die beite Melodie ftumpft und ab. Darum die Ohren gefhont und 
vorwärts! Der Zwed aller Technif heigt: Formkenntnis, Formüber— 
windung, Formleichtigkeit und Formbeherrſchung. Wer jung in der 
Überwindung jhwerer Formen gejhult worden, hat einen Vor— 
jprung fürs ganze Leben gewonnen. Man feure die Kleinen an, man 
peitihe jie vorwärts, daß fie zunehmen an innerer Kraft, an Zu— 
trauen und Eourage, Wer al3 Knabe jhon zu Liſzt und jeinen 
Werfen getrieben ward, der fparte an allem, wa3 technijch leichter ijt. 

Und nun dad Üben! Wie lange foll man üben, ift die vielerörterte 
Frage. Antwort: So wenig, aber jo vorzüglich wie möglih! Nian jieht, 
ic) bin in diefem Punkte abjoluter Radikalift, — aber ich fann mir nicht 
anders helfen, Die Hauptuffahe der mangelhaften Erfolge ift falſches, 
ftumpfjinnige® und 3u langed Üben. Daß ganze Klapier- 
jpiel mit feiner Technik ift Sache der Energie und einer bewußten Kon— 
zentration des Geiftes auf einen Punkt. Die Hauptſache ift nicht das 
Üben an ji, fondern die Aufmerkſamkeit, die auf dad Motorium 
gerichtete geiftige. Tätigkeit. Die Energie der inneren Anjpannung 
und eine gewifje phyſiſche Gefhidlichfeit find die beiden Hauptbedin- 
gungen jeder Abung. Nicht die Dauer, fondern die Qualität der 
Ausführung der Abungen entfcheidet. Wer 10—20 Minuten unter 
eigener ſcharfer geijtiger Kontrolle rihtige Bewegungen ausführt, hat 
der Technik volllommen genug getan. Das ift befier ala zehn Stunden 
leeres Getrommel! Schon Marie Saell bezeichnete mit Nedht als die 
Hauptfehler der biöherigen Abungsarten: „Den Intenſitätsmangel der 
Kraftanjtrengung und die übermäßig lange Dauer derfelben.“ Die 
Energie nimmt im Verhältnis der Zeitdauer der Abungen ab. Se 
länger man übt, um fo mehr läßt die geijtige Spannung nad. Darauf 
beruht die eigentümlihe Erjheinung, daß das Spielen eined Stüdes, 
je länger e8 geübt wird, nur um fo ſchlechter wird. Sa, es fchleichen 
fih oft unbemerkt fehler ein, die unausrottbar bleiben, Alſo das 
Zuviel nüßt nur nichts, fondern fchadet phyſiſch, pſychiſch und muſika— 
liſch. — Löjung der Hände und Arme, beſonders der Schultern und 
Ellenbogengelenfe, erhöht die Geichidlichfeit, und das Auswendig— 
ipielen die Aufmerfjamteit. 

Ich höre fo oft die Klage: „ch kann nichts auswendig, id kann 
niht vom Blatt jpielen.“ Das ift Torhbeit! Wie ein jeder lejen 
fann und ein Gedächtnis hat, jo fann und muß ein jeder, da er die 
Anlage dazu bat, bis zu einem gewifien Grade vom Blatt und 
auswendig fpielen fönnen. E3 wird nur immer falſch gemadt! Zu- 
nädjt ijt es ein Unjinn, den Schülern alles auf einmal zuzumuten: 
Notenlejen, »bejtimmen und »ausführen, — drei Dinge, die feiner 
(der Begabte nur inſtinktiv) bewußt jofort richtig machen kann. Man 
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joll zuvor das Pejen üben, dann die Voritellung jhulen und zwar 
derart, daß jeder im Geijte die Bilderhen wie „in die Luft hin» 
gemalt“ vor ſich fieht und auf einem Tiſche die Ausführung mit 
den Fingern daritellen fann. E3 gibt nämlich eine VBoritellung 
der Ausführung, ein Griffbewußtjein, ein Formge— 
fübl der Hand, deſſen kümmerliche Entwidlung meift den 
Grund jener befannten Unfäbigfeit, auswendig zu fpielen, bildet, 
Erit wenn die Verbindung der Hör- und Bewegungs— 
empfindung por der Anfdhlagausführung beiteht, kann man 
an dad Auswendigfpielen herangehen. — Umgekehrt beruht die 
Schwierigfeit ded prima vista auf der mangelhaft entwidelten Auf» 
nahmefähigfeit und der Schwerfälligfeit der Voritellungäfräfte. Das 
Klavierſpiel rechnet mit Gefhwindigkfeiten, die oft nur den Bruchteil 
einer Sefunde audmadhen, In einer Zebnteljefunde einen Afford 
oder eine Paſſage zu lejen, zu bejtimmen, fich porzuftellen und richtig 
auszuführen, will erjt erlernt jein, und ift in der Vollendung jicher- 
lih angeboren. Erziehung tut aber auch bier viel. Man gemwöhne 
jih nur an ein fofortiges ſchnelles Erfaffen und Umſetzen der toten 
Noten in flingende Werte, fajje jede Linie melodifh und rhythmiſch 
auf, unterlaffe dad taftmäßige Lejen, dad Studieren immer 
nur eines, nämlich ded gerade zu jpielenden Taktes, — jtudiere 
vielmehr die ganze Phraſe und die gejchloffenen Gruppen und ge» 
wöhne fih an ein jchnelle® Überjehen und Überfliegen de3 Ganzen. 
Wer jede Abung vorher lieft, applifaturgereht geftaltet, vorher 
hört und bewußt dem Motorium mitteilt, muß zum Ziele fommen, 
Hierbei adhte man wie beim Auswendigfpielen darauf, daß jeder 
Salt im Bewußtjein lebt. Die meiften nämlich „fingern“, d. 5. 
arbeiten automatifh wie eine Mafchine, viele „taften fich zurecht“, 
andere wieder verlafjien fih auf ihr Ohr, und es tritt eine Roms» 
bination zwiſchen Taſtſinn und Ohr ein, — aber nur wenige jind 
ji deiien bewußt, und vernehmen deutlich vor der Ausführung das, 
was fie zu fpielen haben, Der Unterjchied ift der: Erjtere Kategorien 
lernen jehr ſchwer und fommen, wenn jie dad Gedächtnis verläßt, 
vollitändig „aus dem Takte“, — lettere lernen jehr leicht, haben 
ein treued Gedächtnis und können bei einem Unglüd, wenn fie her» 
auskommen, ſich immer wieder felbjtändig bineinbelfen, 

Und nun zum Schluß noch eind: Die Mütter, oder wer fonft 
im Haufe, follten in nähere Beziehung zum Lehrer treten. Ein 
Heine Rontrollbud, da3 die Urt und Weise, wie und wa 
geübt werden ſoll, genau angibt, müßte nie fehlen. Der 
Schwerpunft des mufifalifhen Unterrichted liegt nicht in der ge— 
fürdteten Stunde, jondern im Haufe, und ed wäre bejjer, wenn 
bier mit mehr Freude und Liebe mitgearbeitet oder — wie 
ih oben angedeutet habe — die ganze Klavierſtunde abgefchafft würde 
und an ihre Stelle eine Art Abungs- oder Arbeitjtunde träte, 
E3 wäre wünjchendwert, wenn dieſe Abungsidee — einzeln oder 
gemeinfam — allgemein Blab griffe; denn es würde die Schüler 
bor dem größten Abel bewahren: vor jchiefen und falihen Vor— 
ftellungen, und vor einem unfinnigen und unnüßen Üben. Nur 
wenn der Lernende den Erfolg jieht, läßt ſich die ſtärkſte Hebelfraft 
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allen menjhlihen Tuns, die Luft und Liebe erhalten. Es ijt nichts 
fo jchwer, daß es ſich nicht erlernen ließe, — man made ed nur 
nicht fchwer, fondern pflege das Beſte unfrer Jugend: ihre fröhliche 
Frifhe und jugendliche Kedheit, — die Naipität! 

Rudolf M. Breithbaupt 

Straßenfunft 

eulih ſchrieb mir W. Schmidt: 
„Was modern ift, muß natürlid gemadt werden! Aun 
wird es zufällig modern, als Konfeftiondfaufmann Firmen» 

ihilder in Geftalt großer Glasungeheuer mit Riejenlettern in Gold 
und Silber zu haben, und jo muß jeder, der den »Zug Der Zeit« 
berjpürt, fein anftändiges oder weniger anſtändiges Aushängezeichen 
berunterbolen laffen und fo ein ſchönes neues, großes Goldbud- 
ſtabenſchild beitellen, 

Stiefelfaufleute, Wein» und Zigarrenhändler, jyettwaren- und jogar 
Milhhändler können jet nur noch Gejhäfte mahen, wenn auch fie 
wie der Ronfeltionär den werten Geihäftsnamen in Riejenjchrift 
erfennen laſſen. An jenen alten Aushängezeihen, dem großen Schaft- 
jtiefel, der großen Traube oder dem Weinglas, der Riejenzigarre, dem 
Neger mit der langen Pfeife, oder den gemalten Zigarrenfijten- 
tafeln, an der Pyramide von holländijchem, roten und grünen Käje, 
jowie an dem Milchbottich oder dem Butterjieb würde doch fein 
Wenſch jehen fönnen, was e3 bier und dort zu faufen gibt! Und 
dann der Name! Wenn nun, wer Zigarren braucht, fein jo großes 
Schild von Beier au der Ferne gewahrte und zu Meiern jtatt zu 
Beiern liefe, wa für ein Schaden wäre da für Beiern! 

Die Herren müſſen ſich einbilden, Lauffundihaft ſuche nah Scil- 
dern, Aber Lauffundihaft juht nah Scaufenftern, und iſt das 
rechte gefunden, jo ift ihr die große Firma ganz gleichgültig, Sucht 
aber einmal einer von weitem einen Zigarrenladen, jo fann er ihn 
doch wirfli eher an der großen Zigarre herausfinden, ald an dem 
riefigen Schild mit irgendeinem Namen, das don derjelben Sorte 
aud neben, unter und über ihm prangt.“ 

Der und das fchreibt, rührt damit an einer Sache, die wir im Kunſt— 
wart ſchon mehrmals behandelt haben. Uber einmal ift feinmal, zwei— 
mal ift auch zu wenig, „Du mußt ed dreimal jagen“, wenn's wirfen 
foll. Und zur Abwechſlung jtatt mit feinem heute mit großem Drud, 

Ulfo: verehrlihe Frau NReflame, Sie, die neulih ein berühmter 
Gelehrter in jeiner Ehrfurdt jogar Ihre Majeftät genannt bat — 
wie iſt es möglich, dat Sie Ihre Straßenangelegenbeiten, was Schilder 
betrifft, jo, jagen wir: jchulmeifterlih nüdtern behandeln laſſen? 
Die Sie doch ſonſt Ausbünde von Phantaſie zu Ihren Dienern 
haben! Es iſt ja flar wie die Sonne, daß 3. B, eine goldene Sonne 
weiterhin auf ein Gaſthaus zur Sonne aufmerkſam madt, als ein 
Schild, auf dem gejchrieben ſteht: „Gaſthaus zur Sonne‘. Warum 
jegen Sie denn bei Zeitungsannoncen und PBlafaten Bildchen und 
Bilder zwifhen die Schrift, ala, weil das mehr auffällt? Ferner: 
es ift doch Far, daß ein flah an die Mauer geflebtes Schild eigent- 

Kunftwart XXII, 2 



lih nur vom Gegenüber gejehen wird, aber ein quer in die Straße 
gejtellte Zeichen ſtraßauf- und abwärts weithin. Und troßdem: ihrer 
Länge nah) an die Häufer geflebte Schilder, wohin man in modernen 
deutſchen Städten fieht, und langweilige Schrift darauf, ftatt munterer 
Beiden. Auf Schönheit3-Gründe gibt eine Geſchäftsherrſcherin nichts, 
aber aufs „Wirken“ gibt fie wa3: Frau Reklame jollte die üblichen 
Schilder deshalb abidhaffen, weil jie für ihre Zwede unpraf- 
tifch find, weil fie nicht „wirken“. 

Auch was Schmidt vorhin über die „Lauffundihaft“ gejagt hat, 
leuchtet do gewiß ein: wen’3 zu rauchen gelüjtet, dem hebt ſich aus 
größerer Entfernung jhon einer Zigarre Geſtalt liebliher aus der 
Erjheinungen Fülle, ald ein Schild mit „Lehmann & Kretzſchmar, 
Zigarrenimport“, Das ſchäumende Glas ladet weithin zum Trunfe, 
der rote Hut, der grüne Aranz, die goldne Brezel, der Handſchuh, 
der Stiefel, die Brille, oder der Hafe, der Ochienfopf, der Fiſch, 
die Blume, der Apfel, die Traube, oder auch das Wagenmodell, das 
Hausmodell, dad Schiffsmodell ujw. uſw. — fie alle reden mehr in 
die Ferne, ald ein Name allein. Auch ein jchlehter Witz paffiert 
— in meiner Rindheit zeigten die Berliner Laden nod) durch ein Bild 
raufender Jungen an: „Hier gibt's Wichſe“ — jebt find die meijten 
zu fo etwa zu vornehm geworden, Der Name muß Dabei jein, 
veriteht fih. Dabei jein, ed genügt ja, wenn man ihn aus ber 
Nähe lejen kann. 

Sie find in Süddeutjchland gewejen, nicht wahr, Herr Lejer? Auch 
in Hfterreih, 3. B. in Tirol? Dann wiſſen Sie, wie munter, wie 
fröhlich, wie Ffünjtleriih zum Entzüden jhön Straßenbilder aus— 
ſehen fönnen, wenn man jtatt der jteinern, metallen oder hölzern 
ledernen „Firmenjchilder“, in die heut die Mode mit goldenen Lettern 
„Müller & Schulze“ gräbt, quer in die Straße hinein Warenzeichen 
hängt. Ein kleines Beifpiel geb ich auf der letzten Geite unfrer 
Slluftrationsbeilage wieder. Die Reklame greift ja jet oft tief in den 
Beutel, um Künftler beranzuziehn. Hier find taujend Gelegenheiten 
Dazu, aber auch Gelegenheiten, daß der noch „billige“ Runftjünger 
Ihon fi nüslidy mache, wie zwiſchen Holbein und Bödlin jo mander 
tat, ohne ji) was zu vergeben. In Tirol 3. 3. find die Warenzeihen 
oft Wunder von Kunſt an Anmut der Bewegung, an geſchmackvoller 
Bemalung, aber auch an phantafievoller Erfindung. Aus dem Boden 
ftampfen läßt fi eine allgemeine Gejhidlihfeit für dergleichen 
nit, die erzeugt erjt die Tradition. Aber in den Gewerbefünjten 
find noch immer die Talente gefommen, wenn die Nachfrage da war, 
gerade die letten Sjahrzehnte braten für diefen Erfahrungsjat wieder 
Beweis auf Beweid. Wer fängt an? Eine Fülle von Möglichkeiten 
bietet ji bier, um das Wandeln in unjern Straßen wieder zu einer 
fröhlihen Bilderihau zu madhen, und hier ift einmal einer der wenigen 
Fälle, wo ſich die „Intereffen“ von Gejhäft und heiterer Schönheit 
niht nur nicht hindern, jondern ganz unverfennbar verbinden. U 

2. Oftoberheft 1908 



Loſe Blätter 

Bor Dürers heiligem Hieronymus 

ier bin ich eingetreten, 

Mir Frieden zu erbeten 

Und Rube vor der Welt. r 

O inniges Entzüden, 
Bon bier in Gott zu bliden, 

Der Einfamfeit gejellt! 

Die Zell ift ſanft und trübe, 

Durchs Fenſter dringt Die Liebe 
Der Erbenliditer ein; 

Daß er mit feiner Süße 
Die Bücher keuſch umſchließe, 

Strömt rojger Abendichein, 

Nicht wahr, es ift, der dorten 

Sitzt mit den Haren Worten, 

Ein Sjüngling und fein Greis? 

Er lebt bes reinen Brotes, 

Und auf den Kopf des Todes 

Lächelt ein Lichter Kreis. 

Die Tiere aus den Wüljten 

Schlafen jamt ihren Lüften 
Bor dieſer Schwelle gern. 

Es rubt die Glut der Sinnen, 

Hier quillt die Kraft aug innen, 

Die fühe Kraft des Herrn. 

Du ſinnig beilge Zelle, 

Vergönn an deiner Schwelle 

Dem Pilger fromme Ruh. 
Du haft, wonach er tradhtet, 

Dir quillt, wonach er ſchmachtet, 

DO ſchließ um ihn dich zu! 

Otto Heinrihb Graf von Loeben 

® 

Aus Earl Hauptmanns „Einhart dem Lächler“ 
[Tiefe Lebensihau gibt das neue Dichterwerf von Carl Hauptmann, 

ber zweibändige Roman „Einhart der Lächler“, der in Berlin bei Mar— 
quardt & Co. erjchienen iſt. Er zeichnet das Geelenbild eines Menſchen, 

der ein Künftler ift, von frühen Jugendtagen herauf bis zum fpäten 

Vergeben, in einzeln berausgegriffenen Erlebnigzeiten, Wie er es tut, 

da8 madht die GoetherFrage wah: „Sit nicht der Kern der Natur 
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Menihen im Herzen?* In Eindhart Selle, dem Geheimratiohn, Der 

von der Mutter echtes Zigeunerblut erbte, treibt und Ienft geheimnis« 

volle Urnatur, die allen Lebenszwang von außen ber fheut. Gein Leben 

ift in allen Entiheidungen immer wieder auf Das eine gefehrt, mit 
allem Zun in Einklang zu fommen zu dieſem jeltiamen Grundgefühl, 

das ruhend-mädhtig allem Fremden den Eingang jperrt. Sein une 

entſchieden jchwanfendes oder laut erregtes Abwehren geichieht da, nur 

ein ftummes Lächeln, das wie hilflos ausſieht und doch nicht lahme 

Schwäche, jondern auf jich felbft zurüdgehende Sicherheit if. Pas Bud 

führt durch ein ganzes Leben, führt wirflih hindurch, nit nur daran 

entlang, erfaßt und verjinnlicht alles bunte Begeben ganz nur jo, wie 

es im Leben bes Nalers Einhart jeeliihe Wirkungen auslöft, und das 

bindet dann die Epifoden, die ber Dichter da und dort aus dem Leben 

heraushob, bedeutungspvoll zu einem Ganzen. 

Einbart ift der Menſch, der ſich jeinem Blute als dem beiten Führer 

und Schüßer überläßt, im Zun und im Urteilen, nicht aus irgend— 
welder Berechnung, jondern aus Lebenstrieb, und der jo die Pinge 

mit ahnendem Gefühl nah ihrem „urjprünglichen QuellsLeben“ bewertet. 

Eins gehört zum andern. Er hat das immer ihn ganz ausfüllende Gegen- 

wartsempfinden, das die Vergangenheit vergefjend hinter jich läßt, als 

ob fie nie gewejen wäre, verwundert, daß fie je gewejen, und in dem 

doch die Vergangenbeit, die uralte Vorgefhichte feines Bluts und feiner 

Art, nicht tot ift, jondern als heimlich-jicheres Eigentum der perſönlichen 

Stimmungswelt ruhend aufbewahrt wird und immer gleichjam des Augen- 

blid8 barrt, wo die verwandt anflingende Umwelt draußen — bie land— 

ihaftlihe Natur oder ein Menſchenweſen — jie wieder in der Geele 

beraufdänmern und überwältigend, allmädhtig-zwingend als große Gtim- 

mung wacd werden läßt, ald wäre jie das Urſprünglich-Eigene der 

Stunde Nur jo genießt Einhart jie, er ift ein Gegenwartäträumer, der 

nicht um geftern noch morgen jih müht. All das bat aber nicht den 

Einn, dies Leben jei ein ziellojes und haltlojes Hintreiben. Immer deut— 

liher wird merfbar, dab da jowohl Aufgabe wie Ziel if. Nur iſt's 

feine Aufgabe, die mit feinen Wejen nicht bis ins Feinſte überein«- 

ftimmte. Darin bejteht jie: dag einfache Leben zu finden, in jich und 

draußen, nicht nur davon zu willen, jondern es zu leben. Ein Reifen 

ift im Leben Einharts, ein Reifen zum „Erdigwahrhaftigen der Erſchau— 

ung“ und zum gefeiteten, beglüdenden Eigenjein, immer aud) ift darin ein 

Einſamſein, aber nicht aus Überdruß und Ermüdung, jondern im Gelbit- 

genügen inneren Überflufjes, von deſſen Fülle eine berüdende Kraft 

ausgeht, die fchweigend mit den Augen geben fann. Der dichterifche 

Wille, der fih um dieſe Geftalt mühte, wächſt aus dem Ganzen hervor 

wie der Ruf: Zurüd zur eigenen Natur! Dieſer Einhart lebt wohl auf 

dem Grunde jedes Menſchen von Uranfang an, Manche erkennen ihn 

endlich und gewinnen ihn gegen den Widerftreit fremder Weltgewalten. 
Manden ift er auh wohl zu jehr von grauem tiefen Wafjer über- 

ftanden. Denen deutet er nur noch wie eine Ahnung in jonnigen 
Augenbliden aus der Tiefe herauf: das ijt der Schatz, den du heben 

fonnteft und doch nicht gehoben haft. 

So nah kann dieſe Dichtung dem Leſer fommen, und dody wirft 
fie im einzelnen oft, als liege Carl Hauptmanns Welt jeitab in 
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ſchwer zugänglihen Bergen. Gie ſcheint manchmal fremd und ver- 
ftedt. Und dann doch vertraut. Aber wenn jie fi auftut, jo findet 

man ſich nicht leicht zurecht, nicht immer, und im einzelnen ift da oft 
fein bequemer und flarer Weg, Man mus immer gehn, wie gerade 

das reichzweigende Gebüfh den Wanderer durchläßt, muß jchweres Laub 
wegbiegen, muß gebüdt gehn und wieder zurüdichaun, wo der Weg 
denn eigentlih anfing und ob da wirflih ein jchreitbarer Weg fein 

könnte. Man muß oft jeden Gchritt weit gleih ein paar Wbjtecher 

nah mehreren Geiten machen, und ſchließlich ift da doch auch überall 

Wichtiges für die Augen. Unter dem Überpiel an einzelnem Ausgud 

“will der plaftijhe Eindrud nicht immer auflommen, ob ſchon alles Einzel» 

werf dazu herangebradht wurde. Aber das hängt mit Carl Hauptmann 
ihauender Art zufammen, die auf die Geele der Dinge gerichtet ijt 

und fein Ding für unwejentlich halten mag. Auch darin ijt der Einbart 
eins mit feinem Pichter, aljo aus jeinem Perjönlihen herausgewadjen, 

der Ginbart, der „iih alles genau anjehen mußte, wie wenn binter 

jedem Worte ein Gleihnis ftünde, und dag Wort nur ein Winf wäre, 

anzufehen, was irgendwo wirflih war“, Wie Carl Hauptmann die Worte 
der deutſchen Sprache nimmt, das ift, alö grübe er in jie hinein und 

als pflanze er fie wie in priejterlihem Zun, wie mit Runenſprüchen 

möchte man oft fagen, in einer ganz eigenen Weile, die oft ftußen 

madht. Uber er dringt in ihren Ginn binab und holt den Ginn er 

giebig heraus, und die Krume jeines® Gartens duftet erdig. Go jehr 

und erfreuend im einzelnen, dab man anfangs an den balben Höben, 

Die dieſes auf ftarfe Größe binwollende Werf da und dort, mehr im 

zweiten als im erften Bande zeigt, ftellenweis achtlos vorüberzieht. Erſt 

die vergleichende und zufammenfajjende Rüdichau von den ganzen Höhen 

ber jagt da, dab ed an minder hochgewachſenen nicht fehlt in Diejer 

Dichtung, die fo ernſtſchöne Lebenswerte birgt. Franz PDiederich] 

enn jeßt einmal die Geelen von Einharts Vater und Mutter 
W für ſich gegeneinander HMangen, was faſt nie mehr geichab, 

war es nur eine monotone Diſſonanz. Laut oder heimlich. 

Einbart3 Vater war ein gewichtiger Ordnungsmann, ſchon als er Die 
junge, wohlhabende Zigeunerdirne heiratete. Er war ein peinlich pflicht« 

getreuer Beamter, der damals jchon eine höhere Pojtverwaltungsftelle 

in einer Heinen Stadt verjehen, ein Mann von ftrengen, joldatifch 
gebundenen Formen im Umgang, mit fcharfen, ſchwarzen Augen, Die 

wenig und kurz lacdten, jo nebenbin nur, die felten aus der Würde 

famen — mit einem dunklen, ftrengen Schnurrbart, der jo voll jtand, 

dat die Hand jih nie um ihn kümmerte, die ſchon damals fteif berab- 

bing ohne Gefte, wenn fie nicht eifrig und flüchtig mit dem großen 

Rohrhalter ihre Arbeit tat — oder auch leicht gebieteriih ſich ftredte, 

wenn Herr Gelle Anordnungen gab oder etwas verwies, 

Wenn jebt, in den wirflihen Widerwärtigfeiten mit Einhart, Herr 
Selle erregt im Zimmer bin und ber ging, mußte er die Hände auf dem 

Rüden feit zufammennehmen, fo gleihjam fich felbft noch mehr binbenb, 

daß er nit doch einmal feine Würde ganz vergäße und breinfchlüge 

unter die phantaftijche, traumäugige Zigeunerbrut. Go wenigitens deuchte 

es jett dem alten Herrn, wo Einhart ein Jüngling geworben ganz mit 
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den janften, rabenfchwarzen, unerwedlihen Glutaugen der Mutter und 

mit einer Geele voll reglojer Verachtung gegen alle Wünjhe und For- 
derungen, foweit jie von Vaters Geite famen und ein geordnetes, bürger- 
liches Fortlommen betrafen, und die einfah wie Meerwaſſer von einer 

Öljade abtroffen, jelbit wenn wahre Gewaltivogen der Gittlichfeit den 

nur halb in dieſer Welt des Scheins ſich aufhaltenden Ginnierer und 

Lächler zu erfhüttern unb auf rehte Wege zu bringen verjuchten. 

&s war ein Irrtum von Herrn Gelle, dab ihm jchien, als wenn er 

ſchon früber, jo gleihfam von Anfang an, Frau Gelle mit den ftrengen 

Bliden des Vorwurfs angefehn. Wenn es aud) Geiftesgemeinjchaft nie 

zwijchen ihnen gegeben. Dejien hatte Luifa nie bedurft. Flammen waren 

zujammengeihlagen. So gebunden er auch geweien, ſtolz und würdig, 

die heißen Flammen jchmelzen noch immer die Erjtarrungen. Flammen 
waren aus der jungen Dunflen gefommen. Eie batte noch jetzt Augen 

von bverzehrender Sehnſucht. Wie fie ihn angejehen, der jung und 

falt gefchienen, hatte fie den Fels jchmelzen wollen. Gie war wirklich 

eine Zigeunerin von Blut. Gie hatte wohl als einzige Tochter im 
Haufe gegolten. In Wahrheit hatte man das Sind an der braunen 

Bruft einer Zigeunermutter, die betteln fam und ſich krank bingefchleppt, 

geſehen, es richtig gefauft und angenommen an Kindesſtatt. Natürlich 

war Luila dann im Bürgerhauſe in janfter Erziehung aufgewachien. 

Nur noch im Blide lag manchmal etwas Pemütiges oder auh Wildes, 

was leicht einfanf und fich vergab, daß bag Mädchen dann lange wie 
erftarrt gejhienen. Schön war Yuifa nie gewejen, braungelben Ge— 

fichteg, ein wenig ſchmal und leicht welf. Etwas Kochenbes, etwas Ver— 

zchrendes im Blide nur. Uber das fam nur von ferne Als wenn 
ein weiter Garten ftiller Zraumblumen läge in Demut und Zrauer, 

und über hohe Gitterjtäbe jähe der Haß herein mit jpißen, gelben Bliden. 

Aber ihre dunflen Augen ladhten dann aud glei, wenn der Hah 

fan, Daß Herr Gelle wenn nicht eine ſanfte, Doch eine achtlos verjöhnte, 

binfahende Demütige in beginnenden Uneinigfeiten vor ſich gehabt, als 

die Gluten Luifas fälter geworden, Die erften Kinder an ihrer Brujt 

geiogen, ihr Auge wie einer Raubtiermutter Auge, ihr jchlanfer, jäher 

Leib wie einer Tigermutter Leib zum Haßſprunge bereit über der Brut 

gewacht. Damals hatte Herr Gelle nur eins ums andere der dunklen, 

lieblihen Mäadchenfinder in Luiſas Fürforge und zehrender Mutter 

pflege angejeben, unb hatte Frau Gelle nur wieder heiß begehrt, eine 
jugend bie andere, ſchmachtend und unbefonnen, und durch feine Har— 

monien ander® gebunden als die Glut des Blutes und der Ginne, und 
e8 war in ihm wirflid immer wieder Würde und Pflicht und jonftiges 

fittlihe8 Meinen in des Begehren heißer Quelle ertrunfen. 

Das war lange ber. 

Einhart war jeßt über die jehzehn, noch fehr ſchmächtig und fait 
wie ein Knabe. Es waren außerdem vier Schweſtern im Haufe. Go 

famen fie nah der Reihe: Johanna, Katharina, Einhart, Rojfa und 

Emma. Mutter und Vater kannten fih faum noch. Leib und Leben 

ftand nun dba unb bier. Herr Gelle ſprach jett überhaupt nicht. Ober 

wenn er fprad, ſprach er zu niemand recht, nur fo mit ernjtem Blid 

in die Luft. Er batte eine hohe Gtellung erflommen. Auch Frau 

Selle fühlte dad. Er war geheimer Rat. Die fhwarzäugigen Töchter 
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jahen an ihm auf und ftreichelten ihn. Gie verſuchten ihm auch in 

Die Augen zu ſehen. Wenn es jeßt ein Zerwürfnis gab um Einbart, 

der wie ein jchriller Ton allmählih in dumpfes Brüten Hang, dann 

vermocdhten die phlegmatiihen Zigeunerfräulein, die jie faft alle jchon 

geworden, doch nody wieder ſchlau die Dijjonanzen leije zu verftreichen. 

Eie ftillten der Mutter dann oft plößlid aufquellende NRatlofigfeit mit 

leicht geiponnenen Schmeichelgeweben und umitellten den erregten Herrn 

Geheimrat, der im Schlafrock eifrig auf dem weichen Teppich hinjchritt, 
nod immer mit auf dem Rüden feft verjchräntten Händen, und ließen 

ihn nicht aus ihren Liebesbliden. Dann gab es noch immer eine Heiter- 
feit ſchließlich. 

In Frau Gelle, die jet verwelft ausjah, nicht jehr fett, nur gelb und 

verzehrt, fam dann aus dem Gich-ratlos-wifjen, das wie ein Auffochen 

im Blid gefunfelt, das leichte, läſſige Verachtungslachen, das faft in 

Demut vor den jungen Augen jich weghob. 
Mit den vier Töchtern war Frau Gelle heimlich eins. Und der 

ftrenge Herr Selle ergab jih Schmeichelwort und Schmeichelbliden der 
vier dDunflen Schönen, die in dem Bruder Einhart ein geliebte Rätſel 

ſahen, und Roja, die dritte, das eigentlihe Ereignis anftaunte, 

Nämlih das war es zumeift: Es war ein jtrenges Vflichtleben, das 

Herr Gelle führte. Er hatte nur Reglementbücher und Rejfripte vor 

jeiner Seele, mußte immerfort nur an jolhe Dinge denken, die im 

Grunde für feine Geele nichts bebeuteten, nur für jeine Pflicht. Die 

jnventarien der großen Poſten, lange Berechnungen für all die Gene 

dungen, Deren Seelen in Kuverts verborgen fjtedten und ihn nichts 

angingen. Das erfüllte ihn. Er batte jogar im Traume oft nur Zahlen 

in feiner Geele. Geine Geele war wie eine graue Kammer, in der 

nicht einmal die Pinge jelber, nur Merkfzeihen und Nummern von 
den Dingen noch hingen. Co lebte er in der großen Mietwohnung mitten 

in der engen Straße der NRejidenzitadt ohne Störung und durdaus 

zufrieden, Da ſah er unten Die befannten Menſchen geben, die ihn 

ehrten und grüßten, die ihn in feiner Würde fannten, Und es fehlte 

nicht das heimliche Gefühl, daß die Würde mit den jahren noch zu 

höheren Titeln und Auszeihnungen anwuchs. 

Uber Frau Gelle träumte und die Töchter traumten. Wenn Die 

auf der Straße oder gar in den Früblingsanlagen allein bingingen, 

ſahen jie wie eine Schar hufchender Vögel aus, im Begriffe und bereit, 

die welfe, gelbe, in vornehm bürgerlihe Hüllen mastierte, frembartig« 
jähe Mama mit ſich irgendwohin empor- und fortzureißen. Alles war 

dann ftürmiih und laut, verträumt und rüdjichtelos. Sie Ffümmerten 

jih um niemand. Ihre haftigen Stimmen Fangen alle ein wenig beiier. 

Miteinander allein vor der Mutter war eine jede wie losgebunden. 
Eine jede hatte für ſich etwas Verjucheriiches im Bid. Wenn Männer 
famen, faben jie nicht ſcheu. Aber diefe Art war mehr nur Mut aus 

der Höhe, mehr wie ein herausfordernder Wiberftreit, der manchen bart 

traf wie ein Schlag, dab er jie dann verfolgte und faft iwie einen Trotz 
der Licbe empfand. Loje, ungehaltene, jchöne, dunfelfarbige Zigeuner» 
Dirnen in fließenden Früblingsroben wie belle Küclein um die alte 

Glude. Die aber freilih dann geſetzt ſich redten und wie vornehme, 

ftolze Fräulein gingen, wenn ber Herr Rat Selle es einmal in Würde 
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jelbjt unternahm, Eonntags mit hbinauszuwandern und neben Frau Gelle 

ſtumm und fteif emporgeredt in den Frühling zu ziehen. 

Die blühenden Kirſchen entzüdten auch ihn. Wenigſtens befamen 

feine Augen einen richtigen Krähenfuß, der die ganze Zeit itarr an 
der Schläfe ftand. Und er nahm auch eine Blüte, die die älteſte Tochter 

Johanna ihm janft und mit Grazie lachend ins Knopfloch geſteckt. Indes 

Katharina und Roſa und Emma um ihn draußen, wo jie Kuchen und 

Kaffeeflafhben am Waldjaume ausgepadt, ſich wohlig träge dehnten. 

Während Herr Selle mitten auf einem VBlaid aufrecht ſaß, umbaut von 

einem Gehege Bon Blütenäften, die die vier Dirnen im Übermut von 

Obſt- und Weidenbäumen am Damme berabgerifjen. 
rau Gelle war dann findlih und weich, trieb jich achtlos allein 

auf der Wieje nah Blumen berum, fam mit Gtraußen und jtreichelte 

jet audb einmal Herrn Gelles jtraffe Wange, die fi mit balbem 

Bid Mühe gab, wie lachend auszufehen. 

Wer die Menſchen dann von ferne fab, mochte an glüdliche Menſchen 

denlen. 

Frau Selle, jo in Freiheit und unter Blüten, träumte dann bin. 
Und die jhwarzbraunen Töchter träumten und dehnten ihre jungen, 
ichmiegiamen Leiber der Frühlingserde nahe, mit einer Geele voll un— 

beitimmter, heimlicher Glut. Und Herr Gelle ſaß ftrengaufgerichtet, Tich 

es ſich jchmeden und trank den Kaffee, in den ſich fajt wunderlich ein 

Beigeſchmack mijchte, den er monicren gewollt, ehe er heiter merfte, 

dab es der Blütenduft des Frühlings jelber war, 
Freilih gab es gewöhnlih zum Schluß dann ein Ärgernis, weil 

Einhart zuerft zurüdgeblieben in der Abficht, etwas von dem Gejehenen 

in jein Skizzenbuch abzuzeihnen, und weil es jih dann gewöhnlich 

berausjftellte, daß er nicht mehr jih zur Familie herzugefunden. Herr 

Gelle fand das unbegreiflihd, machte Frau Gelle für derartige Ver— 

träumtheiten durchaus verantwortlich, und man zog oft nicht ohne neu— 
erwachten Groll in die zweite Etage des grauen Miethaujes ein. Der 
Bater hatte nun wieder jein altes Mihtrauen. Er meinte in gebämpfter 

Empörung gar, Frau Gelle unterjtüße den Trieb. Er gab zu verjtehen, 
Daß der junge mit Abjiht den Weg verfehlt, wenn Einhart daheim 

jih damit zu entichuldigen ſuchte. Es gab eine richtige Diſſonanz aus 

dieſem Frühlingsgange, in die nur mühſam ftimmend dann Johanna, 

Katharina und Emma ihre Blide und Worte einmijchten, Einhart ftumm 

und dumm, die Mutter ftumm und ihre Augen demütig und gleich“ 
gültig machten, bis Roja mit leijer Zärtlichfeit zugleich des Herrn Gelle 

Augen fing und feine Wange janft jtrid. 

In der Familie Gelle ging offen alles nah dem Gebeimrat. Der 
ftrenge Geijt waltete immer, jo lange ber alte, jehr gerade aufrecht“ 

gehende Herr im Haufe war. Und nichts war zu jpüren, dab von 
Blut? wegen in des Geheimrat® Haufe im, Grunde noch immer etwas 
bon einem ganz fremden Geifte und Leben umging. Außenhin waren 

die Gelled, wenn man fie audy da und dort nedend die Zigeuner nannte, 

eine ganz vornehme Familie. Bis auf den gelbbraunen Hautton bon 

Frau Selle und die läfjig trägen Bewegungen jeder einzigen Diejer vier 

dunkelfarbigen Töchter, die ſich in den teppichweichbelegten Zimmern 
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am Klavier oder vor einem Malwerf balbtätig amüfiert herumdehnten, 

hätte man beim erjten Eintreten ins Haus an nichts anderes denken 

fönnen, 

Herr Selle hatte alles PBhantaftifche durchaus ferngebalten. 

Der Flur war faft zu voll geitellt. Der Eintretende, wenn er jid 

beim Ablegen des Mantel oder jo auh nur eine Linie weiter aus— 

reden mußte, lief Gefahr, Leuchter oder Schirmlampen oder eine Hut. 

ihachtel oder Vaſe gar mit Blumen, die dort im Verborgenen fümmerlich 

blühten, herabzureißen. Das ſah durchaus nicht phantaftiih aus. Eher 

wie dag Entree bei einem Händler, der gleih im erſten Eindbrud verrät, 

dab nun erft drinnen in allen Räumen Schränke und Gchübe mit 
gutem Hausrat überfüllt find. 

So ihlimm war es nun innen nicht. Da brachte doch der vergilbte, 

blaue Plüſch im Mittelraume, der auf einem großen Gofapolfter und 

zwei Geffeln fit ausgebreitet, ein wenig Buntheit. Und gar im Salon 

der Frau Gelle daneben zeigte der weiche, große Teppich, der nod) 

ziemlidh neu war, eine riejige, blaue Blumenftaude mitten in den gelben 

Spiegel eingewoben, was man faum hätte denfen jollen, weil Herr 

Selle ſelbſt dieſen Teppich zum Geburtstag für Frau Gelle ausgejucht 

und gefauft hatte. 
In Ddiefem Galon jtand audy ein Gchreibtiih für Frau Gelle, ob» 

wohl Frau Gelle ſelbſt eigentlih nie jchrieb, und jo nur die Töchter, 

die ſich fogar im Haufe Briefe fchrieben, um ihren Lebensdrang heimlich 

auszutoben, ſich um den Platz davor zanken oder barſch anfahren fonnten, 

Alle Phantasmen waren aus dieſen Näumen und von dieſen Menſchen 

fihtbarli völlig fortgetrieben, fo lange der ftrenge Blid des Herrn 
Selle alles zufammenhielt und beherrſchte. Es fam dazu, dab in dem 

Arbeitszimmer des Herrn Geheimrat jelbft lange Reihen Bücher in 
gleiher Uniform, unermehlihe NRegifterreihen von A big O oder 3 

ftandben, kalt papieren gebunden in Grau, jo daß nur die Rüdenjcilde 

grün oder rot zu glänzen wagten. Und an ben wenigen ſchmalen Wand» 
flächen, die freigeblieben, hingen feine Medaillonbildchen, gelehrte, jteife 

Gefichter mit Brillen auf der Naje, die ausjahen, als hätten fie auch 
fhon ewig in Regiftern und Buchjtaben herumgejuht. Denn Herrn 

Selles Bater war ein berühmter Altertumsforſcher gewefen, ein ver— 

„unfengrabender Kenner aller ehrwürdigen Dokumente deutſcher Ver— 

"Sangenbeit, Herr Selle liebte dieje Tatſache mit jtrengem Gtolz in ber 

Familie zu betonen. Er jelbit bedanerte dabei hundertmal im Leben, 

jih in Diefen Quellen nicht haben gründlich erquiden zu fönnen, 

„Aber bei mir zu Haufe hieß es: verdiene bald! Wir waren zwölf 

Kinder. Bei meinem chrwürdigen Herrn Vater gab es dann gar feine 

Unflarheit, feine Fata morgana. Er ſah und beitimmte. Da gab es 

fein Widerreden. Und jchliehlih fann ein tüchtiaer Menſch jih an 

jedem Plate bewähren“, jagte er dann mit einer entfernten Genug— 

tuung. Go waren aus folder Erinnerung aucd die Namen der Kinder 

big auf den erften, der von Frau Gelles Pilegemutter ftammte, deutich 

geworden. Go hießen die Kinder alio: Johanna, Katharina, Einhart, 

Roja und Emma. Denn mit Knaben war es bei Einhart geblieben, 
Und es lag unter Namen, Die „aus dem deutſchen Altertume“ 

ftammten, und unter dem ftrengen, farbloß-gleihmäßigen VPflichtenleben, 
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und in dem phantajielojen Gehäuſe, darein Herr Geheimrat Gelle und 
die ganze, dunkle Geheimratsfamilie eingefangen war, der alte, unver 

fieglih2 Quell Gehnjuht und Traum der Seele ganz verjchüttet. 

Sicherlich ganz verſchüttet. 
Denn ſchon Frau Gelle war ald Mädchen von Fleinlihmahnenber, innig« 

verforgter Bürgerliebe umgeben gewefen, hatte es nur zu gut gehabt, 

hatte fih jhmüden und einzig tun fönnen, und hatte in jolchem leicht- 

linnig-[hwärmerifchen Flitterleben die heimlichen Flammen ihres hüpfen- 

den Blutes verfladern lafjen. Schon ihre Augen und Seele hätten 

nicht gewußt, wo für ihre Gehnjudhten groß anderes finden? Aun 

gar die der vier Mädchen, Die eines Geheimrats Töchter waren. 

Der Feuerbrand ber alten, treibenden Naturjehnjucht, die Atemnot 

in engen Räumen, die Luft ins Unbeftimmte hinaus, wie Bögel ziehen 

nah füdlichen Varadiefen, oder wie Winde ziehen, in Wipfeln zaufen 

und mit vom Knofpendufte vollgejogenem Kuß weiter wirbeln über Heide 
und Weide und Waldtäler, in Zraumfeßen regten jie fib in den Ge- 

hbeimratädirnen, in den trägen Bewegungen der jungen, jachen Leiber, 

in einem flüchtigen Blid wie im Hafje und Gtreite fam daran eine 

Erinnerung. Aber alles wäre auch bier wie in der Mutter ohne Deutung 

und Sinn geweien, ohne Prang, ohne Hoffnung, ohne Nadhhall und 

Darftellung, jo lange das Jungvolk eitel der Wohlhabenheit ftarre Ehren 
genoß — : wäre nicht eben unter dem Namen Einhart ein rehter Nimmer- 

jatt von Traum und Beratung, ein unbeilbar Unbürgerlicher, einer, 

dem es aus langem Wandertum der Urpäter mit heißen Purpurbildern 

im Blute umging, verborgen gewejen. 
Herrn Geheimrat Selle jhien diejer Bengel bald hoffnungslos. Man 

fann fagen, die ganze Geheimratsfamilie wäre wie ein erftarrtes Idyll 
in Dunfelfarben erfhienen: Der Herr ein grauer Kraterrand und drum«- 

herum viele ftille, lodende Blumen auf der erftarrten Lava erwachien. 
Wenn niht Einhart im Grunde ein brennendes Feuer, eine ohne Abficht 

ungebändigte, ziellos aufquellende Lebensjuht heimlich mit fich getragen 

hätte, aus Ehre und Gchranfen der grauen, eingeichnürten, Heinen, 
fonnenlofen, getündten Pflihtenwelt auf irgendeine, ihm jelbjt in Diefer 

Jugend noch völlig unflare Weiſe zu entfliehen. 
Wie dieſer Junge mit feinen fjechzehn Fahren ſchon allein ausjah! 

Schlank, fajt wie wenn er Vogelglieder hätte. Ganz gerade gewadjen. 
Uber auch einen ſchmächtigen Vogelhals. Und fettes, rabenichwarzes 

Schlichthaar, davon Gträhne immer in die Gtirn fielen. Pas Geficht 

fehr mager und gelb. Die Augen in Dunfelweiß jo tief funfelnd, 

wenn er haßte oder in Abwehr aufblitte, obwohl er meift eine fait 

lächerliche Gutmütigfeit und ſcheue Einfalt zeigte und faſt nie wußte, 

ob er gelebt oder nur geträumt, was er redete, 

Heimlih raudte er, wo er konnte, gleichgültig was. 
Die Schweſtern jtedten ihm allerhand zu und die Mutter Desgleichen. 
Eine feine, ſchmale Stirn, daran eine leichte Aderjhwellung in Zeiten 

ber Freude, hatte er, eine feine, jhmale Nafe und gerade, jchmale, frohe 
Lippen, aus denen die vom Nauchen leicht gelben Zähne jahen. 

Wer ihn jo betrachtete, war entjeglih erftaunt, daß dieſer junge 

Mann Einbart hieß, und noch mehr darüber, daß er eines jtrengen 
Gehbeimrats Sohn war. 
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Man konnte ihm anjchaffen, was man wollte. Alles war gleich bin. 

Man fonnte ihn mahnen, forafältig und auf feine NReinlichkeit achtſam 

zu jein. Es gäbe feinen, der in folhen Träumen leben und noch hätte 

wiſſen fönnen, wofür man Geife und Waſſer braudte und wie Die 

Zraumbinge reiner wajhen? Er felbjt ging vor fih im Traume bin 
und hatte nie ein Gefühl, daß er je und je Echmuß an Haaren und 

Halje, Nägeln und Händen und an feinen Kleidern mit jich brachte, 

wo er ging und ftand, Nun, daß da gerade Herr Gelle nicht glüdlich 

war über folches zuchtlojes Leben, fann man begreifen. Es gab jetzt 
ewig Szenen um Einhart. Man mußte ſich allmählich jchämen, wenn 

er einmal von den Schweitern unbemerkt unter Bejuche hereingelommen. 

Draußen pußten und jäuberten ihn dann erjt die Schweitern. Und er 
lachte findlich dazu. 

Die Mutter hatte heimlih einen Hang zu ihm. Wenn fie ihn auch 
nur jab, ftrid fie ihm immer flüchtig die gelbgraue Wangenhaut. Der 

Mutter gegenüber war auch er immer geradezu wie ein demütiger Hund. 

Es lag in ihr für Einhart etwas, was er jinnlos und wie nichts in der 

Welt liebte. Und für fie ſchien ſich in Einhart wieder herzujtellen, jo 

ing Unbeftimmte, was fie immer verloren gefühlt. Go ſah Frau Gelle 

mit träger Verahtung faft, wenn jie alle erſt um den Tiſch ſaßen, zu 

Vater, aber zu Einhart mit jäher, heimliher Glut in den Mienen, Die 

jo graugelb waren wie feine, nur welf und alt. 

Und Frau Gelle hatte es oft für ſich amüjiert, wenn er das Eijfen 

verpaßt, draußen in der Sandkuhle gelegen, Igeln nachgetrachtet im 
Weizenfelde, mit Kindesbliden ewig einer Lerche Jubel zugeftarrt bis 
zum Blenden, und ftatt des Kalbsbratens mit trüber, dünner Gauce 

daheim einfah Ahre um Ühre vom Weizenfelde ausgeförnert und mit 

feinen Zähnen, unter Träumen oben im Hirn, zermablen hatte. 
Dann hatte er ihr alles umftändlih erzählen müſſen, dab Frau 

Selles Augen unaufbörlih dabei lahten. Auch wenn es ſchon Auf» 

tritte gegeben mit Vater. Wobei Mutter natürlih gar nicht erft hatte 

wagen fönnen, gegen deſſen Wünfhe und Beitimmungen aufzulommen. 

Uber heimlich, da hatte man beifammen gejejlen, wenn der Herr 

Geheimrat geraden Ganges mit dem Schirm unter den Armen Die 
Straße entlang gegangen, und man ihn um die Ede bin endlich hatte 
verichwinden jehen. Da fam jede einzelne der Schweitern, um Einhart 

um den Hal zu nehmen. Roſa zuerft, die ihn ein Stück drollig hin— 

309, wobei er noch immer abjichtlih ein dummes Geficht behielt. Auch 
wenn der Tuſch noch jet manchmal mit Handgreiflichkeiten geendet. 

Alle famen, Fohanna, Katharina und die Füngjte, Emma, und fahten 

ihn um den Hals von hinten oder von vorn. Und Roja Fühte ihn 
pbantaftijh auf die Augen, die dann pfiffig lachten, al8 wie dem Gtuirm- 

wind des Vaters und feiner Würde mit PDrolligkeit nah. Und Mutter, 

verjorgt und geängjtigt noch, begann, felber immer luftiger werdend, 
ihn auszufragen, wenn ſie die ſchon beluftigten Schaltsblide jab, mit 

denen Einhart feine verjonnenen, Vergeijen bringenden Fahrten draußen 

in Heide und Wildnis fpürjinnig zu erzählen und Buntes und wie 

aus märchenjhönen Dingen Erleſenes bhineinzuweben wußte. Dann 

ftanden Die vier Schwejtern mit Staunen und jahen in Einbart etwas, 

wie ein unglaublid nedijches, wagjames Nätjelwejen, das fie Liebten, 
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das ihnen unter die armgrauen Ereignijje des hberfömmlidybürgerlichen 

Geheimratlebens ein ganz neues Fühlen und neue Feſte brachte. Gie 

lachten über den ungefämmten, ungewajchenen Jungen, deſſen Augen 
Diebe jchienen, und über die zerrifjenen und verwitterten leider und 

die verwetzten, verwahrloften Stiefel. Und jede wuhte jet auch, daß 

man ohne foldhe Opfer nichts dergleichen erleben fönnte Cine jede 

der vier dunfelfarbigen Dirnen hätte es dann am liebjten gleih auch 

verſucht. Alle, auch Mutter, trug troß der verborgenen Pein des Zer— 

würfnijjes immer ein Glüd fort aus dieſem das Leben jo wegwerfenden 

SFjüngling. 
Einhart war bald ein Füngling, fo dürftig und ſchmächtig er auch 

mit jeinen Jahren nod ausſah. An ſolchem Tage fahen alle heimlid 

auf den Herrn Geheimrat, wie auf eine langweilige Gejeßestafel, Die 

ftreng verfügte, wa man längjt taujendmal kannte. Und wenn er 

erft wieder heimgefommen, fühlte man es in allem, dab es eine jede 

der Damen, alt und jung, heimlich entrüjtete, wie die harte Würde dem 

grünen Wucherrei3 mit dem glutäugigen Ganftblid blind und mihlaunig 
alles frohe Zreiben fniden wollte Da hatte Herr Selle feine jeiner 

Töchter in feiner Arbeitsjtube boden, wie jonjt gewöhnlid. Niemand 

empfing ihn. Er muhte am Tiſche ſtumme Münder unter den jammetnen, 

gejenften Bliden jeben. Alles war da nicht, al wenn jie draußen 

auf der Wieje und im Walde und glüdlihe Menfhen wären, wie es 

einen Fernen jo erjhienen. Hier ſaß der Herr Gelle, fteif und ge= 

halten, mit ftrengen Bliden, nun auch jichtlid geärgert. Aber mit 

bejtimmter Verachtung deſſen und nur gewappnet, zu gebieten. Und 

dort ſaß die ganze, junge Brut, enttäufcht und voll Entjagung. Daß 
nur Frau Gelle dann und wann, ala wenn ſie jih aus Träumen 
plößlih bejönne, dem würdigen Herrn etwag an Fleiſch oder den Brot» 

forb, wenn jie feine Augen am Tiſche ſuchen ſah, hinreichte. Und 

Einhart jah dann unter ihnen immer mit einem verlorenen, einfältigen 

Lächeln, 
. 

In einer Vorftadt unter alten, mächtigen Kaftanien, die jett Tabl 

ftanden und Die der Wejtwind mit najjen Flocken beſtrich, lag eine 

Billa wie ein großer, marmorner Würfel mit weißen Fächertreppen 

in den Garten nieder und mit weißen Gtatuen oben an den Zinnen 

gegen den Himmel. Nings fchlief ein fein gepflegter Garten, der im 

Sommer wie ein erlejenes Bukett erblühte, in deſſen Ochattengängen 

dann eine melancholiiche, fehnjüchtige, bleihe Dame wandelte, oder zwei 

Kinder von etwa zehn Fahren, ein blonder Knabe und ein rotbraunes 

Mädchen ji jagten, oder wo Fräulein Margit, die ältefte Tochter 

bes Hauſes, in einer Laube, von blauen Glyzinen umſponnen, mandmal 

ſaß und ſchrieb. 

Un dem hohen, eiſenblumigen Gitlertor, das jetzt von Nakjchnee triefte 

und einfam lag, lad man in goldnen Buchjtaben den Namen: „Reborit“. 
Herr Reborft war einer der größten Fabrifanten der Gtadt. Gein 

Vermögen galt als ungeheuer und war in Diejen Jahren derart im 

Wachſen, daß er nichts jcheute, was den Träumen jeiner leidenjchaftlichen 

und tiefjinnigen Frau irgend fonnte zu Licht und Leben verhelfen. 
Frau Reborft kannte in diefer Welt keinerlei Dinge mehr, an bie 

2. Oktoberheft 



fih ihr Fuß hätte ftoßen fönnen. Nichte, was je ihr Auge beleidigte 

oder ihren Sinn verleßte, oder von dem fie auch nur von ferne erwogen, 

daß e8 unerfüllbare Wünfche wären. 

Wenn man eintrat, auch jetzt in der naßfalten Zeit, buftete Die 

warme, teppichweihe Vorhalle nach fremden, wunderbaren Blumen. In 

die DPammerung des Raumes, der von oben feitlih ringsum Yicht erhielt, 

fielen bunte Scheine durch die blauen Lünetten der Wölbung, und Die 

Wandflächen bielten in Fühlen, blauen Zönen jichimmernde Gemälde. 

Die fjnnenräume waren weit wie Gäle, tief einfilbig, da und dort in 

Nifhe oder Erfer mit einer Statue verjehen. Der Hauptton von dem 

einzigen, großen Meijtergemälde der Mittelwand gleich im erjten Zimmer 

ftimmte ein in die blakorangenen Geidenbezüge der Wandflähen, und 
gegen ein mächtiges Mittelfenfter ftand eine reiche, belle Marmorgruppe 

ald wunderjames Schattenipiel. 
Man wandelte hin in Duft und Gtillee Man ſah auf Edtijchen 

einfame Blumenkelche in VBajen, und in der Ferne durch hohe Türen 

leuchteten von den Wänden neue Farbenakkorde mit ftillen Geen in 

Bujhwerf, wo Liebende wandeln. Alles [ud wie eine Zraumjtätte ein, 

weil aus halberjchlojienen Räumen ohne rehte Begrenzung Träume 

einen grüßten. 
Hier ging Frau Rehorſt um, eine jchlanfe, jhöne Frau, ftill und 

verhärmt, mit taufend Träumen zur Beglüdung der vielen, die Gott 

nicht beglüden fonnte, und fie war oft achtlos gegen Margit und gegen 

ihre beiden jüngeren $inber. 

Alle drei Kinder hingen an der Mutter außermaßen. Alle jaben 

fie mit Entzüden in ihren wallenden, langen Falbellleidern herihweben 

in Hoheit. Alle hörten mit Hingabe den weidhen Schattenklang ihrer 

Rede, Alle wuhten, dab jie der Geift des Haufes war mit ihrer un« 

geftillten Sehnſucht nad hohen Dingen. 

Gie war großen, dunklen Gefichts, voll feiner Schmäle, langjam und 

fiher in ihrer befeelten Bewegung, beftig, aber ganz verhalten. Immer 

beichäftigt, den Wohlfahrtseinrichtungen der großen Rehorſtſchen Unter- 

nehmungen einen edlen Sinn und eine wahrhaft menſchliche Belebung 

zu geben, famen Die Kinder ihr nicht immer zupajje, vornehmlich, 

weil in einem jeden auch der VBatergeift mit tätiger Achtlofigfeit lebte, 

der im Zun ganz Freude ſah, ohne immer gleich nach der Höhe und 

nad) legten Zielen zu fragen. 

Nun in Margit ganz und gar. Margit war jehr nad dem Vater. 
Deshalb hatte es Frau Rehorſt auch gern gejehen, daß Grottfuß ſich 

Margit gewählt. Denn außer ihren inbrünftig ausfüllenden, jozialen 

Pflichten Fannte Frau Rehorſt nichts Lieberes als die Künfte Mit 
jehnfüchtig feiner Sammlung trat fie meift allein unter die neuen 

Bilder der Frühlingsausftellung und jann jih in die Geele einer Land— 

ſchaft wie in eigene, dumpfe oder ladhyende Akkorde, und ermaß aufs 
fennerifchfte Tongebung und PBinjelftrich, verhaltenes Hoffen und Drängen 

oder rohe, falte Erfenntnis der Dinge, die aus Farben zu ihr ſprechen 

fonnte. Sie war es gewejen, die an einem Grottfuhichen Bilde, Das 
im Frühling mit zur Gchau fam, ein bejonderes Gefallen gefunden, 

und bie Grottfuß deshalb perjönlih zu ſehen und zu jprechen gewünſcht. 

Einhart war nun aub in ben Bannfreis von Frau Rehorſt ein« 
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getreten. Grottfuß hatte es veranlaft. Margit hatte ihn ausdrüdlich 
aufgefordert. Ein paarmal äußerſt launig und luftig, wie ſie es fonnte. 
Und Einhart war in der ſchlichten Armlichkeit gelommen, Die er jelber 

faum beadtete. Es war ihm alles ein fehr neuer Eindrud. Schon 

das Eintreten ins Haus machte ihn zögern und um jih bliden. Er 

erinnerte fich bunfel, ein ſolches Gefühl der Stille und Abgejchiedenbeit 

einmal empfunden zu haben, als er in eine Icere Kirche hineingefprungen, 

Die gerade offen war, um jemandes Bliden auszuweichen. Den Diener, 

der das Eifentor geöffnet hatte, hatte Einhart feierlih mit Hutabnehmen 

gegrüßt und war ſchüchtern wie ein Knabe. 
Und wie dann ein ganzer Kreis Menjchen unter den vielen Kronen 

aus Glifern und Flammen jchwanfte, und Margit ihn zu Frau Rehorft 

geführt, hatte Einhart in vollenbeter Einfalt gelädelt. 

Es war eine richtige, große Geſellſchaft. Grottfuß benahm jich wie 
ein Herr. Grottfuh hatte jih wie ein Weltmann in Smoking geworfen 

und ging im Hauje herum, als wenn er der Gaftgeber wäre Frau 

Reborft behandelte ihn mit aller Beftimmtheit als einen der Ihren. 

Uber fie war mit ihren janften, traurigen Augen aud fo lieb und 

gütig gleih zu Einhart, daß Einhart lange bei ihr ftchenblieb, obwohl 

er gar nichts zu jagen wuhte. Er wußte in diefem Augenblid wirflich 

nit ji zu bewegen. Frau Rehorſt mußte es ihm ſehr zutraulich 

jelber erft angeben, daß er den jungen Leuten eine Freude maden 

würde, zu ihnen zurüdzutreten. 

Einhart tat in einiger Verlegenheit, was fie ihm geheißen, Er batte 

den Ton dieſer dumpfen Stimme im Ohr und lächelte zu Fräulein 

Margit hinüber. 
„War das Ihre Mutter?“ jagte er ganz im Banne und behielt dann 

Frau Rehorſt immerwährend in feinen Augen. 

„Ah Gott, meine gute Mutter“, jagte Margit mit cinem Ton 
Refignation. 

„Oh!“ fagte Einhart nur und lächelte wieder bin. 

Einhart war jo einfältig und jcheu, wie er jeit jahren nicht ge— 

wejen. Und jo befam er auch eine ganz eigene Empfindjamfeit. Als 

wenn er auf den heimlichen Zufammenflang aller derer, die allmählich 

bier verjammelt waren, hören fönnte, und e8 erbören fönnte zu Eins, 

AUllenthalben ſchwebten und jchwirrten die jungen Geſichter. Es waren 

Freundinnen von Margit geladen. Die bheiteren Köpfe der Mädchen 

regten ji luftig ſchwatzend und abwehrendb im Geplauder bin und ber. 

Die Geftalten fein in Spiten und Geiden und Muffelinen und zartem 

Fleifh und vollen Haarzierden leuchtend, Die fchlanfen, jungen Arme 

in langen Handſchuhen. 

Alles erfhien Einhart burhaus merfenswert. Die jungen Männer 

waren meift im Frad. Gie fchwänzten fehr dienftfertig herum, noch 

ehe getanzt wurde. Einhart fannte einige. 
Auch Profefjor Soufoup und Meifter Teodor famen, Beides war 

Einhart ſehr unangenehm plötzlich. Er glaubte ſchließlich gar, er hätte 

etwa® verfehben. Ein jeber würde fi mit Leibenihaft an früber er- 

innern. Bon Meilter Teodor war das anzunehmen. Beſuchen fonnte 

Einhart den in feinem Falle. Aber dab er Profeſſor Soukoup nicht 

beſucht hatte, fiel ihm jet auf Die Seele. 
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„Wie ein Freund ijt er zu mir gewejen,“ dachte Einhart, „und es tft 

unverantwortli von mir... .“ 

Aber wie er dann neben Brofeljor Souloup zu jtehen fam, daß der 

ihn ſehen mußte, und neben Meiſter Teodor, war es ein gleichgültiges, 

fliehendes Erfennen, und nichts. Als wenn er den Herren verhallt 

wäre, wie fie ihm, dachte er und ladıte er. 

Einbart begriff zum erften Male, was ihm beim Gruß jeines Klajien« 

lehrers bei jeiner erjten Heimfehr ſchon hätte in den Ginn fommen 
müſſen, daß es eine JZutraulichfeit gibt, Die die Seele zu jedem Pinge 

hat, aljo daß fie der perfönlichen Geele, die fie fich gern zugute jchriebe, 

gar nicht gegolten. Solche Zutraulicyfeit hat feine Erinnerung. Die perjön« 

liche Seele, die gern nach der alten Stätte fragt, findet dort feine Epur. 
In Einhart ging fol ſtilles Sinnen vorüber wie ein heiteres Gefühl. 

Und er fand in Ddiefem Gefühle einen Halt, daß er jih ein wenig 
freier unter den Unwejenden zu bewegen begann. 

Man madhte eine Zeitlang Muſik. Eine junge rau fang Lieder. 

Ein alter, beweglicher Herr mit weißem, vollen Haarjchopf und mehreren 

Orden jpielte einige verwidelte Klavierjtüde. Cinhart, der ſich von den 

Tönen ganz umjpinnen gelafien, hatte jih in eine Ede gelegt und fam 

fih in dem Trubel der Zöne wirklich lange wie ertrunfen vor. Er 
erwachte rein neu, al& wenn er in eine jonderbare Urt gegenftandslojen 

Kampfes bineingefallen, darin gebannt und gerüttelt worden und nun 

wieder zu jich füme. 

Alles war ihm nen. 

Die großartigen Darbietungen rühmte er in übertriebenen Worten 

zu Margit. Und zu Grottfuß, der ihm gegenüber bei allem immer jo 

tat, al& wenn er dieſen ganzen Hodton in den Darbietungen eitel jelber 
hervorgebradt. 

Grottfuß ftand den ganzen Abend mit jelbjtjicherer Gefte..e Margit 

war kindlich beglüdt, jinnlih und luſtig. Gie wendete ſich oft zu Ein— 

hart. Auch die anderen Freundinnen verjuchten mit Einhart zu fprechen. 

Auch einige der geladenen Künftler. Alle hatten jchlieflih nah ihm 

gefragt. Er, der wie ein bdürftiger Jüngling, jo alt er nun ſchon war, 

in der Ede jich bielt, und den fetten Haarfträhn in der jpäteren Stunde 

längjt in der Stirn hatte, wie ein richtiger Zigeuner, 
Und deſſen Augen nun noch jchärferblidend und juchend geworden, 

wenn ihn nicht eine Anrede zu einfältiger Freundlichkeit zurüdrief. 

Die Erjcheinung von Frau Rehorſt begann Einhart zu quälen und 

nicht loszulaſſen. Er überrajchte ſich jelber viele Male am Abend, 

wie feine Augen ganz in der jchlanfen, ftill und beftimmt belebenden 

Rätielgeftalt diejfer Herrin ruhten und fuchten. 

Er hatte auch Herrn Reborft gejchen. Herr Nehorjt war faft jo fcheu 

wie er. Ein Heiner Mann mit einfaher Rebe. Ein ganz jchlidhter 

Nienih, der in die Räume voll Bilder, Duft, Statuen, Mädchen» und 

Künitlerlöpfen, in den Raufh und Zujammenkflang der Künſte jchüchtern 

eintrat und jidy zurüdhaltend bewegte. Bon ihm hörte er feinen Grund» 

ton ausgehen. „Dieſer Herr wird draußen in feinen lärmenden Werfen 

unter jeinen taufend Arbeitömännern ein jicherer Brot» und Ordnung- 

geber jein, und bier weiß er nichtz zu tun, als jich nicht zu fühlen“, 

jo dachte es Einbart. 
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Uber wie ein ftarfer, voller Akkord Hang ihm allmähli durch alles 

durch dieſe jeltfame, melancholiſch bleiche, dunkle, hoheitsvolle Frau, Die 

in dem Durchfluten und Durchbluten der Räume und der Wenſchen 

mit Zutraulichteit zueinander den Einn und Atem zu geben jdhien, alfo 

das es Einhart fait jekt mit Zwange Dünfte, al wenn beimlih nur 

von ihr Das Leben, Lachen, Bewegen und Ummirbeln, aber aud ein 

geheimes Wehen von Nichtigem und von Trauer und vom Verhall und 

Berfall und Nichtfein der Dinge in aller Augenglanz ausginge. 

Einhart war jeht angefüllt mit faft jchmerzhafter Gier, nur Frau 

Rehorſt zuzufehen und zuzuhordhen, ganz nur von ferne, und ohne 

dab es jemand bemerken fonnte, weil er jedem Zuſpruch immer mit 

kindlichem Lächeln begegnete. 
Wie Einhart auf dem Heimwege mit Grottfuß ging, und der immer 

nur in die Sterne jhwärmte nah Margit, weil er auch genug Bowle 

hinuntergegofjen, redete Einhart dunfles Gerede von Schidjalsfrauen, 

die ein Leben geben und Lebensfäben in Paradicfe jpinnen, und Die 

aud) Lebensfäden abjchneiden. In 
ö 

Der Wind blies eine Huſche Schnee eisfalt zum Fenſter berein, 

als Einhart in jein Atelier trat, wo hinter einem Wandſchirm jein 

Bett ftand. Die Aufwärterin hatte es aus Vergehlichfeit offen gelaſſen. 

Obwohl Einhart es im Unwillen zuwarf und die Gardinenlumpen nod 

zu Geiten einflemmte, war die Luft nicht zu atmen, und der Dampf 

ging aus feinem Munde wie den Gtieren des Jaſon der Feueratem. 
Einhart war in einer ihm fremden Erregung. Der ganze Abend 

bei Rehorfts ging ihm im Blute um, Die Lieder, Die er gehört, famen 

in Fetzen wieder und leierten jih ab. Er ertappte ſich immer auf einer 

Ntelodie, die er jih dann erinnerte ewig im Geifte gejummt zu haben. 

Und fortwährend jah er Gejichter huihen, Wen nicht alles? Er batte 

jih eine Zigarette angebrannt, und das fleine Kerzenflämmchen fladerte 

im einfamen Dunfelraume und beleuchtete jchemenhaft einige Lackflaſchen 

und die Dachſparren und den Fenſterſchlitz. Einhart hatte jih in Hut 

und Mantel, wie er war, in einen Gtubl geworfen und jann dem 

Abend bei Rehorſts nad, indejien in nediichen Prozeſſionen bald das, 

bald jenes, bunt eder wie ausjehende Weifen, deren Takt allein übrig« 

bleibt, in ihm bineilten. Es war ein Epiel der inneren Traumgebärbden, 

müde und übermäßig erregt, wie ihn die guten Gpeijen und ber feine 

Wein und zum Schluß viele Taſſen des in Meinen Schalen präjentierten 
Kaffees zurüdgelajien. 

Einhart war bleih im Geficht, und die Augen lagen glänzend und 
groß und wie geifterhaft erfüllt in den mageren, faft geichwundenen 

Zügen. Die Kälte des Dachraumes war jo arg, dab die Balken fnadten 

und Einharts Sinnen ein paarmal zerrijien. 

Uber Einhart fonnte nicht von der Stelle. Er mochte feine Hand 

rühren, Er war wie gelähmt. Das war ganz Einhart. Er trug jeine 

ganze Seele und jein lächerliches Sein und Weſen jegt wie auf einer 

heimlihen Zafel vor jidy bin. 

Da famen Einhart Selle und Grottfuß gerade ing Haus. „Dieſe 

beiden komiſchen Knaben“, dachte Einhart und jah fie eben im Haus- 

flur bei Rehorſts vom Diener bedient. Und er hörte gar nicht auf 
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zu fnidfen, Diejer ergebene Herr Einhart, der jogar por einem Piener 

fortwährend jeinen Hut bis auf die Erde riß ... wie ein Hampelmann. 
Wie ein Narrenfpiel taumelte und hüpfte er vor jich jelber. 

Er lachte in ſich fo heftig, bis faft zum Weinen, und konnte ſich gar 

nicht zur Rube bringen, Er hätte am liebiten vor Unbehagen plößlicd 

um fi geihlagen. Da bejann er fich, weil eine unerhörte Gtille im 

Raume berrihte, und feine Gedanken befamen eine andere Richtung. 

Eine heiße Welle ging in ihm vom Herzen aus, Gein Geficht begann 
zu glüben. Er ſaß mit gejchlojjenen Augen jet. Er hatte die ganze 
Welt um ſich vergeffen, obwohl er wadh war, und neue Erinnerungen 

in feinem Kopfe ihr Wejen trieben. Das, was ihn jet anwanbelte, 

gewanu für ihn jelbit feine Klarheit. Es war eine hohe Dame zu 
ihm getreten. Er mußte ewig binlaufhen. Der Mund diefer Dame 

war feinbogig mit einem Heinen Epitschen, und die Oberlippe war tie 
ein Flaum. Dieſer Mund deuchte ibm zart wie ein Blatt. Auf dieien 

Mund mußte er fortwährend binftarren. Es gingen Worte und ging 

fanftes Zutrauen aus diefem Munde, Aber es famen gar feine Töne, 

Er bungerte fajt. Es quälte ihn. Der ganze, jhöne, volle Kopf ſchwamm 

allein wie in einer fernen Welt. Der Kopf jab traurig aus, Er hatte 

etwas Erhabenes. Dunfle Scheitel umbingen ihn. Dunkle Agraffen 

lagen auf den Gceiteln. Es bingen Berlen über den Agraffen und 

bligende Zropfen. Und auch die Augen ſchienen Tränen zu weinen, 
die blinften. Ganze Ketthen Tränen oder Perlen hingen irgendwo, 

Der Kopf war ihm wie das Gefiht auf dem Schweißtüchlein der heiligen 

Beronila. Die Augen jahen ihn mit einer Frage an. Wie ein Dolch— 

ftoß ein Strahl daraus. g 
Und Einharts Geele lag offen wie in Blut und Flammen. Er 

empfand ein jeltiames Gefühl, ala wenn jeine Bulje jagten und jagten. 

Der Kopf im Raume ragte immer Feiner und immer ferner. Wie 

eine ferne, ſüße Weile jchien er binzufchweben. Wie eine nie erbörte 

Sehnſucht ſchien er zu rufen. Und Einharts Herz lag wie ein Blut« 

ſchwall, den er empfand, alö wäre er von einem Dolche getroffen, und 

das Leben ginge aus, 
Einbart fühlte jeßt deutlicher, dab das Herz ihm in finnlojer Unrube 

pochte bis in Hals und Hirn. 

Uber er konnte fih gar nicht ermannen. 

Es geriet immer finnlofer. Pie TEraumgrimajien jpielten toller und 

toller. Wie im Sagen famen ganze Reihen Männer und Weiber. 

Grottfuß im Frad und mit dem Fplinder im Naden im Ringelreigen 

mit Margit. Die Shöße flogen. Die Hände verichlangen fih. Alle 

nidten und warfen die Beine wie eine Bachantenihar, Frau Neborft 

umrajend, die wie ratlos in der Mitte jtand: in langen, fließenden 

Gewändern priefterlich opfernd, 

Und Flammen jchlugen empor und jchlugen empor, immer höher 

und immer rajender umtollt. Meijter Teodor lachte und jchrie in 

die Welt mit großem, offenen Munde. Und Meifter Goufoup ſchrie 
in die Welt. Pie Münder waren Höhlen geworden. Die Flammen 
erfüllten alles. Die Menfhen waren in Raud und Flammen. In ber 

Ferne ſchwand, wie eine Geele hinter Flammen und lohenden Bränden, 

Die weiße, ftille Briejterin und lächelte zu Einhart und lächelte und 
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regte die fanfte Hand mit zärtliher Gebärde. Und ging dann bin in 
Rauch und Nebel, jaujend, ftumm — leije — jchwebend — einzig«fern — 

ahnend — wie Flammen fingen — jhmerzlih — zerwehend die Jagd 

und den Wirbel, der gegenjtandelos wurde. Daß nur eine quälenbe, 
nagende Empfindung wie ein brennender PDurft Einhart endlih aus 

jeinen Eräumen auftrieb. 

Er nahm die Lippen zujammen. Er nahm die Mantelfalten zu— 

jammen. Er öffnete endlih die Augen. Er ſah, daß der Morgen zum 

Fenſter bereinfchien, blaudunfel und Fall. Daß der Himmel fich ge- 

lichtet. Da bejann er ji, tranf Waljer aus dem Walchfrug, der halb- 

voll am Boden ftand, und fuchte nach Holzipänen, um Feuer im Eijen- 

ofen anzuzünden. Dann brannte es und krachte es bald. Die Nacht 

war mit ihrem finnlojen Gefpenfterreigen im Nüchternen ertrunfen. Ein— 

hart ging ohne ſich zu befinnen an jeine Arbeit. 

Einbart hatte ſich tagelang eingejchlojjen, und allen Verſuchen, an 

feiner Zür zu rütteln und Einlaf zu gewinnen, hatte er ein unaufwed- 
bares Schweigen entgegengejeßt, daß es ihm gelungen war, leidenfchaftlich 
in bie Arbeit zu verjinfen. Auch Grottfuß hatte vor Einharts Tür 
geftanden. Aber gerade Grottfu wäre er am menigften geneigt ge= 

weien Einlah zu gewähren. Auch wenn er mit Margit gefommen, 
Einhart hatte jich hinter feiner Tür nicht geregt. Er batte nicht daran 

gedacht, zu öffnen. Grottfuh hatte jchließlich mit ein paar ſinnlos derben 

Schlägen an die Zäfelung der Zür geſchlagen und war mit Flüchen 
die Treppe binuntergegangen, im Zorn die Beine nicht hebend und 

recht achtlos hbinabpolternd. 

Einbart ftand und malte. Er batte die Tafeln zur heiligen Gefchichte 

einfah an dem Morgen nah der Gejellihaft bei Rehorſts beijeite- 

geihoben. Ihn beherrſchten jekt andere Dinge. Der Abend batte ihn 
in einer unbejtimmten Aufregung zurüdgelajjien. Die Aufregung war 

noch nah Tagen nicht gewihen. Er hatte gleih am Morgen Gfizzen 
zu einem großen Bilde zu machen verſucht. 

Wie in allem bei Einbart, liefen Traum und Wirklichkeit zufammen 

im Werke. Und jeltfam aud), daß ſich die Träume, Die fih in langen 

DVerwebungen immer um irgendein Frauenbild geiponnen gleih in der 

erften Nacht, jich in den Nächten nach der Arbeit in allerlei jinnlojen 

Varianten wiederholten. Es war Einhart Mar geworden, dab es immer 

Frau Reborft war. Etwas wie die freie, fchwermütige, edle Hüterin 

im Reigen ftand überall aub in feinen Gfizzen auf. Wachen und 

Traum ging durchaus ineinander. 
In Einhart waren audy allerlei Gefühle wie PBeinigungen aufgewacht. 

Das war, weil er nie im Leben bisher in ſolche feftlihe Schönbeit ein- 

getreten, wie fie ihn bei Reborft3 umgeben. Auch nie unter eine joldhe 

Fülle eigentümliher Unterfhiede und Gegenfäße der Menſchen. Er 

mußte aus der widerjtreitenden, chaotiſchen Menge, Die man eine Ge- 

jellfhaft ieh, den Faden finden, um endlich wieder zu fih zu fommen. 

So malte er. 
Und er hatte nad) jeinen Gfizzen eine große Zafel glei begonnen, 

Es wäre ibm einfah wie der Tod feiner Ideen erjichienen, wenn jetzt 

ein profanes® Auge Aufllärung über das verlangt, was auf feine Lein— 
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wand fam. Der Gedanke, daß er auch nur einem diejer Köpfe follte 
ein Etifette ankleben, war ihm wie ein Schmerz. Aber jeltjamer nod, 

wie Einhart beim Malen erft fozujagen hinter dag Leben lam, was 

fih Dort im reichen Haufe und unter all den gleichgültigen oder jung«- 
beiteren Menſchen abgejpielt. 

Da begriff er immer neu, daß man über das Leben viel träumen 

müjje, um es ganz zu umfajjen und aufzujaugen. Pa ging es wie 

eine Ahnung in ihm, daß Träume oft das Licht der Tiefe find, dag 

fi) ſanft jcheinend über Dinge und Taten breitet, wie Deutungen, wenn 

Die Anjpannungen und Vergewaltigungen der Notdurft und der Ober- 

fläche jchweigen, die wie ein irrer Wind nur zu leicht die Leuchte 
wahrer Erfennung verlöſchen. 

Da famen auf die Tafel nun aller Augen mit einem Gonderglanze 

aus dieſer Erfennung. Jedem Kopfe wuhte er feine Laune und heimliche 
Leidenſchaft einzuhauchen, die ihn in dieſer buntbeflitterten Feſtmenge 

gebunden hielt. Auf jeder Lippe fchwebte wie ein Läljiges oder Ver- 
ächtlihes oder ein Neidwort oder ein Wort der Sehnſucht. Auf jeder 

Gebärde lag eine Müdigkeit oder ein Gich-hinweg-beben. Oder man er« 

fannte auch unter den jungen, wie fie einander heimlidy mit ihren 

Armen fjuchten, als wenn jie ſich entgegenwüchſen in jugendlihen Be— 

gehrungen. 
Und mande auch, Die zubörten, ohne dab das Felt ihre Geele er— 

bellte, nur Dabei wie von der Gtraße geladen, Leute, die fein jeftlich 

Gewand der Geele fannten. Und jolche, bie Feſte nicht begreifen, als 

nur von ferne, wie einen ſchönen Vorflang, der einmal ein wahres 

Feſt einleiten könnte. Weshalb fie jett den einjamen Klang nur voller 

erlaufhhen möchten mit ungläubigen Augen, 

inmitten all diefer ftanden ihre Augen und jtand TER Eehn« 
ſucht und Trauer. 

Ihre Augen waren wie eine große, einzige Melodie über den durch 
einanderirrenden Geftalten und Launen, die rings im Feitfleide hin— 

wallten. Dieje einzige Melodie einte dag ganze große Bild, das nun 

von Einharts Pinjelftrihen aufwachte. 

Und aus der Menge diejer Geftalten und Launen blidte er jelber, 

Einhart Selle, hin nad jener, die jeine Tage und Nächte jetzt in eine 
heiße Kunſtbegierde erwedte, dai er nicht Ruhe fand, 

Er hatte Tage gemalt und hatte weder recht gegejjen noch getrunken, 
Außer Kaffee und was er an Reften noch in feinem Schube gefunden, 

Er ſah bleih und von beiterer Haft verzehrt aus mitten in folder 

Leidenjhaft des Tuns und der gänzlihen Verſunkenheit. 

Eines Tages wurden Zritte draußen auf der Treppe börbar, Die 
ihm unbefannt ſchienen. Was er jonft nie tat, daß er den Pinſel beifeite- 

legte und wie in einer unbeftimmten Empfindung von Klarheit laujchend 

an die Tür trat, das tat er jetzt. Draußen jtand jemand, der fich 

nicht belfannt bier zu fühlen jchien. Die Bewegungen draußen jchienen 
unentichlojjen. jemand las erjt die Karten, die an einigen Türen der 

Bodenräume prangten, ehe er an Einharts Tür ji regte. 
Einhart erwachte gleich, 
Es fam ihm jet auch gleich jo vor, als wenn er diefe ganzen Zage 

nur Darauf gewartet. Der wahnwißigjte Gedanfe. Es kam ihm jo 
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vor, ald wenn er überhaupt nur um dieſes Bejuches willen feine Bilder 

gemalt. Er laufchte. Er hörte jetzt beftimmt, dab Frauenkleider raufchten 
und an jeiner Zür ftrihen. Er badte auch gar nicht daran, irgend 
etwa8 von feinen Malereien und Skizzen beijeitezubringen. Auch nicht 

daran, etwa ewig hinter der Zür zu ftehen, zu jchweigen unb fi 

zu verleugnen. Eine wahre Freude, wie in einem Rinde, ging in Ein« 
bart. Es fam ihm plößlidh wie eine Erfüllung vor. Als wenn ihm 

irgendwo ein Weihnahtäglüd angezündet. Die Augen Einhartö hatten 

hinter der Zür ſchon fein zärtlichſtes Lächeln. Weil er jebt auch bie 
Stimme nod) hörte. „Alfol gut!“ ſagte er vor fich bin, alö er gar nicht 

Zeit Tief, um nur gleich weit aufzutun. Go daß Frau Rehorſt enblich 
vor ihm ſtand. 

Wer Einhart kannte, mußte wijfen, daß er jeht wie ein fanftes Rind 
fein würde. Er nahm Frau Rehorſt richtig an der Hand und führte 

fie in feinen Arbeitsraum. Frau Reborft fagte nicht viel mehr als 
einen Gruß mit Lächeln und mit baftigem Atem noch, weil Einhart 

hoch wohnte. Gie ſah wie eine große Dame aud Pas Geficht hatte 
biefelbe welfe Trauer, bie unter bem Lächeln ſehr lieblich dünkte. Der 

große Hut war ähnlich denen, wie er fie von den Schweſtern daheim 

noch im inne hatte. Uber er machte fich jet gar nicht Tuftig. 
„Ich habe hier einmal ein Gruppenbild verjucht“, jagte er haftig. 

„DO ja“, fagte Frau Rehorſt und ließ fih auf den einzigen Stuhl 
nieder, ber im ärmlihen Raume ftanbd, 

„Es ift eine Sollheit, die mir dur den Ginn fuhr. Gonft malte ich 
immer nur jeßt aus der heiligen Gejhichte. Aber mich dünkt aus dem 

Füllborn der Zeit — — —“ fagte er etwas gebunjen. 

Frau Rehorft jah alles ſehr genau. 
„Ich wollte Sie einmal wieder fehen, und fehen, wie es in ihrem 

Herzen augjieht“, ſagte Frau Reborft, mit den Augen auf dem Bilde. 
Uber fie war dann doch ein wenig ftill. Daß beide lange auf die 

Zafel fahen. 
Frau Rehorſt trug einen grauen, vollen Belz in fchlanfer Faffon. 

Sie ſaß auf dem Stuhle in der Mitte des Ateliers, dem großen Bilde 
gegenüber. Gie hatte ihren Hut abgelegt und ſaß mit den vollen Scheiteln 
und dem fanften, langen Oval ihrer bleiben Züge Ihre Augen 

fhwammen. 

Einhart geriet derart ins Bobdenloje, als er fie im Spiegel angeſehen, 
dab er faft nicht fühlte, wie Minuten binraften. Auh Frau Rehorſt 

war in einer ſeltſamen Dämmerempfindung. 

„Sie müſſen nicht denken, daß ich erjchrede“, fagte fie nur. 
Sie war durch den Anblif nicht ruhiger geworden. Sie erfannte 

fih fehr genau und ſah in dem Bilde eine ganz eigentümlihe Er— 
klärung, wie aus einem tieferen Leben genommen. Unb eine rechte 

Verflärung. Einhart verjuchte einiges dazu zu fagen. Alles geriet 

nur wenig. Uber Frau Rehorſt begann ſich aufzurichten, warf ihre 
Stummbeit ab, ſah Einhart lange beftimmt und freundlid an unb 

fagte: „Es Liegt zu viel Hoheit drin. In mir ficht ein wenig anbers 

aus, was Ihnen fo fcheinen mag“, fagte fie. 

„Es fommt mir fo vor, ald wenn Gie mir vielerlei Dinge zu fagen 
hätten. WVielerlei Dinge aus meiner Welt und aus Ihrer.“ 
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„Dünft e8 Sie jo?“ fagte Einhart beglüdt lächelnd. 
„Sa, nämlih lahen Gie nur nit! Aber alle Dinge find fo ftumm, 

und nur ein Deuter fann jie zum Reden zwingen“, ſagte Frau Reborft, 

in ben Anblid des Bildes neu verſunken. 
„Dann kann e8 manchmal eine wundervolle Melodie fein, das Leben“, 

fagte Einhart, indes er Frau Rehorſt verftohlen von der Geite anfah. 
„Und es gibt Menfchen, die brauchen nur bazufein, da ficht man 

mit ihren Augen unb bört mit ihren Ohren“, fagte Frau Reborft und 

ſah Einhart mit ein wenig Gchwermut an, vollendete nidyt und fah 
auf die Skizzen, die Einhart aus Eden und Winfeln nun vor fie trug, 
und dann und wann immer wieder auf das große Bilb zurüd, 

So waren fie lange ftumm, Zeichnungen und Entwürfe betrachtend, 

dann und wann einmal mit dem Finger binweifend und dazu Tächelnbd, 

oder, wie e8 Frau Rehorſt tat, ein flüchtige® Urteildwort hinmurmelnd. 

„Geit Gie bei und waren“, fagte jie endlihd. Aber fie vollendete 

wieder nicht. Gie lachte Einhart jett nur freundlid an, Danach nahm 
fie ihren Hut, den fie ſich forgfältig vor dem Gpiegel auf ihr volles 

Scheitelhaar ftedte, und fagte babei in ganz anderem Zone: 
„Sa, ja! darüber fönnen wir dann reden, wenn wir einmal ver— 

trauter geworden find und uns die Worte, die ein jeder rebet, nod 

deutlicher und perjönlicher auf uns ſelber hinweiſen. Einjtweilen ge— 

nügt, daß Gie es wilfen.“ 
„Was wifjen?“ fragte Einhart, „meine verehrte Frau Rehorſt?“ Eine 

bart war faft wie eingefhücdhtert vor ihr. 

„Nun, nichts, ala daß ich Gie oft bei und erwarte.“ 

Einhart machte ein glückliches Geficht. 
„Kommen Gie in der Dämmerung, wenn Gie nicht malen fönnen. 

Kommen Sie, wenn es Ihnen paßt, Herr Gelle!! — — — „Herr Einhart 

Eelle!! — — — „Herr Einhart Selle“, fagte fie noch einmal vor ſich 
bin, ald wenn fie den Namen jchmeden wollte. 

„Ich babe eben erjt Ihren Vornamen gelefen. Alfo muß ich ihn 

mir zweimal jagen“, redete fie launig. 
„Was für eine jehr, jehr feine Anſchauung, und ift doch gar nicht 

unrichtig gefehen. Alſo aus unjrer Gefellihaft bradten Gie das mit 

beim?“ fagte fie noch einmal finnend auf das Bild gewandt. „Und 

hatten alfo eine Erinnerung. Wie ſchön mir das deucht!“ ſagte fie 

haſtig. „Alfo Gie fommen, Herr Einhart Selle! nicht?“ 

Einhbart war ganz müde plößlich, wie fie draußen feine Hand ge— 
nommen in ihre weiche, weiße Hand, die noch ohne Handſchuh War, 

und er dann dieſe zarte Hand heiß in der feinen gefühlt und fie gefüßt 

hatte, was er noch nie im Leben getan. 

Unten im Nioore hing ein altes, moo8begrünte® Dach nieder faft ins 

Gras und in Nefiel- und GScierlingftauden, tief im Eichenſchatten ver» 

borgen. Gänfe gaderten unter den Säulen der Stämme, und ein Schwein 

machte drollige Sprünge und quiefte ungehalten, wenn jemanb in ben 
Frieden der verfallenen Umbürdung, in Die verwunfchene, verwachfene, 

neffelummwucherte Herrlichkeit eindrang. Einhart mußte bier oft feinen 

Weg hindurchnehmen weiter in die Weiden hinaus, 

Wie Einhart jet war, hatte er gern den Blid in die Ferne gerichtet. 
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„Anftet“ war noch immer fein Name, Er näherte ji, in bem Grafe 

am Wege fchreitend, dem Fleinen, engen Hausfenfter, legte feine Stirn 
an bie Scheiben und ſah hinein in die dunfle Stube. 

Hier wohnte Klaus DOtten, der Moorbauer, und feine magere, ftrenge 

Frau mit der jchreiigen Gtimme, mit den großen Holzfhuhen an ben 
Füßen und der bürftigen Haube, und Henny, deren Sochter, die feit 

einem Frühling frank in ben #iffen ſaß, und die fih nun eine Welt 
träumte, je mehr fi ihr die Hoffnung und ber Blick verfchloß. 

Henny war eine blonde, junge, fanfte Seele, ein wenig nedifch immer 
im Leben, und wo fie Arbeit tat, froh und wohlgemut fingend früher. 

Und fie hatte allerlei Arbeit getan. Vor allem draußen in dem NMloor«- 

ader hatte fie Scholle um Scholle mit Vater zufammen umgelegt und 

bingefhoben und der Gonne gebreitet, und gefchichtet dann, und in 

den Kahn geborgen endlih, wenn es zum Zrodnen gefommen ar. 

Gie war aud dann mit dem wunbderfamen, eintönigen Ruberjtoße, einer 
und einer und immer wieder derjelbe, im jonnenweiten Wiejenglanze 

mit Vater und der fchwarzen, erdigen Gommerernte zur Gtadt gefahren. 

Aun war bamit nicht? mehr, 

Es blübten ihr jet die glühen Zodesrojen im jchmalen, kindlichen 
Angeſicht, und jie träumte viel und fonnte wunderfam aufmerfen auf 

alle Dinge im Himmel und auf Erben, 
Einbart hatte gleih im Beginn feines fommerlihen Aufenthaltes 

einmal zufällig bier NRaft gehalten und in dieſe graublauen, jungen 
Augen gefehen und mit Gtaunen ben ſeltſam glüdlihen Glanz bes 
Entfagen® und Entſchwebens fort in alle Weiten. 

Und Henny hing jet an der Stunde, wo Einbart oft den Abend 
durch die Stauden und Schatten und die goldnen Zupfen des Gonnen« 
ſcheidens hindurchſtapfte. Heute hatte ſich Henny ſchon am Nachmittag 

zeitig in Kiſſen hinausbetten laſſen. Um ſie glühten allerlei Taube— 

Neſſeln, Kamillen und Glockenblumen. Gie horchte in die helle Sommer- 
luft, wo Finken ihr kleines Lied ſorglos pfiffen, und Spinnen ſich auf 
die Blätter niederließen oder auf ihre Hand und erſchrocken ſich dann 
am eigenen Geſpinſte eilig in die Lüfte emporzogen. 

Henny war außermaßen fein von Sinnen. So eine Spinne mit ihrem 

Fledenlleide jah fie ftaunend an wie eine Dame in reicher Gewanbung. 
Die Feine Spinnenarbeit deuchte ihr voll ein Wunder. Go ind Schauen 

verfunfen, fonnte Henny ftundenlang zufehen, wenn das winzige Dürr- 

bein mühſam die Fäden feines Nebes zufammenrollte wie ein Geiler 

feine Knäuel, dort, wo das eb lädiert und undicht geworden, um 

mit feinem Biffe die kleinen Packen Gpinnenjeide zu löfen und in 

die Lüfte verächtlich hinauszuwerfen, wie eine Dienjtmagb den Kehricht. 

Fein war ber Anäuel. Henny fing ihn in der Hand. Gie zerdrüdte 

ihn zu einem faum fichtbaren Fleden Gilberjtaub. Es war jdhier ein 

Wunder, ihr, Die angebunden an Leib und Seele, nur noch Auge unb 

Zraum binausfprang aus ihrem franfen und ſchwachen Gehäufe.. Und 
deren Hoffnung nur noch in ben Lüften hinwehte ohne Halte, wie ber 
Wind, 

Und wenn Einhart nicht fam, war ed nur ein Tag ohne ſolches Wehen. 

Uber auch Einhart fam nur zu gern. Er ſah zum erjten Male bier 

in Diefer Bleiche der Züge fol ein Leben ohne irdiihe Beſtimmung. 
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Er ſah in biefe einzigartige Süße der Züge, bie engelgleih ſich in ben 
Luftfreis um und um einfaugten und mit jeber Spinne unb jebem 
Blatte und jedem Bogel und jedem Lufthauch aufwehten ins Ungewiſſe, 
und war erfchüttert heimlich von der unerhörten Leichtigkeit folcher Geele, 
bon ber Frohheit und dem Leibe, die gleihjam in Einem aus ben jungen 
Augen lachten. 

„Nun, Henny? Liebe Henny!“ ſagte Einhart gewöhnlich, wenn er 
aus ben hohen Nefjel- und Schierlingftauben zu ihr trat. „Liebe Henny!“ 
das Fang ihrem verwehenden Leben wie Gonne, 

„Guten Tag, Herr Gellel“ jagte dann Henny mit dem Geficht halb 
in den Siffen und bie Augen allein nah ihm gewandt. Aber bie 

Hand, die einmal eine harte Arbeitshand geweſen, zu ihm bingeftredt, 
daß er fie in feinen langen, feinen Fingern bielt. 

„Na aljo! es geht jat ich fehe es an den Fingerfpiten“, lachte dann 
Einhart und ſah bdrollig die Hand an, die jett Finblih und bleich 
und wei war wie ein Feberflaum. 

Er bradte wohl aud einen Strauß von Blüten, die er draußen in 
der Heide zujammengebunden. Feine, filberne Wollgrasbüjchel Iiebte 

Henny. Damit ftrih er ihr gar erft einmal über Die feine, bleiche, 
magere Nafe. Das machte Henny lachen, wie eine flüdhtige Drofjel 
auflacht, Fingend, ganz ohne Erde und Schwere, nur eine verfliegende 
Luft in die Luft. 

Einhart fonnte dann dieſes entrüdte, ſchöne Mädchen anftaunen heim- 
ih. Er fonnte ihre Hände ewig ſprachlos in ben feinen halten, jede 

blaue Linie des zarten Aderwerkes verfolgen, und jeden Hauch rofigen 
Glanzes, ber barüberhufchte, wenn das junge Herz Hennys fih dann 
heimlich auch froh erregte, in ben bunflen Zigeuner, der ja ein freier, 
fiherer Mann war, fich zu verlieren. 

Sie fprahen nie viel, Es war nur meift eine ftumme, lange 
Frobbeit. Hennys Hände lagen oft lange in Einharts Hand, Und Ein- 
hart ſah auch Hennys Mund dabei lange an, ber allein noch wie frijches, 

zarte Fleiſch glänzte, 

„Ich war heute faul“, fagte wohl Einhart. Oder auch: „Heute habe 
ih meine Zagedernte doch gemäht.“ Dabei zeigte er Henny einige 
Blätter Leinwand bin. 

„Oh!“ ſagte fie dann. „Das ift unten an ber Brüde ber bunfle 
Wafjergrund und der jchwarze Geifterfahn.“ 

„Hit es wahr,“ fagte Henny einmal, weil fie irgendwo jo etwas ge— 

lefen hatte, „da man in die Geligfeit eingeht über einen dunklen Fluß, 
von einem ftummen, büfteren Fährmann gefahren, auf einem jolchen 
Kahne?“ 

„J wo!“ ſagte Einhart. „Du, Hennyh, gehſt mit Flügeln ein!“ fagte 

er lahend, „Und ih auch. Mit Kähnen, das wäre zu mühſelig. Gar 
noch auf foldher alten Schute!“ 

In Hennyg und Einhart war ein heimlihes Miteinander. Henny 
wußte fhon vorher halbe Stunden, wenn Einhart fommen würbe. Gie 
merkte es an ber Luft, am Vogelgefang, an dem Gadern ber Gänfe, an 

dem Zittern der GSpinnenfäden, an taufend unfagbaren Dingen, daß 
er füme, Und er fam immer, wenn es ihr alle biefe feinen Dinge 
um fie ſchon erzählt hatten. 
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Und Einhart hatte ein ſolches NRätjelleben noch niemals angefehen. 
So gebunden und bleih und die Nöte der Todnacht auf den Wangen 

erglübend, und der Munb noch feuht und voll Liebe, und fo fein 

und leife alles erbörenb ihr Feines, blutloſes Obr. 
„Henny,“ fagte Einhart manchmal, „was träumteft du eben in bie 

Eichenfrone über dir und ben bellen Himmel?“ 
Dann erzählte fie ihm wohl einmal einen flüchtigen Traum. 

Ober fie lächelte ohne Eon. 
„Was ih träumte, werde ih Ihnen nicht fagen“, fagte fie dann. 

Da ſagte fie e8 ihm lange nicht, jo oft er Fam. 
Aber eines Tages begann fie auch felber zu erzählen. 

„Ich träumte,“ fagte fie verſunken, „ich läge wie ein feiner Gommer- 

nebel über meinem Bette auögebreitet, und mir war nichts mehr jchwer. 
Ich fonnte fein, wo ich wollte, oben, und unten, unter den Blumen, 

ober in ben Baummwipfeln, alles war nur rein ein jeliges, freies Daſein.“ 

Und eines Tages aud fam Einhart, wollte e8 wieder von ihr wiffen, 
weil Hennys Geficht etwas von Schönheit und Verflärung hatte, wie er 
e8 fo nod nie gefehen. Da drang er in fie unb fab, daß ihr glei 
eine ſchwache Blutwelle ind Scläfenweiß aufſchoß unb ihr Gefiht in 
Burpurglut legte und ihren Atem faft erdrückte. Und er mußte fie 
ewig quälen. Er bat. Er nahm ihre weiße, fanfte Hand in bie feine, 

und ſah fie mit bittenden Augen lange an, fragte und bat Wicber. 
Da begann fie zitternd und flüfternd und zögernd noch immer enblich 
doch zu fprechen. 

„Einmal im Himmel“, fagte jie. 
„Was? — — was? — — weiter!“ 
„Einmal im Himmel werde ich“, ficherte fie leiſe. 

„Einmal im Himmel — — werde — — ih — — bid.“ 
„Werbe ich dich?“ ſagte Einhart wieberholend, aber jet in Einfalt 

lächelnb, 
„Werde id dich küſſen“, fagte Henny haſtig. „Denn bier auf Erben 

bin ih nur ein elender Menſch, zu bleih und zu fhwah und zu 
franf, und arm und ein Nihtst — — — Uber im Himmel“, fagte 

fie dann feſt und arglos froh, „tt beſſer leben.“ 
Unb Einhart fühlte e8, dab ihre Geele ber feinen fehr nahelfam, 

faft wie wenn fie als Windeshauh feine Wange ftrih. Unb man 
fonnte in Einharts Auge fehen, daß er Henny mit einer unbegreiflichen 

Frage anſah, in der Trauer und Staunen und reiner Glanz ber Liebe 
bon ferne gingen und nicht Halt fanden. 

Ob, es gingen noch immer nicht die Glutfarben aus Henny. Immer 
neu mußte fie fhüchtern Glück und Lahen ganz leife überwinden. 

Im Moore feierte man ein Volksfeſt. E3 waren belle Zelte gebaut 

nahe einem Kiefernhügel, ber gegen den blauen Athergrund der weiten 
Naht ragte, Und der erftrahlende, irrlichtelierende Freudentaumel ber 
Karuſſells ſchwang fi unter bröhnender Mufif um. Die Lampen und 

Lichter gliterten in bunten Gcheinen und fchwirrten vorüber inmitten 

ber drängenden Menge erheiterter junger Gelihter. Alt und jung 
ftrömte um Wurſt- und Kuchenbuden und bin in dag von grünen Reifern 

durchduftete Zelt, worin die jungen Paare tanzten. Leute aus den 
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jest unter ber Gternennadht fchlafenden, weiten Mooren ſaßen an ben 

Zifhen, zum Zeil wie fie find, ernft und ungefprädig, auch ein wenig 
feierlih erftaunt von bem Lichterglanze und der Mufif die Frauen, 

und bie Männer dann und wann gerabehin, flühtig von Witz und 

ohne große Unmut. 
Um einen Tiſch fahen junge Maler. Einige freie, geiftige Mädchen 

gejichter glänzten in Röte, die mitten burh Gtaub und Wirbel fi mit 

ſchwebender Friſche in bie fchwerfällige, walzende Menge mijchten. Die 

jungen Malerföpfe waren voll Leben. Die Augen aller jahen voll 
Spannung in bie bunte Welt des nächtlichen Reigens. Heiter unb 
unbedacht ftreifte der träumende Blick dieſer ftaunenden Jungwelt ben 
Duft der Dinge biefer Feitnaht und fhwang ſich lachend inmitten bes 

bäuerlihen Geftampfes immer wieder neu hinein, nicht nur zu [chauen, 
auch dabei zu fein, 

Einhart war fpät in das Tanzzelt getreten, hatte ein paar feiner 
Kameraden mit flühtigem Niden angejehen und war unfhlüfjig unter 
die Gruppe Bauern am Eingang zurüdgegangen. Man fannte ihn aud 

bier alfenthalben, weil er noch immer frembartig genug ausſah. Nicht 
mehr verwahrloft, jehr jhlant und mager. Aber die Augenbrauen immer 
mehr wie breite Bänder, die Augen aus Siefdunfel blinzelnd oder auch 
mit der Güte und Einfalt und dem verlorenen Lächeln eines Kindes, 

oder plößlih der Blil mit Funfen wie ber eines harten, andalufifchen 

Räubers. Go war er allen, auch ben Bauern, immer ein wenig uns 

geheuer. Die jungen Malerinnen waren halb mofant, halb hbingezogen, 
obwohl Einhart in Diefer Zeit für niemand recht zu gebrauchen war, 

Aud an biefem Abend war Einhart jehr gleichgültig, Es fih von 

Felten und bunten QAußerlichfeiten ablejen, hatte er völlig verlernt. 

„Die Natur meiner Augen und Ginne hat es fo fchön eingerichtet, 

dab die Welt ohne Mühe bineinipringt. Und was bineinfpringt, ift 
mir ficher“, fagte er. „Wenn fih meine Gtunde nach etwas jehnt, 

was verloren ift, fommt e8 aus ber Brunnentiefe aufgeftiegen wie ber 
Air im Märchen und lat oder weint mit mir.“ 

So lebte er die Dinge ohne Anſpruch. Auch alle die leuchtenden 
oder bejchatteten Gejichter ringe, Aber er ſah manden Bauern doch 
fharf an, und mandes blonde Mädchen, das vorbeihufchte, ihn zu 

grüßen, und den derben Burfchen, der Hut oder Mütze por ihm lupfte. 
Er hatte immer etwas Prüfendes im Blid, Es war gar nicht Methode, 

Es war gewohntes Leben jett. 
Und Einhart miſchte fih dann doch unter die Tanzenden, tanzte mit 

einer wunberlihen Schönheit, die vom Moore in bunten Damenflittern 
gelommen war, nachdem fie Jahre jenjeit? des Meeres gewejen unb 

rechtes Geld mit heimgebradt. Alle Moorleute ftaunten bie überlegen 
Prunkende an, bie fie früher als einfaches Heibdefind gefannt, wie fie 

mit ihren Geibenbehängen und der Gchleppe jet im Arme Einharts 
binflog, mit ficherer Grazie alles flatternde Lofe ihres Gewanbes zu— 
fammenbaltenb und umjchmwingend, wie eö Feine der berben, gefunden 

Moortöchter in ihrer behaglih runden Umdrehung vermochte. 
Aber wie auch alle bie Iuftigen, jungen Blide rings, je mehr bie 

Zeit binging, lodten und bedrängten, wie auch Einhart dann noch einmal 

lange ftumm am Zifhe unter ben Malern gefejien, in die fladernde 
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Regſamkeit des halbhellen Tanztaumels bineinftarrend, wie er auch dann 

unentichlofien einem blonden Mädchenfopfe fih nachgeftohlen, der ihm 

ein paarmal mit heimlichen Bliden zugeblinkt, wie ihn aud dann die 
[uftige, jhmiegfame Heide, jung und derb und verliebt, mit heißen Er— 

bigungen jeßt in ber Feftnadht binausgelodt in die Waldichatten und 
fih an ihn gehangen mit weichen Armen, die aus den offenen Armeln 

wie Nirenarme im Gternenjhein glänzten, Einhart fonnte in Diejer 
Nacht nirgend Ruhe finden. Er hatte es nody immer aus dem Wanbder- 

volfe, bie treibenden Güchte, bie wie Krankheiten ihn mandmal plößlich 

überfielen und verjehrten. 
So gefhah es auch heute, daß in die drängenden Flüftertöne diejer 

Nacht, in das Gefumme und Geräufhe in ben Baumwipfeln oben und 

das Eilberliht der Sterne, unter die jharfen Schatten im Waldgrunde 

und in bie ftammelnde Sehnſucht des blinfenden Mädbchenmundes ein 

Bild plößlih tiefer Erfchrodenheit hineinfprang. Daß Einhart feinen 
Namen aus den Weiten der Naht berhallen hörte, und binftarrte — 
und binlaufchte — gierig. Und es zum andern und zum dritten Male 
vernehmlich einjog: „Einhbart! — Einhart! — Einhart!“ von einer leib— 

lihen Stimme jilberhell durch die Nacht gerufen. Daß ihm die übrige 

Welt rings darnah wie in Totenruhe verſtummt erfchien. 

Einhart hatte Heide fofort Iosgelafjen. Er fprang aus den Wald» 

ſchatten ind Liht ganz hinein. Er madte eine Bewegung mit dem 
Munde, wie um zu rufen. Uber es fam noch fein Ton, Er rief 

jet wirflihd. „Sch komme!“ rief er laut. Weil c8 ihn auch gleich 

dünfte, daß er ben Ruf verftanden, Und er lief — und lief, wie ge— 

trieben, wa8 er fonnte, hin ind Moor, wo Henny in der umwachfenen 

Hütte Frank lag. 
Dad Haus lag im Schlitzſchattenwerk der alten Eichen ganz ver— 

borgen und bunfel. Ein kleines Fenfter gab einen rotgoldenen Schein, 
warm wie eine Geele und ftumm. Die Gcierlingjtauden unb Die 

Nefjeln ftanden wie bleihe Spitenfäume unter dem Fenjterjchein und 

flüfterten und zitterten. 

Einhart flug fein Herz wie ein Hammer in der Bruftl. Er brüdte 
leife, wie oft, fein Gefiht an die Scheibe. 

Alles lag ftill, wie in Ewigfeit gebunden. 
Er juchte jebt einen Halt zu gewinnen. Das Unbegreiflihe hatte 

ihn bedrohlich angefaft. Er trat noch einmal vom Fenfter zurüd, Und 
er ſah auf in die Nadt. 

Über den Schatten des Haufes hingen in ben Baumwipfeln die blanfen 

Sterne, ald wären Diamanten in bie Zweige gefät. Drinnen im Haufe 
regte fich nichts. 

Dann ſchlich Einhart neu nahe, fah lange durch die Scheibe in ben 

Däammerraum und merkte endlich, dab drinnen der Tod jelber am Tiſche 

faß und ſchlief. 
Es war eine von den wunberlihen Viſionen Einharts. In dieſer 

Naht ging e8 in Einhart wie Frrefein fchon feit Anbeginn. Da fonnte 

er die Welt noch weniger fehen vor feinen eigenen Bildern. 

Er bdrüdte ewig bie Gtirn an bie Scheibe, um drinnen — ben 

ob jchlafen zu fehen. 
Ein alter, müber, ftarrer Mann, grau wie eine Fledermaus, in 
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einem langen Gewande wie gefaltete Flügel, beffen Kopf unfinnig, unb 
wie zu arg gefnidt, unfenntlih auf den Tiſch bing. 

Ganz allmählih erfannte Einhart, daß es der alte Otten jelber war. 
Der Schein bes Heinen Lichtes traf feinen grauen Schäbel. Auch Die 

alte, ftrenge, magere Frau Otten ſaß im großen Lehnftuhle und jchlief, 
das Gejangbuh auf ihren Knien in der Hand haltend, worüber ein 

Lichtjtreif fpielte.e Das Bett neben dem Zifche ſchien wie eine Bahre 

mit einem Zotenlafen zugebedt. 
Wie Einhart lange bingeftarrt, erwachte Frau Dtten, daß ihre Hauben- 

bänber einen vertradten Schatten an die Wanb warfen. Unb ber alte 

Graumann regte ſich aud. 

Die beiden hielten ftumme Totenwacht. Denn Henny hatte eben den 

langen Schlaf des Todes begonnen, 

Einhart ſah jet auch deren Züge genau. Das Fenſter war nabe. 
Das junge, entrüdte Totengeſicht hob ſich langjam aus ben weißen 

Zücdern heraus, Es jchien zu lächeln. Einhart wußte es jetzt. Hennys 
Stimme batte ihn zärtlih noch einmal gerufen. Er regte fi nicht. 

Er trat nicht hinein. Er ſtand nur ewig und ging dann wie ein Schlaf— 
wandler ohne Laut in die Naht der Moore zurüd, Scierling und 
Neffelftauden durchſchreitend, Dicjelben, in denen Henny noch am Tage 

in Kiffen gebettet gejejjen. ; 

Die Nahtwelt begann in Unruhe aufzufhauern. Die Blumen und 
Bäume flüfterten. Einhart lief in® Unbejtimmte Schritt um Gchritt. 

Zaufend Fragen tat er in die Sterne. Allenthalben deuchten wie zarte 
Gewande über den Heiden aufzufteigen. Er war tief in Rätſel ver- 
ftridt in dieſer weiten, einzigen Nacht. 

Als Einhart am Morgen in fein Quartier fam, jah er aus wie ein 

Kind, jo fanft berührt von den fernften, geheimjten Weiſen aus ben 

Gründen, bie ewiges Vergehen und ewiges Leben halten. 

Es iſt lange ber. 

Die Zeit ſteht nicht ftill, und der die weichen Flügelfchläge ihres 

Wehens nicht achtet, auch nicht. 

Und es gibt tief im Menſchen Einjamfeiten, wie ferne Öben, barin 

der Menſch ziello® umirrt. Und die draußen ſehen ihn, und nennen ihn 
dody noch immer mit demjelben Namen. &3 gibt tief in ihm eine Welt 
der Zrauer, wie in Gchemengewändern geben darin Rätfel um, ewig 

ift der Blid gebannt in dem Kommen und Verwehen derfelben Düjter- 

wejen, und nah außen bliden noch immer biejelben Augen mit einem 

Lächeln voll Güte und Einfalt, dad wie befannt deucht, und doch nur 

wie eine Maske eine ganze Welt Verwüftung und Trümmer verhüllt, 

wo fein goldenes Götterbild ragt, die Säulen zerborjten, die Tempel» 

ftufen ummwucert jind, und das Dach von Geiern umfreifht und ben 
Stürmen aus den Tiefen der Sehnſucht offen. 

Auch in Einhart war es jo, dab die Gefchehnijfe und Dinge ber 

weiten Erde lange nicht den jchrillen Laut eigener, einfamer Gtille, 

da8 Wehen und Tagen der Rätjelgefichte, übertönen fonnten. 

Daheim war Einhart troß allem immer ein ſüßes Wort. Auch 

daheim war jeßt verhballt, wie eine Gaite, die geiprungen. 

Herr Geheimrat Gelle war nicht mehr. Die Schweftern hatten ge— 
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fchrieben. Aber ehe Einhart berzufommen fonnte, war es mit Dem 

legten Atembhauche des Herrn Gelle am Ende gewejen. 
Nun hatte Einhart nur erjt unter einigen Verwandten gejtanden, 

die ihm ganz fremb bünften: Männer der Praris, einer ein Nichter 
unb einer ein Fabrifant, und einer ein Arzt, und einer ein Geiftlicher. 
Und wie wunbderlich! alle auch untereinander fremd. Keiner bem andern 
als nur mit feinem Wort und gewohnter Höflichkeit eine flühtige Minute 

durh Blid und Gebärde verbunden. 
Aur die Frauen biefer Männer erfannte Einhart wieder. Gie waren 

alle Mütter geworben. 
Die Männer alle ſahen Einhart mit Bevorzugung an. . 
Auh Rofa, die außermaßen fanft war, rund und behaglich jchien, 

ftreihelte Einhart. 
Alle waren für fih und doch auch angeſichts der Zrauer liebevoll 

und mit leifen Zönen. 
Einhart war in einer fonderlihen Entartung aller Gewohnheit. Der 

Kreis Männer und Frauen in dem Zrauerhbauje, darin auch feine 

Jugendgefühle einft umgegangen, erfhütterte jein Lebensgefühl, wie felten 

etwas. Einhart konnte fo fjcheinen, ald wenn unter all den trauer- 
geihäftigen Menfhen, Müttern und Vätern und den Kleinen, die längſt 

jet unter ihnen beranwuchfen, und die alle in Dunfelfleidern herum— 

ftanden und hufchten, er allein ragte, wie ein dunkler, ftummer Schmerz, 
der aus fremden Augen lächelte Gar nicht ander? war Einhart. Go 

erlejen und ſchlank und gehalten. Und wenn er einen anjab, jo jcharf 
faffend mit Blid und Sinn er auch daftand. 

Einhart war innerlid dem unrubigen Zreiben um ihn völlig ab» 
gewendet. 

Als der Sag der Beerdigung berangefommen, war Einhart nicht zum 

Weinen und Wehllagen, weder im VBaterhaufe am Garge, noh am 
Grabe erſchienen. 

Der Mann Katharinas, der Geijtlicher war, hatte eine tönende, klagende 

Feier in dem Gterbezimmer begonnen. Katharina, die ftreng und fromm 
geworden, hatte Gejänge bes Leides jelbjt zufammengejuht. Das Haus 
widerhallte von Wehmutäliedern, Die Tränen aller rannen. Und einer 

jeden dieſer zerriffenen Geelen war unterdejjen unbegreifli geworden, 

daß Einhart nicht unter fie getreten war. 
Auch dann nicht, wie man den Garg aus dem Haufe und weiter in 

ben Gräbergarten hineingetragen. 
Es war Herbft. Die braunen Blätter trieben janft um die jchwarzen 

Kleider und wehenden Flöre. Goldene Fäden fingen ſich überall. Die 

bebaglihen Muttergeftalten Katharinas, Emmas, Rojad und Johannas, 
eine jede ſah ſich voll Schmerz und doch heimlicher Verwunderung auch 

während ber tönenden Worte, die jchrill in Die milchige Dunftluft des 
Herbfte8 und in die bunfelgrünen ZHprejien am Grabe fangen, nad 
Einhart um. 

Einhart war nicht zu entdeden, fo daß man, wie man dann ohne 
den Toten heimgefommen war, ganz irdifch, mit faum noch freundlichem 

DBergeben, ein wenig ungehalten rebete. 
Man wartete dann aub am fpäten Nachmittag unter den ſchwarz— 

gefleideten Verwandten vergeblich auf den einfam fremdartigen Einhart. 
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Einhart ftand noch immer jebt draußen in Friedhofsnähe, als die 

Sonne ſchon tief hinabſank. 

Die Luft [hwamm in fanften Nubinfarben. Die Zypreſſen ragten 

längft jeltjam jchwarz. 
Einbart hatte alle Schuld neu gefühlt, die der Einfame an denen 

begeht, die fih nah ihm fehnen. Etwas von dem Gonbergefühl heißer 

Begierde, noch einmal zu der Seele des Zoten zu fommen, hatte er 
empfunden, ald er in feines Vaterd Sotengejiht gejehen. Etwas von 
der ganzen Alarbeit, daß darin ihm, dem einzigen Sohne, viel Liebe 

ewig verborgen gewohnt, hatte ihn angefaßt mit unbegreiflicher Kraft. 
Da war es gewejen, dab er plößlich ungeſehen binausgewandert aus 

dem Srauergetümmel, und dab er in dem fernen Eichwalde geftanden, 
und nicht reht aus Neben und Gchleiern, die der Tote um ihn ge- 

jponnen, mit denen ihn der Tote mit fich 309, hberausgefommen. 

Und wie nun die Erde eine weite Herbfteinöde mit blanfen Golb- 

gefpinjten über den Stoppeln dalag, darin mitten der Garten ber ewigen 

Schläfer rojig umflojjen dunkel ragte, da hatte Einhart jich endlich wie 
in finnlofem Zriebe herangemadt, eilig zur Grube, die jet ein Toten— 
gräber mit magerem, grauen Gtoppelgejiht zufcharrte, hatte ihm, dem 

lachelnden Alten, jelber ein wenig mit jcharfem Augenglanz lächelnd, 

das Grabjheit aus der Hand genommen, jagend, daß er ber Gohn 
des Soten wäre, hatte den Alten geheißen und mit einem Geldjtüde 
bewegt, ferne zu geben, und hatte mit eigener Hand Schaufel um Schaufel 

auf den Garg zu Werfen angefangen. Und als wenn er allein dem 
Toten ber rüdbleibende Hüter und Gorger wäre, ihn ſanft und Har in 

die tiefe Gandhöhle zu betten, worein nicht Sonne noh Mond mehr 

jcheint, hatte er die Erde über dem Garge wachſen gejehen, unb ben 
Erdhügel ind Abendliht getürmt. 

Einhart ftand dann lange. Die Schweißtropfen rannen ihm ums 
Auge Keine Träne fiel. Die Stirn war glühend heiß. Der Blid 
eilig und innerlihd. Einhart war fein feiner Herr jet. Er hatte ben 
Ihwarzen Rod an den Zaun gehangen und ftand in Hemdbärmeln, wie 
ein Arbeitsmann auf das Grabſcheit jich ſtützend. 

E3 war ganz einfam in dem Gräbergarten. 
Auch der alte Gräbermann traute fich nicht heran. 
Als Einhart endlich wieder die Kühle des Abends wehen gefühlt, 

war er in innerem Schauen achtlos fortgehaftet über die verbleichenden 

‘Felder, gleih hin zum Bahnhof und zurüd an feinen Ort. 
E3 gab eine Aufregung unter den Schweſtern. Wie man Einhart 

gar nicht wieder gefehen, war man einig geworden, dab man e3 mit 
einem unbeilbaren Gonderling zu tun hätte. Man war gelinde gejagt 
durchaus enttäufcht. 

„Die wenigen Male mit uns! und bei einem ſolchen Anlaß!“ hieß es, 

„und er benimmt fich ſo!“ 

Einhart fühlte dann zu Haufe in feiner Arbeitzftätte wieder auch 
etwas Lieblojes in feinem Handeln, Deshalb ſchrieb er an Rofa: 

„Ich bin ein Einjiedler, geliebte Nojfa. Und außerdem bin ich ein 
Menfh, der über gewiſſe Dinge im Leben nie hinwegkommt. Ich jehne 
mich immer nad dem innerjten Ginn. Der Sinn ift ein Gefchent, 

ber uns wird aus jeder Trauer, wie aus jeder Freude. Uber ben 
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Einn hört nur ber, der ganz einig lebt und hinhorcht. Was mir 

vorgefprodhen wird, tönt mir nur im Obre, unb ift mir wie ein Lärm, 

ber mid ftört im Erfaffen. 

Geib nicht böſe! Gh hatte an Vater viel abzutragen. Wie wäre 
das noch möglich jetzt? Aber mit Sränen vor ben Leuten erjt gar 

nit. Gh fonnte nur einfam noch einmal fühlen, dab dort unter ber 

Erbe einer rubt, der ich felber bin, und für den ich forgen mußte, 
felber mit eigener Hand, foweit bier unter uns noh für ihn zu tun 

möglich war. 
Ihr ſeid auch desfelben Blutes, Deshalb werde ih euh immer 

lieben müffen. Es ijt ein uraltes Geheimnis, alt wie die Hügel, alt 
wie Gteine. Gh glaube, das Blut Tiebt fich felbf. Wer fann jagen, 

wie alle zufammenhängt? 
Ich fühlte unter euch, dab uns das Leben ganz und gar ferne ge— 

bradt. Nihts von dem Trachten ourer Geelen, das nicht bei mir 
verhballte und von mir bei euch. Und doch liebe ih euch, als wäret 

ihr ein Bilderbuch meines Lebens, und Mutters und Vaters. Gh 
liebe euch jehr. Ich liebe euch wie ein Kind. Und ich werde euch, 
wenn ich ein ganz Alter bin, noch lieben, ald wäre ich ein Kind.“ 

Das war jebt Einhart3 Art und Einjamleit. Und er arbeitete daheim 

audy in den Jahren in berjelben Art, wie er an ber Grabböhle jeines 

toten Vaters Schaufel um Schaufel warf, verfunfen in den Sinn feines 

Zund Und er atmete und fchaute und lieh Die Zeit ungehört gehen 

Jahre um Jahre. n: 
=) 

Einhart war am andern Tage ganz frei und froh. Er war beiter 

und bereit zur Wanberung im Parke und zu Fahrten in die Meier» 

böfe.. Und war ein bevorzugter Gaft im Schloſſe. Daß er Nadt- 

geipenfter geſehen, das hatte fein Blut im Lichte noch vollends ver— 

geſſen. 

Er war am Morgen vom Kammerdiener rechtzeitig geweckt worden. 
Und man vergnügte ſich erſt eine Weile im Anſchauen einiger Kunſt— 

blätter in ber Bibliothef, ehe man in ein Feines Gehölz binaus- 
gefahren, wo auch jchliehlih die Diener auf weißen Tüchern am Wald- 

boden das Frübftüd aufgeftellt, und wo man im Kreiſe darumgejejjen, 

viel geplaubert und gelacht hatte, 
Und Sage gingen dann in folhem Behagen bin und in der Fülle 

Freiheit, Die unter allen Menſchen bier berricte. 
Das Schloß ber Gräfin Schleh lag ein wenig entfernt von den zahl« 

reihen Gutögebäuben auf einem Fleinen Hügel mitten in dem uralten 

Parfe. Die blaue Flagge Derer von Schleh wehte hob vom Turme 
in die Lande, Um ben Park dehnten jih nah einer Geite die Weiden. 

Einhart durchſchritt oft einjam die ftillen Schattengänge bes Parkes, 

durchbrach Büſche und herbſtbunte Didichte und Dornen, die den Park 
am äußerften Ende eingrenzten, jprang über Hürbe und Graben und 
ftand dann unverfehens in der weiten, jchweigenden Flur. 

Hier war ed, wo er zum erften Male in die Ferne jah. Hier war 

ed, daß er plößli wie nie im Leben feines Blutes uralte Zriebe in 

einer ſchier grenzenlofen, verhallenden Einſamkeit in ber Stille der Steppe 
vernahm, wie einer ganzen, weiten, unermefjenen Graöflur tieffte Gehn- 
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fucht felber. Hier ftand er und fühlte feinen Atem aus tieffter Bruft, 

wie aus feinem innerjten Leben drängend. Daß er erfhroden ftand,. 
Daß er ewig laufhte. Daß es ihm beuchte, ald wenn in ben reinen 

Lüften, die im Weidenftumpfe fnarrten, und in den fernen, freien Sieren 

dasjelbe ſeit Anbeginn lebendig wäre wie in ihm. Ungebunben unb 
mit freiem Fluge, bie Geele voll Liht und den Weg poll blumigen 
Grafes binauszujpringen, ohne Band, ohne Ziel, weil allenthalben das 
Ziel der Stunde, die NRaft, der Aufenthalt, die Stärkung unter Fuß oder 

Huf gebreitet daliegt, von der Sonne gewedt, vom wehenden Luftzuge 
erzitternd, 

Hier. quollen Gefühle der Freibeit auf. Und er wähnte jo bin in 
feinen wahen Träumen, als wenn er bineingejtellt wäre, ein alter 

Zigeuner, in bie weite Gteppe und hätte irgendwo ba fein Wanberzelt 
aufgeſchlagen. 

Als wäre er nicht geboren in einer fremden, gebundenen Geſellſchaft, 
ſondern aus dem Boden aufgeſprungen, wie eines jener ſchlanken, ſchönen 

Schwertgräſer, die mit ihren toten Ahren jetzt am Waſſergraben entlang 
ſich ſtolz wiegten. 

Hier vergaß Einhart, daß noch eine andere Welt lebte, darin er 
als ehrgeiziger Künftler umgegangen. Und fein einftiges Zreiben unb 
Trachten ſchien erftorben zu einem fernen, leeren Gemurmel. 

Hier hockte Einhart ftundenlang auf einer Hürde und ſah hinaus. 

Gein dunkles Gefiht war jet noch vollends richtig bronzen gebrannt. 
Geine Hände waren fein und dürr wie braune Zigeunerhände Hier 

begann in ihm zum erjten Male eine Gtimme leibenfhaftlih zu rufen 

nah einem freien, eigenen, aus jich beftimmten Leben. 
Nie hatte er gewußt, daß es im Blute einen Laut gibt, jo unaufhalt- 

jam, fo unftillbar tief, jo ewig alle Stimmen ber Zeit und der Welt 

überrufend, daß nichts bleibt als Diefe eine Stimme. Unter den Zieren 
wanderte er manchmal weit hinaus, ohne Hut, ohne Stab, ganz nur er, 

einfam und achtlos, da man ihn jchließlih änaftlih ein paarmal ſuchen 
fam und ihn an bie Ordnung im Sclofje gütig zu mahnen. 

Er fonnte bier alles vergeffen. Er ftarrte einem Blatte nad, das 
frei im Winde lebte, Und einem Füllen, das nad feiner Mutter Laut 

die Ohren neckiſch vorwarf. 

Er ſah aud immer barin eine Weibesgeftalt beiwegungslos ftehen, 
ftreng in fich felber und von zärtliher Güte, wie nur die Schönften 
fie haben. Mit ber Süße ber Züge einer Geliebten und aud eines 

ein wenig ängitlichen, Tieblichen Kindes, 
Fern fam ed, Fern ging ed. Diefe Bilder von Verena tauchten 

von ferne in die Fülle Gefühl, die ihn in der Gteppe zum Leben 

aufrief. 
Und wenn dann Einhart heimgefommen, waren feine Augen von 

dem Glanz, der in jedem Grafe gefunfelt, noch tiefer und fröhlicher, 

noch ahnung&voller und Leidenfhaftliher zugleih. Es ging dann aus 

feinen Augen und aus feinen Worten, wenn er fi fo vollgefogen mit 

der Fühnen, hinauslodenden Freiheit des Weibdetieres und des ziehenden 

Vogels, eine ſolche ftählerne Feitfreude aus, daß mander an der be= 

fonnten Schloßtafel, verjtohlen auf Einhart blidend, nicht begriff, wie 
mit dieſem jchlanten, jet in gewählter Salontracht bafigenden, Leicht 
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ergrauten Manne, beffen Mienen und Gebärden janft und gütig waren, 
fih ein folder Hauch freien Wandertums und loſen Abenteuers, eine 

ſolche rüdfichtölofe Ungebundenbeit und Luft am namenlojen Leben auf 
der weiten Erbe je zufammengefunbden. 

Einbart ſaß an ber Tafel fanft geneigt. Pie Gräfin Schleh ſah 
ihn wie beglüdt an. Aller Blide Juchten ihn mandmal, Er fonnte 
mit luftiger Laune auch nur von dem jpringenden Blatte erzählen, 
deſſen Spiel über die Ebene hin er mit jpannenden Augen aufgejogen. 
Ober das Zwiegefpräh von ein paar raubhaarigen Füllen, das er, als 
fie miteinanber weideten, vorgab felber erlaujht zu haben. Innige 

Wahrheit barg fih immer hinter feinen Iuftigen Lügen. Man ſah 
alles, was Einhart jih fo aus den blauen Lüften eingebildet. Denn 
Einhart hatte wie ein Naubvogel fo ſicher Die Feinften Geelendinge 
angejehen, die in Luft und Gteppe binjtrihen. Das alles hatte er 
erjpäbt. Das alles Iebte in feinen Worten. Daß ein Pferbewichern 

wie ein Lachen ber Freiheit und das Auseinanberbraujen einer jungen 
Hengftefhar wie ber letzte Ton einer ganzen Gejhichte ber Leidenichaft 
ausflang. 

Wan liebte Einhart. Alle liebten ihn. 

Wer bie Steppe fennt, liebt jie wie da8 Meer. Das Meer — : 
ehern anraufchend, gewaltig wogendb und ſchäumend, ewig in feiner Un— 
ruhe. Oder auch gebreitet wie ein jeliger Garten für ſchöne Meer- 

frauen, wenn bie Fluten im Gonnenglanze fih wärmen unb mit ben 

goldbraunen Zangen ihrer Leiber Glanz ſcherzend umfpülen. Go breitet 

fih ber gewaltige Mantel ber Wafjerwogen in raftlofer Unrub und 
madht bad Menſchenauge voll Schreden oder poll Lachen. 

Aber die lautloje Schweigjamleit ift der Steppe Geſchenk, ewig quellend 
aus ber niegeftörten Gtille grenzenlofer Fluren. Wer nur am Berg» 
bange ben Abendfrieden erhört, der mit fanften Glutfarben die Zäler 

vergoldet, Fennt nicht den Hymnus, den die Gteppe ſchweigt aus un— 
erwedlicher, ewiger Schweigjamfeit. Wer bloß Stummheit fennt, erbört 
noch feinen Eon jener ehernen Erbdenruhe, darin der Ruf des Vogels 
unterfinft wie ein Ring in die Flut, faum gehört, ſchon verloren. 

Siehe die Ruhe bes Lieblichen, roten Mundes, wenn Verena jhweigt 
und faum nidt, ob zwar ſchon aus ihrer Geele ein Wunſch auffteigt, 
gegen bie Ruhe ber Schlafendben, deren Mienen in tiefer Verlorenheit 

ihlummern und von milder Erquidung jprechen. 
Die Ruhe ber Schlafenden ift tief. 
Uber die Schlafende wird bie feinen Lippen regen und wirb erwachen. 
Die Ruhe bes tiefften Schlummers ift lebendigſtes Leben gegen bie 

Ruhe des Toten, deſſen Wefen por unfern irdifhen Augen erhaben 
eingefunfen in die große Gtillung, die fih ihm plößlidh weit und ent— 
bindend aufgetan. 

Trachten und Zun ift Schlummer8 Ruhe gegen die Totenruhe. Ein 
raftlofes Zielfuchen gegen ein ewige Gefunden. Ein Drängen und Zaften 
gegen eine nie ausgeträumte Vollendung. 

Und fo fummt bie Steppe die lebte Gtillung. Go tut fich ber ewige 
Abgrund Schweigen auf vor beinen Obren. Go kannſt bu Taufchen 
und laufhen und erbörft dir das Lied, das in alle jache Unraft ber 

2. Oftoberheft 1908 



Beit zum Zrofte gefungen dem Ringen, dem Zroßen, dem letzten Sehnen 

der Liebe. 
Einbart pries es jo. Einhart floh jest längft bier hinaus in Das 

Schweigen. Einhart floh durh Buſch und Didiht und konnte nicht 
mehr Halt finden. Es war eine richtige Narrheit gefommen. Narrbeit 
nannte er es, weil er jebt zum erjten Male feine grauen Haare fühlte. 

Es geſchah, daß er mit feinem Skizzenbuche ausging, weil er um 
jeden Preis allein fein mußte. E3 war nur reine Vorgabe. Er zeichnete 
oder malte gar nichts. Er hatte längjt vergejien, wer er war. Ein 

Meifter nun fhon gar nicht. Das merkte er bald an ber Not, in die 

er fih einjpann. Darin mit Malen ober Feberftrihen durchaus nicht 

zu helfen war. 

Einbart war derart untätig und verträumt, dab er wie ber Hirte 
draußen ftundenlang auf der Viehtränfrinne boden und mit einem Gras— 

balme fpielen fonnte von Mittag bi8 Abend. Er hatte dann aud 

wirflih gar nichts gedacht. Oder alles war nur flüchtig bingegangen 
vor feinen Augen. Manchmal auch ein Hohnlachen über fich jelber, 

wenn er an Verenas fromme, blonde Jugend dachte und nicht wußte, 

ob fie ihn je mit ihren Haren, grauen Augen angejehen. Er träumte 
wahrhaftig jet nicht, wie der Künftler träumte, jchnell nur hinzulaufen 

und die Träume in Farben einzufangen. Er träumte fortwährend Die 
einzige, wirflihde Welt der Einfamleit vor fi, die Ruhe darin in Der 

Weite der Grasflur, die eine lautlofe Welt, und jein Leben darin 

mit Verena. 
Denn Einbart ſah Verena Tag und Nacht. Er ſah ſie fortwährend 

mit Augen vor fih. Er fab fie in lichter, fließender Schlankheit mit 
der verjpäteten Blume in Händen. Wie eine Liebende ſah er ji. Wie 
eine Zätige ſah er fie. Und feine Augen und Sinne fchufen ſich ewig 
eine lange Geihichte Leben? und Wandern mit ihr. Dann lachten 

feine Augen und jein Mund bell in die Lüfte, ehe fie zu fi famen, 

wenn er Verena gegen bie tiefen, reinen Lufträume der Gteppe mit 
einem Kinde im Arm hatte aufragen jeben. 

Unbegreifliche, jähbe Kraft der Einbildung, die Einhart im Leben 
immer geübt. Gebt Fam diefe Kraft zum erjten Nale mit eifernem Zwange 

und wollte das eigene Leben aus fich erfüllen und bemeiftern, 

Er lächelte gütig, wenn er merlte, daß er einen ganzen Tag fo hin— 
gebracht. Und daß auch im Dunkel feines nähtigen Zimmers im Schloſſe, 

wenn er nur einmal aus Träumen von Verena die Augen aufihlagen 

würde, ihr Lichtbild, ihr jchmales, jtrenges Opal fühl und fanft im 

Däammer ſchweben würbe, 

Und Einhart erjchraf buchftäblid, wenn die Zeit ihm wie einem 

verliebten Füngling verjtrihen war. Alſo, daß Die weiten Herden fidh 
in der ferne längit umeinander gedrängt hatten, uns er die Welt 
nod faum grau in grau verſchwinden jah. 

Aber er faß und ſaß doch weiter auf der Hürde, fühlte den Ather⸗ 
himmel wie eine wajjerflare Wölbung hoch über fich, und den Gtreifen 

Erde darunter ohne Maß und Grenzen. Fühlte ſich hoffnungslos fühl 
umfächelt und umflüftert in ber ftillen Grasflur, darin noch Verenas 

bämmernde Geftalt wehte, die feine Geele ewig in die Einjamleit jchuf. 
Und verjanf neu ratlos in bie tiefite Erjtorbenheit der Gteppennadt. 
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An einem ſolchen Tage, den er nicht heimgefommen, war es, baf 
er jpät zernagt erwachte und ſich mit Leide befann. Die Gräfin Schleh 

hatte ihn ausdrüdlich herzlich gebeten, zu fommen, weil fie noch einmal 
ein feines Feſt im Schloſſe veranftaltet und Gäfte aus der Nachbar— 

Ihaft, auch Renaulds und Verena gebeten hätte. Uber wie er nun 
war. Er ging nicht. Er ermannte fih nicht. Er ſaß auf der Tränf- 

rinne, von den Mäulern längſt verlajjen, die vor einer Stunde und 

mehr um ihn gefchnobert, und dachte nur, dab fie im Schloſſe mit 

ihrem Fefte allein fertig werben müßten. 
Und er gab fih um fo inniger der fühl hereinbrechenden Stummheit 

bin, weil er fein heißes Begehren noch einmal wie ferne flagen hörte 

mit dem fchrillen Schreie des Brachvogels, und unterfinfen nur noch 
wie Schatten der Dinge, die allmählih im Naume zerfloffen. 

So war die Naht bereingebrochen. 

Der alte, in einen umgekehrten Schafpelz gehüllte Hirte war zu ihm 
getreten und wies in die Ferne, wo ein bleiher Schein blinfte, und 

die jchwarzen Gilhouetten einzelner Ziere fih gegen ein kleines Feuer 
erhoben. 

Da börte auch Einhart, daß fröhlihe Mufif berflang, Zigeunermufif, 

ihluchzende Weifen, weit herübergetragen. Denn jie waren dem Dorfe 

und Parke fern. Die Weijen verflangen über die graue Ebene unter 
dem blaßgoldenen Nachtſchein. 

Es war eine Sehnſucht in den Lüften. Es ging eine Sehnſucht in 
den Gräjern. Es ging jebt eine nagende Sehnſucht aus Einhart. 

Er laufhte. Er machte lautlofe Schritte, Er ging in der grauen 
Däammernadht bin, nachdem er dem Graubart mit tiefen, fiheren Bliden 

Lebewohl gejagt. Schritt getrieben von den Zönen, die vom Schloſſe 

famen. Eilte. Hörte die Geigenflänge. Hörte dag Cymbal durch Baum 
und Büfche herüberfingen. Gab die gotifchen, hohen Fenſter des Gaales 

durch die Bäume berüberleuchten. Und trat über Gtufen bajtig dem 
enter nabe. 

Man tanztee Man war heiter. Alle waren feftlich und heiter. Auch 

Verena, Die Zigeuner, Die in einer Nebentür des Gaales um ben 

Tiſch mit dem Cymbal poftiert waren, fpielten neu. Verena jchwebte 
mit dem Grafen Karol, allen voran, in die Runde der Froben. 

Rundidau 

Surrogatkultur 
—3 hoher Ziviliſation ſtehen 

im Zeichen des Verkehrs. Das 
Wort iſt abgenützt und vielleicht 
doch noch einiger Erläuterung be— 
dürftig. 

Der Strom des Verkehrs be— 
ſpült alles, lockert alles, reißt alles 

mit ſich. Der Verkehr unterjocht 

in ſolchen Zeiten Menſchen unb 

Güter. Menfhen und Güter find 
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nicht mehr durch fih Werte, fon- 
dern erjt burch ben Verkehr. Denn 

Nenfhen und Dinge find nur in 

ber Wertung, die ihnen. zuteil 
wird, Iebendig; ihre Wertung tjt 

ber Lebensodem, der fie zum wirf- 
lichen, wirfenden Daſein erwedt. 
In ſolchen Zeiten gibt und fteigert 
ber Verkehr den Wert. Er ift das 
Dafein, Gefteigerter Verkehr ift ge— 

fteigerte8 Dafein. Die Summe bes 
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tiven. 
Das NMächſte unb bas Fernite 

find verbunden miteinanber, taufenb 

Dinge find zugleih gegenwärtig, 
tauſendfach ift das Daſein jedes ein⸗ 

zelnen verfhlungen in die fompli= 
3terteften Beziehungen, unb das Ge 

webe ber Ummelt ift nie fo wichtig, 

fo manniagfaltig, fo bunt und ver- 

worren für das Einzelbewußtjein, 

das barinnen berwoben ift, wie in 

folhden Zeiten. Und fo fommen 
wir dom äußeren zum inneren 
Leben. Und geraten auf bie felt- 

fame Tatſache, dab foldhe Zeiten 
innerlih nah Leben bürjten, ins» 

bes jie äußerlich davon überflutet 
find. 

Zeiten ift ins PDafein hinaus ge- 
richtet. Wenige ftreben hinweg vom 

Dafein, in die Kühle der Form, 
der Abjtraftion, des Syſtems. Die 

Kinder foldher Zeiten wollen mit 
dem Dafein jelbft ringen und ihm 

jelbft eine Einheit abzwingen, nicht 

die Einheit in fich jelbit jchaffen; 
fie wollen weniger jih als ba3 
Leben gejtalten, jie dringen weniger 
in jih als in die Pinge ein und 
alles, was jie fuchen, ift nächſtes, 
unmittelbarjtes, ungetrenntes Mit» 

leben, Mitleiden, Mitſchaffen. Gie 
ftreben ins Nitleid, wo andre Ge- 
ichlechter fih Davon zu befreien 

ſuchen; fie wühlen fih ins Dafein 

ein, wo e3 andre fliehen und ab- 

[hütteln; fie find Fanatifer des 
unbedingten, ungebrochenen, unge» 
ftalteten Daſeins. 

Dieſe Sehnjucht quillt aus einem 
Wiberjinn bes wirtihaftlihen und 
fozialen Lebens in ſolchen Zeiten. 

Die Formen ber Kultur werben 
zu ihrem Weſen. Verfehr unb 
Tauſch werden aus einem Nittel 
zum. Zwed. Und bie Güter werden 

dem unmittelbaren Empfinden, Ge- 
nießen und Wirfen entzogen; zwi« 

Dafeins wächſt, bes äußeren, objef- 
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[hen fie und ben Menſchen ſchiebt 

fih da8 Medium des Kauf unb 

mit dem Kaufe die dumpfe Hülle 

der Käuflichkeit. 

Damit ift bad eigentlihe Ver— 

bängnis gegeben: aller Tauſch und 
Verkehr entwertet die Güter unb 
bringt den Bedarf zum Gurrogat 
herab, Das Bebürfnis hält ſich 

nicht von ſelbſt auf der Höhe ber 
Natur und Echtheit und greift, 
wenn es ihm erlaubt iſt, unbedingt 

zum Mächſten, ſtatt zum Beſten. 
Der nächſte Weg mit allen ſeinen 
Nachteilen iſt das, was dem Leben 

in ſolchen Zeiten den Reiz raubt. 

Es wird ein Leben in unb mit 
Gurrogaten. Die Kultur foldher 
Zeiten fönnte man Gurrogatfultur 
nennen. Denn alles ift nur Aqui— 

valent für ein anbdres, bat feinen 
eigenen Wert, ift nur proviſoriſch. 

Die Arbeit ift nicht? als Aqui« 

valent, das geleijtet wird für Die ent« 
ſprechende Geldfumme. Wir werden 
nah ber Geite unfres perſönlichen 

Wirkens rein quantitativ gewertet, 

Aber nur bie qualitative Wertung 

ber Dinge bringt an fie wirklich 
beran und berührt fie mit ber 

Liebe des gejunden Lebend. Das 
abitrafte Meſſen nah der Quanti- 

tät errichtet eine Scheidewand zwi— 
ſchen ber Eonfreten Leiftung unb 
dem perjönlihen Empfinden. Der 

Arbeiter ift getrennt von feiner 
Arbeit unb hat deshalb Feine Arbeit. 
Noh mehr jinft das Genichen 

zum Gurrogat herab, Die Gefellig- 
fett wirb es durch und durch. Auch 
die Menſchen werden entwertet 
durh ben Verkehr. Die äußere 

Einfamlfeit wird immer feltener und 
Die innere immer häufiger. Unb 

eine berbe Verſchloſſenheit, eine 
dunfle Erftarrung in ſich felbft 

wirb inmitten ber brandenden Groß» 
ftadt denen aufgezwungen, bie mehr 

wollen als die Lügen des Wechjels, 

bes Tauſches, bed Verkehrs, als 



den Schein be3 Lebens, als bas 

lärmenbe, wechjelvolle und für ben 
inneren Ginn fo einförmige Da- 
fein, das Bewegung für Leben, 
Zätigfeit für Arbeit, Erregung für 
Freude eintaufcht. 

Hermann Ullmann 

Neue Romane 
Karl Bulde, „Irmelin Rofe”. (Dres 
den, Earl Reifner) — Walter Har- 

lan, „Die Sünde an den Rindern“, 
(Berlin, Egon ZFleifchel & Eo.) 
pol man ben Inhalt von 

Karl Buldes Werk auf 

die übliche Art mitteilen, fo täte 

man „Srmelin Rofe* bitter 
unreht. Man würde dann etwa 
fagen: Es war ein ſchönes, ums 
worbenes Mädchen, und ba jtarb 

in blübender Jugend an einer 

Blinddarmentzündung. Mit diefem 
Hanblungsfern wäre aber das beite 
des Buches wirflih nicht „wieber«- 

gegeben“. In ihm ift eine Inrifche 
Kraft fühlbar, die dem fparjamen 
epifchen Gefüge erftaunliche Lebens- 

fülle verleiht. 
Des zarten bänifhen Dichters 

Lied von Irmelin Rofe, der Süßen, 
gab dem beutjchen wohl nicht nur 
den Zitel zu feinem Bud, jondern 
auch“ den entjcheidenden Anreiz. 
Eine Schöne darzuftellen, die hun— 
dert Ritter anzieht und lächelnd 
alle heimſchickt, das nahm aud 

Bulde fih vor. Ihm jedoch er- 
wuchs bie Pilicht, dem Gang ein 

erzähleriihe8 Ende zu Schaffen. 

Natürlih durfte die Verförperung 

holder Schönheit nicht alternd lang« 

fan verderben. ung mußte fie 
aus ihrem Gonnenleben jcheiben 

und alfo im Sinne bes Lejers un« 
vergänglih jungfhön weiterleben. 

In der Außsgeftaltung des Haupt 

darafter® und ber ergänzenden 
Charaktere erweiſt jih nun Karl 

Bulde ala einen Dichter, der über 
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das Halbdelorative des Vorwurfs, 
über das Gubjeftive ber abfoluten 

Lyrik binausfindet. Indem er feine 

Herbjörg Eifenfhmidt mit allen 
Reizen ber jugend, der Schönheit 

und der Eleganz jhmüdt, interej- 
fiert er männiglich dafür; indem 
er ihrer Geele ben bunflen Unter 

grund der mittelpunftlofen Glück— 

Iofigfeit gibt, bringt er fie ung mit» 

menjhlib näher unb milbdert bie 
Graujamfeit des jähen Gterben« 

müſſens; burdh faubere Einzeichnung 

der menfchlich-weiblihen Schwäche 
Eitelkeit macht er die Vorzüge wahr- 
ſcheinlicher. Auch die Geftalten der 
Eltern, der ſchönen Schweitern, der 

unterjchiedlihen Hauptverehrer find 

von einem Herzenfenner gejehen 
und ſachlich durchgebildet. 

Situationen wie die, da bie drei 
Liebhaber gemeinfam auf Wad- 
rihten vom Gchmerzendlager bed 
Mädchens warten, gehören zu ben 
feltenen Erfindungen, die Lebens 
wahres in neue Formen bringen. 
Die Gerihtsjzenen zeigen ben Ver— 

fajfer auch in ber realiftifchen Zeit- 

fhilderung beichlagen. Alles in 
allem haben wir ba ein jattes 
Bild menſchlichen Getriebes, eine 
Profadihtung, bei ber Wir uns 
das Überwiegen lyriſcher Elemente 
einmal gern gefallen laſſen. 

„Eines Schulmeifters Leben, Ster- 
ben und Fahrt in das Allberz“: 
fo bat Harlan feinen neuen Vo— 

man im Untertitel erläutert; er hat 

damit zugleih einen Vorgeſchmack 

des Stils gegeben, ben er bier an= 

wendet und organiſch durchhält. 

„Die Sünde an ben Rindern“ 
ift ein abjeitigephantaftifches, wahr- 

beitreiches, grüblerifches, barodes, 

einfaches, humoriſches — kurz, ein 

recht merfwürdiges Buch. Und das 
befte, das Walter Harlan, der 
Verfaſſer einer beherzigendwerten 
„Schule des Luſtſpiels“ und Des 
guten Komödieverſuchs „Jahrmarkt 
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zu Pulsnitz“, bis heut auf dichteri— 
Ihem Gebiet veröffentlicht bat. 
An ber Fürftenihule zu Meißen 

wirft der Phyſiker Profeſſor Fried 
rih Gtoß, ein großes Kind und 
ein ganzer Mann, ein eindring« 
liher Denker und ein Lehrer durch 
und burh. Er nennt fih einen 
Chriſten, aber er vermag ſich nicht 
mehr zum „Apoftolifum“ im evan« 

geliihen Glaubensſatz zu befennen. 

In tieffter Andacht verehrt er bie 
Wunber ber Schöpfung, ftehbt dem 

platten Atheismus fern, fann aber 
niht an naturgefehwidrige „Mi 
rafel" glauben. In zwei Fällen 
fühlt er fich gedrungen, diefe An— 
fhauung vor ber Außenwelt zu 

vertreten: bei ber Konfirmation 
feines bereit3 denffähigen Gohnes 
— die er ohne das „Apoftolifum“ 

haben und am liebjten felbft über- 
nehmen will — unb zweitens bei 

feiner ehrenvollen, ihm unb feiner 

Frau höchſt milllommenen Bes 

rufung als Gymnaſialrektor nad 

Leipzig — die er nur unter ber 
Bedingung annehmen will, ba er 
in religiöjen Dingen volle Unab- 
bängigfeit erhalte. 

Natürlich vereitelt die freibenfe- 

riihe Bedingung das Leipziger 
Glüd, und ber Wiberftand gegen 
die hergebrachte Konfirmationsweiſe 

zerſtört auch die wohlerträgliche 
Weißner Schulmeiſterexiſtenz: ein 

Diſziplinarverfahren erklärt den 
Profeſſor Stoß, da er nicht nach— 
geben will, ſeines Amtes für ver— 

luſtig. In der Folge zeigt ſich's, 
daß auch ſonſt in deutſchen Landen 
keine ordentliche Schule den Ver— 

femten aufnimmt. Durch Vor— 
tragsreiſen und wiſſenſchaftliche 

Schriftſtellerei erhält er ſich jahre— 

lang notdürftig, altert und krän— 

kelt früh. Zu ſpät macht er eine 

unverhoffte Erbſchaft, die ihm Un— 

abhängigkeit verſchaffen könnte. 

Friedrich Stoß ſtirbt bald danach 

auf einer Vortragsreiſe. Aber Har- 

Ian läßt uns ihn auf einer nod 
erheblich wichtigeren Reife weiter- 
begleiten: auf ber Fahrt feiner 

Geele zur Erkenntnis aller treiben 
ben Erd» und AllRräfte bis zu 

Eingang ins ihrer, ber Geele, 
innerfte Unenbdliche, 

Unter den allerlei Dingen, bie 
fih zu dieſem Werf vereinigen, 
treten breierlei Linien hervor: eine 
religionspolitifhe, eine Weltan« 
fhauungalinie und eine roman« 
fünftlerifche. 

Die erfte, die im Zitel vertreten 
ift, geht von dem befondern Fall 

der mirafelgläubigen Konfirmation 
aus und läuft darauf hinaus, daß 
überhaupt das Chriftentum im In— 
terefje feines eignen Bejtandes befjer 
täte, jfih vom Gtaat zu trennen, 
auf abgelebte Formeln und Formen 

zu verzihten und fih durchaus 
der chriftlichen Arbeit zu widmen, 

Das iſt zweifelloe8 Tendenz, aber 
e3 wird nirgends „tendenziös“ für 
fie agitiert, fondern fie wird nur, 

mit innerer Wärme freilich, er 

örtert, und das Gegnerifch-Heutige 

fommt in ſympathiſchen Menſchen 

auch zum Wort. Diefer Tendenz» 
ihreiber ift ein Verſteher, offen 

bar bemüht, das Berechtigte auf 
beiden Geiten zu fuchen. 

In zweiter Linie baut ber Dich— 
ter, nicht zufrieden mit der Ver» 

neinung, dDurh den Mund feines 

Phyſikers gleih ein ganzes Syſtem 

der Woelterflärung, ein naturwijjen» 

Ihaftlih-frommes, auf. Ja er gibt 

eine förmliche Einführung in Die 
Philoſophie überhaupt, daraus ein 

Lernbegieriger ſich fpielend unter« 

richten fönnte. 
Wie Walter Harlan fchulmeiitert, 

das führt zur. dritten Linie. Das 
Romanfunjtwerf nämlich wird troß 
fo vielem Polemiſchen und abftraft 
Gedanflihem nicht etwa im Wer« 

den geiprengt. In feiner forg« 
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famen, tüfteligen, babei zum Glüd 

bumorbaltigen Arbeitäweife ift ber 
Dichter unausgeſetzt darauf bedacht, 
gegenftänblih zu bleiben und ans 

ſchaulich zu wirken. 

Wie fein Profeffor Stoß gern 
peripathetiih bisputiert, Beifpiele 
aus dem gemeinen Leben wählt unb 
feine Jungens felbft aus Sahr- 

marftöbuben zu belehren weiß, alfo 
verfährt auch Oberpäbagoge Harlan 

mit den Lefern. UT feinen tief» 

durchdachten „Lefeftoff“ verteilt er 

auf entiheibende Ausſprachen, 

Schul-⸗, Haus und Landſchafts- 

Schilderungen. Dem Durchſchnitts- 
gefhmad wird da8 Buch dennoch 
faum furzweilig dünken. Und vieles 
bleibt felbftverftändlih fubjeltiv, 
Das Ganze aber bat jo viel Ernit, 
Wärme, Schönheit, daß wir’3 zum 

Wertvollen rechnen müjjen. 

Willy Rath 

Aus dem Engeren und 
Weiteren der Romantif 

riedrih Schlegel fühlte einmal 
bie Kraft und den Entfchluß in 

fih, Gott ähnlich zu werben. Das 
fpriht fein eigener Mund, Die 

Berfuche, dieſen Entihluß auszu— 

führen, nennen wir Frübromantif. 

hr Gebiet jcheint ohne Grenzen zu 
fein, Was Haym, Ricarda Hud 

und Walzel allein durchpflügt 
haben, ift faum zu überfchauen und 

nod weniger unter einen irgendwie 

feft umrijjenen Begriff zu ftellen. 

Vielleiht aber iſt künſtleriſch die 
Konturverwifchung ber höchſte, piel- 
leicht ber eigentlich befondere Reiz 

der romantifhen Dichtung. Jeden— 

falld fam damit ein Neues in bie 
Literatur, das fihb im Gegenfaß 

zur klaſſiſchen Form, beſonders zur 

Schillerſchen, breit hinjtellte, ala 
ob es ihr übergeordnet wäre. Wenn 

die gewandte und fleihige Karoline 

Böhmer-Schlegel-Schelling an ihr 

Töchterchen fchreibt: „über ein Ge— 

ı einfchläfernden 

' waren, Geleuchtet und erwärmt hat 
‚ er wohl nie; es blitte nur aus ihm. 

dicht von Schiller, bad Lieb von 
ber Glode, find wir geftern Nittag 
faft von ben Stühlen gefallen vor 
Lachen“, fo bören wir nicht nur 

bie ſchlechte Erzieherin heraus, fon 
dern vor allem den fanatifhen Haß 
gegen einen Mann, bejjen Kraft 
das Gewifjen war. Sch wenigftens 

empfinde das Leben des Schlegel- 
freifes in mehr benn einem Sinne 
als gewifjenlos; auch bie reinen 

Naturen wurben irgendwo davon 
angeftedt. Steffens äußert fih an 

Tieck in ähnlichen Worten (ll. Gep«- 
tember 1814): „Ein geiftiger Babels⸗ 

turm follte errichtet werden, ben alle 

Geifter aus ber Ferne erfennen foll« 

ten. Uber bie Sprachverwirrung 
begrub dieſes Werf des Hochmuts 

unter feine eignen Zrümmer.“ 
Es iſt ein verbienftliches Unter» 

nehmen, nad ben vielen umfäng« 

lihen Werfen über die Romantif 
nun endlich bie ftolzen oder eitlen 
Gründer in einigen ihrer Briefe 
felbft vorzuführen, Jonas Frän— 

fel bat ohne verbindbende Zeilen 

einen ganzen Roman baraus ge= 

macht: „Aus der Frühzeit ber Ro— 
mantif“ (Berlin 1907, 8. Behr). 

Mit einer geradezu meijterlichen 
Beihränfung der Mittel fteht da 
ein deutliches Kulturgemälde biefer 

verworrenen Gefellfhaft vor ung, 

Begabung allenthalben und nir« 

gends Charalter, nirgends eine fitt- 

lich Teitende Perſönlichkeit. Friede 

rich Schlegel, der Ieichtfertigfte, be— 

zaubert jeden, ber in feine Nähe 

fommt. Seiner unb feine verfagt 
ihm die Huldigung: fein Wiſſen 

und fein Urteil muß fih wie ein 

riefige® Gpinnenneb ausgedehnt 
baben, deſſen Fäden mit einem 

Gafte getränft 

Geine Lebensführung ift voll böſer 

Schatten. Wie redet er, wie redet 
die eigne Mutter zu Diefer Zeit mit 
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einem zwölfjährigen Rinde, mag 
es noch jo frühreif gewefen feint 
Da heißt's in feinem Briefe: „Wenn 
die Mutter etwa auch wiſſen mill, 
was fie für eine Natur bat, fo jag 
ihr nur: politifcheerotiih; Doch 
möchte das Erotiſche wohl über- 
wiegenbd fein.“ Und bei KRarolinen: 
„Wenn bu dich gegen ihn (b. i. 
Schelling,, den die Mutter zum 
Manne begehrte, während fie mit 
U W. v. Schlegel verheiratet war) 
jo fträubft, jo werd ich glauben, baf 

du auf dein Mütterchen eiferfüchtig 

bift.“ Zied ift einmal ehrlich genug, 

fih meinungs⸗ und urteilslos zu 
nennen: nur im irifierenden Ge— 

fühle lag fein Zalent, lag das ber 

meiften Freunde. Friedrih Schle— 

gel, der bie Weisheit des Orients 

und Okzidents verfünden wollte, 
fcheiterte, wo es ernſte wijjenfchaft- 
lihe Urbeit zu tun galt. Geine 
Studenten in Jena — er kam 
über ein Gemefter feiner Dozentur 
nit hinaus — „flagten, fie ver- 

ftänden ihn nicht“. So ſeltſam, jo 

barbarifh es klingt: als das ein— 
zige reife und bleibende Werk des 

engeren Schlegelkreiſes erkenne ich 

die Shafejpere-Übertragung Auguſt 
Wilhelms, Wo auf Ghafefpere bie 
Rede kommt, finden die Korres 

fpondenten aud die ſchöne Gadı- 
lichkeit, Die fie bei ihren Zeitge- 
nofien verlieren, 

Aber das romantiihe Fühlen 

lag in ber Luft, e8 wurde faft 
unabhängig vom GSchlegelfreife all« 
gemein; auf den NRuinen bes 

Babelturms wuchjen lieblihe Blu— 
men. Man fümmerte fih nicht 

mehr um die Schule, man fchaltete 
mit ihren Ergebnijjen wie mit eige- 
nen Gaben. Benzmann will 
Deutſchlands Lyrik in einer ganzen 
Reihe von Bänden einfammeln und 
beginnt mit dem „Zeitalter ber 
Romantif“ (Verlag von Georg 

Müller in München, 1908), Er 

hebt dba manden Gargbedel, ber 
über einem berfannten oder ver— 
geffenen Dichter lag, er mübt ich, 

durch Häufung von Beilpielen eini— 

gen feiner Lieblinge das Herz bes 
Volfes ganz und gar zu öffnen. 
Uber ihm fehlt die Energie bes 

Eichtend, Siebens, Ausmerzens. 
Ausgezeichnet dünkt mich ber Ans 

bang, der die SFreiheitöfriege und 

ihre Reaktion im Liebe der Zeit 
wiberjpiegelt. Da hören wir nicht 
nur Heinrih von Kleiſts gewaltige 
Rufe, die von Schlegels Romantik 
noch weiter entfernt find ala 

Schillers „Lied von der Glode“, da 
bören wir vor allem das Volk feine 

Schlachten bejingen, Und wie ber 
fünfte Aft eines grandiofen Welten- 
trauerfpiel8 erfchüttert uns ber 

jämmerlihe Ausgang des Völfer- 

ſieges. Wie „Herr Kongreß* Die 
Früchte vergiftet, Die ber allgemeine 
Aufftand zum Reifen gebracht hat, 

wie endlich die gefnechteten Deut«- 

Ihen vom Abjolutismus nad) dem 

vertriebenen Napoleon ald nad 
ihrem Retter jchreien, das kommt 

bier in ben Gedichten NRüderts, 

Platend, Gaudys und Chamiſſos 
zu überwältigendem Ausdrud. 

Die Sammlung felbft wünjchte 
ih um bie Hälfte verfürzt. Das 
Bublifum fcheut vor Lyrik zurüd, 
wenn fie 623 Geiten umfaßt. Benz⸗ 

mann weiß doch, daß man zu fol« 
cher Lektüre nur, felten geftimmt iſt; 

und wenn man's iſt, bringt man's 

nicht über zwei Dutzend Gedichte 
hinaus. Wann ſoll alſo das ganze 

Buch unſer eigen werden? Iſt 

dann noch ein Überblick möglich? 
Dennoch, ein neues „Wunderhorn“ 
ſchütten allein Arnim und Bren— 

tano über unſre Seele aus, Mö— 
rikes „Geſang zu Zweien in ber 
Nacht“ klingt in Vorahnungen auf 

bei Arnims „Nachtgruß“ und Loe— 
bens „Minneloſen“; Die todesſüch— 

tige Günderode führt uns mit hoher 
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dichterifcher Kraft in ein „unbes 
tretenes, nie zu betretendes* unter“ 
irdifches Neich, über das fich fpäter 
Goethe zum Herrfher machte, als 
er Fauften zu den Müttern fchidte, 
Natur und Liebe fingen in Bettinas, 

in Helmine von Chezys, in Sophie 
Meraus Verſen, Fouque tritt mit 

leidenjchaftlihen Liedern hervor, 
Tied, Novalis, Hölderlin, Eichen- 
borff, Nüdert umfpannen in leuch- 

tender Kette ben träumerijchen 
Kreis. Abſeits erzählt Johann 
Gottfried Seume ben „Lebenslauf 
Jeremias Bunkels, des alten Tor— 
ſchreibers“, der nun hoffentlich zu 
allen ihm vorenthaltenen Ehren 
fommt; er verdient fie durch feine 
anſpruchsloſe Reblichkeit. Eine be» 

fondere Freude erfährt, wer ben 
Dürerfhen „Hieronymus im Ge— 
bäufe“ verehrt; den hat vor hundert 
Jahren Otto Heinrih Graf bon 
Loeben mit innigen Strophen um« 
fchrieben.* Es ift fo köſtlich, daß 

wir im Genufje folcher Gedichte alle 
Zeit und alle Schule vergefien, ba 
berjelbe Regenbogen ber Dichtung 
beifpieläweije ben Grafen Gtolberg, 
den Baron Fouqud und etwa 
Rainer Maria Rille berührt, bie 

in drei Jahrhunderten eben, 
Ferdinand Gregori 

Ausführende Arbeit 
hen ber Dichter fein Wert 

getan, ber Architekt den Gtoff 
dieſes Werkes erwogen, ermeffen, 

geordnet und verteilt bat, darf ſich 
der ausführende Künftler, jener, 
den die Sprache unb ber Vers 
angeht, nicht mehr erlauben, Wert 

unterfchiebe zwifchen ben einzelnen 

Abſchnitten feiner Arbeit aufzuftel« 
len, aljo Hauptfahe und Neben« 
fahen zu unterfcheiden, dem einen 

* Wir fegen das auf den Wegen 

des Wanböbefer Boten entitandene 
Ihöne Gediht den „Lojen Blät- 
tern“ dieſes Heftes vor. 
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Seil mehr Fleiß und größere Wil- 
lensanfpannung zu widmen als bem 

andern. Gonbern ihm muß alles 
gleich wert und gleich wichtig fein; 

er muß die Abergänge ebenfo forg- 
fältig ausarbeiten wie bie entjchei- 

benden Gzenen, er bat überhaupt 

gar nichts weiteres zu räfonnieren, 
ald an jedem Punkte feine Sache 

reht zu machen, das beißt fo zu 

machen, wie ber Dichter und ber 

Architekt e8 ihm vorgezeichnet 
hatten. Wer fi bei ber Aus— 
führung von ſcheinbar unwichtigen 
Gtellen bamit tröftet, daß die wich- 
tigften Stellen im Neinen jeien, 
und darum eine bermeintlih uns 
wichtige Stelle Teichthin abfertigt, 
ber arbeitet nicht als Künftler, 

fondern er pfufht. Es koſtet 
allerding® mitunter große Aber 
windung, „Nebenfählichem*, wenn 
e3 nicht auf ben erſten Wurf ge— 

lingen will, Mühe und Gorge zu 
weiben, allein e8 muß gefchehen; 
wer fein eigenes Werf nit fo 

liebzuhaben vermag, daß er ihm 
Bollendung aud in ben befchatte- 
ten und unbetonten Partien gönnt, 
ber laſſe e8 nur getroft ungejchrie- 

ben, es ift nichts baran verloren. 
Argerlich ift nun bag, daß fehr oft, 

ja fogar gewöhnlih, „Nebenfahen“ 

mehr Gchwierigkfeiten bereiten, 

alfo tieferen Kummer verurfachen, 
al3 die „Hauptjahen“ Da aber 

jedes Nichtgelingenwollen Zrauer 
und Niebergefhlagenheit bringt, fo 
fann es vorfommen, daß berjelbe 
Menfh, nahbem er als Dichter 
eine Gene voll jubelnden Über- 
muts jauchzenb und jpielenb gejchaf- 
fen, fpäter, wenn es an bie Aus- 
führung gebt, wegen biefer näm«- 
lihen jubelnden Gzene wie ein 
armer Tropf von Schulbub vor bem 
Eramen angftvoll umherſchleicht. 
Denn noch einmal: eine ſcherz⸗ 
bafte Epijobe fann den, ber fünft« 
leriſch, alſo gewijfenhaft ausarbeitet, 
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ebenfo ſchwer mit Gram belaften, 
wie bie ftolzefte patbetifhe Haupt 

ſzene. 
Don allebem weiß ber Lyriker 

nichts und braucht nicht? bavon zu 
wiffen. Unb das ift einer ber 
Grünbde, warum die Lyrik jo vielen, 

ein großes Werf bagegen fo wenigen 
gelingt, weil bie Lyrik einfach ein 
Gelbft, ein groß angelegte Werft 
aber außer bem Gelbjt noch bie 

Gelbftüberwindung erheiſcht. 
Carl Spitteler 

Berliner Theater 
De Deutſche Theater hat die 

Feier feines fünfundzwanzig« 

jährigen Jubiläums mit einer Auf» 
führung von „Rabale und Liebe“ 

begangen, bemfelben klaſſiſch⸗rea⸗ 
liſtiſchen Gtüd, bad nun bereits 

zweimal, 1885 unter L'Arronge, 1894 

unter Brahm, eine Epoche dieſer 

Bühne einweihtee Der Auffüh- 
rung ging eine Gebenffeier für 
L'Arronge voran, und darin dürfen 

wir wohl ein Zeichen erbliden, daß 
die jetzige Leitung entſchloſſen ift, 

die — damals freilih nur halb» 
erfüllte MMberlieferung bon 1885 

wieder aufzunehmen: neben ber 

zeitgenöffifhen Pramatif alfo auch 
ben großen Haflifhen Spielplan zu 
pflegen. Geinen Beruf dazu bat 
das Deutſche Theater nah mander- 

lei Schwanfungen, Verirrungen und 
Entgleifungen wohl enbaültig bes 
wiejen. Es bat fih allmählih ein 
Schaufpielerenfemble gebildet, das 
in feiner Tüchtigkeit, Vielfeitigfeit 
und jugendlichen Entwidlungsfähig«- 
feit, von einer ftraffen Zucht zu— 

fammengehalten, allen, auch ben 

böchften Aufgaben gewachfen tft. Und 
es bat jet endlich auch einen 
charaktervollen, bauerverjprechenden 
Darftellungs ftil gefunden, der bem 

geiftigen Gehalt unſerer klaſſiſchen 
Dramatif gerecht zu werben ver— 
jpriht, nit bloß ihrer äußern 

farbenreiheren unb patbetifcheren 
Erfheinung Mehr noch als die 
jüngfte Aufführung von „Rabale 
und Liebe”, die allenfall® aud 
noch mit den inzwifhen ftarf zu— 
fammengejhmolznen Kräften ber 
realiftifch-naturaliftifchen Schule 

Brahms durhzuführen wäre, bat 
uns das eine Woche zubor bie 
Aufführung bes „Königs Lear“ be— 
wiefen. Energie geiftiger Innerlich- 

feit war das fennzeichnende Merk- 
mal dieſes Abends, Nirgends ein 

ſchwächliches oder gefällige8 Ab⸗ 
biegen vom Gteilpfade dieſer lebten, 
unerbittlihen Zragif, fei es zu⸗ 
gunften virtuofenhafter Einzelwir- 
fung ober beforativer Augenreize; 

überall, im Sleinften wie im 

Größten, eine unerjchrodene Ge— 

folgätreue im Dienfte befjen, ber 
noch heute bie höchſten Kränze 
ſchauſpieleriſcher und damaturgiſcher 
Weiſterſchaft zu vergeben bat. 

Nah diefer Leiftung gibt es vor 
ber unbejtochenen, von Vorurteilen 
freien Kritik zwifchen ben brei 

ober vier erften Bühnen Berlins 
um ben erften. Platz feinen Rang« 

ftreit mehr. 

Am allerwenigften fommt das 
Königlihe Schaufpielbauß als 
Rivale in Betradht, wenn es fort- 

fährt, feine reihen Mittel fo un« 
geſchickt zu gebrauchen, feine dar— 

jtellerifchen Kräfte und feinen Flaf- 
fifhen Epielplan fo wenig glüd- 

lich aufeinander abzuftimmen, wie 

das erſt neulich wieder beim „Ela= 

vigo“ geſchah, mit dem man — 

eine peinlihe Zufammenftellung! — 

Otto Ludwigs hiftorifches Bild aus 
dem Giebenjährigen Kriege „Die 

Forgauer Heide“ verfuppelt hatte. 
Da waren fo ftarfe und Föftliche 

Begabungen wie Nufha Butze, 
Kraußned, Molenar und Vollmer 
an belangloje NMasteraben- oder gar 

Gtatiftenrollen verjchwenbet, wäh⸗ 
rend Gchaufpieler dritten und vier- 
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ten Grades, Gchaufpieler ohne 

Intelligenz und Fünftlerifches Ge» 
fiht ben Clavigo unb den Beaus 
marchais geben durften. Doch aud 
abgejehen von den Befegungen und 

ben Einzelleiftungen — was war das 
für eine fteife, afabemifhe Auffaf- 

fung, für eine freuzlahme Regie! 
Schließlich hatten es, genau wie 

beim „Sarbanapal“, ein paar tech» 

niſche Ausftattungsfunftftüdichen bes 
Sheatermeifter8 im gefrorenen Stil 
ber lebenden Bilder leicht, ben 

Zriumpb des Abends davonzu— 
tragen; alles anbre, auch Goethes 

büfter glühendes Jugendfeuer ging 
rettungslos darin unter. 

Wenn wir Programmen trauen 
dürfen, jo wirb ba8 Berliner 
Theater unter jeiner neuen Lei— 

tung (Meinhard und Bernauer) 

wieder — tie einft unter Barnay — 

einen möglichft vielfeitigen Haffifch- 
modernen Gpielplan zu pflegen 

fuhen. Geine drei einander un« 

mittelbar folgenden Eröffnungsvor«- 
ftellungen: Freytags „SJournaliften“, 
Grillparzer8 „Zraum ein Leben“, 

Balzacd „Mercabet“, fie zeigten 
nirgends, weder in ber Darftellung 
noch in ber Regie, geniale ober 

überrafchende Leiftungen, aber über 

dem Ganzen fcheint ein foliber, 

umjichtiger und publifumsfundiger 
Arbeitsernft zu walten, ein allem 

Spesialiftentum abholber Theater | 
geift, der gefonnen ift, ber Bühne 

zu geben, was ber Bühne ift, ein 
Laube-Geift, der weiß, dab das 
Bublifum da unten nidbt nad 

„literarifher Gejchhichte‘, fondern 
nur darnach fragt, ob das ba oben 

Dargejtellte Stüd feinen lebendigen 

Anſprũchen genügt. Diefer gefunde 

Blid für eine realpolitiihe Drama— 
turgie offenbarte fih namentlich 

in der Wahl und in der Behanb- 
lung der „Mercadet“Komödie von 
Balzac. Da ift das alte von fo 

viel natürlihem Humor umwobene 

Spiel zwiſchen Gläubigern und 

Schuldner, die Überlegenheit bes 
einen, das Narrentum ber andern, 
mit einer fo frifhen und fröhlichen 
Gegenwartsfarbe übertündt wor— 

ben, daß das Gtüd von 1851 faft 
wie ein Gtüd von heute erjchien,.. 

Wir werden uns von bem Berliner 

Theater faum beſondrer literarijcher 

Genüffe, jedenfall feiner artifti= 

[hen Feinfchmedereien verſehen 
bürfen, aber die Hoffnung dürfen 
wir vielleicht hegen, daß dies große 
Haus, das aus fich felber heraus 

eine theatraliſche Maffenwirfung 

verlangt, nah dem elenden Bonn- 

[hen Intermezzo wieder eine nahr- 
bafte, fräftige Hausmannskoſt dar« 
reihen wird. Das ift fein natür— 

liher Beruf in ber Gruppierung 
der Berliner Bühnen und findet 

fiher audb beim Publikum weit- 
geöffnete Arme. N 

Auh alle andern Neubeite 

diefer Eröffnungswodhen gehörten 
ber leichten Gattung des Schwanks, 

der Komödie und bes Luſtſpiels 

an. Mit zwei Ausländern ver- 
ſuchte es das Neue Theater. Als 

Henri Lavedans „Prinz d'Au— 

rec“, eine in Komöbdienform ge= 
kleidete Gtrafpredigt für das arijto- 

fratifhe PDrohnentum des Frank 

reichs von 1894, ihm bewiefen hatte, 
dab ſolche fatirifhe Kulturbilder 

bon gejtern, ihres fozialen Hinter» 

grunbes entfleidet und ihrer einft 
ernjten und gewichtigen Moral ent« 
fhält, für uns ihre Würze ver- 

Ioren haben, madte es flugs eine 
Anleihe beim modernen Ameri— 
fanertum und beglüdte uns mit 
bem breiaftigen Luftipiel „Wahr- 
beit“ von Clyde Fitdh. Das tft 

ein aus altmodifhem Ernft und 

gefühlvoller Wehmut gemijchtes 

Charafterbilb eine® weiblichen 
Lügenmäulden?, das für feine 

ewigen Flunfereien erft ein wenig 
gepiefadt wird, bevor es, wie von 

2. Oftoberheft 1908 127 



dem gutmütigen Herrn Gemabl, fo 
aub von dem noch gutmütigeren 
Herrn Verfaſſer, in deſſen Geele 

fih Subermann und die Marlitt 

ein Gtelldichein geben, wieder zu 
Gnaben angenommen wird, Wenn 

wir darnach die gegenwärtige ame- 
rifanifhe Dramatif abſchätzen dür— 
fen, fo erfcheint fie ung als getreuer 
Gefolgamann der englijfhen von 
heutzutage: mit deren Harmlojig» 

feit teilt jie deren Nichtigkeit und 
glattzüngigen Opportunismus. — 
Um ben erſten Mißerfolg des 

Reſidenztheaters iſt es eigentlich 
ſchade; denn das Luſtſpiel „Das 

Glüd der Andern“ von Fran— 
ci8 de Eroifjet ijt ftredenweife 

wirflih ein Luſtſpiel, ein Lujtfpiel 

mit einer humoriſtiſchen dee und 

einer bumoriftifhen Weltanſchau— 
ung. Eine junge, leichtlebige Frau, 
die an einen ſchon reihlid ver» 

witterten Nlarquis gefettet ift, lockt 

es zum Treubruch und zur Mäns 
nerjagb einzig und allein, weil fie 

die „andern“ nicht an ber Zafel 
des Glüdes ſchmauſen ſehen fann; 

ihre Suppe dünkt ihr ſchal, wenn 

neben ihr der „Andre“ eine 

„andre“ löffelt. Das bekommt ihr 

übel: mit ihren eignen Waffen wird 
fie geſchlagen — mit ihren eignen 

Mebdilamenten aber auch gebeilt. 
Da bier Efprit und Humor, wenn 
auch etwas jchwerflüffiger Eiprit, 

nit fede und freche Erotik bie 
Fäben jchlingt und entwirrt und 
Riharb Alexander eine gar zu 
pafjive Rolle fpielt, jo lehnt fi 

ber Geiſt des Haufes alöbald gegen 
die Zraditionälofigfeit auf und 
rief wieder nach jeinem geliebten 

„Floh im Ohr“. — Das Neue 

Schaufpielhaus fcheint Wert darauf 
zu legen, daß betont werde, fein 

„Rolonialjfandal“, ein Schwanf 

von Fedor von Zobeltit und 
Wolf von Mesih-Shilbad, 
jei ein deutſcher Schwank, db. h. 

einer, in dem die Gedichte mit 
einer ehrlichen Liebe anfängt und 
mit einer richtig gehenden Ehe enbet, 

nicht aber einer jener gottverbamm«- 

ten Pariſer Schwänfe, Die neben 
bem betrogenen Ehemann als wirf- 
lichen Helden den Betrüger in einem 

Glorienfchein zeigen. Das fei ihm 
gern bejtätigt. Im übrigen aber 

gebietet die Ehrlichkeit, hinzuzu— 
fügen, daß Bieberfeit au in einem 

deutſchen Schwank felten fo eng 
Arm in Arm mit Banalität ges 
gangen ift, wie in dieſem mit aller- 

lei Dönchen und Ulfereien aufge» 
pußten Qui-pro-quo, das mit einem 

Flirt unter afrifanifhen Palmen 
beginnt und mit drei Verlobungen 
auf märfifhem Gande enbigt. 

Friedrih Düſel 

Hamburger Theater 
ermann Anders Krüger bat 
mit feinem vielgelefenen herren 

butifhen Bubenroman „Gottfried 
Kämpfer“ Proben eine adtbaren 

Könnens abgelegt. Es auf drama— 
tiſchem Gebiete neu zu beweiſen, 

will ihm aber allem ehrli 
Ringen zum Trot nicht glücken. 

Von dem Wollen und Erkennen 

einer letzten Endes unzugänglichen 
Kraft einmal abgeſehen, liegt ber 

Grund bisher wohl in ber falfchen 

Gtellung, die Krüger zu feinen 
Stoffen einnimmt. In feinem 
neueften Drama „Der Graf von 

Gleihen“ ficht er unfruchtbar einen 

halb traurigen, balb lächerlichen 
Kampf mit dem übernommenen 
Stoffe, indem er fich ftatt an feine 
Geite wider ihn ftellt: er treibt 
ihm das gewordene Leben erft zu 

DPreivierteln aus und quält ji 

hinterher vergeblich, ihm mit frem- 

bem wieder auf bie Füße zu helfen. 
In dem voraufgehenden Werl, Der 

"ramatijchen Hijtorie „Der Kron—⸗ 

prinz“, die wir fürzlich faben, liegt 
der Fall genau umgefchrt. Der- 
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jelbe, der dem Gleihen-Gtoffe ge— 
genüber ein unvernünftiger, eigen» 

williger Herr ward, gibt fich bei 
der Tragödie des jungen Friten 
als des Gtoffes willenlofer Knecht. 

Das wird ihm, wie Die bisherigen 

Aufführungen bewiefen, zwar bie 
Gunft ber breiten Menge ein— 
tragen, Die bequemerweijfe ihr 

Schulwiffen, über das zu tieferem 

Erkennen und Mitfühlen binaus« 
zugeben Krüger feinem Hörer zu— 

mutet, gegen bie wirffamen Büb- 
nenbilder halten fann. Wer aber 

niht von einem bloßen Wieder- 
erfennen des Gelernten befriedigt 
iſt, wer das gefhichtlich Aberlieferte 

zur Stufe einer höheren, poetijchen 

Wahrheit erhoben wiffen will, wird 
mit Bebauern fehen, daß einer ber 
ftärfften neugefchichtlihen Tragö— 
bienjtoffe (denn das ift Diefer Kampf 
eines hochbegabten, grundtüchtigen 

Sohnes wider ſeinen gutmeinenden, 
ehrlichen, biderben Vater) mit 
dieſem Kronprinzen“ kaum von 

außen angefaßt, geſchweige denn 
von innen berührt iſt, daß von 

einem Formen bier feine Rede 
fein kann, höchſtens von einem 
Daranberumfneten. Man nehme 

ben Figuren dieſer Hiftorie ihre 
Namen, man verjuche, unabhängig 
von allem Wiſſen, fie zu fehen, 

wie fie in und nidt außer 
diefem Werke jind, und man 

wird erfhreden. Denn dann jicht 
man fih einer Rette von Uns 

verjtändlichfeiten und Unjinnig« 

feiten gegenüber. Nicht ein Menſch 

in dem Gtüd, den man erfafjen 

fönnte. Über die noch binzulom« 

menden mehr äußerlihen Unzu— 
länglichfeiten: das technifche Un— 

geſchick (Verlegen ber entfcheiden- 
den Fluht und der Verurteilung 
in den Zwijchenaft, Aberwinden bes 

Königs durch eine hohle Theater» 
rede), dad Herumwerfen mit nicht 

aus der Sache ſprechenden patrio— 
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tiſchen Worten, das Schielen auf 
die zwar wirkliche, aber für das 

Stück nicht ohne weiteres gegebene, 
ſondern allenfalls aus ihm erſt 

zu beweiſende große Zukunft des 

jungen Fritzen, der plumpe Ver— 

führungsverſuch von ſeiten eines 

öſterreichiſchen Verſuchers und ſeine 

noch plumpere Abwehr durch den 

mit dem Tode ſpielenden Kron— 
prinzen: das alles könnte man, 

wenn Krüger Wenſchen ſtatt 

Theaterfiguren gebildet hätte, viel— 
leicht verzeihen. Bis ein Größerer 

als er den Stoff mit dichteriſchem 

Leben gefüllt und zwingend geformt 

hat, wird die Geſchichte poetiſcher 
fein als dieſe Art von „Poeſie“. 

Hans Frand 

„Pelleas und Melifande“ 
in der Mufit 

ie fanftgleitende Welle des Mae«- 

terlindtums löſte die Gturzfeen 
des Naturaliämus ab. Des freuten 

ſich Die ftillvergnügten Preziöſen 

allerorten. Und wie die Poefie 
felten ihre Feſte feiert, ohne daß 

jih die Muſik ala mitempfindende 

Genofjin bei ihr einfindet, jo wedte 
fie auch diesmal Widerhall in eines 
Mufiters Bruft. Er war preziöjer 

als die andern alle, Er jchalt über 

Glud, Wagner und buldete nur eben 
Beethoven, Weber, Berlioz. Er war 
der Schule des „franzöfiihen Bad“, 

Ceſar Frand, entjprofjen, deſſen 

weitbherzige Nahficht noch viel mehr 

Mufiffünden verfchuldet, als ber 

mißperftandene Wagner. Und Des 
buſſy jchloß fi ab und erfand ein 

Zonfpftem auf feine Art, worin 

bie übermäßigen Alforde unb bie 

Ganztonleiter (E D € Fis [Ges] 
Us B €) die Norm bilden und 

es don verbotenen Quinten unb 
Oftaven wimmelt. Weg mit dieſen 

fnorrigen, muäfelftarfen Motiven! 

Als Rhythmus ein Wogen wie das 

ber fanftbewegten Meerflut oder bes 
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Ahrenfelds, über das ber Abenb- 
wind weht, und als Motive Feine 

Durchfcheinende Tongebilde, Mond⸗ 
ſcheinfarbe in Muſik, ein hinge⸗ 

wobener Dämmer. Pfui über den 
brutalen Sprechgeſang eines Wag- 
ner und Strauß, der abſpringt 

und daherhüpft wie eine gewandte 

Gemfe über zadige Alpen. Eine 
Plalmodie, ein fanftes Wechſeln 

einiger Töne, von denen jeder ein 

halb dutzendmal wicberholt wird, 
ehe ihn ber nächſte ablöft, das iſt's, 

was Maeterlind erfordert, unb was 

ber preziöfe Mann erfonnen batte, 
Das Ganze nannte er dann: „L’Art 
pour faire plaisir*. 

Ih babe ba recht wie ein Phi— 
lifter aus ber alten Schule ges 
redet. Gopiel fteht feſt, daß Des 

buſſy weder ein Wagnerianer noch 

ein Gtraußianer ift und daß er 
mit ber eben angegebenen mufila«- 

liſchen Methode verjtanden bat, 
einen Sheatererfolg zu erringen. 
Das Werk ift ja feinem ganzen 

Stil nah zu entlegen unb welt- 
fremd, ala daß biefer Erfolg von 

dem üblihen Korybantenlärm be= 
gleitet gewefen wäre. Es ging im 
Gegenteil bei der Uraufführung in 

Paris vor acht Jahren recht ftill 
ber. Selbſt ber geriebene Theater— 

fenner Carr& glaubte nicht recht an 
einen Erfolg und hatte, ba ihn das 

Werf fehr interefjierte, Wunber 

von Deforationen anfertigen laſſen. 

Da es zwölf Bilder enthält, war 

jedes Bild ſchon immer zu Enbe, 
che bie Verblüffung des Zufchauers 

über bie Deforation abflaute. Auf 
diefe Weife fonnte Carr& das Ding 
über Waſſer halten. Und da zeigte 

ed fi, dab ed nah und nad fein 

Stammpublilum fand, dab es un« 
augrottbar auf bem Spielplan blieb, 
Dann fam die wohlgewachjene 

Shottin Mi; Mary Garden und 
Ihuf aus der Partie der Meliſande 

eine Glanzrolle. Wenn biefe Dame 

mit mimofenbafter Überempfinblich- 
feit zu dem Manne, ber ihr Gatte 
wirb, wifpert: Ne me touchez pas, 
und wenn fie fih von Pelleas, 
den jie liebt, Durch bie anberthalb 
Meter langen Haarjträhne fahren 
Läßt, fo dab bem Überglüdlichen 
bie einzelnen Gträhne zu fingenden 
Vögelchen werben, jo möchte es 

wohl feinen geben, den, mit Goethe 

zu fprechen, nicht feine fieben Sinne 

juden. Ihr tiefmelandolifher Aus- 
ruf: Je ne suis pas heureuse ici, 

dem ein etwas englifher Alkzent 

artig fleibet, dann bie wilde Gene, 
in ber ihr eiferfühtiger Mann fie 

an den Haaren über ben Boben 
ichleift, enblih bie Gterbefzene 
müffen aub ben Abgehärteten 

rühren. 
Weiter ftellte e8 fih doch auch 

heraus, daß die Mufik, fo unauf- 
fällig fie troß ihrer Seltſamkeit 

fih dem Text gegenüber verhielt, 
immer mehr Profelgten gewann. 

Non dolet! Die PDiffonanzen, Die 
einem zuerft abjchredend ſchienen, 

empfindet man ſchon am Ende bes 
zweiten Akts ala „berbe Wolluft“, 

im britten, wo bie Handlung fich 
verdichtet, gewahrt man ihrer nicht, 
unb im fünften, wenn Weliſande 
ihr Rätfelbafein endet, bünfen fie 
gar jtilgemäß. Und was den Mangel 
an rhythmiſchem Rnochengerüft, an 
padendem Melos, ja an malen« 

ber Aleindaralfteriftif betrifft: es 

zeigte fi, dab vielen Zuhörern 

mit Straußens aufrichtiger Detail- 
malerei gar nicht gedient ift. Bei 

Strauß mu man ſtets aufpafien, 
man wird aus ber Apathie em— 
porgepeitſcht. Das ift bei Debuffy, 

wofern man fih nur mit feiner 

Diffonanzenart abgefunden bat, 
ganz und gar nicht nötig. Man darf 
träumen, wird eingelullt, und nur 
wenn durch die mittelalterliche Pa— 
tina der Maeterlindjchen Geftalten 

der ewige Mensch durchleuchtet, reibt 
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man fi die Augen: Wie, es gibt 
eine „Szene“! In dieſer ftillen, 

wohlanftändigen Gefellfhaft eine 
„Szene“! Und bann barf man 
wieder zurüdjinfen in jeine -Däm- 
merträume, Für alle Leute mit 
femininem Einſchlag ift das Muſik- 
drama Debuſſys das Theater an 

ſich, das gelobte Land ber welt— 
bedeutenden Bretter. 

Soviel, um verſtehen zu laſſen, 
wie ein ſo abſonderliches Werk, 

das bei der erſten Aufführung 
überall nur einen Verblüffungser- 

folg erringt, doch fih im Gpiel- 

plan behauptet und wie es bei— 
fpieläweife ba8 New Vorfer Publi- 
fum — allerdings mit Miß Garden 
— in eine förmlihe Raferei ver- 

fest bat. Gopiel, um barzutun, 
daß es nicht angeht, an dem Wert 

vorüberzugehen, ala ob «8 in ber 
Vergeſſenheit verſchwinden merbe, 
bevor es zu uns fommt. Die Früh— 
aufiteher unter den deutſchen Thea- 

terleitern haben benn auch nicht 

gezaubert, dem VBorgange Frank 
furt3 zu folgen und das Werf in 

ihren Spielplan aufzunehmen. Eins 

freilich ift jchade. Die Partien ber 

Singenden find jo völlig aus bem 
Geijt ber franzöjifhen Sprache her— 

aus gefchrieben, bat das Werk feine 
„Echtheit“ auch bei ber beften Über- 

jegung einbüßen muß. Eigentlich 
müßten bie Gingftimmen für bie 

deutſche Sprache volllommen ums 

fomponiert werben. ch glaube nun 

freilih, daß Debuſſy jeden, ber 

ihm einen ſolchen Vorſchlag zu— 

mutete, mit dem unter ſolchen Ums 

ftänden in Paris üblichen fräftigen 
Kernwort hinauswerfen würbe. 

Die Frage tft für eine furze 
Gfizzierung der Gonberart be3 
Werf3 von Bedeutung, ob unb 

wieweit die Dichtung Maeterlinds 
dem Romponijten eine willfommene 
Handhabe zur mujifalifhen Rück— 

ipiegelung geliefert habe. Es zeigt 
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fih benn, daß fämtlihe Charaktere 

faft ausſchließlich Impulsmenſchen 

ſind, die nicht räſonnieren, ſondern 

das tun, was ihnen der jedesmalige 
Gefühlsanſtoß eingibt. Golo, ver— 
witweter König von Allemonde, 
findet die rätſelhafte Meliſande am 

Quellenrande, gerade wie er auf der 
Brautſchau iſt, um ſich wieder ſtan— 
desgemäß zu beweiben. Ihr Reiz 
läßt ihn eine Mesalliance eingehen. 
Sie ihrerſeits willigt in die Heirat 
aus Geſchehenlaſſen, weil gerade kein 

ſtärkerer Antrieb fie davor zurüd« 

hält. Sobald bann ber junge blonde 
Schwager ihres Mannes auf ber 

Bildflähe erfcheint, gefchieht, was 
bei Menſchen ohne Willenshalt ge- 

ſchehen muß. Die Liebe zwifchen 

beiden geht ihren Weg, nicht min« 
der bie Eiferfuht Golos: das 
Drama ift fertige. Und es ift wie 
für Muſik gefchaffen. Mögen bie 

Gläubigen in Maeterlind bas 
Drama lieber jehen, als das Mufil« 
drama, für die Bühne gerettet wor« 

ben iſt bie Dichtung doch erft durch 
bie Mufil. 

Es fommt hinzu, daß diefe Mens 
ihen fo wenig jagen, minbejtens 

fo wenig von bem, was in ihren 
Seelen vorgeht. Es ift meine Er- 

achtens falſch, bier vom Symbolis- 

mus zu ſprechen, wo es ſich doch 

bloß um ein Verſteckenſpielen mit 
Worten handelt. Und bier iſt auch 
der Punkt zu finden, weswegen dies 

Gebaren der Waeterlinckſchen Cha— 
raktere ſo ſehr auf moderne Men— 

ſchen einwirkt. Sie ſind das Ab— 

bild der Geſellſchaft, in der wir 
leben. Nordau hat ſich bekanntlich 
den Spaß gemacht, nachzuweiſen, 
wieviel von modernen Menſchen zu⸗ 

ſammengelogen wird. In jeder ge— 
ſelligen Zuſammenkunft iſt das, was 

die Menſchen denken, zumeiſt recht 

verſchieden von dem, was ſie ſagen. 

Dann kommen aber die „Szenen“, 
dann bricht durch ben Firnis unſrer 



Formen der Menfch, der brutale, ge= 

walttätige, das minnefühtige Weib, 

ber werbende, feinen MNebenbubler 
dbuldende Mann, und wir haben 
dad, wovor auch fein Fraf und 

feine Pariſer Toilette fchüßen. 

Wir erfennen uns in Ddiejen Cha— 

rafteren wieder. 
Und nun fommt die Muſik, felt- 

fam, Ieife, träumerifh, dann aber 
auch auffahrend, herb, voll wilder 
Bewegung, und jagt ung alles, was 

ber Text verjchwieg, fie wird zur 
Geelendeuterin, zur Gedankenleſerin. 
Ob ba3 ein Gewinn ift! 

Es iſt nämlih nicht ohne Reiz 
zu beobadten, wie, jobald bie 
„Szene“ eintritt, Debufjy fein Prin«- 
zip über den Haufen rennt unb 
jelber, gleih Maeterlind, nur rein« 
menfchlih redet. Als eflatantes 
Beijpiel hierfür möge ber Auftritt 

gelten, wo Golo Melifanden an 
ben Haaren jchleift, fpäter, wo das 

Liebespaar von dem auflauerndben 

Golo aufgeſcheucht und verfolgt wirb. 
Einen breiten Raum nehmen bie 

Milieu- und Stimmungsfhilderun« 

gen ein. Debuffy bat fi biefen 

Umftand zunuge gemadt. Wie 
graufig weiß er die Pünjte ber 
unterirdifhen Gewölbe, in benen 

Golo mit dem Pelleas eine Art 

Gewiffensforfhung vornimmt, und 
im Gegenſatz bazu, mit welchen 

Schmeidheltönen weiß er die blumen- 

gefhmüdte, duftdurchwürzte Scloß- 
terrafje zu zeichnen. 

Der Vergleich mit Gtraußens 
Galome liegt nahe. Beide Werfe 

find auf ſehr verjchiedenen Stäm— 
men erwachſen. Dennod ift beiben 

eins gemeinfam: die Kongenialität 
zwifhen Dichtung und Mufik. 

Straußens wildzudende, auch in 
den jtrahlendften Momenten wol» 

luftdurdtränfte Mufif ließ das 
Drama Wildes, wie Diefe ver 

träaumte, opiatiide Mujif das 

Drama Maeterlind3 neu erftehen. 

Ein akuftifches Phänomen möchte 
ih babei zur Gprade bringen. 

Wie man weiß, hören wir in jedem 
Zon auch deſſen Obertöne. Das 
fhärfere oder mildere Hervortreten 

einzelner Obertöne bat fogar bie 

unterfhiedblihe Klangfarbe zur 
Folge. 

Debufiy hört augenfcheinlich feine 
Akkorde — Akkordlampen könnte 

man ſie nennen — nicht als eine 

Kombination von verſchiedenen Tö— 
nen, ſondern als eine Toneinheit. 
Darum verwendet er ſie, wie ein 

andrer die Einzeltöne verwendet. 
Wir müſſen, ſollen wir dem Werk 

muſikaliſch ganz gerecht werden, uns 

ſein Verfahren möglichſt zu eigen 
machen. 

Wohin das führt? Zum Fort— 

ſchritt gewiß, mindeſtens zur Be— 

reicherung des muſikaliſchen Aus— 

drucks. Und ung „Runftwärtlern“, 

bie wir den Fortſchritt auf unjre 

Fahne gejchrieben haben, ziemt es 

nicht, mit Ehren-KRothner auszus 
rufen: Merfwürdiger Fallt, ſon— 

dern auf Grund des Studiums 
bes Erlebens dieſes KRunftwerfs zu 
prüfen, wieweit es Runft in fi 

bat. Es muß zugeftanden werben, 
dab Debuſſy fih einer von jeder 
Effefthafcherei fremden, eifern kon— 

fequenten Faltur befleifigt bat. 
Zum minbeften ift das fchon eine 

Empfehlung zu feinen Gunſten. 
Otto Neißel 

Mozart (Berfafferanzeige) 
„Einzeldarftellungen aus allen Ge- 

bieten des Willens“. Banb 17: 

Beethoven; Band 41: Mozart. Bon 
Prof. Dr. Hermann Freiherr v. d. 

Pfordten. (Leipzig, Duelle & Meyer, 
je 1 ME. geb., 1,25 Mk. geb.) 

eide Schriften find aus einer 

Reihe von afabemifchen Vor— 
lefungen und populären Vorträgen 
hervorgegangen. Gelbitverftändlich 
war es in dem vorgefchriebenen 
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engen Rahmen nicht möglich, etwas 
irgendwie Vollftändiges zu bieten, 
weder eine Biographie noch ein 

Handbuh. Ebenfowenig werden 
eigene Forfchungsrefultate darge» 

legt. Sonbern es handelt ſich dar- 
um, dem Lejer wie bem Hörer bie 

beiden Weiſter künſtleriſch wie 

menſchlich nahezubringen und ihm 

den Weg zu weiſen, auf dem ein 

eigener, ganz perſönlicher Gtand- 
punft gewonnen werden fann. Denn 
daB ift doch wohl die Hauptjacdhe: 
die Werfe gerade unferer Größten 
niht mit jchuldigen Reſpelt zu 

bewundern, fondern felbft mitzu— 

empfinden und ihren Wert unb 
ihre Bedeutung durch eigened Er— 
lebni3 zu erfahren. E83 muß alfo 
an Gtelle des traditionellen Klaf- 
jiferfultus, den ih eine Mumi« 
fizierung nenne, ebenjo freie wie 

ehrliche Arbeit treten, die von jedem 

einzelnen, bem Grabe nad freilich 

unenbli verjchieden, immer neu 
zu leijten ift. Dabei iſt der Gtand» 

punft beiden Meiftern gegenüber 

ein verfchiebener. Beethoven iſt 
durch zahlreiche Aufführungen alls 
überall befannt und gefeiert; ba 

hieß e8 einer zur Manie gewor- 
denen Einfeitigfeit gegenübertreten 
und auf die Wurzeln feiner Kraft 

binweifen: e8 mußte einerjeit3 das 
Ethos des Menſchen und Künitlers 
betont werben, nicht nur fein Pa— 

tho8, andrerjeitö der abjolut muſi— 

falifche Charakter feines Schaffens, 
der die Zonfunft nicht aus ihrer 

Eigenart binausrüdt, fondern fie 
eben in ihrer Eigenart zum ge» 

waltigften Ausdrud befähigt. Bei 

Mozart dagegen ift die Zahl ber 
aufgeführten Werfe und ber Auf— 

führungen jelbjt jehr beſchränkt; es 

mußte alfo von vielem die Rebe 

fein, was felten oder gar nie zu 

Gehör gelangt. Der Nahdrud Tiegt 
bier auf der Forderung, nicht aus 
biftorifchem Intereſſe, niht aus | 

BPietät wieder mehr Mozart zu 

bringen, fondern aus dem Bebürf- 

nis unferer Zeit und unferes Muſi— 

zierens heraus, Der mahlofe Beet- 

hovenkultus läßt eine empfindliche 

Lüde Haffen: wir brauchen Mozart, 

den Genius der Jugend und Schön— 
heit, notwendig neben dem ver- 

götterten Heros. Dazu anzuregen, 

auf all ben bradliegenden Reich 

tum binzubeuten, jedem Luft zu 

machen, ihn fi zu erobern, das 

war mein Ziel. Ich wählte dazu 
die Darjtellungsweife, die mir bie 

paffendfte jchien, weil fie meiner 

Auffaffung und Anſchauung ent» 

jpriht: nicht um fie als ſolche zu 

überliefern, fondern ala Mittel zum 

Zwed, ald Mabnruf zur Gelbftän«- 

digfeit. Das ift wenigften® mein 
Begriff von erfprießlihem Lehren 

im höheren Sinn. 
Den letzten Aufſatz des Büchleins 

hat der Kunſtwart in ſeinem vorigen 

Hefte abgedruckt. 9.0.8. Pfordten 

Eiſerne Brücken 
Wʒ Eiſen iſt, und wie es in den 

Möglichkeiten ſeiner Beanſpru—⸗ 

chung ſich formen läßt, weiß heut— 
zutage jeder Gebildete: der Begriff 
von Länge und Stärke eines Eijen- 
ftabes ift in der Zeit der Eijen- 

technik, in der wir leben, allge— 
mein feftgelegt. Was eine Brüde 
ift, weiß doch auch jeder. Am 
Ende würde feiner eine Gejhmad- 

lojigfeit darin finden, wenn eine 

Eijenbrüde eben nur ſach- und 

fahgemäß gebaut würbe, ebenfo- 
wenig, wie er verlangen würbe, 
am Schornſtein bildhauerijche Ver— 

zierungen zu finden oder an einer 
Lofomotive Fupfergetriebene ober 
eifengegoffene Relief. Warum 

aljo will der Brüdenbauer, ober 

ber Bauherr, eine Eifenbrüde 

Ihmüden ober ihr gar die Maske 

eine® anbersartigen Arditeltur- 

werf3 aufftülpen oder anhängen? 
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Einen Seil ber Antwort finde 
ih in ben Lebrbücdhern, die ben 
Ingenieur an Schulen und Hoch— 
ſchulen beranbilden jollen. Sie be— 
tonen wörtlich die Verwendung 
fogenannten „Schmudes“ beim 
Brüdenbau; fie jagen ausbrüdlich, 
dab im Brüdenbau bisher zu 
wenig Schmuck verwendet fei: 
„ein paar Ornamente (1) über einen 

großen Bau zerftreut, erweden den 
Gedanken, als jei das Gelb aus« 

gegangen“ — und an anderer Gtelle 
vertreten fie ganz im Ernite bie 
Anficht, dab beiſpielsweiſe in einer 
wilbromantifhen Gegend die Brüde 
eine gleichfalls wilbromantifhe Form 

annehmen müßte.“* 
Ob das allgemeine Vollsemp- 

finden neben ſolchem papiernen 
Afthetentum nicht ſchon weiter unb 
freier gediehen tft? — Wer emp= 
fände heute noch im Schopenhauer- 
hen Ginne die „ebenen Linien* 

der Felder und Wiefen als äjthe- 
tifhes Minimum — wer empfände 
das vielfältige Aufragen der Schorn« 
fteine in einer Kohlen- ober ne 
duftriegegend — er braudt gar 

niht Meunier zu kennen — im 
gewiffen inne nicht äſthetiſch, 
wenn ihm das auch nicht bewußt 
wird? 

Und da foll uns eine Brüde 

al befonder8 ſchön, monumental 

oder wie fonft noch anmuten, weil 
fie an Kopf und Fuß mit Rus 

liſſenarchitekturen der Ritterzeit be» 
flebt ift? 

Das jelbftändige Weiterwachfen 
des Aulturgedanfens, nicht im 

Zreibhaufe der Buchgelehriamfeit, 
fondern in ber bewegten Luft ber 
Gegenwart fann durch ein will» 

fürlihes Zurüdbiegen und «bin» 

ben nicht gehemmt ober „erzogen“ 

werben. 

* Val, Handbuch der ingenieur 
wiſſenſch. II, Bd. I. Abt., 6. Kap. 
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Bei großen Brüdenbauten tun 
fih vielfah ingenieur und Archi— 
teft zufammen. Profeffor Billing 

in Karlsruhe bat ſich da als Ein- 
unbdeinziger in Deutſchland als Ar⸗ 
chitekt hervorgetan, ob mit Erfolg, 
werden wir fpäter zw erfennen 

ſuchen. Im allgemeinen aber war 
das Zufammenarbeiten beider Be— 

rufe nit von Erfolg, oder jchlim- 
mer, war es bon böjem Grfolg, 

denn es wurde in jedem Falle 
immer „mehr“ gegeben, als eine 
Brüde. Der Verkehr braudt den 
Bau. Aber ehe biefer als Eifen 

geworbene Kraft oder Claftizität 

dem Lande entfliehend über den 

Gtrom gelangt, hängt ji ein Gtein- 
floß auf jedem Ufer an, Brüdenfopf 

oder Brüdentor genannt. Dieſer 

Klotz ift entitanden aus jenen alten 
SZorbauten, die entweder auf ober 

vor der Brüde ftanden und ein 

Fallgatter an Ketten bielten, das 

nad) Belieben vom Landbeſitzer ber» 

abgelafjen werben fonnte. Schon bie 
Römer hatten ſolche Ein- und Aus« 

trittspforten gehabt; die Ritter bes 

Mittelalter8 pflegten fie vor ihre 
Zugbrüden zu jtellen, auch das 
Zollweſen brauchte fie, furz: Diefe 

Sorbauten waren notwendige Bes 
ftanbteile der Burg, der Gtraße, 
des Landes überhaupt, — aber 
Brüden-Röpfe, d.h. zur Brüde 

gehörige Gtüde, waren es nicht. 

In den erften Jahrzehnten des 

19. Jahrhundert kommen bei eijer- 
nen Hängebrüden die Torbogen 
wieder auf. Gie dienten ald Wider- 

lager für die Zugftränge, an denen 
bie Brüdenbahbn hing. Diefe 

Hängebrüden (als Beifpiel fei Die 
Brüde zwiihen Tetſchen und Bo— 
benbadh genannt, Abb. 1) benufßten 

alfjo den Zurm zu techniſchen 
Zweden, und troß mander goti 

ihen Verzierung beberrichte ber 

tehniihe Zwed dieſe Gteinförper 
jo ftarf, dab ganz ſelten eine 



Hängebrüde einen wirklich häß— 

lihen Eindrud machte. 
Wenn aber in dieſem einen Falle 

ber Brüdenturm beredhtigt (db. 5. 
ſtatiſch berechtigt) war, brauchte 
dann die Zurmform al3 Gattertor 
weiterhin beibehalten und aud auf 
andre Brüdenformen, wie 3. 3. 
Wandbrüden und Gprengwerfö- 

brüden, angewendet zu werben? 

Nein. 

Zumeift wird ein fräftiger Auf» 
bau genügen, der etwa bie Ebene 
der Straße, auf die die Brüden« 

bahn zu führen bat und unten 
durch Bogenöffnungen eine Ufer 

ftraße bdurdhläßt, und der in ge» 
böriger Mächtigfeit ſtatiſch und das 

mit äfthetifch zugleih bem Eijen- 
werfe der Brüde als Aufftand 

zu bienen bat. 
So einfah dieſe Forberung 

flingt, jo falfch iſt fie vielfah aus« 
gelegt — oder mißachtet worden 
in ber leidigen Gudt, aus dem 
Werkzeug bes Verkehrs ein patrio- 

tiſches Denkmal zu machen. 
Der „Gegenbeijpiele“ find, ad, 

bunberte und brüber, und gerade 

an jenen Gtellen unfres deutſchen 
Vaterlandes, die am eheſten ein 
Recht Hätten, dab ihr Zauber un« 
angetaftet bleibe auf immer. 
Warum ſteht auf dem Brüden« 

kopf der Raiferbrüde in Mainz 
(Abb. 2) vom Geh. Baurat Schwech⸗ 
ten zu Berlin ein Gtüd deutſch— 

mittelalterlihen Burgbaus? „Der 
Brüdenkopf“, jo jchrieb um 1904 

eine Zeitung, „wirft, wie auch der 

weitliche, prachtvoll monumental, 

und bilbet jo mit jeinen Schieß— 

iharten und Verteidigungsporrich« 

tungen als befeftigter Brückenkopf 
ein ftarfes Bollwerf gegen einen 

ftürmenden Feind.“ Die Zeitung 
meinte dieſe Worte ganz ernit. 

Nun ſehen neuzeitlihe Bollwerke 
ganz anders aus, weder monumen«- 

tal noch bochragend, und mittel» 
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alterlihe taugen nicht in bie Ge- 
genwart — furz, dad Ganze mutet 

an als ein teure Maskenſcherzchen. 
Mit der Brüde hat das Bauwerk 
gar nichts zu tun, es ftört höchſtens 

ben Genuß bed Auges, ba8 ben 

Schwingungen des gejchmeidigen 
Eifenbaues über ben Fluß folgen 
will. In ihnen Liegt, in ihnen 

allein, der große äjthetijhe Wert 
der Brüde, die vollendet in drei 
Rhythmen den Schnellſchritt bes 
neuzeitlihen WVerfehr8 zum Aus» 

drud bringt. Das reine Ingenieur- 
werf mit feinen errechneten Eijen- 

ftärfen, auf dem mit den Zügen 

und unter dem mit ben Schiffen 

ber Verkehr in gleich neuzeitlichen 
Formen ſich regt, pflanzt Kuliſſen 

aus romanijcher und gotiſcher Bau« 

zeit auf, jobald es das Land be= 
rührt. Betrachten wir noch Die 

Rheinbrüde in Worms (Abb. 3), 

Die in ihren Baumajjen romanijche 

Brüdentürme zeigt, fo lohnt ſich 

eine recherche de la paternit£. 

Schwechten bat feinen Vorgänger 
in Sarl Hofmann, die neuen 
Mainzer, Kölner und Bonner 
(Abb, 4 NRheinbrüden haben ihr 
Vorbild in der von Worms. 

Die äfthetijierenden Ingenieur— 
lehrbücher befürworten die unnützen 

Hodhbauten, und bringen ala Grund 
dafür die Notwendigkeit, Der Hori— 

zontalen der Brüdenbahn ein „Ge— 
gengewicht“, eben in den Türmen, 

zu geben. Deshalb aljo werden 

auf die Brüdenföpfe Bauten ges 

feßt, deren Räume zwedlos, Deren 

Höhen finnlos, deren Schmuck Mas- 

ferabe ift. Dem „äjthetijchen Yein- 

gefühl“ zuliebe! 

Auch Hermann Billing, der neu— 

deutſchen Künftler einer, unterjtand 

beim Bau ber Brüde Nubhrort- 
Duisburg (AUbb.5—8) dem gleichen 
Schulbegriff vom „Gegengewicht“, 

Auf Köln angewendet, fällt Die 
Menge der „Gegengewichte um 



jo erfchredenber auf, weil dadurch 

die Silhouette ber Gtabt jelbit, 
deren Dom das beſte „Gegenge- 
wicht" zum Rheinftrom und zur 
Brüde drüber abgibt, nur unflarer, 

in ber Waſſe ber aufftrebenden 

Bauten verwirrender, da aljo bie 

Brüde, alles in allem dem er- 
babenen Denfmal ber Stadt ſelbſt 
fhäbliher wird. Die alte Kölner 

Dombrüde (Abb. 9), die fallen ſoll, 

war bejcheidener. Das, Syſtem dort 

genügt dem Verkehr nicht mehr — 
aber wieviel glüdliher, auch in 

den Zürmen, die in ber ferne 
al3 große Pfeiler und als weiter 

niht3 — mwirften, war dieſer Bau, 

der fchnurftrads auf ben Dom hin— 

wies! Die neue Brüdfe (Abb. 10/1) 
fann fih gar nicht genug tun mit 
Aufbauten. Niht nur eingangs 

und ausgangs, fondern aub auf 
die Strompfeiler fommen Häuschen 

mit Fenjtern, alfo mit Wohnungen, 
und ber Baumeijter fett zwijchen 

jede Brüdenfhwingung, zwijchen 

jeden Atemzug, den der Eifenförper 

in feinem Laufe tut, ein Denk— 
mal: ein „Gegengewicht“ zur Hori« 
zontalen, 

AUuh die neue Mainzer 

Straßenbrüde (Abb.13) muß 
auf jeden Gtrompfeiler einen Auf» 
bau, diesmal einen Obelisfen jeten, 

der den Schreite-Sinn ber Brüde 

einteilt und hemmt. Und wenn bie 

KRopfbauten auch nicht aotiih ober 

romanijh find, fo find fie doch 

barod, und die Kompromißarditel- 

tur beleidigt dad Werf bes In— 
genieurs, das eigentlih niemand 
zuliebe, niemand zuleide feine Pflicht 

erfüllen foll: Menſch und ieh 

von dem einen Ufer auf andere 

binüberzutragen. 
Im Brüdenbau fcheinen fich zwei 

äjthetifhe Gefete zu befämpfen: 

das eine, das Zwed und Material 
im Schilde führt, und das andere, 

dad aus MNeflerionen über das 

Wechſelſpiel der Horizontalen und 

Vertikalen heraus geboren iſt. 
Diefes letzte kann aber nie an 
fich beitehen, es ailt nur im Hin» 

blif auf die Umgebung, will fagen, 

auf ben Raum. Und der Raum 
geht, joweit ber Horizont fich dehnt, 
und von ber Erbe hinauf bis an 
ben Himmel, Das Ingenieurwerk, 
dem erjten Gejche vom erjten bis 

legten Niet untertan, braudt fich 

dem anbern Geſetz nicht zu unter- 
werfen — das Gtein ba u werf aber, 

fofern es ala „Monument“ ben Blid 

des Menſchen bannen joll, hat bem 

Gefeße des Raumes niht nur in 

ſich — fondern vielmehr, und am 

erften, um fich zu gehorchen. Des— 

halb läßt fih eine Eifenbrüdfe am 

Zeichentiſch machen — in Berlin 

oder fonftwo, nicht aber eine Archi— 

teftur, Die mit der Brüde gar 
nichts zu tun hat. Die muß ganz 
genau bom SKünftlerauge in Die 

Landſchaft, ind Gtabtbild binein- 

fomponiert werden, eine Frage nah 
Patriotismus oder Rittertum darf 
da wirflih nur recht nebenſächlich 

mitreden. 
Das Brüdenprojeft für New Yorf 

(Abb. 12 u. 14) gibt das Bild eines 
großen Werkes in jeder Bezie- 
bung. Zunädjft: bier erfcheinen bie 
Architekturen des Widerlagpfeilers 
ftatifjh berechtigt. Das find Feine 

Türme ober Häufer, ſondern Pfei— 

ler, die das Land herausſtößt da, 
wo der Eiſenkörper ſich übers 
Waſſer ſchwingen will. Sie ſprechen 
nicht von Stil, ſie ſind bloß Ge— 
hilfen im Dienſte der Ingenieur— 

kunſt. Und nach dem Geſetze des 
Raumes betrachtet, kommen ſie 

einem vor, als wären ſie ſeit je 

dort an Ort und Stelle geweſen. 
Damit erreichen ſie aber nur das 

Höchſte, was unſre Kunſt erreichen 

kann: alles Abſichtliche iſt in der 

Erſcheinung ausgelöſcht, fie wirken 

wie organiſche Gebilde der Natur. 
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Hier liegt do wohl am Ende 
das Ztel auch ber Brüdenbaufunft: 
Werte zu fchaffen, Die in die Ge— 
gend „geboren“ erfcheinen, nicht ihr 

aufgezwungen unb nicht mit aller» 
band Aufbauten gleihfam renom« 

mierend, bie weiter feinen Ginn 
haben, als jich zu zeigen oder an 

weitab Liegendes zu erinnern, das 

nicht hergehört. Werben aber folche 

Brüden einmal bob „an fi“ be= 

trachtet, dann fangen fie „aus fich“ 

an zu leben, dann wiegen ji ihre 
Mafjen, dann bewegen fih ihre 

Glieder, dann „Ichreiten“ fie und 
„Ihwingen“ fi, jo dab man „ihrer 
Ordnungen Sinn“ genießt. 

PBaulRlopfer 

Der Tag für Dentmal- 
pflege 
war diesmal gleih dem Tage für 
Heimatihuß in Lübel, Gein Haupt« 

wert bejtand wie immer weniger 
darin, daß die regelmäßigen Ber 

fucher einander viel Neues zu jagen 

hätten, ala darin, daß den Denkmal⸗ 
pflegern unb Heimatjchügern des 
Verfammlungsortes durch die Be— 

deutung der verfjammelten Männer, 

durh ihre Beratungen und Bes 
fhlüffe ihr oft ftarf befämpftes 

Wirken erleichtert wird, und daß 

bon ben Beratungen eine Fülle von 
Anregungen ausgehen, die zunächſt 
auf die einmaligen Bejucher wirken 
und dann auch durch Berichte in 

weitere Kreiſe geleitet werden. In 

diefer Beziehung ift bemerfenswert, 

dab der Ausschuß des Tages für 

Denfmalpflege eine engere Ber— 

bindung mit dem Pürer- 
bunde beſchloſſen bat, indem er 

auf weitere Gonderabdrüde ein- 
zelner Vorträge verzichtet und Diefe 

dem PDürerbunde für deſſen Flug— 

Ihriftenfammlung zur Verfügung 

ftellt,. Der Dürerbund übernimmt 
nun zunächſt die Diesmaligen in— 

baltreihen Vorträge von Prof. Dr. 

Elemen-Bonn über die „Erhal- 

tung der Grabdzufmäler und 
ber Friedhöfe“ unb vom Geh. 

Hofrat Prof. Dr. Eorneliuß Gur- 
litt-Dresden über „Freilegung 
und Umbauung alter Kirchen“, 

die alfo unfern Freunden bald vor» 

gelegt werden fönnen. Drei weitere 
Vorträge beichäftigten ſich mit ber 

Gefetgebung und mit ben Organen 

der Denfmalpflege (kgl. bayer. Mis 
nifterialrat Kahr: über die neuer« 
lihen Maßnahmen aufdem Ge- 
biete der Denfmalpflege in 

Bayern, Amtörichter Dr. Brebt- 

Barmen: über Ortsftatute, Prof. 
Dr. Baul Weber-Sena über ſtäd— 

tiſche Runftfommiffionen). Dr. 

Bredt jchlo feine Ausführungen 
mit dem Urteil, daß der Dentmal« 
pflegttag mit dem befcrittenen 
Wege und der gewählten Art bes 
Vorgehens zufrieden fein bürfe, und 

dab fih auf Grund der Ortsftatute 
die Giherung wertvoller Beftände 

vergangener Zeiten jowie hervor— 

ragender Landichaften und die Ge- 

fundung bes modernen Bauweſens 
unjrer Gemeinden tatjählih er» 
warten lajje. Aus dem Vortrage 
de8 Mlinifterialrate® Kahr ergab 
ih, daß die bayeriſche Geſetzgebung 
fih ber Denkmalpflege und bes Hei— 

matjchußges mit vollem Verſtändnis 

und mit großer Energie angenom— 
men bat. Bejonders bemerkenswert 

ift aber, dab bei der Organifation 

der Denfmalpflege in Bayern der 
Schwerpunft auf die Mitwirfung 
weitefter Kreiſe gelegt worden ift, 
weil eine praftifhe Denkmalpflege 
nur möglich ijt, wenn die Bevölfes 

rung jelbjt ihre Denkmäler in 

Shut und Pflege nimmt. Prof, 
Weber empfahl eine jelbftändige 

Kunftfommilfion nur für die größe- 
ren Städte; wo in mittleren und 
fleineren Orten bereit? Rommijfio- 

nen beſtehen, follen fie ſich er— 

gänzen durch Hinzuwahl eines oder 
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\niehrerer auswärtiger Gadver- 
ftändiger (wie Dies bereit3 gejchehen 

ift in Rothenburg o. d. Zauber, 

Schwabadh, Dinkelsbühl, Landshut); 
im übrigen empfiehlt fih ein Lan— 
besfunftrat für den ganzen Bundes» 
ftaat oder die ganze Provinz. Denf« 
malpflege, Heimatihuß, Naturjhuß 
und fünftlerifhe Beratung für das 

Neuentjtehende bätten bei feiner 

Bufammenfetunggleichermaßen Ver⸗ 
tretung zu finden. Man folle indes 
die Sätigfeit von Kommiſſionen 
nicht überfhäßen; alles Tüchtige 
und Bleibendbe in ber Welt ift nie 
durh Rommiffionen, ſondern ſtets 
nur Durch ben einzelnen geſchaffen 
worden. 

Wie die „äfthetilhen Paragra- 

phen“ von Baugefehen und Orts— 
ftatuten fih in der Praris banb- 

baben laſſen, zeigte Baudireftor 
Balter-Lübel in dem Vortrage 
über Verſuche zur Erhaltung 
bes alten Lübeder Gtabtbil- 
bes. Ein Fafjadenwettbewerb hat 

wohl bier und dba Arditeften und 

Bauherren an ihre Pflicht, ernit 

und gediegen zu bauen, erinnert, 
im übrigen aber zu einer masken— 
baften Gcheinarditeftur verleitet, 

gegen welche die Baupolizei mehr 
al3 einmal Einfpruh erheben 
mußte. Eine charaftervolle und 
gediegene Arditeftur fann ja nur 
entjtehen, wenn bie Gchaufeite 

aus dem Innern und der Eigen- 
art des Hauſes entwidelt wird. 
Der äſthetiſche Paragraph der 

lübeckiſchen Bauordnung bat ba= 
gegen recht häufig die Handhabe 
geboten, Verunftaltungen und Aus» 
wüchfe der Schauſeite zu verhin— 

dern, wie überhaupt im Wege ber 
Verhandlung auf bie Bauenben 

einzuwirfen. In andren Fällen 
bat er freilich verjagt, weil andere 
Paragraphen eine gewiffe Aus« 

nußungsmöglichfeit be8 Grunb und 
Bodens wie bes Luftraumes ge— 
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ftatten, fo dab fich gegen zu hohe 

und darum ftörende Häufer unb 

beren Ronftruftion nichts tun 
läßt. In anderen Fällen wurbe 
manches erreicht durch die Opfer- 

willigfeit von Aunftfreunden unb 
gemeinnüßigen Vereinen. Go wurbe 
bie alte Löwenapothefe durch eine 
Entihädigung von 25000 Marf aus 
Vereins⸗ und privaten Mitteln er» 
halten; ber Befiter übernahm Die 
Verpflihtung, die Giebel ohne Ge- 

nehmigung der Geſellſchaft nicht 

zu verändern, Am Burgtorzingel 
bat der Staat ein paar verunital- 
tende Häufer erworben und nieber- 
gelegt, nur um ein jchöneres Gtadt- 
bild zu erzielen. Man ſchöpfte aus 

dem Vortrag die Hoffnung, daß 
im Rampfe zwijchen Denkmalpflege 

und wirtjhaftlihen Intereſſen auch 

in Zukunft unjere Beftrebungen 

nicht ohne Erfolg fein werben. Te 
mehr gute Beijpiele ben Leuten 

bie Augen öffnen, defto reger wirb 
aud die Seilnahme für dieſen Zeil 
unſrer Bautätigfeit werben, deſto 

dringender das Verantwortlichfeitä« 

gefühl. 

Der Gegenjaß zwiſchen mobern 
empfindenden unb ftiliftifch fchaffen- 

ben Architekten trat erneut zutage 

durch den temperamentoollen Vor— 

trag des Dresdner Arditelten Bau« 

rat Gräbner über Beispiele 

moderner Denflmalpflege 

ſächſiſcher Künftler, ber das 
Recht verfoht, in und an alten 
Bauten im Einne unferer Zeit zu 

Ichaffen. Der Wiederaufbau der Ham- 

burger Michaelisfirche, der wieder 
zu einigen Fleinen Zufammenftößen 
führte, foll auf die Tagesordnung 

bes nächſten Tages für Denfmal- 
pflege in Zrier 1909 gefeßt und 
dort eingehend erörtert werben. Ein⸗ 

gehend beſprochen wurde Dagegen 

ihon jet ber Umbau des Braun« 
Ihweiger Gewandhauſes. Alle 

Barteien famen zu Worte. Es 
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ergab ſich, daß die Aufgabe, bie 
dem Architekten obliegt, namentlich 
vermöge des überlajteten Baupro- 
grammö, außerordentlich ſchwer und 
vermwidelt liegt und daß die Vor- 
Ihläge von auswärts nicht durch- 
weg mit ben wirklichen Verhält- 
nifien gerechnet haben; fodann, baf 

über die Geftaltung des hart um— 
ftrittenen Zurmes und bes Firjtes 
noch keineswegs endgültig entjchie- 
ben ift, und man überzeugte fi, 
dab in Braunfhweig alle beteilig 

ten Faktoren ehrli bemüht find, 
die Frage einer gedeihlihen Löſung 
entgegenzuführen. Drei Sachver⸗ 
ſtändige von auswärts ſind nun 

ernannt worden, um ihr Urteil 

abzugeben, ehe der Bau zu Ende 

geführt wird, Prof. Theodor Fiſcher 

in Münden, Geb. Oberbaurat Hoff⸗ 
mann-Darmftadt und Profejjor Dr. 

Elemen-Bonn. 
über das Heidelberger Schloß 

berichtete der Vorjitende Geh. Hof» 
rat Profeſſor von Oechelhäuſer, 

daß in dieſer Angelegenheit Feined« 
weg3 eine neue Wendung eingetreten 
ift. Vielmehr ſteht ber jegige Finanz« 

minifter genau aufbemjelben Stand» 
punfte wie fein Vorgänger, daß er 
ben Wiederaufbau und ben Ausbau 
bes Otto-Heinrih-Baus für unerläß- 
lich erachtet, während die Mehrheit 
ber beiden Kammern be3 badiſchen 

Landtags nur die volle Sicherung 
bes jebigen Beſtandes, alſo ber 

malerifhen Ruine, wünſcht unb 

dafür nur unter ber Bebingung 
eine größere Summe bewilligt hat, 
daß dadurch in feiner Weife für 

eine vollſtändige Reftaurierung prä= 

judiziert wird. Gegenüber ben An— 
griffen der Preſſe, daß der Sag für 

Denkmalpflege gewiffe angeblich 

brennende Fragen nit auf feine 

Fagesorbnung ſetze, erklärte bon 
Dehelhäufer, dab dieſe Angriffe 

meift nur auf Unkenntnis der tat— 
jählihen Verhältniffe beruhen; ber 
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Ausſchuß dürfe und werde nad) wie 
vor nur ſolche Fälle und Fragen 
aufnehmen, bei benen eine grünb- 
lihe und fahlihe Behandlung von 

vornherein derart verbürgt fei, baf 

ein nutzbringendes Ergebnis er 
wartet werben fönnte. Dagegen er— 
färte Oechelhäuſer mit Recht bie 

zahlreihen, auch polemifhen Auf» 
ſätze in ber Preffe über Fragen 
ber Denkmalpflege, über Zerftörung 
und Verlauf von Aunft- und Na- 

turdenfmälern für ein erfreuliches 
Zeichen, bat an Gtelle der früheren 
Gleihgültigfeit des Volkes in ſolchen 

Dingen ein reges Intereſſe getreten 
ſei: der Unfang für jene allgemeine 
„ſelbſtverſtändliche“ Teilnahme bes 
Volkes an Fragen der Kunſt und 
der Denkmalpflege, die wir von gan⸗ 
zem Herzen wünfchen müjfen, 

Baul Shumanı 

Kiejelad im Norden 
err Profeſſor M. Scholtz in 
Greifswald ſchreibt uns das fol- 

gende. Es geht zwar Heimatſchutz 
in Norwegen, aber leider doch auch 
uns Deutſche an: 

Die Zeitungen meldeten in dieſen 

Tagen, daß das Nordkap zur Re— 
klameſãäule geworben ſei. Nachdem 
zur Erinnerung an den Beſuch 
des Kaiſers ber Name ber Yadt 
„Hohenzollern“ in 15 Fuß hoben 
Lettern auf den Felfen gemalt wor«- 
ben, ſeien verſchiedene Schiffahrts«- 

gejellihaften und ſchließlich ein 
Schofolabdenfabrifant und eine Gtie- 

felladfirma dieſem Beifpiele gefolgt. 
Ih babe auf wiederholten Reifen 

in Norwegen die Wahrnehmung 
machen müffen, daß das Faiferliche 
Beiſpiel vor allem in der deutſchen 
Marine ſehr rege Nacheiferung fin- 
bet. Als ich vor zwei Jahren im 
Ruberboot den Geirangerfjorb ent» 

lang fubr, erblidte ich bei der Ans 
näberung an die am Ende be3 
Fiords gelegene Ortſchaft Merok 

Heimatpflege 



zu meinem nicht geringen Erjtaunen 
an einer Felswand mit großen 
Ihwarzen Buchſtaben angejchrieben: 

„S. M. Zorpeboboot X“. Mein 
Erſtaunen verwandelte ſich in Ent— 
rüftung, als ich bemerkte, dab es 
ſich hier nicht um eine einmalige 

Entgleiſung handelte, ſondern daß 
die Beſatzungen einer größeren Zahl 
von Kriegsſchiffen jih bemüht 

hatten, durch die Namen ihrer 
Schiffe ben Reiz ber Landſchaft zu 

erhöhen. Glauben die Herren, da 
fie fich oder den deutihen Namen da= 

durch im Auslande beliebt machen? 
Ich denke, man fann darüber nicht 
im Zweifel fein, wie der Norweger 
Diefe Bemalung feiner Felfen, die 

bi3 zur Ankunft der beutjchen 
Kriegsſchiffe unberührt waren, emp» 

finden muß. Wagmwürdenmwir 

dazu fagen, wenn etwa die 
Engländer bei ihrem leßten 

Beſuche in ber Dftjee die 

Namenibhrer Kriegsſchiffe 

in großen Buchſtaben auf 

Die Kreidefelſen Rügen 

gemalt hätten? Gchabe, ba 
es nicht gejchehen ift, e8 wäre piel- 
leiht etwad wie eine nationale 

Bewegung um Heimatſchutz durch 

unfer Volk gegangen. Der durd 

folhe Verſtümmelung der Land— 
haft am meiften Benadhteiligte 

tft natürli neben dem Einheimi- 

[hen ber Touriſt. Muß nicht ein 
jeder die Entnüchterung, Die Die 
Stimmung, in die ihn die groß— 
artige Landichaft verſetzt hat, durch 
triviale, marftjchreierijhe Inſchrif⸗ 

ten erleidet, auf das jchmerzlichite 
empfinden? Gh hatte den unan« 

genehmen Eindruck dieſes Erleb— 
niſſes beinahe vergeſſen, als ich 

vor einigen Wochen die Lofoten 
beſuchte und dort den Digermulen 

beſtieg. Dieſer 350 m hohe Berg, 

der ſich unmittelbar aus dem Meere 
erhebt, bietet eine der großartigſten 
Ausfichten des ganzen nördlichen 
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Norwegend. Auf dem Berge be— 
findet fih eine Feine, unbewirt- 
Ichaftete Schughüite. Und was er- 

blidt der Wanberer, der ben Gipfel 

erreiht? An ber jauberen, rot an« 

geftrichenen äußeren Wand ber 
Hütte lieft er, mit etwa I cm hohen 

Buchſtaben tief in das Holz einge» 

ſchnitten: 

S. M. S. Hertha 
1908 

und vier Namen. 
Auf einer Felswand unterhalb 

des Gipfels fand ich beim Abſtiege 
noch mit wenigſtens meterhohen 
weißen Buchſtaben die Inſchrift: 
„S. MW. ©. Leipzig“. 

Kriegsſchiffe kommen in alle 
Winkel der Welt, und es iſt herr» 

lich, auszudenken, wie in einigen 

Jahrzehnten die Küſtenlandſchaften 

ausſehen werden, wenn das Ver— 
fahren der deutſchen Warineoffi— 

ziere allgemeinen Anklang findet. 
Ich vermute indeſſen, die Gefahr iſt 

nicht groß, daß auch die Offiziere 
anderer Marinen in die gleiche 
Unfitte verfallen. Gie werben ſich 

mit Bemerkungen über beutjchen 

Geſchmack und deutſche Zurüdhal« 

tung begnügen. 
St es denn ein Runftftüd, auf 

einem Kriegsſchiff in einen nor— 

wegijhen Ford zu fahren, oder ift 
es eine Heldentat, auf gebabntem 
Wege den Digermulen zu bejteigen ? 

Oder welchen Ginn bat es fonft, 

jedem fpäteren Befucher entgegen» 

zufhreien: „Sch bin dagewejen!“ 
Es ijt zu hoffen, dab Derartige 

Zeichen marftjchreieriijhen Weſens 
in dem Maße aus der deutſchen 
Warine verſchwinden werden, als 

ſich ein vornehmes Selbſtbewußt— 

ſein ausbildet. Bis das geſchehen 

iſt, müffen wir aber unſere Hoff» 
nung darauf jeßen, dab fi mög— 

lichit bald ein norwegijcher Verein 

„Heimatjchuß“ bildet, ber die In— 
Ihriften gewaltjam entfernt. Am 



einfadhiten wäre es freilid, wenn 

dem Fortjchreiten des Abels durch 
einen Marinebefehl entgegengetreten 
mwürbe, 

Am 25. Dftober in Bern 
wird bie ftabtbernifche Bevölkerung 

über das weitere Gein eines alten, 
fünftlerifch wertvollen Gebäubes zu 
entjcheiden haben. Der größte Feh- 
ler, den Diefes hiſtoriſche Mufeum, 
das vielleicht überhaupt das ältejte 

Mufeum if, an fih Bat, ift — 
dab es im Barodftil erbaut wurbe, 

Hinter deffen Schönheiten war man 
befanntlih bis vor einiger Zeit 
noch nicht gefommen. Und fo er- 
wähnen die großen Reiſebücher das 
alte Mufeum nicht und bie ſtadt— 

fundigen Droſchkenkutſcher führen 

ihre fremden Gäfte nit hin. Alſo 
ift e8 nichts von Bedeutung und 

fann füglich abgerifjen werben. 
„Alfo* — ja, allen Ernites wur— 

den ſolche Gründe in ben vorbe— 
ratenben Behörden geltend gemadt, 
weil bie andern nicht ftichhaltig 

waren. Die 1772—75 von Niklaus 
Sprüngli errichtete feine architek— 
tonifhe Kompofition, bie Dem 

Straßenbilde einen hohen Reiz gibt, 

foll nämlich dem Verkehrsgötzen ge- 
opfert werben, wenngleih ber 
Hauptverfehr eine ganz andre Rich» 

tung bat. Mämlich: weil es 

Straßenabſchluß bildet. Dann könnte 
freilich auch der Vorbau des neuen, 

ſtolzen Kaſinos weichen, der un— 

mittelbar dahinterſteht. Daran denkt 

aber niemand. Braucht auch nie— 
mand zu denken, denn weder das 
Kaſino noch das Muſeum hindert 

bier wirklich drängende Verkehrs— 
bedürfniſſe am Entfalten. Wenn 

wir nun noch erwähnen, daß ſich 
die Herrichtungskoſten in glänzender 
Weiſe verzinſen werden, ſo iſt es in 

der Tat ſchwer, einen durchſchlagen⸗ 
ben Grund zur Entfernung bes alten 
Mufeums vorzubringen. Man hat 
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ſich's einfah nicht recht überlegt 

und will nun an ber einmal ge» 
faßten Idee feithalten. Eine Kom» 

miſſion aus Arciteften und Runft» 

freunden, lebhaft unterftüßt von 
der Vereinigung „Heimatſchutz“ und 
einer Anzahl andrer Vereine hat 
die Verteidigung des Mufeums auf« 
genommen, Mit Erfolg? Uns im 

Reih ſcheint es nicht nötig zu 
fein, daß die Schweizer erft unfre 

Dummbeiten mit dem berühmten 
„Verkehrsbedürfniſſe“ nachmachen, 
das fo viel auf dem Gewiffen bat; 

fie fönnten, fcheint ung, ſchon durch 
unfern Schaden Flug werben. 

Die Erziehung zum Rauf- 
mann 
Hi Wandlung, die fih im Wirt» 

ſchaftsleben vollzogen hat, jpie- 
gelt fih auch in den veränderten 
Unfhauungen über die Erziehung 

zum Saufmann, Das fpürt das 

ältere Geſchlecht unter und nod 

viel beutliher al3 wir jüngeren, 

die wir in bie ftarf vordrängende 

Entwidlung von Anfang an hinein» 
famen. Welcher Unterſchied zwi» 
[hen dem Kaufmann, dejien Werbe 

gang Guftap Freytag in „Soll und 

Haben“ fchildert, und dem jungen 

Mann, ber auf ber Hanbelähoch- 

ſchule bie Wirtſchaftswiſſenſchaften 

mit heißem Bemühen ſtudiert. Ob⸗ 

wohl's eigentlich müßig iſt, ftreitet 
man ſich doch ziemlich heftig: war's 

beſſer in der guten alten Zeit beſtellt 

um den Handelsbefliſſenen oder ge— 

bührt unſern Errungenſchaften der 

Vorzug? Und namentlich die Han— 
delshochſchulen ſind's, ũber welche 
die Meinungen noch immer nicht 

recht ins reine kommen konnten. 
Sie fallen eben ſo ganz aus dem 
gewohnten Rahmen heraus, ſie 
ſcheinen ben Alten von anno 1840 
und 1850 fo gar nicht zum fchlichten 
Kaufmannstume mit feinem reinen 
Erfabrungswiffen zu paffen, 

Handel und 
Gewerbe 



daß fie ihnen immer mißtrauifch 
gegenüberjtehen werden. Die Ar- 

beit3vermittlungsämter ber beutfchen 
Handelshochſchulen haben da nad 
all den hodgemuten Hoffnungen 
doch eigentlih recht betrübliche 

Enttäufhungen erlebt. Aber mir 

fcheint, daran ift vor allem fchulb, 
dab viele — ſowohl auf jeiten 

bes faufmännifchen Unternehmer- 

tum wie auf feiten bes kauf— 

männifhen Nachwuchſes — Sich 
noch nicht reht Far darüber ge» 
worden find, welche Rolle die Han— 

delshochſchulen in dem Erziehungs⸗ 

werk zu übernehmen haben. Man 

Ihäßt das, was fie zu leilten be— 

rufen find, und was fie auch heute 
ſchon ficher Ieiften, falfh ein und 

meint, fie fönnten aus Gymna— 
fialabiturienten fertige Kaufleute 

machen. Vielleiht haben bie Han« 

delshochſchulen felber einen Zeil 
ber Schuld, indem fie Gumnajial«- 
und Oberrealfchulabiturienten zur 

Sjmmatrifulation zulafien, ohne von 
ihnen den Nachweis einer praf 

tifhen Faufmännifchen Lehre zu for« 
dern. Nach vier ober ſechs Se— 
meftern glaubt dann ber junge 
Mann, ber fein Piplom in ber 

Taſche trägt, nur allzu leicht, den 
meiftern zu fönnen, der mühjam 

von unten auf diente und an ber 
praftifhen Arbeit felber Iernte. 

Aber in ber Zheorie, hoch über 
dem Näbergetriebe, zeigt jehr vieles 
denn doch andere Geiten, als dann, 
wenn man jelber Rab fein unb 

mitwirfen joll in dem großen Me— 
chanismus des Handels. Nun iſt 
es ja gewiß etwas Schönes um 
die Höhenſchau, und niemand kann 

fie dem Kaufmann ſehnlicher wün- 

[hen al3 wir, aber bie Höhe darf 

niht nur ein Poftament fein, auf 
ba8 ber Menſch durch einen ſo— 

zialen Glüdsfall gejtellt wird. Gie 
muß ein Erlebnis für jeben 

einzelnen werben, das er ſich ftufen- 

| weife, Schritt für Schritt, zu eigen 

madt. Etwas innerlih Errungenes, 
ein fortgejegtes Überwinden eigener 
Entwicklungs⸗· und Bildungszu- 
ftände. Läßt man den Kaufmann 

zuerft ftudieren und führt ihn dann 
in Die Elemente der Praris ein, 

jo baut man die Pyramide eigent- 
lih von oben: Dad, was feinem 

Denken Ziel und Gipfel fein follte, 

das Erfennen und Beherrjchen der 

BZufammenhänge, wird zu geben ver» 

fuht, noh ehe er eine erlebte 

Anfhauung von den miteinander 
wirfenden und gegeneinander jtrei» 

tenden Satjahen bat. Es ift uns 
gefähr fo, ald wenn man einem 

Menfhen erft die Grammatif und 

nachher Lejen und Schreiben lehren 

wollte, 
Ich meine alfo: diejenigen irren, 

welhe in den Handelshochſchulen 
nur höhere Fachſchulen ſehen und 

die deshalb glauben, Die praftifche 
Raufmannälehre fönnte durch fie 

erjegt werben. Keine Handelshoch⸗ 
fhule fann aus einem Gchüler 
oder Gtudenten einen Raufmann 
machen, fie fann höchſtens einen 
Raufmann zu einem tüchtigeren 
Raufmann machen. Ihre eigent- 

lihe Aufgabe aber liegt darin, da 
fie den Kaufmann von feinen Be» 

rufägrenzen bis zu einem gewiſſen 
Grabe befreit, dab fie ihm das 
Ma von allgemeiner Bilbung ver» 
mittelt, welches für Die politifche 

und joziale Wertung des ganzen 
Standes notwendig if. Wir haben 
im Handel einen Überfluß an uns 
geichulten Kräften für alle niedere 
Stellungen, die nichts als gewilfen- 
hafte Routine erfordern, aber wir 

haben einen Mangel an Perſön— 
lichkeiten, bie vielfeitige und neue 
Aufgaben zu erfüllen, eigene Ini— 
tiative zu entfalten, große perjön« 
lihe Verantwortung zu tragen ver» 
möchten. Das geiftige Rüſtzeug für 

diefe zu ſchmieden, indem ber in 
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privatwirtihaftlihen Nüdjichten ge» 

bundene Ginn auf die großen volfö- 
wirtſchaftlichen Zufammenhänge hin⸗ 

gelenkt wird, das iſt ber Zweck 

unſrer Handelshochſchulen. Ich 
glaube allerdings, fie fönnen auch 
das nicht leiften, wenn praftifches 

Können den Blid für die Wirklich 
feiten des wirtfchaftlihen Lebens 
nicht Schon geihärft hat. Das alte 
Fauftwort drängt fih auf: „Grau, 

teurer Freund, ift alle Theorie.“ 
Und deshalb bleibt eben doch 

im Mittelpunkt der Erziehung zum 
Raufmann bie praltifhe Lehre 

ftehen. An einer Slärung ber 
Fragen, die bier anknüpfen, haben 
niht nur bie Kaufleute felbft ein 

unmittelbare3 berufliches Intereſſe, 
fondern auch bie Allgemeinheit 
fann ihnen nicht ganz gleichgültig 
gegenüberftehen. Denn durch das 
ftarfe Beanſpruchen bes Kaufmanns 

durch feine Berufägefchäfte wird in 

ihnen gleichzeitig auch der Menſch 

erzogen. 
Die Lehrzeit felber freilih ... 

da liegt noch ein jehr, ſehr wunder 
Punkt in unjerm Berufäleben. Dar« 

über, was bem faufmann zge— 

lehrt“ wird, nachher. Zunächſt bie 
Frage: Wo wird der Kaufmann 
heute in feine Berufätätigfeit ein» 

geführt? In einer Zeit, in Der 
durch alle Verzweigungen bed Han— 
dels, vom Warenhaus bis zur 
Großbanf und zum Induſtriekar— 

tell, ber Zug nah dem Großen 
geht, das Beftreben, die Arbeiten 

bes einzelnen abzulöfen durch eine 

Bolitif der Verbände, ift der junge 
Kaufmann darauf angewiejen, feine 

Lehrjahre fernab von den Haupt 
ftrömen, an fleinen und Heinjten 

Lebensflüßchen zuzubringen, an 
Flüßchen, die oft überhaupt im 

Ganbe verlaufen. Ob die Wand— 
fung nun von oben oder von unten 
fommt, das läßt jih doch nicht 
mehr leugnen, daß wir in ber 
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Entwidlung einer neuen Wirt» 
Ihaftsform ſtehen, und auch für 

den Raufmann weift die Richtung 
immer mehr auf den Großbetrieb. 
Gerade unjre gewerblidhen und 

faufmännifchen Großbetriebe nehmen 
aber Lehrlinge nicht auf. Das ift 
das Widerfpruchsvolle und Bedenk- 
lihe der modernen GEntwidlung. 

Deshalb, weil ber Grofbetrieb, 

gleichviel welcher Art er nun 

fei, ein Lebendintereffe an einem 

eigens für feine Zwede vorgebil- 
deten Nachwuchs hat und weil Die 
Vorbifdung, die der leinbetrieb 
nah dem Mahe feiner wirtjchaft« 

lihen und natürlihden Möglich« 
feiten geben fann, niemals dieſen 
Zweden genügt. 

Wie fieht eine kaufmänniſche 

Lehre in einem Fleinen Kontor 
aus? Da „lernt“ der boffnungs- 
volle Jüngling Briefe Fopieren, 
KRopierbüder regiftrieren, Adreſſen 

und ®Preisliften ſchreiben, Mufter 
leben, Botengänge verrichten, Rech⸗ 
nungen nachrechnen, wenn’3 hoch 

kommt, welche ausjchreiben und was 

derartige mechanifhe Handreihun« 
gen mehr find, Theoretiſch läßt 
fih zwar die Anficht jehr gut ver— 
treten, daß der Lehrling gerade im 
fleinen Gejhäft mehr Gelegenheit 
3u vielfeitiger Ausbildung babe ala 
im arbeitsteilig organijierten Groß- 
betriebe. Aber die Wirklichkeit er— 

füllt auch dieſe Möglichkeit nur 

fehr mangelhaft. Trotz glüdlicher 
Ausnahmen bleibt ed eben doch 
fo, daß in neunzig von hundert 
Fällen ber Lehrling Diejenigen 

niederen Kontorarbeiten verrichten 

muß, die zur faufmännifhen 
Tätigkeit eigentlih nicht gehören, 

und für bie deshalb bezahlte kauf— 

männijhe Kräfte auch nicht zu 
erlangen find, Im Großbetriebe 
ift das alles Sache von Marft- 
belfern und unvorgebilbeten Schrei— 
bern, foweit die Technik nicht gar 



Gefellichaft 

Mafhinen an die Stelle der Men— 

ſchenhand geſetzt bat. Ob nicht hier 

eine der Quellen jener unglaub= 

lich oberflählichen, engen Welt» 
und Lebensauffaffung unfrer kauf— 
männifchen reife fprudelt? Drei 
Jahre gebdanfenarmer Zahlen» unb 
Bucdjftabenfleberei, das genügt 
beim Durchſchnittsmenſchen, um bie 
geiftige Regjamfeit zu umkalken. 
Unb ob der Handel jelbjt jo gleich- 

gültig zufehen barf, wie ihm das 
Lebendelirier der Intelligenz plan 
mäßig entjogen wird? Gerade bie 
neue Wirtjchaftsform, der wir ent« 
gegengehen, braudt Syntelligenzen, 
wenn fie nicht nur Form bleiben 

foll, wenn fie eine neue Phaſe 

fozialen wie inbivibuellen Lebens 
entbinden will. Unb das mu bodh 
ſchließlich ihr gefchichtliher End» 
3wed fein. 

Uber zurüf zu unjern Sat. 
fahen. Der kaufmänniſche Groß«- 
betrieb lehnt es grunbfäßlih ab, 
den faufmännifhen Nachwuchs zu 
erziehen, und ber Kleinbetrieb fann 
es nur in unbolllommener Weije. 
Bon ihm wird man auch eine 

Reform nicht verlangen bürfen. 

Schlieflih find die Geſchäftsvor— 

fälle fein Abungsftoff, an bem ber 

Unerfahrene jeine Künſte ver— 

ſuchen fönnte. Und einen mühigen 

Zufhauer halten, der auch nod 

andre Kräfte zur Unterweifung be= 

aniprucht, das vertragen im fcharfen 

Konfurrenzfampf die Hanblungs- 
unfojten eines kleinen Betriebes 
niht. Der große aber kann bieje 
Ausgabe jehr wohl in feinen Etat 
einjtellen, ohne daß dadurch das 

Erträgni3 irgendwie nennendwert 
geichmälert würbe. 

Johannes Bufhmann 

(Schluß folgt) 

Was tft Eigentumsschug? 
Dee Eigentum iſt ſicher bei uns, 

daran iſt kein Zweifel. Keine 

Laune eines abſoluten Monarchen, 
fein Gelũſt eines allmächtigen Mi— 
niſters kann ben Gärtner oder Haus« 
befißer, ben Bürger oder Bauern 
mehr aus feinem Beſitz vertreiben; 
nur aus Gründen be3 öffentlichen 

Wohles kann in einem, faft über- 

trieben peinlich geordneten Rechts⸗ 
verfahren dag Grundeigentum bei 
una entzogen ober beſchränkt wer- 
den. Das find Errungenfchaften 
des Rechtsſtaates, die wir hoch— 

ſchätzen müſſen und für die wir 

dankbar ſein ſollen. 
Iſt aber deshalb die gegenwärtige 

Art, das Grundeigentum zu ſchützen, 
unbedingt vollkommen und über 
allen Tadel erhaben? Vor den 
Toren der anwachſenden Städte 
liegt das Bauland, Jahr für Jahr 
nimmt es an Wert zu; der Bürger, 
deſſen Väter es vielleicht vor dreißig 
Jahren für einen geringen Uder« 

wert gefauft haben, ſieht ſchmun— 
zelnd zu, wie ihm ohne eigene An« 
ftrengungen ein Vermögen heran— 
wählt, unb er betrachtet es als 

fein felbftverftändliches gutes Necht, 
dab ihm und niemanb anderem 
diefer Wertzuwachs zufällt. Eine 
fehr angenehme und nützliche Ord- 
nung der Dinge für ihn, aber 
aub eine gerehte und heilſame 
für die Allgemeinheit? Der jtei- 
gende Wert des Bauland fällt 
nicht vom Himmel. Je teurer der 
Quadratmeter ift, Defto höher wer— 
den bie Mieten einftmals dort fein, 

deſto mehr Wohnungen müjfen auf 
einem Grunbftüd zufammengeihad- 

telt, beito mehr muß das Grund« 
ftüd baulih durch Errichtung hoher 
Zinskaſernen, durch Verfleinerung 

bes Hofes, durch Wegfall bes Gar» 
tens und womöglich no durch An« 
bringung ber abſcheulichen Keller» 

wohnungen ausgenußt werben. Mit 

andern Worten: Der Schub bes 

Grundeigentum für ben wohl« 
bäbigen Bürger oder für ben fin- 
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digen Spekulanten zeigt fi von 
ber andern Geite gejehen als eine 
Ihwere und bauernde Schädigung 
weiter reife der Bevölkerung auf 

viele Gefhlehter hinaus. Auch 
am äußeren Eindrud ber fo ent- 
ftehenden Mietlafernenpiertel iſt 
bas zu merfen. Der Charakter 

rüdfichtälojer, Fapitaliftiiher Aus—⸗ 
nutzung, des Verluftes faft aller 
Momente bebagliher Freude an 
der eigenen Scholle und gejunber 

Weiträumigfeit mit Garten unb 
Hof, der und in jenen Pierteln 

entgegentritt, entipricht bem Geiite, 
nad) dem der möglihft hohe Ge— 

winn aus jedem einzelnen Quabrat- 
meter wichtiger war als bie Rück— 
fiht auf Gefundheit, Behaglichkeit 
und Billigfett für die Bevölkerung, 
die dann dort wohnen foll. Kurz, 

wichtiger war — als foziale Ge» 
rechtigkeit. 

Auch die Geſtaltung der Städte 
im ganzen leidet unter dieſer Art 
Eigentumsſchutz. Gar manche ſehr 
bichtige und nützliche Straße bleibt 
jahrzehntelang ungebaut, weil es 
unmöglih ift, ben Widerſtand 

“einiger wiberhaariger Grunbeigen«- 
tümer zu überwinden. Andre 
Straßen und Plätze müffen aus 
ähnlihen Gründen wefentlih an 
ders geführt unb geformt werben, 
als die NRüdfihten bes Verkehrs 
und ber Schönheit es erforbern, 

und an öffentlihen Parks und 

Spielpläßen, die namentlih für 
bie arme Großftabtjugend fo not« 
wendig find, ift ftändiger Mangel, 
weil das Land zu teuer ift. 

Wer wollte dba noch leugnen, 

baf bier unjer gegenwärtiger Eigen 
tumsſchutz ſchwere Mängel zeigt? 
Hier ift in ber Sat der Schub bes 
Eigentums ber gegenwärtig im 
Beſitz befindlihden Wenigen zum 
Fluch geworben für das wichtigere 

Eigentum ber Vielen, die eine eigne 
Scholle, ein feines Heim in ben 
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Stadterweiterungsgebieten zu ihnen 
erfhwinglihen Preiſen erjt erwer- 

ben möchten; bie auch nah einem 

eigenen Gtüdhen Boden und 

Gottednatur unter ihren Füßen ſtre— 
ben, und die nun ftatt deſſen ein- 

gefperrt werden in die Mietkäfige. 

Eine Underung ift deswegen uns 
abweislih; es ift aub FHar, in 

welcher Richtung fie zu erfolgen 
bat. Wir dürfen da3 Eigentum 

der wenigen, bie zufällig gerabe 

im Befite ber weiten Gelände finb, 

die für die Erweiterung unfrer 

Städte in Betraht fommen, nicht 
unbedingt als ein Rräutlein Rühr— 
michnichtan betrachten. Wir müffen 
jene8 Bobeneigentum vielmehr ala 

ein Recht betrachten, das um ber 

ſozialen Entwidlung willen wejent- 

lih beſchränkt werden Darf und 
muß. Und wir müſſen meiter 

inöbefondere ben unverdienten 
Wertzuwachs, den das Grunbeigen« 
tum in ber Umgebung unſrer an« 
wachſenden Städte durch die Ent— 
wicklung der Allgemeinheit erfährt, 
wohl unterſcheiden von dieſem 
Eigentum ſelber. Das Eigentum 

ſelber darf auf keinen Fall ohne 

volle und reichliche Entſchädigung 
entzogen werben, auch nicht zu— 

gunſten der Allgemeinheit; ein 
Recht aber, auf Grund dieſes 
Eigentums immer höhere und 
höhere unverdiente Gewinne zu 

machen, die durch die Entbehrungen 
und Schädigungen ganzer Geſchlech- 
ter erlauft werben müſſen, kann 
nicht anerfannt werden, Hier ift 
bie Grenze zwifhen Eigentums« 
ſchutz und Schuß vor Eigentums- 
mißbraud. 

Bedeutfame Anſätze zu Ande— 
rungen liegen ja auch vor. Schon 

feit Iangem ift e8 bem Bauland» 

und Bauftellenbefiger verwehrt, bie 
baulihe Ausnußgung feiner Grund» 
ftüde auf eine beliebige Höhe zu 

treiben: die Bauordnungen unb 



Bebauungspläne beſchränken Die 
Zahl der Gtodwerfe, Schreiben 

Höfe von beftimmter Minbeftgröße 
vor, erzwingen breite Gtraßen. 
Auh das Recht, Grundeigentum 
zu enteignen, wenn es das öffent- 
lihe Wohl erfordert, beſteht durch 
bie Enteignungsgefege ſchon feit 
langem, nur ift es biöber auf 
Diefe Verhältniffe reht ſchwach an 

gewandt worden. Weniger alö 
dbast In dem preußifhen Ent- 
eignungsgefeße 3.8. findet ſich ber 
ja allerdingd eigentlich ſelbſtver- 
ſtändliche Gab, daß diejenige Wert» 

erhöhbung des zu enteignenden 
Grunbdftüdes, die gefhaffen wird 
erjt Durch das Unternehmen jelber, | 
zu deſſen Gunften enteignet wer— 

den foll, nicht mit zu entjchädigen 
fei. Die innere, bisher freilich 
niht gezogene Konfequenz dieſer 

Vorſchrift wäre nun, daß für Die 

Anlegung neuer Gtadtteile das 
Land zum WUderwert oder wenig«- 
ften3 nicht gar fo ſehr viel darüber 

hinaus enteignet werden könnte. 
Wenn man nämlih dieſe Uns 

legung neuer Gtabtteile wirklich 
als das betrachtete, was fie ihrer 
Natur nad ift: ala ein dem öffent« 
lihen Wohle dienendes und in 

deſſen Intereſſe von den öffentlichen 

Faktoren, ben Gemeinden ufw., zu 
betreibendbe® Unternehmen. Ganz 
befonder8 aber kündigt fich eine 

neue Entwidlung ber Dinge gegen- 
wärtig in ber immer häufigeren 
Einführung ber fogenannten Wert» 
zuwachsſteuer an; in Diefer fommt 
ja ber Gebanfe rein zum Aus« 
Drude, daß ber unverdiente Wert- 
zuwachs des Grunbeigentums doch 
nicht fo ganz ſelbſtverſtändlich dem 

zufälligen gegenwärtigen Eigen 
tümer gehöre, fondern von Rechts 
wegen doch minbeftend zum guten 

Zeile ber Allgemeinheit, die an 
feiner Herborbringung jo weſent⸗ 
lih mitgewirft hat. 

In der Richtung biefer Gedanfen« 
gänge werben mir kräftig fort«- 
[hreiten müffen. Wir werben ba3 

öffentliche Eigentum ber Gemeinben, 

bes Gtaates, großer Genoſſenſchaften 

ufw. an Bauland in ber Nähe 
unfrer anwachſenden Gtäbte ftarf 

ausdehnen müffen, fei e8 aud auf 
dem Wege ber Enteignung unb 
einer Befchränfung der zu zablen- 

den Entſchädigungen. Und mir 
werben dann aus biefem öffentlichen 

Eigentume der wachſenden Benöl- 

ferung ba3 gewähren müſſen, mo» 
nad fie fih immer mehr brängt: 

billigen Boden, der aud billige 
Mieten zuläßt, der Aleinhäufer, 
geräumige Höfe, freundlihe Gärten 
erlaubt, und ber Millionen von 

Menjhen erft das hohe Gut einer 
eignen Scholle ermögliht. Aber 
freilih wird dieſe Landvergebung 
dann in gewiffen gebundenen VRechts⸗ 

formen geſchehen müſſen, die nicht 

wieder ein unbedingt freie Eigen«- 

tum und ein ſchrankenloſes Redt 

auf Einziehung aud des unver 
dienten Wertzuwachjes für bie zu» 
fälligen Grunbdbefiger geben. Eigen- 
tumsſchutz, aber nit Eigentums« 
mißbraub muß die Parole ber 
Bufunft fein! Das wird dann 

fowohl dem äußeren Ausſehen 
unfrer Gtäbte wie auch unſrer 
ganzen Moral und Gefinnung zu» 
qute fommen. Der Geift, der im 

Innern der Einrichtungen lebt, 
drüdt fih auch in ihrer äußeren 

Erjheinung aus. Und ebenjo ge- 
wiß ift, daß man bie Qualität der 

Gefinnungen hebt, wenn man Die 
Verhältniſſe ändert, unter benen 
dieſe Qualität notwenbigerweije 
Schaden leiden muß. 

K. von Mangolbdt 

Max Rieß 
hat ſeinem Leben mit eigner Hand 
ein Ziel geſetzt — viel tiefes Leiden 

und daraus entſprungenes großes 
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Wollen hat fo ein Ende gefunden. 

Auch wer nicht jein Freund war — 

und wie wenige Freunde mag der 
einfame Mann gehabt haben! —, 

ſah die Spuren vergrämter Fahre 
in den Zügen dieſes Duldergefich- 
tes, hörte den Klang unerfüllbarer 
Gehnfuht, wenn Rieß mit Bitter- 

feit und Garfaämus von der Ge— 
genwart, mit ungebrocdhener Hoff» 
nung von einer bejjeren Zufunft 

ſprach. Rieß, ein begeifterter Ver- 

ehrer Lagardes, litt unter der Ein« 

famkeit der Menſchen, die heute 

eine perjönlihe Aultur, eine Har— 

monie von Gein und Handeln, ein 
„drittes Reich“ ſuchen. Kritifcher 
Geift, dialektiſche Schärfe hinderten 
ihn von je, „gelegentlih ſich etwas 

vorzulügen“, und nur eine große 

Aufgabe, Zujammenfhluß aller 

äufrechten, vorwärtsſtrebenden, dog⸗ 

menfreien Kulturarbeiter zu ge— 
meinſamem Kampf, gemeinſamer 
Arbeit und Erziehung, mochte ihn 
locken. Bor zwei Jahren, als ge— 
reifter Mann, brach er mit der 

Schweigſamkeit, die allzu hohes 
Wollen ihm auferlegt hatte, und 
wurde Gründer und Leiter des 
Jungdeutſchen Kultur⸗Bundes in 

Münden, der ſich alsbald mit an— 
dern freiheitlichen Vereinigungen 

zu gemeinſamem Kampf unter der 
Parole „Trennung von Kirche und 

Staat“ verband. Das war die Ver— 
einigung, mit der Rieß eine große, 

weitbewegende Kulturerneuerung, 
ein neues Reich freien, harmoniſchen 

MWenſchtums einzuleiten hoffte. Das 

war fein Werf für die Gejellichaft, 
deren „Rulturberwüftung und Zer— 

rüttung“ er noch im legten Winter 
fo bitter anflagte, die er haßte und 
verabfcheute, unb bie er doch fo 

liebte, daß er feine ganze Lebens- 
fraft in ihren Dienſt zu ftellen 
gewillt war. Nach einigen vor» 

nehmen, aber mannhaft zaglojen 
Wedrufen ſchien feine Stimme im 

beutfchen Leben zu verhallen. Wohl 
ftredten fih ihm faum die Hände 
all derer entgegen, die er gejucht 
hatte, „Schwärmers Ernjt — Auge 

bes Propheten“, das war der leicht- 

fertige Son, in dem gejinnungd- 
Iofe Reporter nah Berlin hinüber 
fpöttelten über den Aulturfucher. 

Gh wage nicht zu jagen, daß Er— 

folglojigfeit Rieß zu feinem letzten 
Schritt veranlaft babe. Aber follte 
er niht nah und nah gejpürt 

haben, da er auf Wegen ging, 

Die zu bejchreiten erft dann ein— 
mal an ber Zeit fein wird, wenn 
die notwendigjten Vorarbeiten 
dazu getan fein werden? Gein 
Blick war zu wenig auf das ge— 
richtet, was bad Heute von allen 

verlangt, die wirfen wollen, Wie 
oft werden wir «3 noch erleben 

müjfen, daß hohes Wollen und 

Können ein Opfer werben ber 

eigenen Unfähigfeit, ihre Zätigfeit 
auf das ihnen erreihbare Ziel 

zu Ienten. Daß freili heute jo 

hochbegabten Männern wie Rieß, 

die nur eben feine „praktiſchen 
Arbeiter find, fo viele Ziele tat- 
fählih unerreihbar find, das tft 

doch wieder eine Schuld der Zeit, 
eine Schuld ber Gejellfchaft, Die 
bie bejonderen Aräfte ihrer Mit- 
glieder in ihrem Dienſte nicht aus— 

zunußen vermag. W. Sch. 

Ein neuer Frauenberuf? 
Ren Verjiherungsagenten und 

Motten ift wohl nichts auf der 

Welt jo zäh und unausrottbar wie 
ein häßliches altes Stück Möbel. 
Da ſteht der alte Schranf, eine 
wahre Brutjtätte von QÜrgerbazil- 
len. Einmal bat die Hausfrau 
fih aufgerafft und ben Althänbler 
gerufen, Aber ber Mann hat einen 
fo Lächer ih Heinen Preis geboten, 

da man das alte Möbel Tieber 
ftehen läßt. VBerfchenfen fann man 
es ja immer nod. 
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Überhaupt, die ganze Einrich- 

tung! Wie ftolz ift man einmal 

auf ihren Beſitz gewefen! Und 
jegt? Wie mandes Ehepaar wäre 
fie gern, lange jahre vor ber jil» 

bernen Hochzeit los! Gerade ber 

Bräutigam hatte ja in ben aller- 
meiften Fällen von all den Dingen 
nicht die leifefte Ahnung, gefchweige 
denn bad, was man äjftbetifche 

Ideen zu nennen pflegt. Wie follte 

er auch? Gerade in dem Zeitraum 
feines Lebens, wo Geift und Ge— 
müt für bie Runft aufnahmefäbig 

wurden, mußte er in einer Miet- 
wohnung leben, umgeben von 
ſchrecklichen Nippes, zwijchen einer 

Plüfhmöbel-Mufhelgarnitur und 

dem unvdermeiblihen Regulator aus 

bem Bafar. Go „vorgebildet“ er- 
gab er fih mit ihr, deren Leben 

ja eigentlich erſt beginnen jollte, 

am Ende ber langen Jagd nad) ber 

„Einrihtung“ ermattet der Rebe» 
gewanbtheit eines jchwungvollen 

Herrn, Wollte doch dieſer auch 

die weitere Ausſtattung des ge— 
mütlihen Heims mit Polſterarbei—⸗ 

ten, Gardinen uſw. übernehmen, 

bot er doch „Garantien“ für ſo— 
undfo viele Fahre. Leider, man 
lebte damal3 noch in den Tagen 
ber alleinjeligmadenden „altdeut« 

ſchen“ Möbel, ausweislich deren in 
„Altdeutichland“ alles gedreht, ge= 
preit und geleimt gemwejen jein 

muß. Einige Jahre jpäter war 

noch ein vielbewundertes Büffett 
binzugefommen — Jugendftil! All« 
mäbhlih war bann über das Ehe— 

paar bie fchmerzlihe Erkenntnis 

gedämmert, daß ihr Hausrat teuer, 
unpraftiih, ungemütlih und dazu 
recht bäßlich fe. Man hatte end— 

li gelernt, daß ein gutes Möbel«- 
ftüf zwedmäßig, ohne Sjmitirerei 
und ſchlicht fein folle. 

Uber von dieſer theoretijchen Er— 

fenntnis bis zur Sat des richtigen 
Einfaufens ift noch ein langer Weg, 

| 

1 
i 

und einer mit Gräben an beiden 

Geiten. Die äjthetifchen Erfennt- 
niffe tun's nicht allein, man muß 

fie auch richtig anwenden Fönnen. 

Man muß neben der Theorie au 

Praxis haben. Man muß fi aufs 

Material und auf die Techniken 

der Materialverarbeitung verftehen. 

Man muß miffen wo gewilje 

Sachen am beiten bergeitellt und 
wo fie am ſolideſten verfauft wer- 

den. Oder man fann vielleicht in 

bemjelben Möbellager, wo Die 

Eltern vor dreißig Jahren geſtrandet 

find, alle Runftgefege erfüllt glauben 
und doch vier Wochen fpäter am 

dort gefauften Tiſch ſchon einen 

Riß fehen und die dort gefaufte 

Kommode nicht „auffriegen*. Und 

was noch fchlimmer ift: die Woh— 

nung bleibt falt, fie hat fein Ge— 

fit. Bet ihren Beſuchen im jungen 
Befanntenfreije erfennen bie Ehe— 

leute mit GSchreden, daß fie eine 
ſchlechte Dutzendware bezogen haben. 

Diefe lange Vorrede follte Die 
Lüde zeigen, durch die vielleicht 
ein neuer Frauenberuf in Die Welt 
treten fann. Es gibt ja genug un« 

verheiratete Damen aus gutem 

Haufe oder Witwen, die dereinſt 

beſſere Zage gejeben haben. Einen 
eigentlihen Beruf haben viele von 

ihnen nicht, e8 fei denn bie hohe 

Kunſt, mit geringen Mitteln nad 

außen den Schimmer alten Glanzes 

aufrecdhtzuerbalten. Und was für 

eine Fülle von Aultur jtedt oft 
genug in ihrer ftillen befcheibenen 

Behaufung! Vielleicht find fie unter 

guten alten Gemälden aufgewachſen, 

in jenem Milieu einer alten Familie 
mit Urväterhausrat. Allmählich, 
ungewollt und unbewuht ift ein 
Gtüd jener alten Kultur auf jie 
übergegangen im heranwachſenden 
Alter, wo Geift und Gemüt emp- 

fänglid find. Später haben fie für 
fi) oder andere die Ausſteuer be— 
forgt und haben die Gefchäfte fennen 
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gelernt, wo man für gutes Gelb 
gute Sachen befommt. Aus ber 

Zeit ihres Glanzes haben fie noch 
mand gutes Gtüd herübergerettet, 

eine Bronze, den Schreibtiſch, ein 

Gemälde. Dieje Dinge bilden den 
Stolz und die Freude ihres ein- 
famen Lebend, Uber noch etwas 

anberes haben fie aus jener ererbten 
Kultur: den Blif für das Wahre 
und Echte in Kunſt und Handwerf, 
und die deutlihe Witterung für das 

Falſche, Schlechte, „Vorgemachte“. 

Sollte es nicht möglich ſein, dieſes 
ungenutzt daliegende Kapital frucht⸗ 
bar zu machen? Wäre das aus— 

ſichtslos, wenn es ſich mit ehrlichem 
Lernen verbände, das ſich wirklich 

berufsmäßig mit Material und 
Technik, mit Brandhen- und mit 
Firmenfenntnis, furz, mit all ben 

Dingen beichäftigte, Die beim Ein- 

faufen der Käufer und die Käuferin 

wiſſen follte und jo jelten weiß? 

Ich verhehle mir nicht die großen 
Schwierigfeiten, Die eine ſolche Be— 

raterin in Ausfteuerangelegenheiten 
zu überwinden hätte. Auf praftijche 

Vorjhläge möchte ich deshalb bier 

nicht eingehen. Vielleicht fordern 
bieje Gedanken zu einem praftifchen 
Verſuche heraus, Den follte man, 
meine ich, wagen! Mar Goo8 

Seruelle Aufklärung 
uf vielfahe Anfragen teilt der 
ürerbund bierdurd das Fol: 

gende mit: 
Auf unfer PBreisausfchreiben um 

Beiträge zur feruellen Aufflärung 
find nicht weniger ald 423 Sen— 
dungen eingegangen. Über [chrift- 
liche Beiträge, die man leſen muß 

und zwar jedes Mitglied einzeln, 

fommt ein Preisgeriht nicht fo 

fhhnell ins Mare wie über Gaben 
der bildenden Kunſt — und doch 
ſcheint es, als hätten einige Ein— 

jender erwartet, wir fönnten unfre 
Stimmen fo jchnell wie bei den 

Münzen und Briefmarken abgeben. 
Es war audy nicht möglich, vorher 
einen Termin für die Entjcheidung 
anzugeben, da wir ja gar nidt 
wiſſen fonnten, wie viele Beiträge 
eingehen würden. Nun hoffen wir, 

Unfang November unfre Entjchei« 

bung befanntgeben zu fönnen. Das 

Bud, das der PDürerbund vor— 

bereitet, wird freilih wohl erft 

Anfang nädjften Gahres erfcheinen, 

denn feine Redaktion ijt nichts 
weniger als eine leichte Arbeit. Da- 

für können wir ſchon jet mit voller 
Beſtimmtheit jagen, daß dieſes Bud 
dank der Eingänge ein gutes, 
ein dieſe Sache ganz weſentlich 

förderndes Buch werden wird. A 

Der Wert der Wiſſenſchaft 
egierungen und Parlamente 
müũſſen eigentlich finden, daß 

die Aſtronomie eine der koſtſpie— 

ligſten Wiſſenſchaften ſei: das un« 
bedeutendſte Inſtrument koſtet Hun— 

derttauſende von Franken, das 

unbedeutendſte Obſervatorium koſtet 

Millionen; dazu hat eine jede 

Sonnenfinſternis noch nachträg— 

liche Geldforderungen in ihrem Ge— 

folge. — Und das alles für die 

Sterne, die ſo weit ab ſind, die 
unſeren Wahlkämpfen vollkommen 

fernſtehen und vermutlich nie einen 

Einfluß auf ſie gewinnen werden! 
Unſere Männer ber Politik müſſen 

ſich doch einen Reſt von Idealis- 
mus erhalten haben, ein unbe— 

ſtimmtes, ahnendes Gefühl für das, 

was groß iſt — wahrhaftig, ich 
glaube, man hat ſie verleumdet! 
Man ſollte fie daher in ihrer Ge— 

finnung bejtärfen und es ihnen 

zu Gemüte führen, daß Diejes 
ahnende Gefühl fie nicht belügt und 

dieſer Idealismus fie nicht narret. 
Da fönnte man denn von ber 

Schiffahrt fprechen, bie der Aſtro— 
nomie nit entraten fann unb 

deren Bedeutung niemand ver— 
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fennen wird, Uber das würde eine 
MNebenjahe zur Hauptjahe machen. 

Nein: „Die Aftronomie ift nüß« 

lich, weil fie uns über ung jelbft er» 
hebt, fie ift nütlich, weil fie groß 

ift, fie ift nüslich, weil fie ſchön ift“ 
— jo muß man reden! „Gie ift’s, 

die ung zeigt, wie fein der Menſch 
nad feinem #örper, wie groß ber 
Menih nad feinem Geifte ift, weil 
fein Verftand dieſe leuchtende Un» 

enbdlichfeit, darinnen fein Körper 

nur ein dDunfler Bunkt ift, ganz ums 

ipannen fann, und ihrer jchweigen- 

den Harmonie laufchen. Wir reichen 

bier an das Bewußtfein unferer 

Kraft, und das iſt's, was wir nie 

zu teuer bezahlen können, denn bies 
Bewußtfein macht uns ftärfer,* 

Nur in Wiffenihaft und Kunſt 

rubt der Sinn der Zipilifationen, 
Die Formel: „Die Wiſſenſchaft um 

der Wiffenfchaft willen“ hat befrem— 

det, und doch ift fie wohl jener 
wert: „Das Leben um be3 Lebens 

willen“, wenn Leben nur Leiden 
ift, und gar jener: „Das Glüf um 
des Glüdes willen“, wenn man nicht 

glaubt, alles Glüd fei von gleichem 

Werte, und wenn man nicht meinen 
will: der Zwed der Zipilifationen 

fei der, trunfliebenden Leuten Alko— 
hol zu verjchaffen. 

Alles Handeln muß eine Abficht 

baben. Wir müffen leiden, wir 

müffen arbeiten, wir müffen unfern 

Plab im Schaufpiel bezahlen, boch 

wir fun’, um zu ſchauen ober 

minbeftend bafür, daß andere eine? 

Zages fchauen fönnen. 
Was nicht Gedanfe ift, ift Das 

reine Nichts, denn benfen Tonnen 

wir nur den Gedanken, und alle 
Worte, darüber wir verfügen, um 

von den Dingen zu jprechen, fönnen 

nur Gedanken ausdrüden; daher es 

denn finnlos ift, zu behaupten: es 

gäbe noch etwas anderes neben dem 

Gedanken. 
Und dennoch — ein ſeltſamer 

Widerſpruch für alle die, die an 
die Selbſtändigkeit der Zeit 

glauben — zeigt uns die Geſchichte 

der Erde, daß das Leben nur ein 
kurzes Zwiſchenſpiel iſt zwiſchen 

zwei Ewigkeiten des Todes, und 
daß, auch in dieſem Zwiſchen- 
ſpiel, das bewußte Denken nur 

einen Augenblick gedauert hat und 
dauern wird. Der Gedanke iſt 

nur ein Blitz inmitten einer langen 
Nacht. 

Aber dieſer Bliß iſt eg, der 

alles ift. 

Henri Poincaré (deutſch von 
Fr. Kuntze) 

Unjre Bilder und Noten 

Emilie Mediz-Pelikans in ber durch den Raum er 
\ IN: dem Herbftbilde au3 den Alpen geben wir ein große® Wert 

zwungenen ®erfleinerung wieder, Wir möchten die Mängel, 
welche unfre Reproduktion wie alle farbigen Verfleinerungen aufweift, nicht 
vertufchen, fondern hervorheben. Ein Künjtler fomponiert jeine Farben 
anders zum Bild für Fleines als für großes Format, und er vereinfacht 
die Fülle von Tönen anders, wenn er ein großes farbige® Bild auf 
fleinem Raume nadbildet, ala dies eine optiſch mechaniſche Reproduktion 
dem Weſen ihrer Arbeit nach jemals tun fann. Aber wir meinen: troß 

ber unabänderlihen Mängel bat fi von diefem wundervoll groß ge— 
ſchauten Alpenbild bier genug erhalten, um uns in tiefer Wehmut ber 

raftlo8 Schaffenden benfen zu laffen, bie dieſes Fahr und genommen 
bat. Wer je im Herbſt bie feierlihe Größe ſolch flammenber Gehölze 
überm Grün der Matten und vor dem vom Neuſchnee durchwobenen 
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Blau der Berge in den Einjamfeiten gejehen und empfunden hat, der wird 

nicht nur die Farbenpradt, jondern auch die Andacht dieſes Werkes fühlen. 
Adolf von Menzel Moltke-Bildnis ift eine Bildni3-Gtudie nad 

ber Natur aus der Zeit, ba ber Meifter am Krönungsbild arbeitete. 

Das Blatt ift vom 27. Mai 1865, alfo fchon deshalb intereffant, weil 
e8 ben, den wir fajt immer al3 Grei3 bargeftellt zu ſehen pflegen, 
zeigt, als er eben am Beginn feiner gewaltigen Erfolge ſtand. Gtirn 
und Wafe, befonder3 aber die Augen fprehen ohne jede abjidhtliche 
Betonung dburh den Maler fo deutlich wie nur möglih vom Leben 
in biefem Haupt. Der Mund bat feine Alteröveränderung noch nicht 
durhgemadt. Die Haare find noch die harafteriftifchen eigenen, während 

Woltke fpäter befanntlih eine glatte Berüde trug. 
Robert Sterls Erntebild war eins ber Hauptitüde auf ber erjten 

Künftlerbund-Ausftellung in Weimar. Pas Original iſt ein wandgroßes 

Gemälde mit dem Gtreben nah Monumentalität. Wir glauben, es 
fann al3 Beifpiel auch dafür dienen, wie fremde Anregungen fih in 

der Kunſt national auswahfen. Denn trog Warées wäre diefe Art ber 

Großzügigkeit faum ohne Millet und Meunier in Deutſchland gediehen, 
und doch fann bier feine Rebe fein von Anempfindung nah Millet 

oder Meunier durch Sterl. Die Geftalten und Dinge ftehen bei ihm 

auch ganz anders, viel weniger gelöjt, räumlich viel enger verbunden 
mit ihrer Umgebung im Bild, ala bei Mille. Das Fremde tft deutſch 

verarbeitet, e8 bat das heimiſche Fühlen nur angeregt. Wie jehr zum 
Gewinn, das weiß jofort, wer älterer Darjtellungen ähnlicher Motive 
ufw. gedenkt: aud in ihnen war Gutes und Feines, und wir wollen 

uns Davor hüten, fie in Bauſch und Bogen geringzufchäßen, aber bier 
wird unfer alter Kunſtſchatz durch etwas Vollwertiges ergänzt, das wir 
jo nod nicht hatten. 

Zu ben Slluftrationsbeilagen über Brüden wolle man den Rund» 
Ihauauffat, zu dem Gtraßenbildden aus Sterzing den Aufſatz 
„Straßentunft“ vergleichen. A 

njre Notenbeilage gibt zunächſt eine Probe der Muſik von Claude 
Debuſſys „Pellead und Nielifande*, über die ein Nundihauaufjat 

dieſes Heftes jpricht. 

Weſſen Phantajie nicht veranlagt oder geübt ift, ji) die Szene vor— 
zuftellen und die pſychologiſche Entfaltung der Muſik zu der atemlos 

dahinfliegenden Handlung zu verfolgen, wem die ganze moderne Har— 

monif mit den übermäßigen Intervallen verſchloſſen tft, der wird ſich lieber 
der volfstümlich reizvollen altfranzöfifhen Legende von Gt. Nifo- 
laus aus dem 16. Jahrhundert zuwenden, bie bier zum erften Male 

jangbar verdeutſcht erfcheint und deren vollftändiger Wortlaut hier mit— 
geteilt ſei. 

Legende von Gt. Nikolaus 

\. Waren drei Rnäblein zart und fein, 
Die zogen aus burd Feld und Hain. 

Kamen noch fpät vor Schlächters Tür: 

„Schlädter, o gib und Obdach bier,“ 

„Zretet nur ein, ihr Knäblein fein, 
Ihr jollt Hier gut beherbergt fein.“ 
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>, Waren drei Rnäblein zart und fein, 
Die zogen aus durch Feld und Hain, 

Raum baf fie waren drin zur Nacht, 

Hat fie der Schlächter umgebradt. 
Schnitt fie in Stüden, furz und klein, 
Böfelt fie all im Keller ein, 

. Waren drei Knäblein zart und fein, 
Die zogen aus dur Feld und Hain, 

Eieben der Jahr entflohn im Saus, 
Da fam ins Land Ganft Nikolaus, 
Lenkte den Schritt vor Schlädhters Tür. 

„Schlächter, o gib ein Obdach mir.“ 
. Waren drei Rnäblein zart und fein, 
Die zogen aus durch Feld und Hain, 

„Zretet nur ein, Ganft Nikolaus, 

Wir haben Pla genug im Haus!“ 
Speijen und Trank wohl bradıte man, 

Er aber rührt fein Bijjen an. 
. Waren drei Rnäblein zart und fein, 
Die zogen aus durch Feld und Hain, 

„Du haft ein Fleifch, geb, bring mir das, 
Liegt fieben Jahr im Pökelfaß.“ 
Badte den Schlädter kalter Grau — 

. Floh wie behext vor8 Tor hinaus, 

. Waren brei Rnäblein zart und fein, 

Die zogen aus durch Feld und Hain. 
Schlächter halt an, Schlädhter halt ein, 
Wenn du bereuft, wirb Gott verzeihn.“ 

Wandte der heilge Mann fich ab, 

Etieg in ben Keller jelbjt hinab, 

. Waren drei Knäblein zart und fein, 
Die zogen aus durch Feld und Hain. 

„Rnäblein im Faß, heraus, heraus, 

Ich bin der große Sankt Nikolaus!“ 
Hob ba der Heilge fromm die Hand, 
Jedes der Knäblein auferſtand. 

. Waren drei Knäblein zart und fein, 
Die zogen aus durch Feld und Hain. 

Sprach da ber Ein: „Ich ſchlief jo gut“, 
Gagte der Zweit: „Hab wohl gerubt.“ 
Uber der Kleinjte lallte Dies: 

„Wir war, ich läg im Paradies.“ 

Wir geben die Legende in einer zweiftimmigen Bearbeitung, da fie auch 
in Franfreich gern ald Duo gejungen wird. Doc fann fie, mit Hinweg«- 
laffung der zweiten Stimme, auch ala Golovortrag gejungen werben. B 
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[3adrs. 22 Erſtes Novemberheft 1908 Heft 3] 

Warum find unſre neuen Stadtteile fo häßlich? 
jt die Häßlichfeit unfrer Städte in den Teilen, die auß den 

Sfiesen fünfzig big jehzig Jahren ftammen, ein Zufall? Das 
wird nur der annehmen wollen, der überhaupt an den Zufall 

im wirtjhaftlihen und gejellihaftlihen Leben glaubt. Feder andre 
wird für unjrer Zeit eigentümlihe Erjcheinungen nad unfrer Zeit 
eigentümlihen Urjahen juchen. 

Zunädjt hat es das jo überaus fchnelle und ftarfe, und namentlich 
auch das ſtoßmäßige Wahstum unſrer Städte ganz natürlicher- 
weife mit ſich gebradht, daß eine Menge von Kräften fi im Häufer- 
bau betätigte, denen es jelbit an einfachiter Fünftlerifcher Geſtal— 
tungsfähigfeit, ja jogar an Empfindung und gutem Willen für 
baulihe Schönheit fehlte, während zugleih die Gewerbefrei- 
beit aud dem Schuijter und Schneider die Möglichfeit gab, feinen 
Mitbürgern das Leben durch eigene arditeftonijhe KRunitleiftungen 
zu verjhönern. Dann aber trat in der Organijation des Bau« 
gewerbe und in der Art der Bauherren ein tiefgreifender 
und für die fünftlerifhe Kultur des Städtebaues fehr unglüdlicher 
Wechſel ein. In den älteren Zeiten ging bei uns der Hausbau 
zum großen Teil von Leuten aus, weldye die neuen Häujer für 
fih und ihre Familie und allenjall3 nod für eine oder einige 
wenige Mietparteien zum dauernden Gebraud errichteten. Sei es 
nun, daß fie felber der Reihe nad die einzelnen Bauhandwerfer 
für die verjhiedenen Bauarbeiten heranzogen, jei e3, daß fie das 
Hau8 im ganzen nah den ihnen vorgelegten Plänen bei einem 
einzelnen Maurer» oder Zimmermeijter bejtellten; immer floß auf 
dieſe Weife in den Hausbau ein Stüd individueller Ausprägung 
und bejonderer Geftaltung ein. In der neuen Periode Dagegen 
drängte fih in Zufammenhang mit dem rajhen Zufjtrömen uns 
gezählter Volksmaſſen zu den Städten immer mehr der Bau auf 
Vorrat, das ijt die jpefulative Errihtung von Häufern zum Ver— 
fauf in den Vordergrund. Es leuchtet aber ein, daß ſolche Pro— 
duftiondware weniger perjönlih werden muß, daß fie lange nicht 
mit der Liebe und Sorgfalt gebildet wird, wie dad, was in Den 
älteren Zeiten der Bauherr für jeinen eigenen Gebraud errichtete. 
Weitere Umjtände traten hinzu. Daß neue, anwachjende Stadtvolf 
beitand in großen Majjen aus Zugezogenen. Dieſe Zugezogenen 
aber, die von ihren heimatlihen feinen Dörfern und Städten los— 
gerijfen waren, waren damit natürlich auch losgeriſſen von der „nur“ 
hbandwerf3mäßigen, aber doch immerhin wohltätig wirkenden Tra- 
dDition, die in ihrem Heimatorte die Gejtaltung der äußeren Um— 
gebung mitbeftimmte, In den Städten aber, in denen fie fih nun“ 
mehr anfiedelten, gab es zu allem Unglüd für folhe Mafjenanjied- 
lung fremder Arbeiter und Gewerbetreibender natürlid zunädjit fait 
gar feine Vorbilder: fein zuverläjjiges Beiſpiel konnte da helfen, 
feine beilfame Gewöhnung und Überlieferung, wie ſich ſolch be— 
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fondere Aufgabe jhön löſen lajje. Und jo begnügte man fi denn — 
der Bauende wie der, für den gebaut wurde — unter dem Drängen 
und Schieben des Leben damit, jhleht und recht „unterzufommen“. 

Aber nicht genug Damit, daß Baugewerbe und Anſiedlungsweſen 
wirtfhaftlih und fozial jozujagen mit einem Nale au3 den alten 
Geleifen geriffen wurden: techniſch vollzog fi ziemlid gleich» 
zeitig eine große Umwälzung. Unjer Zeitalter der Fortſchritte 
im Verkehr, in der Wijlenjchaft, in der Technik überjchüttete Die 
breitefte Maſſe derer, die da bauten, mit der „Renntnis“, d, h. mit 
den Abbildungen von einer ganzen Fülle von Bauformen, die jie 
bis dahin wenig oder gar nicht gefannt hatten, fowie mit einer 
Menge tehniiher Baumittel und Baumaterialien, die ebenfall3 für 
fie neu waren, Man denfe an die unzähligen Vorlagenwerfe, die 
auf den Baugewerfjchulen älteren Zufchnitt3 und in den Zeidhen- 
ftuben derer, die den Baugewerfichulen entitammten, jo lange und 
jo erfolgreich geholfen haben, das Geftalten von innen heraus durd 
ein Auffleben von außen ber zu erjtiden. Man denfe ferner bei— 
ijpieläweife an die ausgiebige Verwendung des Eijend in den. 
modernen Bauten. Da verwendete man entweder in der roheſten 
Weiſe äſthetiſch ganz ungejtaltet, alſo „ungejtalt“, oder aber: man 
„imitierte mit ihm andres Material und andre Techniken, denn fein 
eigened Wejen äjthetiih zu gejtalten, vermochte man ja nodp nicht, 
weil man mit ihm nod nicht vertraut genug war. So wurde denn 
von den neuen Mitteln und Syormen vielfah aud in äſthetiſcher 
Beziehung ein falfher Gebraud gemadıt. 

Auch der ganze Geijt der lebten fünf bis ſechs Jahrzehnte hat 
natürlih nit günftig gewirkt. Wir wijjen ja, daß dieſe Periode 
gefennzeichnet ift dur einen Hochſtand im übeljten Sinne materia«- 
liftifcher Lebensauffafjung, der erjt neuerding® wieder abzuebben be— 
ginnt. Was nicht deutlich greifbaren, womöglih in Geld oder 
wenigjteng in äußere Ehren und fonjtige Vorteile umjegbaren Außen 
verbieß, wurde gering geihäßt. Gegen die hohen Aulturwerte einer 
fünftlerifjch befriedigenden Lebenzgeitaltung war man ziemlich gleich- 
gültig, weil man ihren Wert gar nicht verſtand. 

Ein bejonderes Kapitel wäre, ob und in wie weit die Ausbildung 
der Arditeften am Verderben unjrer Städte mitgewirkt hat. Für 
ganz unjhuldig wird fie wohl jelbit der größte Optimijt nicht halten. 
Heut aber würden uns Betrahtungen darüber zu weit abjeit3 führen. 

Al diefe Umftände wirkten natürlih nicht nur auf daß einzelne 
Grundjtüd, fondern aub auf die Stadtanlage im ganzen. 
Aud bier hat es offenfundig bei der jo überrafchend hereinbredhenden 
großen Entwidlung jehr vielfah an fähigen Kräften zur richtigen 
Leitung gefehlt. Auch bier bat fiher die maſſenhafte ſpekulative 
Produktion von Häufern auf Vorrat und Verkauf, dad Durdeinander- 
wirbeln und das Poßgerijienjein der Bevölkerung von alten Tra— 
ditionen, hat die Fülle der neuen Formen und Mittel und der 
materialiftifhe, banaufiihe Charakter des Zeitalter8 außerordentlich 
geihadet. Beim Bublifum aber trat in Anpaſſung an die jchlechtere 
feijtung ein Herunterfommen des Gejhmad3 ein, das ſeinerſeits aud) 
wieder auf die Produktion verderblih zurüdwirfte, 
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All dad AUngeführte zufammen deutet auf einige der Gründe 
für den Tiefſtand der arditeltonifhen Erjcheinung unjrer Städte, 
der den fFeinfühligeren heute grauen madt. Gewiß, es deutet auch 
ſchon auf einige Wege zur Befferung. Es jagt uns: tradtet den 
grob materialiftifhen Geift in euch felber und in immer weiteren 
Kreifen zu überwinden, diefen Geiſt, der nur nächitliegende Zwede 
zu erfennen vermag und deöhalb in feiner Rurzfichtigfeit nicht einmal 
das ift, worauf er jih am meijten einbildet: praftiih. Es fordert 
auf, an der Heritellung einer guten Tradition mit allem Ernjt zu 
arbeiten für die Geitaltung der Stadtanlage wie der einzelnen 
Häufer — die Anfänge dazu jind ja auch ſchon da. Es regt an, 
die Anfprüche nicht auf Stud und Ornamente, fondern auf edel und 
einfach geitaltende Schönheit, auf Ausdrudsfultur mit allen Kräften 
wieder jo zum Gemeingut zu machen, wie die hygieniſchen Forde— 
rungen das großenteiles jhon geworden find. Der ganze Bau 
unternehmerjtand muß in jeinem fünjtlerifhen Empfinden gehoben 
werden — daß dad möglich ift, beweifen Erfolge an einzelnen Stellen 
Ihon jeßt. Die einzelnen Bauformen und Baumittel müjjen wir 
bejjer auswählen, beherrfhen und in ihrer künſtleriſchen Wirkung 
berechnen lernen. Und der Bau der Städte ald Ganze muß mehr 
und mehr zu einer mit Wiſſenſchaft verbundenen Kunſt, zur Städte» 
baufunjt erhoben werden, bei der aud) die Rückſichten auf die Schön 
heit nie vergeſſen werden dürfen. 

Aber mit all diefen Mitteln wäre noch lange nicht alles zur 
Abhilfe getan, was notwendig if. Denn alles, was id anführte, 
genügt aud noch nicht zur Erflärung des Tiefitands in den lebten 
Jahren. Wollen wir eine echte Städtejhönheit, die Ausdruck ge— 
funden Lebens ift, wieder heraufführen, jo müffen wir noch mit 
Hinderniffen fämpfen, die auf dem Gebiete der ftädtifhen 
Bodenfrage liegen. Die großen dunfeln Mächte, die bisher 
auf dieſem fozialen Gebiete walteten, verwirrten nicht nur unjer 
Volksleben, fie wirfen auch tief zerftörend auf die äußere Erjcheinung 
unfrer Städte. Hiervon, von dem Zujammenhang zwiſchen Boden- 
frage und Städtejchönheit, ein nächſtes Mal. Karl von Mangoldt 

Goethes Prometheus-Fragmente 
n den Sahren, in denen „Götz“ und „Werther“ entjtanden, ftiegen 

38 rieſengroße Geſtalten vor den Augen des jungen Goethe auf: 
Fauſt, Prometheus und Ahasver. Sie alle ſollten ihm Form 

werden für die großen unausgekämpften Kämpfe, die ſeine Seele 
bewegten. Jede ſchien einen Teil ſeines Weſens darzuſtellen: den 
fragend ſuchenden, den ſelbſtbewußt trotzenden und den ungläubigen, 
zweifelnden Geiſt. Oftmals haben ſich dieſe Geſtalten gewandelt, wie 
der Dichter ſich ſelbſt wandelte, — hin und wieder ſchienen ſie zu 
verſchwinden, um in einer neuen Entwicklung wieder hervorzutreten. 
Endlich reichten ſie im „Fauſt“ einander die Hände „Fauſt“ war 
der See, der von drei gewaltigen Strömen genährt wurde, ja, der 
wohl nur aus dieſen drei Urſprüngen reſtlos zu begreifen iſt. 

Vom Ahasver⸗Stoff löſte ſich Goethe bald. Wohl tauchte in 
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Stalien im Angefiht Roms nod einmal der alte Plan vor ihm auf, 
aber da war der wiederfehrende Heiland in den Mittelpunft des 
dichterifchen SInterejjes getreten, Der ewige Jude, der Rajtloje, Frieden 
Sudende war zum Fauſt geworden, Die jo eng an die Alyiterien 
des Chrijtentumd gefnüpfte Seelenrettung Fauſts ift vielleicht Die 
Fortbildung eine® frühen Entwurf der Erlöfung Ahasverd nad 
endlojem, ermüdendem, irrendem Wandern, 

Viel länger ald Ahasver hat Prometheus neben dem Wachs- 
tum des „Fauſt“ eigenes Leben bewahrt und eine tiefere, bedeutendere 
Wandlung erfahren, — Daß heift bei Goethe ſtets: eine Klärung 
der anfänglich ſchroff aufeinanderjtoßenden Gegenfäte zu harmoni— 
ihem Ausgleihd. Der Zwieipalt zwifhen dem Menjhen und den 
Dingen der Welt wird ihm zu einer Erſcheinungsform des menjch- 
lihen Geijtes, der andere Formen gegemüberjtehen. Se reicher, je 
univerjaler Goethe ſich entwidelt, dejto mehr drängt er zu einer Er» 
bebung über die Gegenjäte des Lebens, deſto mehr betont er, daß 
nicht das Licht allein, jondern Liht und Schatten ein Ganzes dar— 
itellen, daß eine rechte Verteilung beider gleichwertiger Erjcheinunge 
das Ziel fünftlerifher und menfhliher Bildung ift. Taſſo und An— 
toniud, Prometheus und Epimetheud. 

Die drei VBrometheus-Fragmente Goethe: „Prometheus“ (1775), 
„Die Befreiung ded Prometheus“ (1795) und „Pandora“ (1808) — 
zeigen, auf einen Zeitraum von mehr al3 drei Hahrzehnten verteilt, 
itufenweije die Durhbildung des urjprünglih auf harten Gegenjah 
gebauten Stoffe8 zum Ausgleich, zur Frieden bringenden Löjung. 
— Niemal3 vielleiht hat ein Geift leichter geſchaffen ald Goethe. 
Und doch, — wie langjam reifen ihm die Geftalten, wie weit, wie 
hoch jieht er die Vollendung, wie willig legt er die Jeder vor dem 
Ende aus der Hand, wenn ihm der Anfang nicht genügt! Sechzig 
Jahre lang wuchs der „Fauft“, fünfunddreißig der „Prometheus“, 
zehn der „Zafjo“, fieben Jahre die „Iphigenie“. Sollten die lebenden 
Dichter, die alljährlih dem Theater eine neue Arbeit liefern, nicht 
nachdenflih werden vor ſolchen Zeiten bei einem folden Geifte ? 

Das erite der Prometheus-fFragmente führt in jene wunder 
vollen Sjugendjahre Goethes, in denen er ungeheure, unbefiegbare 
Schaffenskraft in ji fühlte, — da ihm daß Gewaltigjte gerade ge» 
ftalten3wert erjhien. Das Höchſte, das Größte der Welt fhien fi 
willig feinem begehrenden Geift zu fügen, — was follte er noch an— 
erfennen oder gar verehren über ſich ſelbſt? Saß er nit da wie 
Prometheus und bildete Menſchen aus eigener Kraft? Gab ihnen 
Leben von feinem Leben, Geift von feinem Geift, Liebe von feiner Glut. 

„Sieh nieder, Zeus, 
Auf meine Welt: Sie lebt! 

Ich habe fie geformt nad meinem Bilde, 

Ein Geſchlecht, das mir gleich fei, 

Zu leiden, weinen, zu genießen und zu freuen fich 
Und dein nicht zu achten 

Wie ich.* 
Aus dem „Prometheus“ jpricht die erſte, jprödejte, trotzigſte Form, 

die der Spinozismus in Goethe3 Geiſt gewonnen bat. Wie nichts 
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in diefem Strom flüffigen Erzes eritarren fonnte, hat ſich auch der 
Spinozismus oftmal3 gewandelt vom erjten treu=naivden Glauben bis 
zu feiner vertiefteften Geſtalt jenjeit?® der Grenzmauern der Kanti— 
hen VBernunft-Fritif, — Sjeder, der auf den jeltfjamen Wegen der 
Menfhenweisheit gefuht und gefunden bat, iſt einmal berauſcht 
gewejen von dem Zauber jener Flammenjhrift am Himmel unferer 
Träume, die jagt: Gott und Natur find Ein? Alfo auch Menih 
und Gott, — Wenih und Tier. Du und id. Alles, alles 
nur Atem Eines Geiftes, Der Prometheus⸗Schluß des jungen Goethe 
hieß: Alfo bin ih wie Gott, Menjhengeitalter und Lebensſpender, 
Geijt von einem Geiſt. Wie foll ich anbeten, was Eines Weſens 
ift mit mir! — — Sollte der Schauer des Todes den Wenſchen nicht 
an ein Größeres, Unvergänglihes mahnen, ihn nicht demütig machen 
und fromm? Nein, jagt Prometheus: „Wir alle jind ewig“ — „Sch 
bin ewig; denn id bin“. Gott, der Alles und doch nur Eins ift, 
erfcheint im einzelnen Menfchen für eine winzige Spanne Zeit, die 
man ein Leben nennt. Wenn der Wenſch jtirbt, dann fehrt er ins 
Göttlihe zurüd, dahin, wo feine tieffte Sehnjuht immer lebte. Die 
Liebe ift ein Abglanz unſres Sterbend. Dies Vergeſſen, Verjinfen, 
glüdfelige Umfhlingen, daß wir erleben, wenn wir ung der inbrünftig 
Geliebten vereinen, ift ein Sterben in Liebe, ein Aufgehen in der 
begehrten Menjchenjeele, wie da8 Ende ein Sterben im Tod, ein 
Aufgehen im erfehnten Gott. 

Es jind nad beiden Seiten letzte Ronjequenzen, Die der junge 
Goethe in feinen „Prometheus“ gegojjen hat. Diejer Troß aus dem 
Bemwußtjein, teilzubaben am Gott, der nicht über der Natur berricht, 
fondern felber Natur ift, hat die Myſtiker vor die Inquiſitionsrichter 
ihrer Zeit gebradt. Dieſe Sehnfuht nah dem legten Grunde unjres 
Seins hat ihnen die Liebe der Nachwelt erhalten, fie läßt und wieder 
und wieder gern in den Traummwelten Meijter Eckeharts, Brunos, 
Angelu3 Silefius’ und Jakob Böhmes verweilen. 

Stolz in dem Gefühl, unerfhöpflihe Schaffensfraft zu beißen, 
bat der junge Dichter feinen „Prometheus“ unter dem eriten be= 
raufhenden Einfluß des Spinozismus, der ihm uralte Niyitif in 
beitehender Klarheit brachte, geihrieben. Andre Entwürfe, neues Er- 
leben haben ihn dann bald von der begonnenen Arbeit abgelentt. 
Der reife Goethe Fonnte dieſen Faden nicht wieder aufnehmen, ihm 
hatte der PBrometheus-Stoff andere Gejtalt gewonnen. eben dem 
auf das vollbradte Werk pochenden Geift ftieg der andre auf, der 
mahnend und ahnend auf dag zu vollbringende hinwies, 

Mehr als zwei Sahrzehnte fpäter taucht meteorgleidh die alte 
Geftalt in Goethe wieder auf. Aus einem Brief Scillerd wijfen 
wir, daß Goethe ſich 1795 mit einer „Befreiung des Prometheus“ 
trug. ‚Die zwanzig Verje des Fragments verraten und nicht? über 
die geplante Geftaltung des Ganzen. Der an die Felſen des Kau— 
kaſus geichmiedete Titane joll erlöit werden. Der griehiihe Mythus 
fpriht von einer Tat des Herfuled und vom Opfertod des Chiron. 
Es iſt die Frage, ob Goethe der Überlieferung gefolgt wäre. Er hätte 
die „Befreiung“ vielleiht al3 eine Sühnung in der Seele des ge- 
fMärten Prometheus geftaltet. Die Tatſache, daß der widerftands- 
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ftolze zum gebändigten Brometheuß, der troßige Kampf zu erjehnter 

— — ———————————— — — 
¶ — — — — — — — — ⸗ 

Erlöſung geworden iſt, läßt erkennen, wie der Stoff ſich vor Goethes 
Augen umgebildet hatte. Nicht die Gegenſätze ſelbſt waren mehr 
das Bedeutende, jondern ihr Audgleih. Der Menjchenbildner mußte 
isch am Ende Doch vor den Mächten beugen, die ihm die Rraft zur 
Kunft gegeben hatten. „Vor den Göttern“, jagte der Hellene, — 
und jchied die Maht nah ihren erkennbaren Wirkungen. „Bor 
Gott“, jagt der Monotheiſt — und eint die Wirfungen in ihrem 
unentzifferbaren Urſprung. „Vor der Natur“, jagt unfer junges 
Geichleht und ändert dDod nur den Namen, ohne etwas Neues zu 
jagen. Es ijt immer dad eine Geheimnis, daß mit unjern armen 
Worten Do nicht zu löſen iſt. 

Als das Erjcheinungsjahr des erjten Teiles „Fauft* auch wieder 
den Brometheus wedte, war die große Wendung geicheben, der Kampf 
zwijchen den Göttern und dem Titanen von aufen mad) innen ver— 
legt als ein Zwiejpalt im menfchlihen Wejen. Ein Trob, ein Wider- 
ftand gegen Gott, der doch in und wie in allem lebendig tft, it am 
Ende ein Troß gegen und jelbjt, gegen den lebten geheimnisvollen 
Grund unſres Denkens und Handelns, unfres ganzen Dafeind, Nicht 
zwiſchen Gott und Wenſch find Gegenfäße, fondern in der Wenſch— 
heit jelbjt, die ihre Triebe und Kräfte nicht zur Einheit zu bilden 
vermag. 

Das lebte der PBrometheus-ffragmente, „Bandora“, liegt vor 
ung wie der Beginn eines gewaltigen Gebäudes, über dem der Bau— 
meiiter, der e3 allein hätte vollenden können, geitorben ift. Der alte 
Stoff ift zur Menfchheit3-Dihtung geweitet. Prometheus ſelbſt nur 
noch Zeil, niht mehr Träger des Ganzen. 

Die Wenſchheit erjheint in Prometheus und Epimetheus, die 
Titanenbrüder, gejpalten. Hier die in Tätigfeit Lebenden, die Ar— 
beitsfrohen und Tatenftolzen, die Jünger des Prometheus, — jtarfe, 
unermüdlihe Barbaren. Dort ein anderes weicheres Geflecht, dem 
Epimetheus boranlebt, der Sjmmer-Träumende, Sehnende, Sinnende, 
— der au verflärter Vergangenheit und erhoffter Zufunft eine 
Traumwelt bildet, aber jhwanfend, wanfend in der Tätigfeit fordern« 
ven Gegenwart jtebt. Die beiden Pole menjhlihen Streben ſtehen 
unausgeglihen gegeneinander. Die unbedahte Tätigfeit und der der 
Tätigkeit entrüdte Gedanke, 

Als der faſt jechzigjährige Goethe diefen elementaren Gegenjat 
geitaltete, Tegte er das Geſchehen in eine fagenhafte Urzeit menſch— 
lihen Werdens, wußte aber wohl, daß er zu den Wenſchen feiner 
Zeit und feiner Zufunft fprad, daß Prometheus und Epimetheus 
noch immer leben, daß der Pandora-Frieden in weiter, weiter Ferne 
liegt. Sehen wir und doch um zur Nedhten und Linken! Leben 
niht Unzählige, die dumpf und fleißig ihr Tagewerf verrichten, ohne 
an den geiftigen Wert ihrer Arbeit zu denfen, denen niemal3 das 
erhöhende Bewußtjein fommt, daß fie wirfen am Schreiten der ganzen 
Menfhheit? Die die ftillen fhönen Stunden gar nicht fennen, in 
denen der Menſch finnend und träumend der Not und dem niedern 
Treiben entwächſt und eine Freiheit im Gedanken genießt, die Feine 
irdiſche Macht ihm fchmälern fann? Leben auf der andern Geite 
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nicht die Einjamen des Geiſtes, die meinen, unbedingt Größeres 
zu leiften alö der Urbeiter an der Materie? Die Weltfremden, die jen- 
jeit3 des lebendigen Getriebes in einer erträumten Umgebung wirfen, 
die der Größe und Urgewalt menjhliher Taten fchaudernd gegen— 
überjtehen und nicht imftande jind, zuzeiten im fließenden Leben 
in neuen {Freuden neue Kraft zu finden? Der Denker, der über 
dem Leben bleibt, der Arbeiter, der unter dem Gedanfen wirft, — fie 
find beide nur Halbe, Unvollfommene. Die Jünger ded Prometheus 
und die Jünger des Epimetheus fönnen ihr Streben nicht frucdht- 
bar jehn, jo lange fie unverftanden und verſtändnislos nebeneinander 

ſchaffen. 
Da kehrt die frühentſchwundene Gattin des Epimetheus, Pan— 

dora, vom Olymp zurück und trägt in ihrem Wundergefäß die Gaben 
des Friedens, die Mächte, die imſtande ſind, die getrennten Menſchen- 
geſchlechter zur Menſchheit zu einen. Die lichten Dämonen der Wiſſen- 
haft und Kunft führen Arbeiter und Denker zufammen und heißen 
fie voneinander lernen, einander lieben. Wenn Bhileros, der Sohn 
des Prometheus, und Epimeleia, die Tochter des Epimetheus ein- 
ander umijdlingen, dann Dämmert hinter den Bergen ein Morgen 
auf, der den neuen Tag fündet, — den Tag der Kultur. Der grü- 
belnde Verſtand weiſt der Arbeit neue Wege, findet in den Tiefen 
der Natur die Gejehe des Gefcheheng, nad denen der Menjh natür- 
liche Kräfte als feine eigenen benußen lernt. Die ans greifbar Er- 
reihbare gebundene Tätigfeit hält den Geift mit ehernen Armen feit 
und verwehrt ihm den Flug in fremde erträumte Neiche, Die Kunſt 
gejtaltet den Menſchen in feiner Ganzbeit, feinen Trieben und Ge- 
danfen und Taten, und erjcheint als eine lebendige Mahnung, uns 
der Größe und der Weite unſres Menjhentums, der Summe unfrer 
Fähigkeiten, der guten und böfen, der jtarfen und ſchwachen, bewußt 
Su bleiben. Nicht ungeheure . vernidhtende Kraftäußerungen, nicht 
bimmelferne fühne Gedanfen bezeihnen die Monumente höchſter 
Kultur, fondern die Leiftungen, die aus einer Harmonie der ſämt— 
lihen menfhlihen Kräfte, al Kinder von Geift und Kraft ent- 
ftanden find. 

Goethe hat die „Vandora“ zwar vollitändig entworfen, aber 
nur zum Seil vollendet. Das Bruchſtück freilich ift eine der gewaltig- 
ſten Schöpfungen dieſes univerfalften der menfchlichen Geifter. Die dee 
des Ganzen iſt dann im zweiten Teile des „Fauſt“ aufgegangen. Die 
Wenſchheitsdichtung hat fi in dem Gediht vom Menfchen vollendet. 
Pandora hat ihre Schäße in die Seele Fauſts gegojjen. In ihm 
wachſen Prometheus und Epimetheus zufammen. Die Rulturmenjh- 
heit hat uns Goethe nicht mehr geitaltet, wohl aber ihren gewaltigjten 
Vertreter, den höchitgebildeten Menſchen, Fauſt. 

Zwifhen der erjten und letzten Geitalt der Prometheus-Dich- 
tung liegt eine Welt, liegt die ungeheure, jelbjterfämpfte Entwid- 
lung eine3 Geijtes, der den Frieden mit aller Myſtik und Metaphyſik 
in ſich vollendet und feine ganze Energie der Erfafjung der Wirflich- 
feit, des Menfchlichen, zuwendet. Die antife Sage, die Symbol ur- 
alter naiver Gegenjäte zwifhen Menih und Gott war, wird zum 
modernen Mythus, der einen lebendigen Rampf bedeutet. Nicht um 
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felbjtherrlihe Ungebundenbeit, fondern um Rultur, um die Einigung 
Saller natürliden menfhlihen Kräfte zu gemeinfamer Arbeit am großen 
Biel: der Entwidlung der Menjchheit zur höchſt erreihbaren Voll» 
fommenbeit. 

Wenn beute der greife Goethe wiederfommen würde, um zu 
fehen, wie feine Saaten in? Kraut geſchoſſen find, würde er wohl 
finden, daß der Tag nod fern ift, da Pandora den Bund des 
Phileros und der Epimeleia jegnet. Und er könnte und nichts Mo— 
dernereß geben, al3 jeinen leten „Prometheus“. 

Herbert von Berger 

Loſe Blätter 

Wiener Lyrik I 
Schaukal. Hofmannsthal, Rilke, Zweig* 

[Sm erjten Oftoberhefte haben wir angefündigt, dab wir demnächſt 

von jenen öfterreihijchen Dichtern jprechen wollten, die man wohl als 

„die Aſtheten und Artiften“ zufammenzufaffen pflegt, „denn auch bier 
find Götter, immerhin“, 

Die neue Ausgabe der Hofmannsthalihen Jugendwerke bietet Anlaß, 
die Lyrik der jungen Wiener im Zujammenhang zu betradhten. Go 

wenig jie eine „Schule* bilden, jo zeigen fie doch eine Reihe gemeinfamer 

Züge, weldhe fie von andern Künftlern und Strömungen unjrer Zeit, 

troß mannigfaher Beziehungen, al® eine beutlihe Gruppe jondern; und 
in denen das geiftige Klima Wiens zu wirfen fcheint. 

Wir finden Wien als eine Stadt alter Kultur, Bedeutung und Macht, 

die doch frühzeitig ihre politijche Freiheit an den Hof verliert und 

die eine religiöfe Gelbftändigfeit zu erproben gar nicht in die Lage 
fommt, als in den Gtürmen der Reformation Deutjhland zum erjten 

Male wieder Iernt, fih über been zu erregen und zu enticheiden. 

Damit jind zwei große Gebiete idealen und praktiſchen Strebens aus— 

geichloffen, in denen andre deutihe Gtämme zu ftärferem Wirklich 

feitsfinn und zu tieferer Gittlichleit vordrangen. Um jo leicht» 

herziger gibt ſich die ſinnlich heitere, mufifaliih hochbegabte Bevölkerung 

dem Genußleben bin, das durh Hof und Ariftofratie Nahrung und 

Vorbilder empfängt. Durch alle Kreife der reich gegliederten Gejell« 

ichaft hinab verbreitet ſich Geſchmack und Pflege äußerer Formen, ein 

bewegliches, verbindliches, graziöfes Wefen, eine freundlid leere Welt 

ber Konventionen, in der, weil die großen ſachlichen Gegenfäße der 
politifhen und religiöfen Überzeugungen oder Intereſſen wegfallen, um 

* Rihard Shaufal, Ausgewählte Gedichte (geb. M. 2.—, in Halb» 

perg. M. 5.—). Hugo von Hofmannästhal, Die gefammelten Gedichte 

(geb. M. 4.—, in Halbperg. M. 6.—); Kleine Dramen, zwei Bände (geb. 

M. 8.—, in Halbperg. M. 12.—). Rainer Maria Rilke, Das Stunden- 

bud, 2. Aufl. (kart. M. 5.50); Geihichten vom lieben Gott, 2. Aufl. 

(geh. M. 3.—, geb. M. 4—); Neue Gedidhte (geb. M. 4.50, in Perg. 

M. 5,50). Stefan Zweig, Pie frühen Kränze (geh. M. 5.50, in Leder 

M. 6.—). — Sämtlich: Inſel-Verlag, Leipzig. 

160 @unjtwart XXII, 5 



jo unbebdenfliher den perſönlichen Vorteilen, Eitelteiten, Yaunen 

nahgegangen und nadgegeben wird. Es entiteht die „Nation von 

Egoijten und jorglofen Epifureern“, von der Billroth ſprach, — bie 
gelegentlih aber auch von fabenjämmerlich trüben und müden Gefühlen 

übermannt wirb. 
Ein ſolches Gefellfchaftsleben kann Mufif in allen ihren Schichten 

erzeugen und pflegen, Literatur bloß in den oberjten. So hat bie 

Wiener Mufif in Hülle und Fülle volfstümlihe Züge, die Wiener 
Lyrik aber ift von Ariftofraten für Ariſtokraten gejchrieben. Hiermit 

find für dieſe Lyrik, nah Stoff und inhalt, neue wichtige Eharafter- 

züge gegeben. Jede Gejellihaft bindet — und je erflufiver fie ift, 
um fo ftärfer — den einzelnen äußerlich fefter, indem fie ihm zugleich 

innerlid mehr Freiheit läßt. Gewiſſe Gruppen von Vorftellungen, 

Motiven, Verhaltungsweiſen werben in ftillfehweigender Übereinkunft aus 

Disfuffion und Leben ausgefchaltet; in unjerm Falle alles Derbe, Laute, 
Kräftige, Allzumenfhlide. Für die Lyrik bedeutet Died eine weitere 

Einengung ihres Gtoffgebietes, welhem ſchon, wie wir jahen, die ftarfen 
Antriebe aus Politik und Religion und damit „der Nienjchheit große 
QUngelegenbeiten“ mangeln. Aber wie Diejes ariftofratiihe Ich fih von 

ber Gefellihaft umgeben und beeinflußt weiß, wird es anderjeit3 ſich 

in vielen bewußt, beobachtet jih und jene, analyfier. Und auf dieſem 

Wiener Boden gewinnt die Betrachtung und Zerlegung eigner und 

fremder Geelenvorgänge den Charakter des Genuffes; fie ift ein Erjat 

de3 naiven Genuflebens der niedrigeren Kreiſe, fie ift vielmehr deſſen 

höchſte Verfeinerung. Man fühlt fih immer auf der Bühne, man 

redet gern — und dann in dem weltmännifhen Tone affeftierter Gleich- 

gültigkeit; das Leben, deſſen wirflihes Gefiht Umftände und Kon— 

vention nicht mehr jehen laffen, wird zum Gpiel, und das Gpiel — 

des Theaters, der Bilder und Bücher, der Träume, der Natur — erjcheint 

al3 das Leben, an dem eine geiftreihe Phantaſie leife und müde rätjelt. 

Diefe feelifhe Verfafjung war in Wien — und freilich reiht Wien, 

aud hierin Paris ähnlich, weiter, ald der Gtadtplan will — in allen 

Graben und Gcattierungen da, als die große Welle der modernen Sub— 
jetivität von Frankreich, Skandinavien und Deutjchland her in ben 
achtziger Jahren dorthin fam und dieſe Zuftände modern, literaturfähig, 

poetifh machte. Daher die Frübreife der auftretenden Zalente — Hof 
mannsthals Erftling ift mit fiebzehn Fahren gefchrieben, und er jelber, 

ber jetjt bereit3 eine Sammlung feiner Schriften veranitaltet, ift mit 
feinen fünfunddreißig Jahren ber ältefte der Vier. Daher aber auch bie 

Beitimmtheit, mit der man dem naturalijtijhen Zeitgeift entgegentrat: 
man fonnte ihm gar nicht nachgeben, und jo wollte man es nicht, — 

ber Künjtler erhebt ja feine Eigenſchaften — Fähigkeiten wie Mängel — 

zu „Notwendigkeiten“ und zu „Prinzipien“. Go iſt diefe Kunſt mit 

Willen ariftofratifh im wieneriihen Ginne: ihr mangelt mit dem Groß. 
Menſchlichen das Allgemein- (und Gemein«-) Menſchliche, die Leidenjchaft, 

ja felbft Wärme und Herzlichkeit. Gie verzichtet darauf, zu erfchüttern, 

zu belehren, auf das Leben zu wirken; fie hält auf Diſtanz und wendet 

ſich nicht an Menſchen, jondern an Künftler. Der Boet fühlt fich 

gleichfalld als Künftler, nicht als Menih; „die jungen Dichter“ ift eine 

gern wiederholte Borftellung, und in Titel, Widmung, Ausftattung zeigt 
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fih eine Vorliebe für das Gewählte, Preziöfe. Das gebt aber nod 

weiter bi3 in die Ausdrudsweife und Gtoffbehandlung binein; man 
jagt etwas geziert: „manche“ jtatt viele oder alle, „jelten“ für nie, 

„faum“ jtatt nicht, man verblüfft gern durh Worte von unbeilbarer 

Profa, die zwijchen der fonft höchſt gewählten Lurus-Sprade ſich aus— 
nehmen wie SFeldhühner neben Pfauen; man gefällt ſich in Dunkel» 

beiten, Ebenjo wird im Stoff das Abjonderliche, wenn nicht das Bizarre 

bevorzugt, und vor allem das Piftinguierte;, Pagen, Brinzejjinnen, 

Künftler, ferne Kulturen, fremde Natur, Hier erleben ſich dieſe tat« 
lojen und wirflichfeitsfremden Träumer am ftärfften, und je forgjamer 

fie in Fühler Bewuhtheit jihb menſchlichen Beziehungen verſagen, um 

jo lieber verlieren fie jih an „Die Dinge“. Das Wort ehrt bei 
ihnen mit einer faſt fomijch wirfenden Häufigfeit und Einbelligfeit 

wieder. Hofmannsthal fragt einmal (im „Geſpräch über Gedichte“) mit 

geiftreiher Paradorie: „Sind nicht die Gefühle, die Halbgefühle, alle 

die geheimften und tiefjten Zuftände unſres Innern in der ſeltſamſten 

Weife mit einer Landſchaft verflochten, mit einer Jahreszeit, mit einer 
Beichhaffenbeit der Luft, mit einem Hauch? ... Wollen wir ung finden, 

fo dürfen wir nicht in unjer Inneres binabfteigen: Draußen find wir 

zu finden, draußen. . . Von aufen weht es ung an, es flieht uns für 

lange und fehrt uns in einem Hauch zurüd; ... wir find nicht mehr 
als ein Taubenſchlag.“ — Hier hat denn auch diefe Lyrif ein Haupt- 

gebiet gefunden; dunfle Reize, flüchtigfte Empfindungen, die bisher nicht 
beobachtet oder nicht der Wiedergabe für wert gehalten worden, bat 

fie gebafht und immerhin neue Gebiete vom Reih des Unbewuhten 
oder Alltäglichen damit für die Kunſt erobert. — Der ariftofratiich exklu— 

jiven Haltung und nervöſen Feinfühligfeit entipriht auch die äußere 
Form, die Sprach- und NReimbehandlung. Hier berricht eine bewunderns- 

werte Sorgfalt, und die Verdienfte dieſer Dichter um größere Grazie und 

um die Ausnutung der mujfifalifchefinnlichen Reize unfrer Sprade jind 

außerordentlich, 
Schaukal eriheint in bem — von Gelbitzucht zeugenden — Aus 

wahlbändchen als der beiterjte und fräftigfte der vier. Er fügt fi 
nicht immer in Die öfterreichiihe „NTüdigfeit“ und hat manchmal fajt jo 

belle Erompetentöne wie etwa Liliencron, — während die andern meijt 

wie gebämpftes Geigenipiel fingen. Aparte ſcharfe Naturbilder, Liebes— 

lieder — etwas jehr Geltenes in Wien, wo man Die „Liebelei* bevor— 

zugt —, Sprüche, zuweilen freilih doch gar zu belangloje. Den wert- 

vollen Schluß bildet eine Anzahl von Kulturſtkizzen, die geiftreich, Inapp, 

faſt epigrammatiich jind; mit einer Neigung für Hautgout. 

Notre-Dame 

„Kavaliere bleih und mit fchmalen Gelenten, 

Den Degentorb von der Kräujelmanicette 
Zierlich bededt. Gie denken 

An eine Frau in weißem Gpitenbette. 

Sie haben Shah geipielt, Hengfte geprobt. 
Sie fingen: Großer Gott, dich lobt 

Die gläubige Gemeinde, 
Vernichte unfre Feinde.“ 
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Blidt Schaufal gern nah dem Gpanien und Frankreich bes jich- 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts, jo daß er zuweilen einen Velaz« 

quez oder Watteau geradezu überſetzt, — fo flüchtet der romantijchere 

Hofmannstbal in das Ftalien „zur Zeit der großen Maler“ oder 

zur behaglihen Pracht des Empire, wenn er fih nicht eine in füdlichen 

Farben glühende Märchenwelt ſchafft. Er bat fih am unbedenflichiten 

den Einflüſſen aller Kulturen offen gehalten, ein Efleftifer und An— 

empfinder großen Gtils, der mit ftarfer Neizbarfeit, empfindlichitem Ge- 
ihmad und hohem Aulturbewußtjein doch anderjeit3 auch eine nicht 

gewöhnliche Unbefangenheit verbindet: er lehnt fich gerne an, denn jeine 

Erfindungsfraft und Konfequenz, vielleiht mehr noch fein Lebensgefühl 

find nicht ftarf, Aber er pflegt dann doch dieſe Unregungen und Motive 

recht frei zu etwas Neuartigem zu geftalten. Die würdigen, jcheint 

mir, diejenigen zu wenig, Denen — mit Neht — die Wwienerijch-perverje 

Elektra minder gefiel als die griehiihe. Nur das, was freilich das 
Wichtigſte ift und bleibt, darf man bei Hofmannsthal nicht juchen: 
ftarfe, auö den Dingen ſchöpfende, jchaffende Urfprünglichkeit. Und fein 

Verhältnis zum Lebendigen ringsum ift bei ihm jo ſonderbar, dab es 
ihm gelegentlih dburdlaufen fann, ganz im Ernſt von einer „zahmen 
Krabbe“ zu fprechen, mit der ein Kind jpielt. 

Hofmannsthals Phantafie hat ji von der bildenden unit ſehr ſtark 

befruchten und erziehen lajfen; bie üppige Pracht feiner Naturbilder 

fheint den italienifchen Malern und Bödlin nacherzählt zu fein. Doch 

liebt er auch die Welt de3 Traumes und des Theaters; in allen dreien 

findet er die Diftanz zum Leben, deren er bedarf, ſchon als Gegebenes vor. 

„Das madıt fo fchön bie halbverwehten Klänge, 
So ſchön die dunflen Worte toter Dichter 
Und alle Dinge, denen wir entjagen. 
Das ift der Zauber auf verjunfnen Tagen 

Und ift der Quell des arenzenlojen Schönen, 

Denn wir erjtiden, wo wir uns gewöhnen.“ 

Die „Gejammelten Gedichte“ enthalten außer dem „Tod bes Tizian“, 
dem Dieje Zeilen entjtammen, und der Kentauren-Idylle einige zwanzig 
Gedichte: darunter ftarfe Stimmungen verworrenen Lallens, nachdenk— 

lihen Gtaunens, traumjchweren Grauens, oft eine merfwürdige Miſchung 
finderbafter und altermüder Züge. Mehrere Gedichte, und chen bie 

in Stimmung und Rhythmus lebhafteiten, find Goethe ftarf nachempfun— 
den, jo das „Reifelied“, das, mit den frifchen Bildern einer Alpen- 

überjchreitung und der Geen der Lombardei, wohl aud in den „Wander 
jahren“ jtehen fönnte: 

„Waſſer ftürzt, ung zu verſchlingen, 
Rollt der Fels, uns zu erjchlagen, 

Kommen ſchon auf ftarfen Schwingen 

Bögel ber, uns fortzutragen. 

Aber unten liegt ein Land, 

Früchte jpiegelnd ohne Ende 

In den alterslojen Eeen. 
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Marmorftirn und Brunnenrand 

Steigt aus blumigem Gelände, 
Und bie leichten Winde wehn.“ 

Der „Zob des Zizian“ leitet zu den „Kleinen Dramen“ über, mit 
beren erften beiden: „Geftern“ und „Tor und Tod“ er eine Trilogie 

bilden fönnte, Hofmannäthal hat hier Glüf und Qual des Nur-Hünijtlers 

und »Genieferd gejhildert, — gebeichtet. Sn „Geitern“ und dem „Zod 
des Zizian“ noch das Hochgefühl einer ruchlos foftenden und taftenden 

Genuß- und Schöpferluft; in „Tor und Tod“ dann die Tragik: 

„Ich hab von allen lieben Lippen 
Den wahren Zranf des Lebens nie gefogen. ' 

Bin nie vom wahren Schmerz durchſchüttert 

Die Straße einjam, ſchluchzend nie! gezogen. 

Wenn ih von guten Gaben der Natur 
Ge eine Negung, einen Hauch erfuhr, 
So nannte ihn mein überwadher Sinn 
Unfähig des Vergejieng, grell beim Namen, 
Unb wie dann taujende Vergleiche famen, 
War das Bertrauen, war das Glüd dahin.“ 

In dieſer Dichtung fcheint mir Hofmannsthal fein Schönftes ge— 
geben zu haben. Die übrigen Dramen find weniger bedeutenden Inhalts; 

es überraſcht nochmals die neue Wendung eines alten Motivs in dem 
„Weißen Fächer“; in der Hauptjache aber läft er feine gedankenvolle 

Schwermut unb die breite Pracht feiner Bilder und Naturgemälbe ohne 

die ftraffen Feſſeln einer Handlung hinftrömen. So find bier einzelne 

Szenen und Anfhauungen von ftimmungsvoller Schönheit und Sym— 

bolif; aber bei dem Mangel eines feiten Plans und fräftiger KRontrajte 

verfällt ber Dichter doch allzu häufig in ermüdende Breite, 
Über feine Sprache muß noch ein Wörtlein gejagt werden. Bei 

ihrer hoben Aultur iſt es nämlich fonderbar, dab man nicht jelten 

einem jchwerfälligen Ausdrud, Nadläffigkeiten in der Proſodie und jelbit 

Sprahwibrigfeiten begegnet. Hofmannsthal reimt gar zu wieneriſch: 
„Zrauriged" auf... „ich ſäß“; er betont Großpäter, Baumfrönen, Glas- 
türen; er ift gegen ben Hiatus geradezu harthörig. Ein Beilpiel für 
eine bei ihm beliebte Relativjag- Wendung: „Scheinbar gepadt von was 

aud mich bewegte.* — Der Stil ber „Idylle“ Lieft jih gar wie eine 

ſchlechte Aberſetzung aus dem Grichijchen: 

„Rentauren ſeh ich einen nahen, Jüngling nod, 

Ein jhöner Gott mir fcheinend, wenn auch halb ein Zier, 

Und aus dem Hain entlang dem Ufer traben ber.“ 

Das nächſtemal wollen wir von R. M. Rilke und von Gtefan Zweig 

ſprechen. Hans Bocehm] 

Gedichte von Richard Schaufal 
Du 

ie aus tiefen Wäldern bijt du, 

Wo feine jhweren Menſchen gehen, 

Wie in der Waldauelle 

Geb ih mich rein und wahr in Dir. 
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Ich bin ein heißer unzufriedener Menſch 
Mit einem berrijchen Kinderberzen. 
Sau liegt auf meinen Haaren aus den Nächten ber Sehnſucht, 

Meine Hände zittern nah Glüd. 

Und meine Geele fann fliegen 
Hoch über den Tagen: 
Sch ſeh ihr nah und ftaune, 

Lähle und weine. 

Manchmal aber bin ich wie ein König... 
Und alles ift dein, 

Dein ward es ohne Schenfen, 

Du famft und es war bein, 
Ich bin fo jicher, dein zu jein mit allem. 

Das Glüd 

Wanderer, bu ſtehſt und finnft: 
Leiſe wehend fam’3 gegangen, 

Zät dein Haar wie Schleier fangen, 

Uber eh aus deinem bangen, 
Zitternd ahnenden Verlangen 

Du mit heißen Kinderwangen 

Stammelnd einen Wunſch beginnft: 
Flüdtig und mit Flügelichritten 
Flatternd ift es fortgeglitten, 

Und von deinen hoben Träumen 
Hängt nur zitternd in den Bäumen 
Windbewegtes Duftgeipinft. 

Strandfeljen 

Regenfchleier flattern weit 
Bon den fchroffen Feljenwänbden, 
Angſtlich mit erftarrten Händen 
Hält die Einjamleit ihr Kleid. 

Mondnacht 

Nebel ſchleiert ſchimmernd auf den Wieſen weit. 
Wondbezaubert ſtille Silberflügel breitet Einſamkeit. 

Weiden überm Fluſſe, der leis rauſchend wallt, 

Geiſtern ſchattend auf den Teppich ihre Mißgeſtalt. 

Tiefſte grüne Dunkelheit umhängt 
Weich den ragenden Wald, der Höhenſaum 

Hebt ſich ſchwarz und ſcharf vom blauen Raum, 

Wo der Herr unendliche Gedanken denkt. 

Der Tod 

Über dem jtarrenden, bleiern ſpiegelnden 

Tümpel des Tages voll dumpfer Not 
Schweb ich mit rauſchenden ſtarken Flügeln 
Glänzender Worte zu dir, o Tod. 
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Deine Wunder, um uns ergofien, 
Harren in hoher heiliger Nacht, 
Bis eine Gecle die Giegel erſchloſſen, 
Glühend ein reicheres Leben erwacht. 

Leben 

Und wieder ift es Schlafenszeit: 
Ein grauer Tag zerrann, 
Und morgen legjt du Müh und Kleid 
Gehorjam wieder an. 

Und wenn du manchen Morgen jo 

Did in den Tag gefügt, 
Kaum traurig, aber jelten froh — 

Sagt Gott wohl: es genügt. 

Vorfrühlingsnächte 

Nun ſind die Winde wild und froh 
Und rütteln an den Mauern, 

Erwachſt du, padt dich immer fo 
Das alte Frühlingsfchauern, 

Daß du dich aus den Kiffen rückſt 
Und laufcheft voll Bedrängnis, 
Dich über deine Seele büdjt 

Wie einer im Gefängnis, 

Porträt des Marquis de.... 

Halte mir einer von cuch Laffen mein Pferd, 
Hole mir einer von euch Lumpen mein Schwert: 
I lieh e8 bei einer Dame liegen. 

Laß einer von euch Schurken einen Falten fliegen: 
Ih will ihm nachſehen und mic ins Blau verlieren, 
Etöre mid) feiner von euch Tieren! 

Rokoko 

Schwere ſilbergraue Portieren, 
Weiße Göttergeſtalten mit großen leeren 
Augen, verſchlafne Konſolenuhren, 
Poſſierliche Porzellanfiguren 

Auf Warmortiſchen mit goldenen Beinen, 

Schwarze Katzen aus grünen Steinen 
Lüftern blinzelnd auf hohen Raminen, 
Weihe Caujeujen hinter Gardinen, 

Geblumte vergoldete Garnituren, 
Und ein Spinett, und die erquife 

Gavotte lehnt noch aufgejchlagen, 

Die leicht vergilbten Gaiten tragen 
Am Rande reht3 unter einer Marquife 

Zierlich gewölbte Nageljpuren, 

Die damals hochgemiedert hier 
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Saß und jpielte mit ſanft gebogenen 
Feinen Brauen, mit großen verlognen 

Blauen Augen, mit puberbeftaubten 
Loden vor Herrn, die ans Irdiſche glaubten 

Und an den Hurihinmel auf Erben, 

Die mit Spitenmanjchetten und halben Gebärden 
In einer jublimen ſchmalen Manier 

Ihr Kräufeljabot aus den Welten zogen 

Und fchlanfe Rohre träumend bogen 

Mit Eilberfnäufen und Freiberrntronen, 

Die mit dem Parfüm der Sonnenzonen 
Ihre heimlichen zärtlihen Aventüren 

Feuchteten und mit gewandten Allüren 

Den alten Gott in die Grube legten, 
Über Die fie ſich ſchmächtig und höflich bewegten 

In feinen Schritten mit fcherzenden Worten . 

Wer öffnet mir Die verriegelten Pforten 

Zu dieſer Welt der blajjen Nuancen, 

Der Madrigale und Medifancen? 

Die Pforte des Todes 

In Shwarzem Eifen hält am Tor, 

Das bleihe Haupt vom Helm gekrönt, 

Der Engel Wacht, und aljo tönt 

Die ftarfe Stimme: „Zretet vor!“ 

Hoch ragt das Gitter, ſchwarz und till, 

Die Wipfel drinnen höher noch. 

„So jind aus Qual am Ziel wir doch, 
Wir, die die Sonne nicht mehr will, 

Laß ein die Wandermübden!“ Blanf 
Berweijend hemmt fein Schwert, das Haupt 

Chüttelt er weigernd. „Nicht bejtaubt 
Ft euer Haar von weitem Gang, 

In euern Augen brütet Haß, 

Verdroßne Gier feucht drin und glüht. 
Dies aber ift die Weifung: müd 

Und milde lächelnd ins Gelaß 

Zrete der Menſch, fo ift mein Amt. 
Zurüd ins Leben! Kämpft und harrt!“ 

Sein Helmbuſch jteigt, fein Blid eritarrt, 
Und das gezüdte Schwert erflammt. 

Bier Szenen aus „Geftern” von Hugo von Hofmannsthal 

(Sartenfaal im Haufe Andreas. Reihe Architeltur der jinfenden 
Renaifjance, die Wände mit Stuffaturen und Grotesien geziert. Linke 

und recht3 je ein hohes Fenſter und je eine feine Tür mit Vorhängen, 

darauf Darjtellungen aus der Aneis. Müitteltür ebenfo, dahinter eine 

Terraſſe, die rückwärts mit vergoldeten Efeugittern abgejchlojjen ift, links 
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und rechtö Stufen zum Garten hat. In der linfen Ede von Wanb zu 
Wand eine bunfelrote Hängematte an jilbernen Ringen. An den Pfeilern 
geihnigte Truben zum Sitzen. In der Mitte eine Majolilaherme bes 
Aretino. Am Pfeiler recht3 eine tragbare Feine Orgel mit freien Blaſe— 

bälgen; fie ftehbt auf einer ſchwarzen Ebenholztruhe, die in lichten, 

eingelegten Holz barfenfpielende Zritonen und ſyrinxblaſende Faune 
zeigt. Darüber hängen an der Wand eine breijaitige Geige, in einen 

Gatyrfopf auslaufend, und ein langes Monochord, mit Elfenbein ein— 

gelegt. Bon der Dede hängen Ampeln in den ftrengeren Formen ber 
Frübrenaiffance. — Niorgendämmerung, Fenſter und Züren verhängt.) 

AUrlette, Andrea 

Arlette (durch die Heine Tür rechts; fie läuft in die Mitte bes Zimmers, 
laufht): Madonna! Ja! Die Gartentür .. und Schritte! 

(Nach) rechts zurüdrufend) 

Er it's, geh! Geh! Und büd dih! Durch die Mitte! 

(Dann jchiebt jie fchnell den Vorhang zu, läuft nad) der Hängematte und 

legt ji hinein, Gie ftredt noch einmal den Kopf empor und ftellt jich 
dann jchlafend.) 

Andrea (lommt durch die Mitteltür, pfeifend; er legt den Degen ab, 

dann bemerft er Urlette, gebt hin und küßt fie auf Die Gtirn). 
Arlette (jcheinbar aufichredend): Andrea! 

Andrea: Ad, hab ich dich aufgewedt? 

Das wollt ich nicht! 

Arlette: Du haft mich fo erjchredt! 

Andrea: Was haft du denn? 

Arlette (ichnell): Du bijt ſchon lange bier? 

Andrea: Ich fomme eben. Aber... fage mir... 
QArlette (fie fpricht jchnell und erregt und jieht verjtohlen nad der Tür 

reht3): Nein, nein .. nichts ... weißt du, ich bin eingejchlafen . 
Ga ..in der Nacht .. da lief ich in den Garten... : 
Ich hatte Angft . . ich wollte dich erwarten... 

(Allmählich ruhiger) 

Ich wei nicht .. Ein unjinniges Gefühl... 

Mid ängitigte mein großes, ſtilles Zimmer, 
Es war jo atmend lau und duftig ſchwül, 

Am Gartengitter fpielte weißer Schimmer, 

Und da... ich weiß nicht . . trat ich bier herein, 

(Sie richtet jih auf und lehnt jih an ihn) 

Wir war, ald wär ich weniger allein... (Pauſe) 

Du fommit jehr früh? 

Andrea: Es ijt ja faſt ſchon Licht, 

Doh fomm, wir fönnten jest hinübergeben 

Bu dir, zu ung... (Er will fie janft mitziehen) 

Arlette (ängftlih): Andrea! Nicht... 

Mein Zimmer bat... 

Andrea: Was bat es denn, du Kind? 

Arlette (fchmeichelnd): Bleib da! Im Garten raujcht jo füh die Nacht, 
Man hört's nur bier! 

Andrea: Das ijt der NMiorgenwind, 
Das ift des Tages Raufchen, der erwacht! 
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Arlette: Komm in den Garten, in das feuchte Grau! 
Ich jehne mih nah Eau, nach friihem Tau! 

Wie damals, weißt bu noch, wie wir ung trafen 

Im Park von Zrepi, taubejprengt, verjchlafen ? 
Andrea: Den Sau bed Sommers trinkt die Sonne jchnell! 

(Er ſchiebt einen Vorhang weg) 

Es ift ſchon licht, Arlette! 
Arlette (ganz aufgeftanden): Laß! So grell! 

E3 jchmerzt. O laß die fühle, halbe Nacht, 

Ich fühl, dab heut das Licht mich häßlich madıt. 
Andrea: Du bijt fehr blaß. 

Urlette: Du weißt, ic hab gewadht. 

Andrea (gereizt): Wer hieß dich wachen? 

Arlette: Mußt du mich noch quälen, 
Daß du mich quälteft! Nein, du ſollſt erzählen, 
Und bin ih jhon die Nacdıt allein geblieben, 

Will ih doch wiſſen, was dich fortgetrieben. 

Andrea: Du weißt ja, Kind, daß ich bei Palla war. 

Urlette: Und dort? 

Andrea: Wie immer die gewohnte Schar: 

Fantafio, Pietro, Grumio, Strozzi auch, 

Kurz alle, nur Lorenzo hat gefehlt. 

Urlette (lauernd): Warum denn der? 

Unbrea: Er hat den Grund verbehlt, 

Man fragt doch nicht . . vielleicht ein Gtelldichein. 
Arlette: So weißt du? 

Andrea: Nein. 
Arlette: Doch glaubft bu etwa? 

Undrea: Nein. 

Was fragft du denn? 

Urlette (ablentend): Und was habt ihr gemacht? 

Andrea: Geprablt, gefpielt, getrunfen und geladt . . 

Was man mit Männern tut, wenn man nicht ftreitet, 

Die meiften haben mich bis ber begleitet, 

Gie fommen heut recht früh... 

Arlette: Geſteh's, dir find 

Doh Frauen lieber. 

Andrea: Bis auf eines, Kind, 

Die lieben mich, weil ich der Klügfte bin. 

Arlette: Sie lieben dich, weil fie dich brauchen können! 

Andrea: Und wenn’s fo ift! Ich frage nicht nah Gründen! 

Nur aus fich felber ftrömt, was wir empfinden, 

Und nur Empfindung findet rüd die Pforte: 

Ohnmächtig find die Taten, leer die Worte! 

Ergründen macht Empfinden unerträglich, 
Und jedes wahre Fühlen ift unfäglid .. 

Nicht was ich benfe, glaube, höre, fehe, 
Dein Zauber bindet mich und deine Nähe... 

Und wenn bu mich betrögeft und mein Lieben, 

Du wärft für mid) diefelbe doch geblieben! 
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Arlette: Nimm dich in acht, der Glaube ijt gefährlich! 
Andrea: O nein, nur ſchön und fühn, beraufchend, ehrlich, 

Er fpült uns fort, was unjern Geift umflammert, 

Als Rüdfiht hemmt und ald Gewiſſen jammert, 

Mit taufend unverbienten Strafen droht, 
Wenn wir nicht lügen, wo Empfinden tot; 

Er lehret uns als weijes Recht erkennen, 

Was wir gewöhnlid tuen und nicht nennen... 
. (Zeifer) 

Es ift ja Leben ftummes Weiterwandern 

Bon Millionen, bie noch nicht verjtehn, 

Und wenn fich jemals zwei ind Auge jehn, 
So fieht ein jeder ſich nur in dem andern. 

Arlette: Und was find jene, die wir Freunde nennen? 

Andrea: Die, drin wir klarer unſer Gelbjt erfennen. 

.. Es gärt in mir ein ungeftümes Wollen, 

Nah einem Ritt, nad einem wilden, tollen .. 
So werbe ih nach meinem Pferde rufen: 

E38 feucht, die Funken fprühen von den Hufen, 
Was fümmert’3 mich, die Laune ift geftillt! 

Ein andermal durch meine Geele quillt 

Ein unbeftimmtes, jchmelzendes Verlangen 
Nah Eönen, bie mich bebend leis umfangen .. 
So werd ich aus der Geige ftrömen lajjen 

Ihr Weinen, ihres Gehnens dunkle Fluten, 

Efftatifch tiefftes Stöhnen, heißes Girren, 
Der Geigenfeele rätjelhaftes Bluten .. 

(Er hält einen Augenblid inne) 

Ein andermal werd ich den Degen fallen, 
Weil’3 mich verlangt nad einer Klinge Schwirren: 

Das Roß, das Geigenfpiel, die Degenflinge, 

Lebendig nur durch unfrer Laune Leben, 

Des Lebens wert, jolang fie uns es geben, 

Gie find im Grunde tote, leere Dinge! 

Die Freunde fo, ihr Leben ift ein Schein, 

Ich Iebe, der jie brauche, ich allein! 

In jedem jchläft ein Funken, der mir frommt, 

Der früher, jpäter doch zutage fommt: 

Bielleiht ein Scherz, der meine Laune ftreichelt, 

Ein Wort vielleicht, dba8 mir im Eraume jchmeichelt, 

Ein neuer Raufjc vielleicht, ein neu Genießen, 

Vielleicht auch Qualen, die mir viel erfchließen, 

Vielleicht ein feiger, weicher Sklavenſinn, 
Der mich erheitert, wenn ih graufam bin, 

Vielleicht ... was weiß ih noch .. ih fann jie brauchen, 
Weil fie für mich nad) taufend Perlen tauchen, 

Weil eine Angft nur ift in meiner Geele: 
Daß ich das Höchite, Tieffte Doch verfehle! 

(Zeife) 
Dem Tode neib ich alles, was er wirbt, 
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Es iſt vielleiht mein Schidfal, das da jtirbt, 

Das andere, das Große, Ungelebte, 
Das nicht der Zufall ſchnöd zufemmentflebte. 
Darum, Urlette, bangt mir im Genufje, 

Ich zage, wenn der volle Becher ſchäumt, 

Ein Zweifel ſchreit in mir bei jedem Kuſſe: 
Haft du das Beſte nicht, wie leicht, verſäumt?! 

Arlette (mit gefchlojjenen Augen): Sch habe nie von Beſſerem geträumt. 

Andrea: Es ahnt das Herz ja nicht, was e8 entbehrt, 

Und was ihm zugefallen, hält es wert. 

Ach aber will fein Dämmern, ih will Wacen, 

Ich will mein Leben fühlen, dihten, machen! 

Erit wenn zum Kranz fi jede Blume flicht, 

Wenn jede Luft Die rechte Frucht fich bricht, 

Ein jedes Fühlen mit harmoniſch jpricht, 
Dann ift das Leben Leben, früher nicht! 

(Baufe) 
Urlette, ſteh auf... Die Stunde ift nicht weit. 

QArlette: Ach ja, jie fommen wieder... Welches Kleib? 

Das grüne, das dir geftern fo gefiel, 
Das weiche, mit dem matten Faltenfpiel? 

Andrea: Das blafje, grüne, mit den Wajjerrofen ? 

Urlette: Und mit dem Gürtel, mit dem breiten, lojen .. 

Undrea: Was fällt dir ein, das hat mir nie gefallen. 
Arlette: D ja, erjt geftern ſagteſt du's vor allen... 

Andrea: Mußt du mit gejtern ftet3 das Heute ftören? 
Muß ich die Fefjel immer flirren hören, 

Die ewig dir am Fuß beengend hängt, 

Wenn ich für mid fie taufendmal geiprengt! 

Weil geftern blaſſe Dämmerung um uns bing, 

Zum grünen Nil die Geele träumen ging, 

Weil unbejtimmte Lichter um ung flogen, 

Am Himmel bleiche Wolfen jehnend zogen .. 

Ein Abgrund trennt uns davon, jieben Stunden, 

Für immer ift dies Geftern bingefchwunden! 

Heut ift ein Tag Correggiog, reif erglühenb, 

In ganzen Farben, lachend, prangend, blübenb, 
Heut ift ein Tag der üppigen Magnolien, 

Der fchwellenden, der reifen Zentifolien; 

Heut nimm dein gelbes Kleid, das fchwere, reiche, 

Und dunkelrote Rojen, heiße, weiche . . 

Verlernteſt du am Geftern nur zu halten, 

Auf dieſes Toten hohlen Auf zu laufchen: 

Lak dir des Heute wechjelnde Gewalten, 

Genuß und Qualen, durch die Geele rauschen, 
Vergiß das Unverftändliche, bag war: 
Das Geftern lügt, und nur das Heut ift wahr! 

Laß dich von jedem Augenblide treiben, 

Das ift ber Weg, Dir jelber treu zu bleiben. 

Der Stimmung folg, die deiner niemals barrt, 
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Gib dich ihr hin, fo wirft du dich bewahren, 
Bon audgelebten drohen dir Gefahren: 

Unb Lüge wirb die Wahrheit, die erjtarrt! 

Jetzt geb, mein Kind, Nimm auch die goldnen Reifen, 

Die mit den Gemmen. Und die neuen Spangen, 

Wir haben frühe Gäſte zu empfangen. 

Karbinal, UArlette 

(Arlette, umgefleidet, dur die Für rechts; im Spiel mit dem Kardinal 

ift ihre Kofetterie deutlicher ald gewöhnlich.) 
QArlette (jcheinbar juhend): Andrea! Ah — hr feid es, hoher Herr, 

Nur Ihr? 

Kardinal: Fit das zu wenig, Fleine Günbe? 

QArlette: Allein... Andrea. . 

Kardinal: Und wer ift der Gaft, 
Für den wetteifern Glut und Duft und Glaft, 

Für den bie Steine und die Rofjen prangen, 

Die ſchönen Rojen da... und neuen Spangen? 

(Zauernd) 

Wer ift der liebe Gaft? (Er zieht fie zu ich) 

Arlette: Was hr nur denkt! 

Andrea bat fie geftern mir gejchentt. 

Unb für ihn ſchmück ih mich doch auch allein. 

Ich bin ihm treu. Ihr wißt's. 

(Er fneift die Augen zu und fchüttelt den Kopf) 

Was heißt das? 

(Heftig) 
Nein, 

Ich bin ihm treu! 

Kardinal (leife, gemütlih): Du lügft, Arlette. 

Arlette: Es find 

Zwei Fahre jebt, dab ih... „ 
Kardinal (wie oben): Bit geftern, Kind — 

(Andrea fommt langjam, verjtimmt über die Zerraffe, durch bie 

Mitteltür in3 Zimmer) 

Arlette (gefakt): Ihr wißt? 
Kardinal (dummpfiffig): Lorenzo hat — 

Arlette (bemerft Andrea): So jchweigt! 

Kardinal: Vertrauen .. 

QArlette: Ich fleb Euch an. 

Kardinal (achend): Ei, auf mich fannft du bauen! 

Die Borigen, Andrea (fommt langjam auf fie zugegangen) 

Undrea (Gereiztbheit in der Stimme): Ich ftöre doch wohl nicht. 

Arlette (ſchũchtern): Du fommit allein? 

Andrea: Sa, wie du fiehft. 

Arlette: Du fommft mich holen? 

Andrea: Nein. 

Karbinal: Die andern? 

Andrea: Sind zum Teich hinabgegangen. 
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(Nad) einer Baufe) 

Wie mich’3 zuweilen efelt vor der Schar! 

Nimmt feiner Doch des Augenblicks Verlangen, 
Den Geift des Augenblides Teiner wahr! 

(Um Feniter) 

Es liegt die Flut wie tot... wie zähes Blei... 

Die Sonne drüdt . . ajhgraue Wollen lauern .. 
Der Teich hat Fleden und die Binfen jchauern .. 

Den Sturm verkündet geller Möwenjchrei: 

Sch ſehe ſchon des Sturms fahlweihe Schwinge . . 
(Mit dem Zone der tiefiten Verachtung) 

Gie fühlen’3 nicht und reden andre Dinge! .. 

(PBaufe) 
Nur einen gibt's, der dag wie ich verfteht! 

Mein befter Freund, folang ung Sturm umweht! 
In ihm tft, wie in mir, des Gturmes Gele: 
Ich möchte nicht, daß er mir heute fehle. 

Wo bleibt Lorenzo? 

(Zum Sarbinal) 

Haft du ihn gefehn? 

Kardinal (mit behagliher Fronie): 

&o haft du einen Freund für Sturmeswehn, 
Für Regen den und den für Sonnenſchein, 
Fürs Zimmer den und den zur Jagd im Frein? 

Andrea: Und warum niht? Was ift daran zu ftaunen? 

Ft nicht Die ganze ewige Natur 
Nur ein Symbol für unfrer Geelen Launen? 

Was fuhen wir in ihr als unſre Spur? 

Und wird uns alles nicht zum Gleichnisbronnen, 

Uns auszudbrüden, unfre Qual und Wonnen? 

(Den Degen in die Hand nehmenb) 
Du bier, mein Degen, bift mein beller Zorn! 

(Auf die Orgel zeigend) 

Und bier ftehbt meiner Träume reicher Born! 

Ger VBespafiano tft mein Hang zum Gtreit, 

Und Mosca .. Mosca meine Eitelkeit! 

Kardinal: Und was bin ich, darf man das auch wohl fragen? 

Andrea: Du, Oheim Kardinal, bift mein Behagen! 
Du machſt, daß mir’ an meiner Tafel munbet: 

Du zeigft mir, wie die Birne reif»gerundet; 

Durd deine Augen feh ih Trüffel winfen; 

Du lehrft mir trinfend denken, benfenb trinken! 

£orenzo ruf ich, wenn die Degen MHirren, 

Wenn Sturm die Segel baufcht, die Taue ſchwirren. 

O denkſt du noch an jene Nadıt, Urlette: 

Wir flogen mit dem Sturme um die Wette... 
Kein Lichtftrahl .. nur der Blitze zudend Licht 
Zeigt mir die Alippen, weißen Schaum, den Maft. 

Arlette (mit zurüdgeworfenen Armen und balbgefchloffenen Augen, 
ftehend): Ich Schloß die Augen .. aber feft und warm, 
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An deiner Bruft . .. hielt mich dein Arm umfaßt. 

Andrea (fhnell): Das war nicht mein, das war Lorenzos Arm! 

Ich ſaß am Gteuer. 
Arlette (in der Erinnerung verjunfen, ohne recht auf ihn zu hören, 

nidend): Mir war wie im Traum. 

Ich dachte nit. Verſunken Zeit und Raum, 

Vor mir noch ſeh ich jenen, fern und bleich .. 

Verſchwommen alles . . der das Steuer bielt, 

Lorenzo . . fremd erfchien mir fein Geſicht . . 

Ich fannt ihn faum.. Mir war nicht Falt... 

Ich fühlte nur den Arm, der mich umfchlang . . 
Dann jchlief ich ein... 

Andrea (jehr laut): Das war Lorenzo nicht! 

(Miktrauifh auf fie zugehend) 

Ich ſaß am Steuer. (Sehr leife) Ich. . ih war wohl bleih.. . 
Ich, ich war dir fo fern... fo fremd... fo gleih . . 

Und als ich ung gerettet in den Hafen, 
Warſt in Lorenzos Arm du eingefchlafen. 

(Ganz nahe) 

Weißt du das nicht?! Haft bu das nie gewuht?! 

(Er faßt fie am Arm und fieht fie forfhend an. Dann wendet er ji 

plößlih von ihr ab und geht mit ftarfen Schritten zur Türe.) 

Andrea, Arlette 

(Er geht langfam auf und ab. Endlich bleibt er vor ihr ftehen. Er 
fpricht leiſe, mit zurüdgedrängter Heftigfeit.) 

Andrea: Sch weiß, Arlette, daß du mich betrügft, 

Betrügft wie eine Dirne, feig, unfäglich. 

Beinahe lächerlich und faft body kläglich! 

(Baufe) 
Was bier gefchah, alltäglih und gemein, 

Dem will id ja fein reiz- und farblos Gein, 

Gein unbegreiflih Schales gerne gönnen... 
Verftehen nur, verfjtehen möcht ich’8 Fönnen. 

(Pauſe. Gemacht veräãchtlich) 
Du biſt nicht ſchuld daran, wenn ich jetzt leide, 

Nicht ſchuld an dieſem ganzen blöden Wahn ... 

Es ift fein Grund, daß ich dich zürnend meide .. 

Du fonnteft, du haft mir nicht weh getan! 

(Nah einer Vaufe mit fteigender Heftigfeit) 

Verbergen brauchſt du’3 nicht und nicht beflagen, 

Nur jagen follft du mir... ganz. . alles fagen: 

Nur eines, fürdt ich, werd ich nie verftehen: 

Warum du den, warum gerade den... 

Arlette: So bör dod auf, ich will ja alles jagen. 

Andrea (zurüdtretend): 

Shweig noh! Wich dünft, ich werd es nicht ertragen. 
Mich dünft, ich darf dich jetzt nicht reden hören. 
An mir ift’3 Mar. Das darf man nicht verftören. 

Ich mühte nach dir fchlagen, müßte fchrein, 
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VBerführt vom Blut, verblendet ... rein, nein! nein! 
Das wäre Fälfhung, Lüge, Gelbjtbetrug 

Un meinem Fühlen, falt und Far und Flug. 
(Pauſe. Boshaft und fchmerzlich) 

Doch hat mein Denken erft fich vollgefogen 

Mit diefem Wilfen, wie du mich betrogen, 

Dann wird fih mir dein Wejen neu erjchließen, 

Verſchönt zu fühem, jchmerzlihem Genießen. 

Und was mich heute quält wie dumpfe Pein, 

Wird eine Wonne der Erinnrung fein. 
Die taufend Stunden, da ich nichts empfand, 
Wenn mid dein Arm betrügerifh umwanb, 

Ich werde fie Durchbebt zu haben wähnen, 

Verflärt durch wiljende, durch Nitleidstränen. 

Seht ſprich: denn es durchweht mid ein Erfennen, 
Wie grenzenloje Weiten Menfchen trennen! 

Wie furdtbar einfam unfre Seelen denken: 

Sprich; was bu fagen fannft, fann mich nicht kränken. 
Gag, wann’3 zum erftenmal und wie e8 fam, 
Ob du dich ihm verſchenkteſt, er dich nahm. 

Arlette: Zum erftenmal? Es gibt fein zweites Mal. 
Nur geftern . . 

Andrea (faft fchreiend): Geftern?! 
QArlette (macht ſich los): Lak mich! 

Andrea: Sprich! 
Arlette: Sch weiß 

Fa ſelbſt nicht. Hör doch auf, mich fo zu quälen, 

Und ſchick mich fort von bir. 

Andrea: Du follft erzählen! 

QArlette: Was hat dich jekt von neuem fo verftört.. . 

Ich fürchte mich. 

Andrea (halblaut): O wie mich das empört. 
Dies Geftern! deſſen Atem ih noch fühle 
Mit feines Abends feuchter, weiher Schwüle. 

(Sehr beftig, über fie gebeugt) 

Da war’d. Dat wie ih fort war. Da, ſag ja! 

In blauem Dufte lag der Garten ba... 
Die Fliederdolden leuchteten und bebten .. 
Der Brunnen raufchte und die Falter fchwebten .. 

Arlette (fuhend): So war's, allein . . der Garten. . und bag Haus, 

Das war fo anders... jah jo anders aus. 
Undrea: Am Himmel war ein Drängen und ein Ziehn, 

Des Abends Atem wühlte im Jasmin, 
Und ließ verträumte Blüten niederwehn. 

QArlette: Das alles war's. Doc kann ich's nicht verjtehn. 

Es jcheint fo fremd, fo unbegreiflich weit. 
Ta, was bu jagit, dag war, doch nicht allein. 

Es muß ja mehr, viel mehr gewejen fein. 

Ein Etwas, das ich heute nimmer finde, 

Ein Zauber, ben ich heute nicht ergründe. 
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Je mehr du fragft, e8 wird nur trüb und trüber, 

Ein Abgrund jcheint von geſtern mich zu trennen, 

Und fremd ſteh ich mir jelber gegenüber .. — 
(Das Geficht bebedend) 

Und, was ich nicht verjteh, heiß mich nicht nennen! 

Vergib, vergiß Dies Geftern, laß mich bleiben, 
Lab Nächte darübergleiten, Tage treiben .. 

Andrea (ruhig ernit): Dies Gejtern ift jo eing mit deinem Gein, 
Du fannjt es nicht verwiſchen, nicht vergeffen: 

Es ijt, jo lang wir willen, daß es war. 
In meine Arme müßt ich's täglich prejien, 

Im Dufte faug ich's ein aus deinem Haar! 

Und heute — geltern ift ein leeres Wort. 

Was einmal war, bas lebt auch ewig fort. 

(Paufe Mit erfünftelter Ruhe) 
Wir werben ruhig auseinandergehn 
Und rubig etwa auch und wiederjehn. 

Und daß du mich betrogen und mein Lieben, 

Davon ift faum ein Schmerz zurüdgeblieben .. 

Doch eines werd ich niemals dir verzeihn: 

Daf du zerftört den warnen, lichten Schein, 

Der für mich lag auf der entichwundnen Zeit. 

(Ausbrechend) 

Und daß du die dem Efel hajt geweiht! 

(Er winft ihr, zu gehen. Gie geht langjam durd die Türe rechts ab, Er 
blidt ihr lange nad. Geine Stimme bebt und fämpft mit aufquellenden 

Zränen.) 
Ich fann fo gut verftehen die ungetreuen Frauen .. 
So gut, mir ift, als könnt ich in ihre Geelen fchauen. 
Ich feh in ihren Augen die Luft, fich aufzugeben, 

Im Niegenofjenen, VBerbotenen zu beben .. 

Die Luft am Spiel, die Luft, fich felber einzufegen, 

Die Luft am Gieg und Rauſch, am Trügen und Verlegen .. 
Ich ſeh ihr Lächeln und 

(itodenb) 

die törichten, die Eränen, 
Das rätfelhafte Suden, das ruhelofe Gehnen . . 

Ich fühle, wie ſie's drängt zu törichten Entichlüffen, 
Wie fie die Augen fchließen und wie fie quälen müſſen, 

Wie fie ein jedes Geftern für jedes Heut begraben, 

Und wie fie nicht verftehen, wenn fie getötet haben. 

(Zränen erftiden feine Stimme.) 

Gedichte von Hugo von Hofmannsthal 

Weltgeheimnis 

Sg“ tiefe Brunnen weiß es wohl, 

Einft waren alle tief und ftumm 
Und alle wußten drum, 

176 Runftwart XXII, 3 



Wie Zauberworte, nachgelallt 

Und nicht begriffen in den Grund, 

So geht es jekt von Mund zu Mund. 

Der tiefe Brunnen weih es wohl, 

In den gebüdt, begriff’ ein Mann, 

Begriff es und verlor es dann. 

Und rebet irr und fang ein Lied — 
Auf beffen dunklen Spiegel büdt 

Eid einft ein Kind und wird entrüdt. 

Und wächſt und weih nichts von ſich ſelbſt 

Und wird ein Weib, das einer liebt 

Und — wunberbar wie Liebe gibt! 

Wie Liebe tiefe Kunde gibt! — 

Da wird an Dinge dumpf geahnt 

In ihren Küffen tief gemahnt .. 

In unferen Worten liegt es drin, 
So tritt des Bettler8 Fuß den Kies, 
Der eines Edelſteins Verlies. 

Der tiefe Brunnen weiß es wohl, 

Einft aber wuhten alle drum, 

Aun zudt im Kreis ein Traum herum. 

Ballade des äußeren Lebens 

Und Kinder wachſen auf mit tiefen Augen, 
Die von nichts wiſſen, wachſen auf und fterben, 

Und alle Menſchen gehen ihrer Weae. 

Und fühe Früchte werben aus den herben 
Und fallen nachts wie tote Vögel nieder 
Und liegen wenig Tage und verderben. 

Und immer weht der Wind, und immer wieder 

Vernehmen wir und reden viele Worte 

Und fpüren Luft und Müdigkeit der Glieder. 

Und Straßen laufen durch das Gras, und Orte 

Eind da unb bort, voll Fadeln, Bäumen, Zeichen, 

Und drohende, und totenhaft verdorrte . . 

Wozu find diefe aufgebaut und gleichen 

Einanber nie? und find unzählig viele? 
Was wecjelt Lachen, Weinen unb Erbleichen? 
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Was frommt das alles ung und dieſe Spiele, 

Die wir doch groß und ewig einfam find 
Und wandernd nimmer fuchen irgend Ziele? 

Was frommt's, dergleichen viel geſehen haben? 

Und dennoch fagt der viel, der „Abend“ jagt. 
Ein Wort, daraus Siefjinn und Trauer rinnt 

Wie jhwerer Honig aus den hohlen Waben. 

Des alten Mannes Sehnſucht nach dem Sommer 

Wenn endlih Juli würde anftatt März, 

Nichts hielte mich, ich nahme einen Rand, 
Zu Pferd, zu Wagen oder mit der Bahn 
Kam ich hinaus ins ſchöne Hügelland. 

Da ftünden Gruppen großer Bäume nah, 

Platanen, Rüfter, Ahorn oder Eiche: 

Wie lang ift’3, dab ich Feine folchen fah! 

Da ftiege ih vom Pferde oder riefe 

Dem Kutſcher: Halt! und ginge ohne Ziel 
Nah vorwärts in des Sommerlandes Ziefe. 

Und unter folhen Bäumen rubt ih aus; 

In deren Wipfel wäre Tag und Nacht 
Zugleich, und nicht jo wie in Diefem Haus, 

Wo Tage mandhmal öd find wie die Nadıt 

Und Nächte fahl und lauernd wie ber Tag, 
Dort wäre alles Leben, Glanz und Pracht. 

Und aus dem Schatten in bes Abenblichts 

Beglüdung tret ich, und ein Hauch weht hin, 
Doch nirgend flüſtert's: „Alles dies ift nichts.“ 

Das Tal wird dunkel, und wo Häuſer ſind, 

Sind Lichter, und das Dunkel weht mich an, 
Doch nicht vom Sterben ſpricht der nächtige Wind. 

Ich gehe übern Friedhof hin und ſehe 

Nur Blumen ſich im letzten Scheine wiegen, 

Von gar nichts anderm fühl ich eine Nähe. 

Und zwiſchen Haſelſträuchern, die ſchon düftern, 

Fließt Waſſer hin, und wie ein Kind, ſo lauſch ich 
Und höre fein: „Dies iſt vergeblich“ flüftern. 
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Da ziehe ih mich hurtig aus und fpringe 

Hinein, und wie ich dann den Kopf erhebe, 

Iſt Mond, indes ich mit dem Bächlein ringe. 

Halb heb ich mich aus der eisfalten Welle, 

Und einen glatten Kiefelftein ing Land 
Weit fchleudernd fteh ih in ber Mondeshelle. 

Und auf dag mondbeglänzte Sommerland 
Fällt weit ein Schatten: dieſer, der fo traurig 
Hier nidt, hier hinterm Kiffen an der Wand? 

So trüb und traurig, der halb aufrecht fauert 
Vor Tag und böfe in das Frühlicht ftarrt 
Und weiß, daß auf uns beide etwas lauert? 

Er, den der böje Wind in diefem März 

So quält, daß er die Nächte nie ſich legt 

Geframpft bie ſchwarzen Hände auf fein Herz? 

Ad, wo ift Juli und dag Sommerland! 

Großmutter und Enkel 

„gerne ift dein Sinn, dein Fu 
Nur in meiner Tür!“ 
Woher weiht du's gleih beim Gruß? 

„Kind, weil ich es ſpür.“ 

Was? „Wie Gie aus füher Ruh 
Süß durd dich erſchrickt.“ — 
Gonderbar, wie Gie haft du 
Vor dich hingenidt. 

„Einft...* Nein: jebt im Augenblid! 

Mich beglüdt der Schein — 

„Kind, was haucht dein Wort und Blid 

Jetzt in mich hinein? 

Meine Mäbdchenzeit voll Glanz 

Mit verftohlnem Haud, 

Öffnet mir die Seele ganz!“ 
Ja, ich fpür es aud: 

Unb ich bin bei dir und bin 
Wie auf fremdem Stern: 

Ihr und dir mit wahem Sinn 

Shwanfend nah und fern! 
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„Us ich dem Großvater dein 

Mich fürs Leben gab, 
Zrat id) jo verwirrt nicht ein 

Wie nun in mein Grab.“ 

Grab? Was redet bu von bem? 

Daß ift weit von bir! 
Eißeft plaudernd und bequem 

Mit dem Entel bier. 

Deine Augen friſch und reg, 
Deine Wangen hell — 
„Flog nicht übern Meinen Weg 

Etwas jchwarz und fchnell?“ 

Etwas ift, das wie im Traum 
Mich Verliebten hält. _ 

Wie ber enge jhwüle Raum 
Geltfam mich umſtellt! 

„Fühlſt du, was jetzt mich umblitzt 

Und mein ſtockend Herz? 
Wenn du bei dem Mädchen ſitzt, 

Unter Kuß unb Scherz, 

Fühl es fort und denf an mid, 

Aber ohne Graun: 
Dent, wie id im Gterben glich 

Jungen, jungen Fraun,“ 

Zu einem Bud 

Merft auf, merft auf! Die Zeit ift fonberbar, 

Und fonberbare Kinder hat fie: Uns, 
Wer allzufehr verliebt ift in das Güße, 

Erträgt und nicht, Denn unfre Art ift berb, 
Und unfere Unterhaltung wunderlidh. 

„Schlagt eine Heine Bühne auf im Zimmer, 
Denn die Haustochter will Theater ſpielen!“ 

Meint ihr, fie wird als Meine Muje fommen, 

Mit ofinem Haar, und in den bloßen Armen 

Wird eine leichte goldne Leier liegen? 
Meint ihr, ala Schäferin, ein weißes Lamm 

Am blauen Geidenband und auf den Lippen 
Ein Lächeln, füh und billig wie Die Neime 

In Schäferfpielen? Auf! und gebt hinaus! 

Gebt fort, ich bitt euch, wenn ihr das erwartet! 
Ihr könnt ung nicht ertragen, wir find anders! 
Wir haben aus dem Leben, das wir leben, 

Ein Epiel gemadt, und unfere Wahrheit gleitet 
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Mit unferer Komödie durcheinander 

Wie eines Taſchenſpielers hohle Becher, 

Je mehr ihr binjeht, defto mehr betrogen! 

Wir geben Heine Fetzen unfres Gelbft 

Für Puppenfleiber. Wie die wahren Worte — 

(An denen Lächeln oder Tränen hängen 

Gleih Tau an einem Buſch mit rauhen Blättern) 

Erſchrecken müſſen, wenn fie ſich erfennen, 

In diejes Spiel verflochten, halb geichmintt, 

Halb noch fich felber gleich, und jo entfremdet 

Der großen Unjchuld, die jie früher hatten! 

Ward je ein jo verworrne® Spiel gefpielt? 

Es ftiehlt uns von uns jelbft und ift nicht lieblich 
Wie Tanzen ober auf dem Waſſer fingen, 

Und doch iſt es das reichite an Verführung 

Bon allen Spielen, die wir Kinder wijjen, 

Wir Kinder dieſer jonderbaren Zeit. 

Was wollt ihr noh? So find wir nun einmal, 
Doch wollt ihr wirklich ſolche Dinge hören, 

Bleibt immerhin! Wir lafjen ung nicht ftören. 

Rundſchau 

Vom Reden und Zuhören 
anch einer kommt mit der 

Meprase nicht recht zugange, 

unb manch einem reißt Die Geduld 

beim Zuhören. Bei dem einen 
ift das nicht immer ein Zeichen von 

Gedankenſtille und bei dem andern 
handelt es fi micht immer um 

Die Unfähigkeit, jih mit bem Vers 
arbeiten des Gebörten zu beſchäf— 

tigen. Es trifft fi eben nicht 
allemal, daß der Erzähler und der 

einzelne Zubörer von paſſender Art 

find, und es fommt ja auch das 

Sintereffengebiet in Frage. Aber 

in wie vielen Fällen fann man 
bei Zubörern, die ganz geſcheite 

Menihen find, Ungeduld wahr- 

nehmen, wenn ber Erzäbler feinen 

Stoff nicht gar ſchlank verarbeitet. 
Gie laſſen fih von dem ftodigen 

Wortlaut reizen, helfen nad, ober 

fallen mit unpaffenden Fragen ein, 
während ber Erzähler ben Fort» 

lauf der Gebanfen und Worte für 
fih abwägt. Wo beide einen Ge— 
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nuß baben könnten, erwedt fo ber 

ungeduldige Zuhörer Ärgernis und 
gerade das, dem er abhelfen will: 

wirflihe Gtodung. 
Es ift merkwürdig, wieviel Ge- 

wicht die meiſten auf ben „Fluß“ 
einer Rebe legen. Wenn die Red» 

ner fließend ſprechen, fo beweijt 

das nur eins von zweien: entiweber, 
daß jie ihre Sache auswendig ge» 

lernt haben, oder aber, daß jie mit 

Gedanfen bhantieren, die an der 

Oberfläche bereitliegen, bie nicht 

erft aus ben Ziefen beraufdrängen 
und gefichtet und verarbeitet jein 

wollen. Denkende Menſchen müſſen 

doch erſt eines zum andern holen, 

prüfen, wieder ausſcheiden, und 

während ſie dieſes ausſprechen, 

ſchon jenes andere, das da voraus- 

galoppiert, einzuholen ſuchen, mit 
anderm verbinden und wieder 

prüfen, in Form kleiden und dabei 

das ſchon Geſagte im Kopfe be— 

halten. 

Vergleiche man mit dieſem Vor— 
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Literatur 

gang eine Rebe, die das Fertige 
nur berunterrappelt, ober eine 
andre, die alle® durcheinander 

hafpelt, was da herangeflogen fommt, 

Gh meine, dann mühte man er- 

fonnen, daß es die Vernunft ver- 
langt, eine bedacht vorgebradte 
Rede, die Hand und Fuß bat, nicht 

dur Ungeduld zu ftören. Wer 

Zubörer ift, bat ſich dadurch 

dem GSprachenden willig zu zeigen, 
dab er über das Gehörte nachdentlt, 
befonder8 dort, wo Der einzelne 

zum einzelnen jpridt. Phantaſie— 

itarfe Menſchen mit fonderartigen 

Gedanfengängen finden ja jelten 

Zubörer, die fih fo ſympathiſch 

zeigen, daß jie zu Vertrauten wer- 

den, e3 braudt, um dieſen meijt 

wortfargen Bejonderen zu folgen, 
viel Feinfühligfeit. Aber das wiſſen 

wir bereit? und wiljen auch, dab 

den jeltenen Zubörern fol ſel— 
tener Menjchen ihr Eingehen auf 

das Geltene belohnt wird. Etwas 

Eigenes hat ja faft ein jeder, 
und gerade dieſes Eigene fpricht fich 

nicht gewandt, nicht „flüſſig“ aus, 

Deshalb werden dem Mugen und 

geduldigen Zuhörer jehr oft Die 
„Stodenden“ unter den Redbnern 

zum minbeften im Zwiegeſpräch 
mehr als die „Fließenden“ bieten, 

2. Shmidt-Hamburg 

Ernft von Wolzogen 
„Anfichten und Ausſichten“. Ein 
Erntebuch von Ernjt von Wol- 

zogen. Gefammelte Studien über 
Mufit, Literatur und Theater. 
(2. Aufl, Berlin 1908, ‘Fontane 

& Co.) 
in Erntebudb, das freilih nur 

ein Bruchteilhden von Wols 

zogens vielfältiger Gaat und Ar— 
beit in die Scheuer einfährt. Wir 

wiſſen alle, daß er uns köftliche 

Romane und eine bleibende Tragi— 

fomödie, „Das Lumpengejindel“, ge— 

fchenft bat, da er, wenn er auch 

fein Gottfried Keller, fein Wils 

beim Raabe, auch fein Wilhelm 

Buſch ift, doch zu den wenigen 

Poeten gehört, deren Vorurteils- 

lofigfeit und Menjchenliebe ſich im 

Humor ausleben und uns lächeln 

und lahen machen. Gin rechter 

Eſſayiſt im journaliftifhen Ginne 

iſt Wolzogen nicht; dazu fehlt ihm 

die Glätte. Aber feine Rauhhaarig- 

feit fticht oft ohne fachlichen Grund. 
Was follen die argen Anwürfe 

gegen das Konferpatorium? Kennt 

er es fo genau, daß er überhaupt 

urteilen darf? Geine Behauptungen 

find ficherli hinfällig. Im alle 

gemeinen aber wirft es erfreulich, 

fein Draufgängertum: er zieht für 
gute Dinge vom Leber und vor 
böfen weicht er nicht zurüd. Pabei 

fümmert ihn nicht einmal Die 

Schreibweife der Namen; fogar in 
Diefer zweiten Auflage bleiben 

„Dräfide“, „Göße* (für „Götz“) und 

„Dingelftäbt“ ſtrupellos ſtehen. Uber 

zum Unterjchted von weichlichen 

Feuilletoniften und pedantijchen 
Kritikern wirft er eine Fülle eige- 

ner, glänzender Gedanken hin, Die 

fih oft über dag Werf erheben, 

um berentwillen jie geprägt wur— 

den. Das Buch ift umfangreich; 

e8 verſammelt fünfzehn Aufſätze 

aus 7 Fahren. Gewiß find fie 

meift mit fchneller Hand gefchrieben 

worden, aber immer al Ausbrud 
einer leidenfchaftlihen Stimmung. 

Allerband Probleme Fflingen an, 

die nun freilich nicht, wie er meint, 
ein „Bierteljabrbundert Kultur— 

geſchichte“ offenbaren (denn da» 

zu gehören ja wohl aud Wiſſen— 
ihaft, Technik, Malerei und Plaftif, 

die er nirgends berührt), die aber 

auf literarifhem und theaterge- 

ſchichtlichem Gebiete trefflich führen. 

Am ſchwächſten erjcheinen mir feine 

mufifaliihen Bemerkungen, obwohl 

fie ihm recht herzensnahe liegen: 

jein Urteil über Hugo Wolf aus 
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dem Sjahre 1889, das er aus Did 

föpfiger Ehrlichkeit nicht ausgemerzt 

bat, läßt an Wolzogens Aufnahme» 
fäbigfeit und an jeinem eigenen 

Ariom zweifeln, dab jede aus 

innerer Notwendigkeit gejchaffene 

Mujit ihrer Wirfung auf uns 

verbildete Gemüter ficher fein fönne. 
Aus dem Lifztjchen Kreife bringt 

er jpäter ganz entzüdendbe balb 

mufifaliihe, balb gejellichaftliche 

Schilderungen bei. Mit dem 
Sheater bat er fih fein Lebtag 

reblih herumgeſchlagen, ob es fich 
ums Luft» oder Gingipiel, um 

Wagners ober die fomijche Oper, 
um Öbafejpere oder das Ülberbrettl 

handle. Manches Projeft bat er 

gejchmiebet, ein? und das andre 
energifh angepadt und zur Durch» 

führung gebradt, feines aber mit 

zäher Ausbauer feitgehalten. Er 

gehört überhaupt auf entwidlungs» 

geihichtlihem Wege zu den Un« 

regern und ®Pionieren, und feine 

Klagen über die praftifchen Helfer 

an feinem Werfe haben wohl oft 

genug ihre Urſache in feinen eigenen 

Mängeln. Er hätte als Organi— 

fator nie bis zur Rampe vortreten 

follen, mag das Publifum feine 

Mitwirfung no jo jehr gewünſcht 

und belobt haben. Der befte Direl- 
tor oder Regiſſeur ift doch ber, 

den die Zufchauer gar nicht be» 

merfen. 

Rein menjhlihe GErörterungen 
von pfochologiihem Werte heben 

das Buch noch höher über ähnliche 
Aufjagfammlungen als feine fünft« 

lerifchen. Über Wagners Ehe, die 

Stellung des Romandichters zum 
Bublitum und zum SYamilienblatt, 
über bie Pathologie des Kritikers 
find vielleicht noch nirgends fo ein- 
fchneidende Worte geiprochen wor« 
den wie bier. Man Sieht, Wol« 

zogen ift aub als Referent ein 

Dichter, deſſen Auge tiefer ſchaut 
al3 das der Mitmenfchen. Geelifche 

Zuftände verborgenjter Art legen 

jih ihm bloß, und man jchließt 

von dieſen fritijchen Kleinigkeiten 

auf die Bedeutjamkeit feines pro» 

duftiven Wirfens. 
Ferdinand Gregori 

Eine neue Ausgabe des 
„Peter Schlemihl“ 

in jungr Münchner Verlag, 
ſſen energiijhe Neigung zu 

einer künſtleriſchen, faſt exkluſiv— 

äſthetiſchen Tätigkeit ſich ſchon in 

ſeinen erſten noch taſtenden Ver— 

ſuchen ausſprach, ſcheint jetzt die 

erſte deutliche Stufe der Entwick- 

lung erſtiegen zu haben, die wir an 

mehreren neuen, mit beſtimmten 

Zielen begonnenen Verlagen er— 
kennen konnten: der abſtrakte Wille 
des Gründers muß ſich mit vor— 
handenem Stoff durchdringen und 
taucht, immerhin gewandelt, aus 

diefem Verwirflihungsvorgang auf. 

Er verengt fich vielleicht, wird aus 

Verſchwommenheit aber feft, greife 

bar und ſteht mit einer Umwelt in 

Einbeit, fand zu feiner unmittel= 
baren Die mittelbare objektive 

Lebensmöglichkeit und -Grundlage. 
Hier beginnt Die eigentlihe Ent«- 

widlung zu höheren Leiftungen, weil 
jet Die einprägjamen Erfahrungen 
einfegen, Die nicht in (immer kurz 

beim Objeft weilender) Betrachtung, 
fondern in (immer lange jeden Ge— 
genjtand in die Gejichtömitte rüden« 

der) Arbeit und nah außen ge— 
richteter SZätigfeit gewonnen wer— 
den. Gie find förperhaft, wenn 

jene bildhaft waren. ch glaube, 

dab ein Verleger unbedingt, was 
bedingt der Künftler, tun muß: fich 

dem vorhandenen Stoffe unterorb«- 

nen; nad der erjten Anregung, Die 
er in feiner ihm gemäßen Richtung 
dem Verlage gab, nur dem Gtoffe 
zur Klarheit und ans Licht helfen. 
Der größten Gefahr, dann in bie 

Produktion bineinzumwollen es 
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gibt zeitgenöfjiihe Beiſpiele! — ift 

jedenfall der Verlag, von dem id 

bier jpredhe, Hans von Weber in 

München, entgangen. Geine Bücher, 

auch Die verfehlten, haben im Innern 

und Außern fchon ein gewiſſes er- 

fennbares Gepräge — und ſind doch 

jelbftändig.. Ich nenne vor allem 

die wunderfhon gedrudte „Sjubdith“, 
die Heine illuftrierte, ala ob jie 

„Salome“ wäre (von dem Gtil- 
unterfhied HJubitb- Galome wirb 
noch zu reden jein!), nenne Ca— 
zottes „Bionbdetta*, Brjufjoffs „Re— 

publif bes Güdfreuzes“, Claudels 
„Mittagswende‘, In dieſen und 

anderen MWeröffentlihungen, Die 

Überjegung oder Wiederdrud find, 

zeigt fi nicht nur vorjichtiger ab 

wartender Ginn, jondern auch etwas 

Bojitives, ein ſich bildenber befora- 
tiver Buchitil, der den in den Fünjt- 

leriijhen Verlagen jet üblichen, 

ziemlich reminijgenzenreihen, nicht 

fopiert; wenn er fih aud heute 

noch nicht Mar fennzeichnen läßt. 

Er brängt zur Slluftration. Und 

bie Neuausgabe des „Peter Schle— 

mihl“ ift vielleicht Die konſequenteſte 

Gabe des Verlages. Die Gejchichte 
von bem Nanne, ber feinen Schatten 

verfaufte, hat bier Emil Praetoriua 
mit einer ganzen Weihe feiner 
Eilhouetten, die mir ald das Ge— 

lungenfte ber Slluftration erjcheis 

nen, unb mit intereffanten Bollbil« 

dern begleitet, die mir mehr wie 

Beihnungen zu E. Th. U. Hoffe 
mann als zu Chamiſſo vorfommen. 

Gie haben nicht die charafterifti» 

Ihe naive Gelbitverjtändlichfeit der 

Schattenjhnitte und ftehen nicht fo 

notwendig zu dem Buche wie Dieje. 

Man Fönnte fie fich leicht anders 

denken, während bie feinen ſchwar— 

zen Zwijchenbilder ſich jofort ganz 
organiih und als nicht hinweg» 

zubenfen dem Buch einordnen. — 

Jedes ganz lebendige Gelbitporträt, 
das ein Dichter binwirft, wird 

irgendwie Symbol des allgemeinen 
Menjhen (denn nur dadurd tft es 

„ganz lebendig“); und die Gelbft- 
bildnifje können jich untereinander 

reht unähnlih fein (jo wie bie 

Goethe-Vorträts in Weimar). Unb 
doch: wir jind jo Fauft wie Schle— 
mihl. — Wilhelm von Scholz 

„Ziergewächfe* in Öfter- 
reich 

uf unfre Vorbemerfung zu ben 

„Lofen Blättern“ bed eriten 
Oftoberheftes bin wird und aus 
Hfterreich geichrieben: „Sind Lud—- 
wig Unzengruber, Brudner, Hugo 

Wolf, Guftan Mahler, Joſef Kainz, 

Otto Wagner wirflid nur Zier— 
gewächſe?“ Die Frage ift dadurch 

erflärlih, daß ein Gab in unjrer 
Borbemerfung ſchlecht und mißver- 
ſtändlich ftilifiert war: Der Aus- 
drud follte nur von gewiffen Er— 

fheinungen in der öſterreichiſchen 

Literatur gelten, die bort ala 

eigentliche Thema zur Rebe ftanbd,. 
Außerdem war auch biefe Bezeich- 
nung noch durch das „zum min— 

beiten Ziergewächſe“ eingeichränft, 

und ſchließlich war fie nicht ala 

unfre bejonbere, ſondern als eine 

in Deutichland landbläufige Meinung 
gegeben. Immerhin: verwunder- 
lih bleibt die Frageftellung ge— 

rade an uns, benn Anzengruber 
war um die Zeit, von ber wir bort 

jpradhen, lange tot, die übrigen, 

die genannt werden, find aber im 
Runftwart ale Nicht» Ziergewächie 

feit lange von Herzen anerfannt 

und eingehend beiprodhen worden. 

Hugo Wolf fogar früher als irgend 
wo fonft im Reich, nämlich jofort 
nah dem Erjcheinen ber Mörike» 

Lieder, ala ihn ſelbſt in Wien 

nur ganz wenige fannten. Gtellen 
wir aller Gicherbeit halber aus« 
dbrüdlih feit, wie das mit ben 
„Biergewäcdhjen“ gemeint war! 
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Berliner Theater 
Luftis ihr Herrſchaften, luſtig! 

Die Welt von heute will lachen, 
allenfalls noch daneben ſittſam ge⸗ 
rührt werden, ſofern es nur keine 

großen ſeeliſchen Erregungen ſetzt 
— mie unbequem! — und bie 

falzige Träne alsbald wieder von 
einem Prieschen Zuder aufgefogen 

wird. Dies ift der richtige Zeit— 

punkt, denft das Königlihe Schau- 
ipielhaus, Iffland wieder auf- 

leben zu Iajjen, und jo framt es 
flugg „Die Jäger“ bervor, Dies 

behagliche ländliche Gittengemälde 
aus dem lieben guten Hausleben 

unſerer Altvordern, in dem auch 

die Enkel, trotz der tragiſchen Ge— 
bärden im Schlußakt, noch heute ſo 

trefflich all ihre brav empfind— 
ſamen Philiſtertugenden widerge— 

ſpiegelt finden. Andere Bühnen 
haben es weniger leicht, dem ge— 
mächlichen Zeitgeſchmack gemächlich 

zu dienen, als das mit einem bei— 
ſpiellos gutmütigen und zufriedenen 
Publikum gejegnete Gchaufpiel- 
haus, Für fie heißt es, die wach— 
famen Augen wandern lafjen über 

Land und Meer, ftrafauf ftraßab, 
um, ſei e8 wo es jei, ein dra— 

matiſches Abendfutter zu entdeden, 

das berb das Zwerchfell Fitelt und 

zugleich ſanft das Gemüt ftreichelt. 
Gorgt mir für ein Luftfpiel, rief 

ſchon Laube, und wenn ihr es 

vom Galgen jchneiden follt! In 

folher fchweren Not ber Zeit ijt 

e3 fein Wunder mehr, daß jelbit 

Albions und Amerikas mehr denn 

ärmlicher zeitgenöfliiher Pramatif 
beide Arme entgegengebreitet wer- 
den, Das liebe Lügenmäulden, das 
uns neulih Clyde Fith, der Amer 

rifaner, im Neuen Theater vor» 
ftellte, bat im Kleinen Sheater 

eine ebenbürtige Schweiter befom« 
men in Lady Freberid, ber bes 
jabrten Titelheldin eines Luftipiels 

von W. Somerjet-Maughbam — 
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ebenbürtig vor allem an Gemütd« 
tiefe und Edelmut. Dieje Vierzig« 
jährige ift eine Kofette, eine Lebes 

dame, ein wandelndes Rosmetifon, 

jawohl — aber als fie merft, daß 

die anima candida eines Zwanzig 
jährigen in Gefahr gerät, an dieſe 
Reize fein Herz zu verjchenfen, 

was tut fie da? Gie madt vor 
ben Augen des Begeifterten Zoilette, 

holt ihre Reize alle hübſch nad 
und nah aus den Schmudtäften, 

bis die feurigen Liebesbeteuerungen 

bes guten Jungen fih in ein ver— 
legenes Stammeln verwandeln under 
gern dem würdigen Onfel das Felb 
räumt, ihm, der mit Lady Freberid 

nicht bloß die Gemütstiefe und den 

Edelmut, fondern aud bie Fülle 
ber Sahre gemein hat. Was muß 

doch dieſes England für einen Über 

Ihuß an edlen Kräften haben: brei 

Ladys könnten bequem mit ber 
Zugend und der Hocberzigfeit 
diefer einen geſpeiſt werden! Hof» 

fentlih verihont ung der nod 

jugendlihe WBerfaffer oder jeine 

beiden beutihen Bearbeiter (FF. 

Schwarz und NRubolf Lothar) mit 

dem zu erwartenden Nachwuchs bes 
edelwürdigen Paares; wir müßten 
fonft fürdten, in der Gemüt3über- 
[hwemmung zu erjaufen, wie bie 

Fliege in der Buttermild. 
Wen es ärgert, jo immerfort 

am Zränenjad feiner Rührung ge» 
padt zu werben, der gehe ind Ber- 

liner Theater und lajje ſich von 

bem Iofen Schalt Guftanp Wied, 
dem muntern Dänen, in einer recht 

magern bdramatifhen Handlung, 
aber in einem deſto ergößlicheren 
Dialoge auseinanderſetzen, 
fomifhen Abarten die menſchliche 
Zugend der „Erotif* mandmal 
bervorbringt (deutſch von Mas 
thilde Mann bei Albert Langen, 
Münden). Go „bitterbös*, wie 
andre, finde ich dies „Satyrſpiel“ 
gar nit. Mir jcheint, Die Bos— 

welches 
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beit ift mehr derbe Deutlichkeit, 
naives Behagen am faftigen Spaß, 

als verftedte Hinterhältigfeit eines 

grimmigen Humoriften. Schon bie 

bandfefte Art des Zugreifens iſt 

erquidlihd. Prächtig, wie fih ba 
Zug um Zug, Schlag auf Schlag 
die beiden Haushälterinnen ihre 
Herren fapern, tapfer unterftüßt 

von einem gefchäftigen Antiqui— 

tätenhänbler, einem Hand Dampf 
mit Bildung, bis auch der richtig 
in ber Patſche fit und mitjamt 

all feinen großen Rebendarten, 

Galanterien und Abenteuern von 

feiner einft ſchnöde verlaffenen Ge— 
fiebten an den Gpinnroden ges» 

bunden wird. Man gebt wirf« 

ih von folden „Späßen“ weit 

erfrijchter und lebensmutiger heim 

al® von ben flebrigen Gentimen= 
talitäten, mit denen England und 

Amerika unfer STheaterbrot be— 

ftreichen. 

Bei den Franzojen wird es jebt 
immer häufiger, daß auf die gött« 
liche Schwanftollheit der Meltau 

be3 irdiſchen Humors ſich legt. 
Auch zwei einſt ſo zuverläſſige 
Luſtigmacher wie Caillavet und 
Flers werden von der Krankheit 
ergriffen. Nicht genug, daß das 
Reſidenztheater neulich eins dieſer 

fatalen Literaturwerke erwiſchte, jetzt 
iſt richtig auch das Trianontheater 

auf das mauvais genre hinein-— 
gefallen. Die bekannte humoriſti— 

ſche Sonne, die da ſcheint über 

die Guten und Böſen, über Ge— 
rechte und Ungerechte, hätte doch 
wahrhaftig was Beſſeres zu tun, 

als nun plötzlich auch noch im 

Pariſer Ehebruchsſchwank zu ſchei— 

nen! Schlägſt du meinen Juden, 

ſo ſchlag ich deinen Juden: das 

war in dieſer literariſchen Sphäre 
ja ſchon von jeher jo; wer betrogen 
war, ging bin, um wieder zu be— 
trügen. Nun aber ſoll's auf ein« 
mal beißen: bem Günber wird ver 

| 
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ziehen, dem verlornen Gohn ein 
Kalb geſchlachtet, während ber 

Tugendſame, der jiegreih allen An— 
fehtungen wibderftand, in der Hölle 

— bier in ben Ehebanden einer 
angejäuerten Klavierlebrerin 
braten muß. Diejer „Humor der 
Ungerechtigkeit“ ift bier fo plump 

mit dem MWeihbinderpinjel aufge- 
tragen, daß die PDreiftigfeit bes 
Willens weit fomifcher ift als bie 

tatfählihe Wirfung Es Fommt 
mir vor, als walfte ber Obftzüchter 

feine prallen Bauernäpfel fo lange, 

bi3 die Haut ſchrumpelig wird, und 
glaubte dann, es wären Grapen« 

fteiner. 
Wenn das mit der „Veredlung“ 

ber franzöfiihen Schwankfrüchte fo 

weitergeht, wo bleiben die Zrids, 

Die Coups de th&ätre, die noch vor 
furzem ber höchſte Stolz dieſer 

Plantage waren? Da muß, Er— 

ſatz zu ſchaffen, ſchon der Deutſche 

heran! Die Wiener oder Buda— 

peſter, denkt Rudolf Lothar, 

ſind die nächſten dazu, und um 

den MRollentaufh vorzubereiten, 

fchidt er feiner vom Neuen Schaus 
ipielhaufe aufgeführten Komödie 
„Das Fräulein in Schwarz“ 

ein Feuilleton voraus, worin er 

halb verfhämt noch, Doch ganz ſchon 

zur Nachfolge bereit, der Aber 

rafhungd, WVerblüffungd- und 

Überrumpelungstechnif ber mobder- 

nen Franzojen, eine® Garbou zu— 
mal jeine Liebe erflärt. Die über- 

rafhende Mittelſzene fehlt denn 

auch feiner Komödie nidht. Ta, 

Die ganze Tugendſtück von einer 

fittenreinen, jungen Afrobatin, Die 

einen forreften Staatdanwalt mit» 

famt feiner geldgierigen Gippe 

und prablerifch»verleumberijchen 

Freundichaft wie einen begofjenen 

Pudel hbeimjhidt, um dafür ben 

goldtreuen, hochherzigen, wahrhaft 
noblen Clown zu erhören — bies 

ganze patbetijch-triviale Gerebe 
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über heuchleriſche Philiftermoral 

und ehrliche Künftler-Gittlichfeit 

fcheint nadhträglih nur jo um Die 
eine Gzene berumgefchrieben zu 
fein. Denn biefe Szene war zuerjt 

da, das tft feine Frage: Fräulein 

Claire Durand, alias Miß Mont« 
rofe, Mitglied der weltberühmten 

Afrobatentruppe „Ehe Montrojfe“, 

geftern noch das feingefittete Pen— 

fionatsfräulein, das unverborbene 

Zöcterhen der reihen Rentner— 
leute, plößlih von ihrem Herrn 
Bräutigam bei der „Arbeit“ über- 

raſcht, hoch am Ned in fchwarzen 

Srifots, Vater und Mutter, zur 
„Großen Pyramide“ trainierend, in 
gleih unzweideutiger Tracht da— 

neben! Fräulein Durand-Mont— 
roje fi wehrend gegen das von 

Vater und Mutter jchon akzep— 

tierte Anerbieten des Variete“ 
agenten, binfort in ihren Evolu— 
tionen die „Nadtfultur* zu pflegen! 

Der „Sieg bes Abends“ wäre er- 
rungen, wenn bie beiden andern 
Akte nicht gar fo troden phrafeo- 

logifch daneben ftünden, unliebjame 

Zrümmer einer „deutſchen“ Dra— 

matif, die aufs PBegründen, Ent 

wideln, Überzeugen ausging, ftatt 
aufs Verblüffen und Überrumpeln. 

Friedrihb Düjel 

Münchner Theater 
rant Wedekinds Sitten— 

gemälde in vier Bildern 

„Muſik“ wurde jetzt im Münch— 
ner Schauſpielhauſe gegeben. Der 
Wodeliebling eines mehr ſenſa— 

tionsluſtigen als anſpruchsvollen 

Teils unſeres deutſchen Theater— 

publikums bedient ſich in dieſem 
Stücke ſchon vorzugsweiſe und nach— 
drücklichſt eines Wirkungsmittels, 

das er in „Hidalla“ nur erſt neben— 

+ fächlidh mitverwertete, und das feine 
Produftion noch weiter vom Rein— 

fünjtlerifchen ablenft, ala jie ohne- 

bin durch ihren Halbdilettantis«- 
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mus unb ihr Spefulieren mit rein« 

ftoffliher VBerwegenbeit oder para» 

borem Blendwerf davon entfernt 

war. Wie er nämlih in „Hidalla* 

einen befannten Verleger beutlich 

genug in blamabler Weiſe vor= 
trätiert hat, jo verewigt nun feine 

„Muſik“ eine in weiten reifen 

befannte Münchner Skandalaffäre 
und läßt ihre Helden in betails 
liertefter Abfonterfeiung Pranger 

ftehn. Auf ſolche Art Bühnen- 

wirfungen zu erzielen, ift aud 

im profaneren Ginne „feine Runft“, 

Wedekind mag ja freilich behaupten, 

daß er nur von dem guten Recht 
des Dichter Gebraud mache, ſich 

feine Modelle aus bem „vollen 

Menſchenleben“  berauszugreifen, 

und daß fein Werf in Wahrbeit 

allgemeinere, höhere Ziele babe. 

Aber wenn er dieſe höhere Ab- 
fiht auch ehrlich beſchwören fönnte: 

tatſächlich kann fein Gtüd body 
nur al3 Bloßjtellung realer Per— 
fonen wirken, ob es nun fo ge 
meint ijt oder nicht. Das große 

Bublifum ift Kunſtwerken gegen= 

über ohnehin immer zu projaijch- 
perfönlihen Auffaffungen geneigt; 

will der Künftler ſolchen ernüch— 

ternden und Funftfeindlihen Wir- 

fungen vorbeugen, jo muß er in 

feinem Werf mindejtens die belang» 

loſen menſchlichen Befonderbeiten 

der Modelle verſchwinden laſſen 

oder durch andere erſetzen, ſtatt 

ſie naturgetreu mitwiederzugeben. 
Der Weg, den Wedekind mit 
feinem „Seelengemälde“ betrat, führt 

geradeöwegg in die Gchredens- 

fammer des Panoptikums. Deut: 

lich Hingt aus dem Dialoge ſchon 
die Gtimme des Ausrufers vor: 

„Hereinjpaziert, meine Herrichaf- 

ten! Hier ſehen Gie ben aller- 
neueften Verbrecher, genau nad 

der Natur in Wachs modelliert! 

Den Gejangspädagogen mit bem 
ſchwarzen Fliegenden Holländerbart, 



Mufit 

der als herzlojer Ehebrecher feine 
mufifbegeifterte ſchöne Gchülerin, 
eine reine Jungfrau, zur böjen 

Luft und Kindsabtreibung verführte, 
der in ber beudleriihen Maske 

eine® liebreichen Lehrers und Wohl« 

täter8 ſich ſelbſt zu fihern wußte, 

während bie Unglüdlihe ihren 
Febltritt im Gefängnis büßte, ja, 
der die fchließlih Begnadigte aufs 

neue dämonifch umgarnte und er» 
barmungslos nochmals zur Mutter 

machte! Gie ſehen auch die be= 
trogene Frau und die beflagend« 

werte Mufiffchülerin felbft, wie 

fie fi, halb wahnfinnig über den 
frühen Tod ihres zweiten, gewiſ— 

fenhaft zur Welt gebrachten Kind» 

leing, der ahnungslos berbeigeeilten 
Mutter zu Füßen wirft!! Wenn 

MWebelind wirfli mit diefer Mo— 

ritat-Handblung etwa von all» 
gemeinerer Bebeutjamfeit geben 

wollte: worin foll dies Bebeutjame 

fteden? In einer Warnung unje= 
rer Mufilfchülerinnen por den ge— 

fährlihen „Privatitunden“ der Ge- 
fangspäbagogen? Irgend etwas 

Klügeres läßt fi beim bejten 
Willen nicht heraushören. Zudem 

hält fi ber ſprachliche Ausdrud 

bes Gtüdes bei den diesmal jehr 
vorwiegenden pathetijhen Auftrit« 

ten burhaus im Phrafenftil volfs- 

mäßiger Schauerromane, an welde 
aud die fpannende Gondertitulie= 

rung der vier Bilder — „Bei Nacht 
und Webel“, „Hinter ſchwediſchen 

Gardinen“, „Vom Regen in bie 

Zraufe*, „Der Fluch der Lächer- 
lichfeit* — gar anheimelnd erinnert. 
Der witige Wedekind, der paradore 
Räfoneur und „Gatanijt“ unter 

bricht die Deflamation nur in der» 

hältnismäßig wenigen Momenten, 

und auch dann nicht jo effeftvoll 

wie ſonſt. Hinter dem grotesfen 

MWortihwall eines einfamen Bon— 
mot3 über den wahren Zwed bes 

Gefeßesparagraphben gegen Die 

Kindsabtreibung verbirgt ſich nur 

eine jchiefe Zrivialität; baß ber 

faubere Gejangspädagoge von nichtö= 

abnendben Leuten feinem Opfer 

als einziger Zroft und Halt in 
ber Not bezeichnet wird, oder baf 

die Mutter der Schülerin einen 
moraliih entrüfteten Hausfreund 

und Poeten — nämlih Webelind — 

für den Kinbövater hält, find herz- 

lich billige Sronien, und billig ge— 
nug ift auch das abichließende Wort«- 

fpiel des Pichter8 über bie rui- 

nierte Heldin: „Die fann ein 

Lied fingen.“ Angeſichts diefer 
fpärlihen ſataniſtiſchen Ausbeute 

fann man den Gegnern Wedekinds 

bie jhlimme Meinung nit fo 

fehr verargen, er ſuche nur deshalb 

jet fein Heil in Der Chronique 
scandaleuse und in reinpathetijcher 

Sheatralif, weil er das Nachlaſſen 
feines Witzes felbjt fühle. Indeſſen: 

fein Allerjüngjtes, der „Daba“, foll 
ja wieder wißiger fein — vederemo. 

Hanna von Gumppenberg 

Mufitgefchichte 
8 heißt umlernen! Im zweiten 

Syae feines „Handbuch ber 
Muſikgeſchichte“ (Leipzig, Breit- 
fopf & Härtel) gibt Hugo Rie- 

mann eine aufjehenerregende Ent» 
bedung befannt. Er hat das ge— 

beiligte Dogma entwurzelt, Daß Die 
alte Mufil bis etwa 1600 faſt aus« 

ſchließlich Geſangsmuſik gewefen fei 

unb daß bie Sjnftrumente bis dahin 
einzig ber niederen Tonkunſt gedient 
hätten. Was man durchs ganze 
19. Jahrhundert für das Tennzeich- 
nende Merkmal jener Epoche hielt, 
bat fih als ein fchwerer Irrtum 
herauägeftellt, an dem nur das eine 

merfwürdig ift, daß er jo lange un« 
bezweifelt bleiben fonnte. Unbe 
zweifelt, troßdem bie zeitgenöffifchen 

Mufifantenbilder, troßdem viele 
Stellen der Literatur ausdrüdlich 

dagegen zeugten. Die Zragweite 
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diefer Entdedung, welhe uns bie 
alte Mufit um fo viel verftänd« 

licher madt, ift gar nicht abzuſehen. 
Bon jo manden Denfmälern ber 

Tonkunſt werden Neuausgaben ge= 
macht werben müfjen. Es fann bier 
feine Detailfritif dbe3 Werkes ge» 
geben werben, aber hinweiſen wenig« 
ften3 wollen wir die Freunde unfrer 

alten Muſikſchätze auf die erftaun« 
lich reihe neue Wiffensquelle, bie 
da fließt. Schade nur, daß es nicht 

leicht ift, Daraus zu fchöpfen. In 

ber begreiflichen Eile, bie umwäl⸗ 
zendben GErgebniffe der Riemann» 
ſchen Forfhungen zu veröffentlichen, 
ift die fünftlerifhe Form bes Buches 

niht zur Vollendung gebiehen, 
wechſeln Unterfuhung, Beweisfüh- 
rung und PDarftellung ab, und es 
tft jelbft für ben mit dem Gegen- 

ftand einigermaßen Vertrauten nicht 
leiht gemadt, dem Gelehrten zu 
folgen. Der SZitel „Handbuch“ 
[heint mir für das große Werf 

nit glüdlic gewählt zu fein, und 
e3 war baher ein guter Gebanle, 
ber Riemann bejtimmte, Die Ergeb=- 
niffe feiner Forfhung in einem 

„Kleinen Handbbud der Mufil- 

gefhichte“ bequem, furz und über- 

fihtlih zufammenzufaffen. Diefes 

Bud ift denen, die feine Zeit zu 
eingehenden Gtubien haben, als ein 
raſcher, zuverläfliger Wegweifer ſehr 
zu empfehlen. Warum aber bie 

legte Auflage des Riemannihen 

„Ratehbismus der NMufifge- 

ſchichte“, die gleichzeitig mit dem 
großen Handbuch herauskam, nicht 
auch fhon auf ben neuen Gtand 
ber geſchichtlichen Erfenntni3 ges 
bracht ift, läßt fich nicht einſehen. 

E3 gibt Leute, die — meiſt im 
Genuß ficherer PBfründen — bie 

Nafe darüber rümpfen, daß Rie— 

mann alljährlih fo viele Bücher 

offenbar zu Erwerbözweden auf den 
Markt wirft. Gie follten ſich eher 

barüber aufhalten, daß ein Mann 

von folder Wutorität, ſolchem 
Wiſſen und folder Arbeitäfraft in 
Deutihland noch feine ordentliche 

Brofeffur erhalten hat, bie ihm er 

möglichte, fih auf feinen wahren 
Beruf zu Ffonzentrieren, ftatt wie 
jet Baumeifter und Maurer in 
einer Perſon fein zu müjfen. N 83 

Bon Reigen- und Tanz- 
verfuchen 

ie Hamburger Lebrervereini- 
gung zur Pflege der Fünftle- 

riſchen Bildung zeigte kürzlich einem 
größeren Publifum, wie fie mit 

ihren Schülerinnen den Zuſam— 
menſchluß zwiſchen Mufif und Gym- 

naſtik erſtrebte, was ſie von den 

Darbietungen ber Duncankinder, ber 
Dalcroze-Methodte an WUnregung 
empfangen hatte und was fie jelbit 
als Ziel anfieht. Da bei Diefer 

Gelegenheit eine Erfcheinung zutage 
trat, die überall ſich zeigen wird, 

wo es gilt aus ber Hohlheit unfres 
Gefellfhaftstanzes und dem Elend 
unfrer SRinderreigen herauszufom- 
men, jo gehört ein Hinweis darauf 

an biefe Stelle. In allen Zän- 
zen, wie fie dort den Zufchauern 
von Kindern und Erwadfenen ge- 
boten wurden, gaben fich zwei ver— 
[hiedene Richtungen fund. Gewiß 
hatte man in beiden Gruppen bie 
Muſik ald Grundlage angenommen 
und fih einzig und allein durch bie 

Muſik bei ber Ausgeftaltung bes 

Zanzes leiten lajjen. Aber gerabe 

Dabei zeigte fih ein großer Unter- 
ſchied. In der einen Gruppe war 

man bejtrebt, fi der Mufif jo weit 
wie möglich zu nähern, wenn mög« 

lih jede mufifaliihe Figur für 

fih zu deuten; zu laufen und zu 
büpfen, wenn die Melodie in Sech— 
zehnteln einhertanzte, und die halbe 
Mote in eine langjame Bewegung 

umzuwandeln. Über bem Beftreben, 
jede mufifalifhe Phraſe zu deuten, 
hatte man vergejien, daß dieſe ein- 
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zelnen Figuren doch nur neue For«- 
men find, um den Gtimmungdge- 
halt eines ganzen Ton ſt ũ cks aus 
zubrüden. Go waren die meijten 

Tänze unentwirrbare Gefüge bon 
einzelnen Figuren geworben, die an 
das Gedächtnis ber Tanzenden außer 
ordentlihe Anforderungen jtellten. 
Von einem Ausleben im Tanz 
fonnte bei diefen zufammengejegten 

Gebilden feine Nebe fein, dba wie 
ein Damoflegjhwert die Frage: 

Was fommt nun? alle Freude 
niederhielt. Dazu fam noch ein 
Umſtand, der biefe Tänze ala aus 

der Ballettjchule erwachſen erfennen 

ließ. Zu der Vielgeftalt ihrer Tänze 
bedurften die Ausführenden jehr 

vieler zuſammengeſetzter Gefchritte, 

wie fie 3. ®. die Grammatif der 

Tanzkunſt von Zorn in großer An 
zahl enthält. Wieviel freudlofe Ur« 

beit bedeutet aber das Einftudieren 
diefer Sanzichrittel Meulich babe 
ih kleine Mädchen in der Tanz— 
ftunde einfaches Nachitellen des 
rehten Fußes hinter den vorge— 

Ihobenen linfen üben jehen. Die 

Kinder machten entjehliche Verren- 
fungen, um ben Gchritt, der ihnen 
vom Zanzlehrer zierlich vorgetanzt 
wurde, nachzumachen. Gh War 
überzeugt, daß alle dieſe Mädchen 

mit Hopjafchritten vorwärtshüpfen 
fonnten (wie e8 Die Kinder tun, 

wenn fie fröhlich find); gewiß mehr 

oder minder zierlih, oder aud 

drollig, täppiih, edig, aber alle 

echt kindlich. Hätte ſich nicht auf 
Diefen Bewegungen ein Tänzchen 
Ihaffen laſſen, das ben Kindern 

Freude gemacht hätte, während ſie 

ſich jetzt mit gelangweilten Geſich— 
tern abmühten, den vorgemachten 
künſtlichen Schritt zu erlernen? 
Was den Kindern Freude macht, 
wird in der Eymnaſtik vielleicht 

noch zu wenig beachtet, beim Tanzen 
fiherlih. Das Kind, das den Lehm, 

ben Gand, bad Stück Holz mit 

dem Hauch feiner Phantaſie belebt, 
ift auch in der förperlihen Aus- 
drudsfähigfeit ein Feiner Prome- 
theus, deſſen junge Bruſt gefchwellt 

iſt von der Kraft des eigenen Kön— 

nens und Wollens. Wir ſollen 

uns nur zu ihm herabneigen und 
ihm in den Außerungsformen des 
kindlichen Körpers begegnen. 

Daher erſcheinen mir die Be— 

ſtrebungen beachtenswert, die die 
zweite Gruppe des Vorführenden 

ben Zuſchauern bot. Die Kinder— 

tänze bradten feinen Schritt, ber 
den Rindern nicht natürlih War. 

Alle waren auf dem Geben, Laufen 

oder Hüpfen aufgebaut. Für bie 
Geftaltung der Kindertänze, wie wir 
fie mit den Mädchen im Zurn« 
unterricht ftatt der bisher üblichen 

troftlojen Zurnreigen pflegen wollen, 

werben biefe Schritte genügen. Be— 

darf man für ben Rhythmus einer 

Zanzweife einmal eine® andern 
Schritts, jo fann man ihn ja ein— 
ftudieren, Die Kinder, die jonft 

fo viel Freude in den Gtunben 

haben, werden die Arbeit willig 
leiften. Sn ben Vordergrund war 
bei ben Rindertänzen das gefungene 

Lied geftellt. Mit Net. Die Kin- 

ber fönnen es überall tanzen, da 

fie von der Mufif unabhängig find, 

Und ber Zert, die Handlung des 

Liedes regen des Kindes Schaffens⸗ 
drang an, ſich im Luft und Freube 

zu beivegen, zu wanbern oder „rund 

im Kreiſe nach einer alten Weije* 

zu tanzen, wie eben es das Lieb 

mit fi bringt. Uns Erwachſene 
aber zwingt da3 Lied, unabläjjig 
in der Kindesſeele zu forfchen und 

die Texte auf ihre Kindlichkeit und 
Geftaltungsfähigleit anzufehen. Da 

werben doh Texte wie: „Die Sonn 
erwacht“ fallen müſſen. Gh er- 

innere mich eines Knaben, ber mit 

mir an ber Reeling eines Schiffes 
ftehend ber untergehbenden Gonne 

zuſah. Völlig bingeriffen war er 
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von dem glänzenden Gchaufpiel. 
Leife Iegte er feine Hand auf meinen 

Arm unb fagte: „Wie ift das ſchön.“ 

Dad war für ihn eine Gtunbe 

ber Erhebung, bie ihn vielleicht 

den inhalt der Worte: „Wie ift doch 

die Welt jo ſchön“ empfinden lich. 
Aber Kinder zu veranlaffen, Die 
Andacht, die und bei Gonnenauf 

‚gang erfüllt, durch Erheben der 

Arme zum Himmel auszudrüden, 

beißt doch, Unfindliches von ihnen 
fordern. Wir erziehen fie dadurch 

zur Phraſe. 

Erft wenn die Rinder durch das 
Lied gelernt haben, eine Weile zu 

gejtalten, wird man mit herange- 
wachſenen Schülerinnen Verſuche 
machen können, fie nah Inſtrumen— 
talmuſik tanzen zu laſſen. Solche 

rhythmiſchen Studien boten einige 

junge Mädchen, die ſich z. B. durch 
die langſam ſchreitende Weiſe von 

R. Schumanns ‚Welodie“ zu einem 
ſchönen langſamen Gehen zu zweien 

hatten anregen laſſen; ſchlicht und 
anſpruchslos alle der leiſen träume— 

riſchen Weiſe lauſchend. Einer ent— 
zückenden Studie war Schumanns 

„Wilder Reiter“ zugrunde gelegt. 
Wie beim Turniere ftanden Die 

Zanzenden in zwei Reihen ein- 
ander gegenüber und mit Iuftigen 

Hopſaſchritten ging’ hinüber und 
berüber. Ebenfo einfah war ber 

„Elfentanz“ von Grieg. Er bradte 

als einzigen Tanzſchritt das Laufen. 

Und doch war burd das Hafchen 
und Fliehen, Suchen und Finden 
eine reizpolle Abwechſſung ge— 

Ihaffen. 
Mir tft durch dieſe Vorführung 

aufs neue Far geworden, daß unfre 

Sehnſucht nah Schönheit der Bes 
wegung, förperliher Ausdrucks— 

fähigfeit, lebendigem Verhältnis zur 

. Blaftit nie erfüllt werden wird, 

wenn mir nicht ber Geele bes 
Kindes Schwungfraft verleihen, an« 

ftatt fie zu feifeln. Vor zwei Jahr 
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zehnten entichloß fi der Zeichen«- 
unterricht, Diefen Weg zu geben, 

und der Erfolg bat ihm recht ge— 

geben. Des Kindes Freude an Bes 

wegung, feine Luft an plaftifcher 

Bildung fei der Ausgangspunkt für 
den Tanz! Wohl nennen wir's 
kindliches Spiel, was das FHleine 
Weſen dba treibt. „Aber“ — um 

mit Kalthoff zu reden — „in dieſem 

Spiel liegt ein tiefer Sinn, ein 
ewiges Recht des Menſchenkindes. 
Und der Menſch, dem dieſes Recht 
verkümmert wird, iſt ein verſtüm— 

melter Menſch; er hat im geſunden 
Leibe keine geſunde Seele, denn 

er kann dieſe Seele nicht von ſich 

geben, ſie nicht hineinlegen in das, 
was er geſtaltet und ſchafft.“ 

F. Hildebrandt 

Der internationale Kunſt ⸗ 
unterricht8-Rongreß 
ift in London dem Kongreß für 
Moralerziehung gefolgt, von dem 
ein anderer Beitrag dieſes Kunſt— 

wartbeftes ſpricht. Als Ergebnis 

des internationalen Aunjtunter- 

richts⸗Tages Tann in erjter Linie 

die Erkenntnis bezeichnet werben, 
daß die Mittel und Methoden, Die 

an künſtleriſchen Berufsfchulen für 

die Fort- und Ausbildung jpezifiich 

künſtleriſch Begabter angewandt 

werden, nicht von der allgemeinen 

Schule übernommen werden dürfen. 
Die unmittelbare Folge diefer Ein— 

fiht ift der Beſchluß, den nächſten 
Kongrek unter dem Namen „Inter— 

nationaler Kongreß für Kunſterzie— 

bung, Zeichnen und angewandte 
Kunft“ in zwei getrennten und von— 
einander unabhängigen Abteilungen 

zu organijieren, in einer Sektion 

für allgemeine Schulen und einer 

Geftion für Aunftihulen. Beide 

Geftionen bilden einen Kongreß. 
Die allgemeine Schule bedarf des 

Rates und ber Hilfe der Künſtler. 
Das Zeichnen wird anders ge 
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bandhabt werden müjjen von dem, 
der einem fünftlerijhen Berufe zu» 

ftrebt, alö von bem, ber es in ber 
allgemeinen Schule anwendet. In 

der Fünftleriihen Fachſchule wird 

Zeichnen im weiteren Ginne neben 

der Berufälehre dag Mittel fein, 

um für die Forderungen bes Be— 
ruf3 tüchtig zu machen, während 

in ber allgemeinen Schule das 
Zeichnen neben ben Spraden u. a. 

nur ein Mittel ift, um den Geift 

zu weden und zu üben. Unb 
wenn dieſe Abung darin beiteht, 

dab durch Zeichnen bie aktiven und 
produftiven Kräfte des Geiftes mobil 

gemacht werben, anjtatt nur wie 
einft Die Rezeptivität und Die Nach— 

ahmung des Gchülers allein zu 
beanfpruden, dann wird ber Geift 
der Kunft gepflegt — und zwar 
nicht allein durch Zeichnen, jondern 

auch durch alle anderen: Aufgaben, 
die die Schule an bie gejtaltenden 

Kräfte des Kindes ftellt. 

Man mufte beim Gtubium ber 
unüberjehbaren Nlenge von Zeich— 

nungen, die auf dem Songrefje 

ausgejtellt waren, dieſe im Grunde 
einfache Aufgabe des Schulzeichen«- 

unterrichtes feſt im Auge behalten, 

um nicht durch alle die Einflüſſe, 

die mit der Forderung ber unit» 

erziehung auf den Zeichenunterricht 

eingewirft haben, ſich den Blid 

verwirren zu laſſen. 

Wenn die Schule anierfannt bat, 

dab die vornehmlich Literarifche Be— 

handlung der Dinge, mit denen fie 
e8 ihrer Aufgabe gemäß zu fun 

bat, nicht den Geift wedt, der ung 

not tut, wenn fie einjieht, dab neue, 

ftärfere Mittel dafür angewandt 
werben müffen, nämlich die Unter 

juhung der Dinge und ihrer Be» 
ziehungen und Bedingungen mit 
Hand und Auge, und die Daritel- 

lung diejer neuen Erfahrungen mit» 
tel3 Hand und Auge, dann muß fie 
ben Zeichenunterricht jo geftalten, 

daß er den Aufgaben ber Schule 

dient, und alle Einflüffe abwehren, 

die von irgendeinem Fünjtlerifchen 
Berufe ausgehen. Sonſt endet Die 
Reform des Zeichenunterrichts beim 
Dilettantismus. 

W. R. Lethaby von dem Royal 

College of Art in London führte in 
feinem Referate „Apprenticeship 

and Education“ da® aus, wa? aud 

den allgemeinen Schulen die Nich- 
tung weifen fann. Lethaby, ber 

Organifator des neuen funjtgewerb- 
lihen Fachunterriht3 in London, 
wandte ſich gegen die Buchhmethode, 
die auch die fünftlerifche Erziehung 
ergriffen babe, gegen das abjitraft 
Grammatijhe, Buchmäßige, was 
man gemeinhin unter Erziehung 

verftehe. Anſtatt in ber einfachiten 

und ficherften Weife wirflich zeich— 
nen zu lernen, müffe man erit 

Freihbandzeihnen, dann Zeichnen 
nah Gegenftänden, perſpektiviſches 

Zeichnen, Zeichnen nad dem Leben 
u. a. m. lernen, lauter künſtliche 
Einteilungen. Go fomme dann ein 
Zeichnen zuftande, bad wie eine 

ſchlechte Gymnaſtik die Zeit ver- 

fhwende und das Vertrauen auf 

die eigene Kraft lähme,. Die Haupt« 
ſache jei für ein Volk nicht Zeich— 
nen, fondern Produktion, Beruf 

und Arbeit. Zeichnen müfje baber 

in Verbindung mit einem Berufe 
getrieben werben, ſonſt werde es 

etwa „Allgemeines“, der Schüler 
fähe feine Verwendung dafür, es 
werde zum „Fach“ Es ſei baber 
für den Schüler das Widhtigite, 
dab man erſtens ihm wertvolles 

Material gebe, zweitens feine un« 
bewußte Empfänglichfeit für ſchöne 
Formen pflege und brittens ihm 

eine Sammlung guter Beijpiele 
biete, auf die er bei feinen Arbeiten 
zurüdgreifen könne. So lernten bie 
alten Meifter, und jo wurden ihre 

Zeihnungen wertvoll und ge 
brauchsfähig. Aber dieſe Art zu 
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lernen jei vergefien, weil man das 

Zeichnen vom Berufe, 3.8. aud 

bem des Malers, getrennt habe. 

Er halte dafür, dab Zeichnen nur 
in Verbindung mit einem Berufe 

zu lernen jei, nur dann ergäbe ſich 

etwas Reales, Lebendiges. 

Was dabei herausgefommen it, 
feit das Zeichnen in den Schulen 
für angewandte Kunſt von bem 

abjtraften NRegelwerf des ſyſtemati— 

ihen Lehrganges befreit und ben 
Aufgaben bes Berufes, nämlich der 
Herftellung wertvoller Dinge, an— 
gepaft ift, das zeigten Die aus— 

geftellten Arbeiten (in Holz, Metall, 

Gewebe ujw.) aus den englifchen, 

beutjchen, öfterreichijchen, ſchweize— 

riſchen und bolländifhen Kunſt— 

fhulen — überall neue Ideen, 

Originalität und Geijhmad, 

Auch die Arbeiten aus den all» 
gemeinen Schulen ftanden, abge 

fehen von Frankreich, das die alten 

Methoden aufrehthält, im Zeichen 

der Reform, auch bier neue Wege, 

neue Mittel, neue Aufgaben. Was 

Preußen, München, Dresden, Ham- 
burg, um deutjche Beilpiele zu nen— 

nen, was Ropenhagen, Zürich, was 

die Amerifaner, die Engländer und 

Schotten an Gchülerarbeiten ver— 
Deutlichten, das zeigte fo mutige 

und ſichere Schritte auf dem Wege 

zur Reform des Zeihenunterrichtes, 

daß das Gtubium ihrer beiten Ar⸗ 

beiten lohnend war. 

Wobei allerdings eine Einjchrän« 
fung gemacht werden muß. Was 

den Lehrer interefjiert, wenn bei 
dem Studium von Schülerzeihnun- 
gen etwas herausfommen foll, find 

nicht die glänzenden Ergebniſſe, fon- 

dern es iſt Die Art und Weije, wie 

die Schüler zu den Ergebnijien 

fommen. Wer ba3 in der Aus 
ftellung geſucht bat, ift nur bier 
und bort, wenn er bie auägelegten 
Mappen bdurchblätterte, auf feine 

Koften gelommen. Im großen und 

ganzen gab die Ausſtellung ein 

Bild von ber Leiftung der Zeichen«- 

lehrer, weniger von ber Cigenart 

und dem wirklichen Können bes 

Kindes. Und jo hatten wohl viele 

Teilnehmer ben ftillen Wunſch, 

folhe „Ausſtellung“ dürfe nicht 
wiederholt werden, es fei benn, 
da man die „Entwidlung“ bes 
Schüler? an Zeihnungen veran— 
fhauliche, und zwar an Zeidhnun« 
gen, bie fein eigenes Können zeigen. 

Was Profejlor Graf vom Poly—⸗ 

tehnifum in Zürich gegen die Re— 

form fagte: daß die Schüler aus den 
Mittelfhulen, die auf die techni- 
ſchen Hochſchulen fommen, nicht ge= 

nügend zeichnen fönnen — burfte 

eigentlih nicht überrafhen. „Es 

gibt faum 10 v. H. der neu im— 
matrifulierten Studenten, die im- 

ftande jind, 3.3. ein einfaches 

tosfanifches Rapitäl, eine Konſole 

u. a. in guten Umriffen zu zeich- 

nen.“ Gewiß, Die vielerlei Dinge, 
die mit der Forderung der künſt— 

lerifhen Erziehung in den Schul- 

zeichenunterricht auf3 neue einge» 

drungen find, all die papierne 

Ornamentiererei, die künſtleriſchen 

Nlanieren fogenannter technijcher 

Ausführung u. a. m. jchädigen 

das wirflihe Zeichnen, Das Die 

Schule in nur etwa fiebzig Stunden 
im Sahre üben fann. Uber wenn 
Profeſſor Graf dann fordert, Dem 

eraften und perjpeftivifchen Zeichnen 

ſei an denjenigen Mittelfchulen, 
die ihre Schüler auf die technijche 

Hochſchule vorbereiten, die größte 

Aufmerkſamkeit zuzuwenden, dann 
überficht er die Gadlage nicht. 

In Hamburg ift ebenfalls das zeich- 
neriihe Können ber Aſpiranten 

für das Lehrerjeminar durch Klau— 
ſurarbeiten feſtgeſtellt worden, und 
das Ergebnis war wie in Zürich. 
Aber was beweiſt das? Die in 

Hamburg Geprüften ſind faſt alle 

noch nach einer Methode unterrichtet 
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worden, die im eraften Zeichnen 
und in der Übung perjpeftivifcher 

Darftellung ihr eigentliches Ziel ſah. 

Und dennoch verjagen die Leiſtun— 

gen. Der Grund dafür liegt tiefer: 
die Schüler haben das Objeft, das 

man ihnen zum Zeichnen gibt, nicht 
„begriffen“. Und daß fie, ehe fie 
zeihnen, von ben Dingen einen 

Begriff befommen, dafür gibt es 

nur ein Mittel, das wirklich hilft: 

nicht eraftes Zeichnen, nicht ftarfe 

Korreftur — man lafig die Dinge 

mit der Hand wirklich darſtellen. 
Nur wer das KRapitäl, um bei dem 

Beifpiel zu bleiben, wirflih ge» 

macht bat, wer fo den Zujammen- 

bang zwijchen feiner Funftion und 

feinem Bau begriffen bat, nur der 

fann es auch zeichnen. 

Und damit gelangen wir zum 
zweiten fejten Ergebnis des Kon— 

grejies: Es find auch in Deutſch— 
land Verſuche anzuftellen, den Hand⸗ 

arbeitöunterricht in den Arbeitsplan 

aller Schulen einzugliedern und 
ihn für Die geiftbildenden Auf— 
gaben der Gchule zu verwerten. 
Dem nächſten Kongreß wird «8 

obliegen, einmal alle Verſuche für 

Handarbeit in einer überfichtlichen 

Ausjtellung zu vereinigen und Die 
aktuelle Frage nah den Aufgaben 

und den Mitteln eines jchulmäßi«- 

gen AUrbeitsunterrichtes zum Haupt 

gegenjtand internationaler Beratung 

zu wählen. Karl Göße 

Naivität bei Preisaus- 
fchreiben 

ine Gtabt im Oſten plant ein 

Kaifer- und Kriegerdenfmal, und 
die leitenden Herren veranftalten 
eine „Konfurrenz“ unter den 
folgenden Bedingungen. 

Eritens binfichtlich der Platzfrage: 
es wird mitgeteilt, „Daß das Denk— 

mal mit ber Rüdjeite nah ber 
fatholifhen Kirche auf der NTittel- 

linie von der Apothefe zur katho— 

lifhen Kirche errichtet werben foll“, 
unb zwar nicht auf dem Mittel- 

punfte, fondern näher der Kirche. 

Alfo: über das erjte, worüber ber 

Künftler zu befragen iſt, wirb er 
nicht befragt — die Herren wiſſen's 

allein. Zweiten: was foll ba3 
Kriegerbenfmal zeigen? Es wird 
vorgefhrieben: bie Figur Kaiſer 

Wilhelms I. in Bronze ald Haupt- 
ſache, an ben Geiten bie Bilbniffe 

Bismard3 und Woltkes, auf ber 
Rüdfeite Die Namen ber gefallenen 
Krieger aus bem Kreis, fowie ge» 

eignete Embleme. Der Künſtler 
braudt demnach feine Phantafie 

auch binfichtlich der Erfindung nicht 
weiter zu bemüben, die Herren wiſſen 
auch von vornherein, wa8 ba am 

beiten verwandt wird — allerdings 
144mal im Gros. Drittend: wie 
foll die nädhfte Umgebung werben? 
„Das Denkmal foll mit Ranbelabern 
verjehen werden.“ Auch das wiſſen 
und beftimmen bie Herren aljo 

obne ben Künftler. Natürlich wird 
fih an folder Konfurrenz mit Ketten 

an ben Füßen nur einer beteiligen, 
den die Not zwingt, jeden Gtol;, 
jedes Runftbewußtfein, jebe Kunft 

überhaupt bes lieben Brote8 wegen 

fahren zu laffen. Uber nun fommt 

als Schönftes die Mitteilung: „daß 

weber irgendwelhe Koften für bie 

Entwürfe, noch fonft irgendwelche 
Verpflichtungen diesſeits im voraus 
übernommen werden fönnen, ſon— 
dern dab das Komitee ſich voll— 
fommen freie Hand borbehält, ob 

es einen der Entwürfe zur Aus» 
führung bringen will“. Wenn man 
nicht entſchädigt und die Ausfüh- 
rung dem Bejten nicht verbürgt, 
wird man wenigiten® recht anjtän« 

dige Preife ausſetzen? Mit Ver— 
laub: Von Breifen für die Ent- 

würfe ift bei diefer „Konkurrenz“ 

überhaupt nicht die Rebe. 
Der Dürerbund hat jelbjtverjtänd« 

lich jede Vermittlung in dieſer Sache 
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abgelehnt. Aber er hält es für an« 
gebraht, ber Hffentlichleit von 

biefem Preisausſchreiben boch Mit- 

teilung zu machen, wenn er aud 
bie Namen verjchweigen will. Die 

Gefinnung, die aus ſolchen Naivi— 
täten ſpricht, ift nicht etwa ein 

Unifum, Und bie Herren haben in 
folhen Fällen ſchwerlich das min« 
deſte Empfinden dafür, daß fie, ob 

ihre Raifer Wilhelm-Denfinäler zu- 
ftande fommen oder nicht, ſchon 

durch ihre Konkurrenzen“ Kultur— 

denkmale errichten. Denkmale fo» 

wohl unfrer „äſthetiſchen“ wie unfrer 

„jozialen“ Kultur. A 

Ein „Deutſches Dorf“ in 
Berlin-Grunewald? 
De der Gedanke, dort eines zu 

errichten, jetzt wieder auf der 

Tagesordnung ſteht, möchten wir 
ein Gutachten des Profeſſors Seyf⸗ 
fert abdruden, des Vorſitzenden ber 

ſãchſiſchen Heimatſchutz⸗ Gruppe 

„Volkskunſt“: „Es muß auf eine 

faft unüberwindbare Schwierigfeit 

bingewiefen werden, Wir wifjen, 

dab ein jedes echte Bauernhaus 
der Ausdrud der Landſchaft ift, in 

der es ftebt. Das friefiiche Haus 
an ber Norbjee, das baprifche Haus 

im Hochgebirge uſw. find fo außer- 

ordentlich bobenftändig, gehen mit 

der Landſchaft fo Fünftlerifch zu— 

fammen, als ob fie Zeile dieſer, 

ala ob die Bäume und Gträucher, 

bie fie umgeben, ihre Gejchwifter 
wären. Und bie norddeutſche Ebene 

und das Hochgebirge finden ihren 

Ausflang im Menfchenwerfe, im 

Gebäude. Das iſt das größte Lob, 
da8 man einem ländlihen Baus 

werfe ſpenden kann. Es iſt baber 

ſicher, daß ein Freiluftmuſeum nur 

befriedigt und angängig iſt, wenn es 
auf heimatlichem Boden ſteht, 
wenn die heimatliche Landſchaft aus⸗ 
genutzt wird. Bedenklichkeiten aller 

Art müßten bei einem großen, all» 

deutfchen Freiluftmufeum, das allg 
deutfchen, jo grundverfchiebenen 

Stämme vereinigen foll, erwachſen. 

Wenn zum Beifpiel in der Ber— 
liner Ebene ein oberbaprijches 

Gebirgehaus, ein Schwarzwälder 
Haus neben ein Gebäude des Erz» 
gebirge8 und eins des SFriejen- 

Iandes zu ftehen fommt, jo würbe 

wohl rein äußerlih deren Weſen 
gezeigt, nicht aber ihr Zufammen- 
bang mit der Natur. Wielleicht 
würde fehr leicht der Eindrud er— 
zielt werben, den wir, in etwas 
anderer Geftalt, Ende des 19. Jahr 

bunbert3 mit unjeren jogenannten 

alten Städten, die den Ausſtel- 

lungen als Vergnügungsanhängjel 
beigegeben wurben, erhalten haben. 

Ein Hinweis auf Skanſen in Gtod- 
bolm ift nicht angebradt, Denn 

dort handelt es fih um die Aufs 

ftellung eine® geringeren Gebietes 

und um einbeitlichere Begriffe als 

in einem deutſchen Freiluftmufeum 

in der Berliner Ebene, Es it 

ferner beabjichtigt, dad Auffichts- 

perſonal uſw. in echte Vollstrachten 

zu kleiden. Ich habe im Auftrage 

des Vereins für ſächſiſche Volks— 

funde unter anderem die ſächſiſchen 

Volkstrachten gefammelt. Einige 

von ihnen find unerſetzlich, andere 
heute ſehr fchwer und nur mit 

reihen Gelbmitteln zu erlangen. 

Sch fönnte nun mit gutem Gewilfen 

wertvolle Trachten, furz und gut 

alle leicht vergänglihen Gtüde 
nicht in der Weife, die ein Frei— 
luftmufeum fordert, zur Benußung 

empfehlen. Die Trachten (ald Be— 

Meidbung von Puppen oder leben⸗ 

ben Perſonen) würden in abſeh— 
barer Zeit zerftört fein. Nur bei 

vielfahen Dubletten ober ſehr leicht 
erfegbaren Aleidungsftüden ift es 

pielleiht angängig, fie einem Frei» 
Iuftmufeum zu opfern, die anderen 

Koftüme und Zubehörteile müffen 
aber wohl oder übel in ficheren 
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Heimatpflege 

Glasſchränken aufbewahrt werben, 

follen bie nächſte Zeit und weitere 

Generationen fie noch zu Geficht 

befommen. Und wir bürfen doch 

niht nur für uns forgen! Der 

Gebanfe, da3 Auffichtsperfonal in 

echte Vollätradhten zu kleiden, ift 
Daher bedenklich. Schneller noch 

ald wie bei Figurinen würden fie 
abgenußt fein, nahgemadte dürften 
aber den Eheatereffeft nur nod 

erhöhen. Nah Mitteilung bes 
Herrn Dr. Gune Ambrojiani, Affi- 
ftenten beim Nordifhen Mufeum in 

GStodholm, find aus ben oben er» 
wähnten Gründen bie Fiqurinen 
aus Skanſen entfernt worden, zu⸗ 

mal man neuerdingd aud einer 

äußerlihen Sheaterdeforation, bie 
jih aufdringlich bemerfbar gemacht 
habe, entgegentrete. Die auftauchende 
Frage, ob die Berliner Veran— 
ftalter die geeignetften Männer 

find, Die fchwierige Angelegenheit 

zu löſen, fann ich nicht beantwor- 

ten, der von ihnen gewählte Titel 
»Deutiches Dorf« ift aber ein Un— 

finn,* 

Nochmals vom Turnvater 
m erften Februarbeft hatten wir 

„lebende Worte* von Friedrich 
Lubwig Jahn zitiert. Von ben 
ſchönen Künſten banbelten fie, und 

bejonders vom Bauen und Wohnen, 

wie dieſes ein berebter Ausbrud 
fei für Leben und Wollen, Fühlen 

und Denken der Menſchen. Um zu 
wahrem und ehrlichen Ausdrud 

bes inneren Leben? — aljo zu 
jener echten „Ausbrudsfultur“, bie 

wir heute mit der Geele ſuchen — 

zu gelangen, jhlägt Jahn fozu- 
jagen als volks⸗pädagogiſchen Hunt» 
griff vor, man folle die Menfchen 

„Doh einmal bauen und wohnen 
lafien, wie fie billig denfen und 

leben follten“. Das biche, mit dem 
Ausdruck beginnen, um fo zur 
inneren Rultur zu gelangen. In 

vielen Fällen ein gangbarer Weg! 
Und wie fehr und oft wir e3 nötig 
hätten, ihn zu geben, davon fchreien 
Die Beifpiele heute gen Himmel. 
Mit einem davon, bad ben Zurn« 
vater, fein ganze® Fühlen unb 
Sinnen fo nahe wie nur möglich 
angeht, wollen wir hier aufwarten. 
Auf Iuftiger Hügelhöhe fteht das 

Haus zu Freyburg, in dem ber 

Alte im Bart feinen Lebensabend 
beſchloß. Vom Garten feines Heims, 

wohin Deutichlands Jugend wall« 

fahrtete, wo in traulidher Lauben⸗ 

ede feine ftil und chrlih er 

griffenen Gäfte in der Zwieſprache 

mit ihm niemals vergejfene Stun 
den verlebten, ſchweift der Blid 

über Die raufchende Unftrut weit 
hinaus ins Thüringer Land, weiter 
noch die ergriffene Geele in bie 

Fernen beuticher Gaue, für deren 
Freiheit und Einheit der Hausherr 

einft lebte, jtritt und litt. Diejes 

Feuerkopfs ganzer Charakter prägt 
fih in der Wahl dieſes Haujes 

aus. Unmöglihes Schidjal mußte 
es ihm, dem die preußifche Polizei- 

gewalt allzulange den Zwang bes 
vereinfamenden Wohnſitzes aufer- 

legt hatte, bedünken, aud den Blid 
aus feinem Fenfter durch niedrige 
Gafjenenge eingefperrt zu finden. 

Mit diefem wenigften? mußte er 
frei bleiben, er, der raſtloſe Wan- 

derer und Lanbfahrer, ber jo manches 
von einem Eulenfpiegel hatte unb 
doch ein kernhaft erniter, deutjcher 
Mann war. Go prägt jih in bem, 
wie er felbft baute und wohnte, 

feine ganze Art Mar und kraft— 

voll aus. Und wer ba weiß, 

wie er über Wanberfhaft und 
liebende8 Erinnern an bad ge 
ihichtlihe Einft dachte und ſprach, 
der gebenft — über die Schwelle 
jener Freyburger Gartentür ge» 

treten — feiner Worte: „Gebt unb 
ftehbt man, wo bie Altvordern ge» 

| gangen und geftanden, fo bünft 
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man fich dadurch ihr Zeitgeno und 
Lebensgefährte. Man glaubt, bort 
ihren Lebenägeiftern zu nahen und 

ihnen näber befreundet zu werben. 

Man tritt in ihre Hallen, gleihjam 
als Beſucher und Gaft.“ Wer von 
uns denft nit mit Rührung ber 
wehmütigen Ergriffenbeit, die uns 

erfaßte, wenn wir Beethovens Ge— 

burtö-» oder Schillers Gterbeftube 

betraten? 

Wer mit folhem deutſchen Ge— 
übl, mit folcher ftillen Andacht 
heute, 56 Jahre nad) feinem Tode, 
beim Zurnvater zu Gafte geben 

will, deſſen barrt eine jchmerzliche 
Enttäufhung. Schon vor längerem 
fhrieb uns ein junger Freunb: 
„Vielleiht darf ih darauf bins 

weifen, dab das Gterbezimmer 
Jahns heute zum Billardſpielen 
benußt wird. Es berührt ein wenig 

eigenartig, wenn man bie Tafel 
lieft, welche den Pla bezeichnet, 

an dem ber »Erfinder ber gefähr- 

lihen Lehre von ber beutjchen Ein- 

beit« ftarb, während im gleichen 

Raume Billardipieler die Points 

zählen und Wirtshauswitze machen.“ 
Wir glaubten, da3 jet inzwijchen 
anderd geworden. Heißt es bod 
in dem neueften „Handbuch ber 

deutſchen Turnerſchaft“ vom Jahre 

1908 wörtlih: „In Jahns einftigem 

Wohnhauſe in Frepburg a. d. u. iſt 
das Gterbezimmer in einen wür— 

digen Zuſtand verjeßt worden, und 

es macht jet auf alle Fremben, 
die in ihm zur Raft einfehren, 

einen freunblihen Eindrud.* Unb 

doch iſt dort alles beim Alten. 
Wenn ed nicht anders ging, als daß 
das Jahn-Haus ein Wirtshaus 

ward und blieb — war es nidt 

möglich, wenigſtens von ber Gtätte 
ſeines Sterbens moberne3 Kneip— 

weſen fernzuhalten? Und wenn 
auch das nicht anging: mußte man 

ſich dann nicht wenigſtens die Worte 

vom ‚würdigen Zuſtand“ und vom 
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„freundlihen Eindrud“ fparen, 
wenn Jahns Geift und feine uner«- 

bittlih ernft gemeinten Worte von 
der Ausdrudafultur noh leben» 
dig waren bei denen, bie fein Erbe 
verwalten? m 

Dom alten Eihbaum 
igenwille — Trotz — ungebän- 
Digte Kraft unbeugfame 

Energie — dies und ähnliches jehen 

wir in ihm verförpert, Charafter- 

prägung bon einer Gtärfe und 

Eigenart, die in unſrer ganzen 
Pflanzenwelt nicht ihresgleichen 

hat! Gemeiniglih mag man glau» 
ben, daß jie beſonders in dem ge— 
waltigen fnorrign Gtamm und 

dem trußigen Zadengeäft der riefi- 
gen Krone ausgejproden fei. Aber 

mit nichten: die Prägung tft leicht 
viel tiefer binein zu verfolgen, 

Schauen wir einmal in die Krone, 

und wenn wir ben Blid an ber 
Mannigfaltigfeit ihre® Ganzen ges 
weidet haben, richten wir dann 
unjer Augenmerf auf das einzelne, 

Wie ungebärdig ftellen ſich jchon 

die jüngften, vorjährigen Zweige, 

wie ſchießt und fpieht das eigen«- 

mächtig durcheinander: lang, kurz, 

gerade, frumm, eng, weit, nad) 
unten ftatt nah oben, nah innen 

ftatt nah außen! Und bie Knoſpen, 
die Dinger, die doch noch gar nichts 

jind, fondern erft was werden 

wollen, find eben auch ſchon ein 

ungezogen Voll. Die didjten, beit» 

genährten haben jih, natürlich 
hübſch regellos, an die Zweigipigen 

geihwungen, wo es Licht und Luft 
aus erjter Hand zu trinken gibt und 
von wo aus jie fih im Sommer 
zu Langtrieben jtreden und zum 

Danfe die ganze Krone an ihrer 
Peripherie um eine Zweigſchicht 
vergrößern werben; die Heinen und 
ganz Heinen Knoſpen aber — benn 
das verichiebenfte Kaliber iſt ver— 

treten — aud fie fpotten aller 
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Handel und 
Gewerbe 

Regel und fien eng und ieit, 
jo reht nah Belieben, an ben 

Geiten der Zweige, um fich fpäter 

als Hurztriebe mehr dem Holze 

anzufchliefen und möglichft viele 

Lüden mit dem fräftigen Grün 
ihres ſchönen Laubes auszufüllen, 

Endlih dieſes jelbft: An ben 
braunen. Büſcheln wird nicht viel 

zu feben fein. Doch. Immerhin 

aber viel mehr und bequemer an 

ben dürren Blättern, bie bir ber 

Wind vor bie Füße geftreut und 

der tauende Schnee erweicdht und 

ihön vor dir ausgebreitet hat. Daß 

zwei von ihnen ganz gleich wären, 
wird niemand erwarten (gibt's doch 

nit einmal zwei ganz gleiche 
Buchenblätter, die doch von viel 

einfadherer Geftalt jind); aber bie 

Eigenwilligfeit, mit Der fie Den 

Typus ihrer jhön- und tiefge- 

[hwungenen Umfangdlinie ver— 

ändern oder gar, alle vernünftige 

Symmetrie in den Wind jchlagenb, 
bier und dort einen Zipfel weit 

über bie vorgezeihnete Grenze 
ſchießen laſſen: foldhen Eigenjinn 

baben jie eben von ihrem Water, 

dem Alten, ber ſchmunzelnd aud 

in feinen jüngjten Sproſſen, Kno— 

jpen und Blättern „fein eigen Art 

und Wejen“ wiedberfindet. Betrach- 
ten wir Dagegen jeßt einen Buchen« 

zweig, In ſchönem Gleihmaß 

ftredt jich da alles, jogar die langen 

ſpitzen Knoſpen, nah dem Licht. 
Wie anders formt und bildet bier 
die in den Zellen webende jchöpfe- 

riſche Kraft! Gie rundet und ftredt 
auch Die fchlanfen Stämme bis zu 

Ichwindelnder Höhe, wo Aſt und 

Zweig, dem gleichen Gejete folgend, 

die Spitzbogen des grünen Laub- 
daches wölben, durch das fein Son— 

nenftrabl mehr dringt. Warum 

mags nur in ben Zellen ber Buche 

mit jo ganz anderen Formergeb- 

niſſen ſchaffen als im Eichbaum? 

Wurzeln doch beide freundnachbar— 

| 
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lich beifammen in berfelben Erbe?! 

Vergeblihe Frage. Kein Mifro- 
jfop vermag in Diefe Ziefen ein- 

zudringen und aud Fein anderes 
wiffenfchaftlihes Hilfsmittel Tann 

dem Verlangen das Geheimnis ent— 

büllen; wir ftehen an ber Grenze 

— ohne Antwort. Ein Handweifer 

it bier aufgerichtet, der jenſeits 

weift, zum Ewigen. U. Shümer 

Die Erziehung zum Rauf- 
mann (Schluß) 

—— — und nun komme ich 
Dam Kern meiner Ausführungen 

— ift e8 eine foziale Pflicht unfrer 
faufmännijchen Großbetriebe, zu ber 

fie allein ſchon ihr ureigenjtes In— 
tereffe anhalten ſollte, bejondere 

dafür geeignete Beamte anzuftellen, 
die beftändig einige Lehrlinge im 
engiten Zujammenhang mit bem 
Geſchäftsgang zu unterweifen und 

auszubilden hätten. Pie Firmen 

müßten von vornherein darauf ver- 

zichten, aus ihren Lehrlingen un« 

mittelbar irgendwelhden Nuten 
ziehen zu wollen, und deshalb auch 

alle vom Betriebe erforderten Ar- 
beiten durch ihre übrigen Ange 

jtellten ausführen laffen. Daneben 

aber wäre ber gleiche Gtoff ben 

Lehrlingen ald Übungsmaterial zu 

überweijen. Es liegt flar auf der 
Hand, dab das von ganz anderer 
Bedeutung für ihre Ausbildung 

wäre, als bie fingierten Gejchäfts- 
vorfälle in ben Mujterfontoren 

unfrer Hanbelsfchulen. 
Uber man verſtehe mid redt. 

Ich will natürlih nicht, daß Die 

Lehrlinge zufehen jollen, da ihnen 

alles gewijjermaßen nur gezeigt und 

theoretiihb erflärt werden foll. 

Selbſtverſtändlich jollen fie arbeiten, 

fehr tüchtig fogar, und von unten 

auf, meinetiwvegen auch fopieren und 
regiftrieren, wenn das nun ein= 
mal zum fertigen Kaufmann ges 

bören foll. Uber fie follen nicht 
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ein, zwei Jahre lang mit folchen 
Marfthelferobliegenbeiten beſchäf— 

tigt werden. Oder findet ji da— 

für wirflihd ein Verteidiger? Der 
fann dann getroft auch noch das 

Staubwiſchen und das Zintengläjer- 
wafchen in feine Apologie auf 
nehmen. Was er von ben nied— 
rigiten, mechaniſchen Funktionen 
feine8 Berufes wiſſen muf, Das 

begreift ein firer Junge in vier 

Wochen. 
Das andere aber, das, was ihn 

erft zum Kaufmann madt, das foll 

er fih eben nicht fo nebenbei ab— 
gucken müſſen, brudftüdweife unb 

ohne inneren Zufammenhang. Das 

für denke ich mir bie Hilfe des 
„Lehrlingsbildners“. Er ſoll den 
jungen Mann fvftematifch in feine 
Berufsarbeit einführen, foll ihm 
die nötige theoretifche Unterweifung 

geben, während er ihn zur praf» 
tifhen Arbeit anleitet. Er foll ihm 
fagen, warum da3 fo und warum 

jenes anders gemacht wird, welche 
Faltoren bei dieſer und jener Ent— 

jcheidung mitjprehen, auf welchen 

faufmännifchen Gebräucdhen die und 

Die Handlung beruht. Er joll ihn 
informieren über den Charafter 

der Ware, foll ihn Ichren, Ware 
zu beurteilen (wo geſchieht das 
heute aub nur einigermaßen 
gründlih?), er foll ihn über bie 
Marftverhältniffe unterrihten. Mit 

einem Worte: er foll ihn Schritt 

für Schritt mitten binein in bie 

faufmännifhe Praxis führen. Denn 

man täufche fich Doch darüber nicht: 

was verjteht denn ein fünfzehnjäbri« 

ger junger Menſch, der eben von 
Homer und Goethe, von Gleihungen 
mit zwei oder brei Unbefannten und 
von ber Shladt am Weihen Berge 
fommt, von faufmännijcher Praxis? 

Den ftarfen, pochenden Puls- 

Ihlag be3 Lebens, den muß ber 
junge Raufmann unabläffig fpüren. 

Er muß Zeuge davon fein, wie 
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die Schwanfungen bes heimifchen 

Marktes, der MWeltfonjunfturen 

wertbildend wirken, all die Be— 

dingungen feines Handelns muf 
er jelber ermeſſen lernen an ben 
Schranfen und Gegenftrömungen, 
bie das Feine und große Gejcheben 

bes Tages ihm entgegenwirft. Uller- 

unmittelbarjtes Erleben, das iſt's, 

was er braudt, um als Kaufmann, 

ala Menſch und als Charakter aus 

den Lehrjahren hinauszuziehen in 
die Wanbderjahre. Übrigend wür« 

ben dann zwei Lehrjahre auf alle 

Fälle genügen, und ein Jahr Ge- 
winn, das wiegt fchwer für ben 
Kaufmann in unfrer fchnellen Zeit. 

In dieſer Friſt käme aber aud 

das verantwortungsvolle Arbeiten 

ganz von ſelbſt. Wan laſſe einen 

jungen Mann unter verſtändiger 
Leitung eine Weile in der von 
mir angedeuteten Weiſe „arbeitend 
lernen“, ob der nicht ſchon nach 
einem halben Jahre Luſt verſpüren 

wird, in dieſer oder jener Richtung 

praktiſch und ſelbſtverantwortlich 

mitzutun und auszuproben, ob ihn 

die Balken ſeines neuerworbenen 

Könnens ſchon tragen! Und ſolchem 

Verlangen wird jeder Chef ſelbſt— 
verftändlih entjprechen, in feinem 

eigenen Intereſſe und in dem feines 
Lehrlinge. 

Nirgends fonft ließe ſich für 
dieſen eine glüdlihere Verbindung 
von Theorie und Praris finden, als 

in dieſer Form, bie ih bier an« 

deutete. Die Gründung der Han— 
delshochſchulen war für Den beut«- 

jhen Kaufmann bie eine große Tat 

bes letzten Jahrzehnts; bier fönnte, 

fo will e8 mir fcheinen, der Keim 

zu ber zweiten liegen. Unb ber 

Gebanfe ift nicht fo unerhört neu— 
artig, wie er vielleiht jcheinen 

mag. An ben Lehrwerfftätten ber 

„Deutfhen Wertftätten für Hanb- 

werfäfunft“ ift auf gewerblihem 

Gebiet ähnliches ſchon verwirklicht. 



Es wird auch möglich fein, für 

den Kaufmann berartige Einrich- 
tungen zu ſchaffen. Praktiſche Er» 

wägungen fönnen in feinem Falle 
Dagegen fprecden. 

Nehmen wir zunächſt die Koſten: 
Die würden nicht viel mehr aus 

machen, ala das Gehalt für ben 
Unterweijenden, den ‚Lehrlingsbild⸗ 
ner“, fagen wir alfo 2400 bis 
5000 Marl im Jahre. Was bes 

deuten bie für ein Geſchäft, in 

dem das Gebälterfonto allein 
100000 bis 200000 Mark und noch 

mehr beträgt! Preidgebung von 

Geihäftsgehbeimnijjen? Die es wirk⸗ 

lih jind, die gelangen ohnedies 
nicht ins Rontor, und bie anbern 

fönnten bon jedem Angeſtellten 

ebenfo „verraten“ werden — wenn 

es Sich verlohnte. Gtörung für 
den Betrieb? Gi niht zu bes 

fürdten, da die Lehrlinge ja mit 
dem Betriebe de facto nichts zu 
tun haben follen. Was fonft noh? 

Gh nannte die Verwirflihung 

bes Gedankens auch eine foziale 
Pfliht unfrer Großbetriebe. Das 

ift fie in der Sat. Die Affoziterung 
des Kapitals wäre verpflichtet, da- 

für, dab jie dem einzelnen zahl« 
lofe Möglichkeiten des Werdens 
genommen bat, neue zu fchaffen, 

auh wenn in biefem Falle nicht 
ber Gedanke ber Gelbiterhaltung den 
gleihen Weg wiefe. 

Noh einmal alfo. Wir müfjen 
für die zwedmäßige Ausbildung 

unfres faufmännifhen Nachwuchſes 

forgen, und die fann, ob nun ein 

Hochſchulſtudium eingefhoben wird 
oder nicht, grundlegend nur in 

einer planmäßig geleiteten Lehre 

gegeben werden. Der Aleinbetrieb 
ift nicht in der Lage, ſie zu organi— 
jieren. Das fann nur ber Groß- 
betrieb mit feinen reihen Mitteln 

und den weiten Ausbliden, die er 
allein zu eröffnen vermag. 

Wir baben jet ein Überan- 

gebot von faufmännifchen Kräften. 
Aber das ift auch darnad. Wenn 
der Kaufmann ernftlih will, daß 
feine foziale Stellung jeine volfs- 
wirtfchaftlihe Bedeutung voll zum 

Ausdrud bringt, dann muß er vor 

allen Dingen bie Quellen zuftopfen, 

die ibm jo viel minberiwertiges, 

ungebildbetes, halb proletarifiertes 

Material ins Land [hwemmen. Der 
Raufmannsberuf, das ift jetzt oft 
noch die Zufluchtäftätte aller derer, 

die nicht weiter lernen fönnen ober 
wollen, und bie doch möglichſt 
ſchnell Gelb verdienen möchten. 
Eine „ſchwungvolle“ Handſchrift und 
ein bißchen Frechheit, Damit, meinen 
fie, ſei's getan. Und nad drei 

Fahren laufen fie in ihrer Laben- 

fhwengeleleganz ftolz ala „Rommis“ 
herum. Das fommt davon, daß wir 
in unfrer ganzen gejchäftlichen Or- 
ganifation feine Fermente einer 
ernjten beruflihen Bilbung haben. 
Können wir die [haffen, dann wird 

auch das Wort „Kaufmann“ einen 

ganz andern Klang befommen. 
Johannes Buſchmann 

Auch eine Art „Runft- 
handel“ 
D) Fl einem roten Zettel, der den 

Leuten zugeftellt wird, fteht zu 

leſen: 

„Geſchenkt neben abgebildete 
Nähmafhine, oder eine filberne 

Taſchenuhr (Herren» ober Damen- 
ubr), oder eine Handharmonifa, oder 

ı Etui mit 1 Dhz. Kaffeelöffeln er- 
hält jeder, der einige Stunden für 
mich tätig fein will. 

Ich habe den Vertrieb von feinen 

Hldrudbildern, 60 cm hoch, 4 cm 
breit, per Gtüd nur | Marf, Wer 

mir 25 Bilder verlauft, per Gtüd 

für eine Marf, erhält ald Prämie 
gratis und franfo eine vorzüglidhe 
jilberne Herren» oder Damenuhr. 

Gie haben fonjt gar feine Ver— 

pflidtung, al® 25 Bilder zu ver— 
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faufen, dann erhalten Gie eine 

Ubr. 
Für Verkauf von20 Bildern gratis 

dag Etui mit 1 DG. Kaffeelöffeln. 
Für Verkauf von 50 Bildern gratis 

I Handharmonifa, neues Wiener 

Modell, doppelftimmig, mit 4 Bäffen. 

Für Verkauf von 90 Bildern gebeich 

bie Nähmaſchine gratis und franko.“ 

Was müſſen ſolche Bilder, das 

Etüd zu I ME, wirflih wert 
fein, wenn fie jilberne Uhren und 
Nähmaſchinen „tragen“? 

Die Geiſter als Auffichts- 
rat 
Br einiger Zeit tauchte eine 

neue Fabrif von GSchönheite- 
mitteln und verwandten angeneh— 
men Dingen unter dem Namen 
„Bombaftus“ auf, bald hinterher 
tauchten aber auch in der Sächſi— 

ſchen Schweiz und im Riefengebirge 
ganz ungebeuerlihe Inſchriften 

„Bombaftus* auf, die zur Ent» 

rüftung der Naturfreunde führten. 

Einer der Schriftführer des Dürer 
bunde® gab dieſer Entrüftung 

öffentlihen Ausdrud. Da geichah 

etwas höchſt Unerwartetes: Die 
Fabrif „Bombajtus* erflärte, nichts 
läge ihr ferner als Derartige Res 

Hame, dieſe Menge aufdringlicher 

Inſchriften jei vielmehr von irgend 

jemand anders in Die Natur ge= 
ſetzt, und jie ihrerſeits ſetzt einen 

Preis von taufend Narf auf Er- 

mittlung des „Zäters“ aus, 
Setzt wijfen wir, woher die wegen 

Reflameunfugs verleumbdeten Her— 
ren ben gerabezu genialen Rat zu 

folhem Vorgehen bezogen haben: 
von ben Geiftern. Die ganze Fabrik 
der Bombajtuswerfe in Potſchappel 
ift nämlih auch von den Geiitern 

gegründet worden. Herr Emil Rus 
dolf Bergmann und noch zwei 
Genojjen riefen die Vierdimenfio- 

nalen, und die Geijter waren es, 
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die ihnen nicht nur Nezepte zu den 

fosmetifhen Mitteln gaben, nein, 

fie, die Geifter, forgten auch dafür, 

daß das Betriebsfapital nicht aus» 

ging. Wo jih in Gpiritiftenfreijen 
geldfräftige Leute vermuten lichen, 
da lud man jie zu fpiritijtifchen 

Eitungen ein, ein richtiger Bund 
wurde gegründet, - bejtehend aus 

einem innern, einem mittlern und 
einem äußern reife, im Zentrum 
aber jah Herr Bergmann und wäh— 

rend jeine Geele dem Überirdifchen 

laufchte, fchrieb feine Hand bie 
Reden ber Geifter nieder, Wir 

ſcherzen nicht, wir übertreiben nicht, 
wir melden eine einfache Tatſache: 
das Geld zu diefer Gründung wurde 
zuſammengebracht durh Ratichläge 
und Befehle des „weißen Schwan“, 

welchen Pſeudonyms fich der Geijt 

Martin Luthers bediente, des Bom«- 
baftus Paracelſus, nad dem Die 

Fabrif genannt wurde, der „Lus 
cinda“ und andrer immaterieller 

Herren und Damen, die den Gläu«- 
bigen, d. b. den Zeilnehmern und 

Geldgebern der Firma Ratjchläge 
nicht zwar über die Fabrikation, 
über die Fabrifmarfe, über das 
HHnpotheienwejen gaben, vor allem 
aber NRatichläge: dab man fein 
Geld nirgends beſſer anlegen fönne, 

ale bei den Bombajtuswerfen, 

600000 Mark zufammenzubringen, 

ift auf dieſe Weife möglih ge— 

weien, von den verſchiedenſten 

reihen und armen Leuten in größe» 

ren, Heinen und kleinſten Bojten. 
Wer aber abipringen und ver 
raten wollte, dem wurde mit jonft 

nicht gebräudlihen Gtrafen, mit 

Verbrennen, üblen Krankheiten, 
elendem Tode uſw. aus der Geifter- 

welt gedroht. 

Geſchehen in den Jahren 1906, 
I9UT und 19081 

Den drei Geichäftsfreunden ver— 
ſchafften die Geilter fo ſchönes Gelb, 

daß fie ficy drei Villen bauen fonn« 

Geſellſchaft 



Bom Ausland 

ten, der eine, bem’3 eilte, jogar 
mit Nachtarbeiten bei eleftriichem 
Licht. Ach, jett find Diefe Ideal— 

praftifer auf Beranlaffung eines, 

der ſich fchliehlid doch nicht vor 

Himmeld- und Höllenftrafen ge» 
fürdtet bat, hinter Schloß und 

Riegel. Über die Bombaftuswerfe 
it die Eröffnung des Konkurs— 

verfahren® beantragt. Der Prozeh 
dürfte mitten in der Hauptitadt des 

hellen Sachſens ein Rulturbild auf« 

„kollen, das bei aller komiſchen Gro= 

tesfe haarſträubend ift. 

„Sianin“ 
IB“: man bisher von dem ruſ— 

ſiſchen Roman „Sfanin“ und 

feinem jenfationellen Einfluß auf 

die „Intelligenz“ Rußlands ver— 

nahm, fonnte unfer Urteil irre 

führen. Nun ijt dieſes Werf Artzi— 

baſchews in einer größtenteils an- 

ftändigen Verdeutfhung von Andre 
Billard und ©. Bugow bei Georg 
Müller in Münden erfhienen und 
läßt uns felber prüfen. Da zeigt 

fih, dag „Sſanin“ beitimmt feine 
Pornographie enthält, dab das 

Geruelle darin nicht einmal gedank— 

lih die Alleinherrſchaft übt, ſon— 

dern eine weitere, ganz geiftige An— 
fhauung Den Urſprung bildet. 
Freilih bringt Diefe es mit ſich, 
dab auch Die Frage der Geſchlechts— 

liebe höchſt rückſichtslos erörtert und 

berwegen beantwortet wird; Das 
Buch ift nur reifen Menſchen in 

die Hand zu geben. 
Damit joll nun nicht gejagt fein, 

daß jeder reife Menſch es zur Ver— 

vollfommnung feiner Bildung leſen 

müßte. Wichtig ift es bloß für 
Rußland, und vielleicht iſt's auch 

das ſchon geweſen; denn die Tendenz 
leidet an einer kurzatmigen Zeit— 
lichkeit, die gemeiniglich ihre Schul—⸗ 
digkeit recht bald getan hat. 

Sſanin kommt aus Studien- und 
Wanderjahren in die idhhylliſche 

Heimat⸗Kleinſtadt zurück, in Haus 

und Garten der Mutter, die da mit 
ihrer Tochter ein windſtilles Däm— 
merleben hinlebt. Der Sohn und 
Bruder, das fühlen die Frauen 

gleich, iſt durch ſeine Erfahrungen 

ihrem Empfinden entfremdet wor— 

den, Für Vorurteile, Grundſätze, 

Ideale, Selbittäufhungen jeder Urt 
bat er nur noch ein kühles Lächeln. 
Un den Eitten des Familienlebens 
erfennt er vorzüglich die Schwächen 

und unterwirft ſich ihrem Zwange 
nit. Ehrgeiz und Erwerbätrieb 
find ihm fern. Die eifernden Frei— 

beit, Aufflärungd, Umfturz-Be- 
ftrebungen all feiner Befannten von 
der gleichaltrigen Intelligenz lächelt 

er jfeptijh-müde in Grund und 
Boden, fofern er fie nicht derben 

Wortes als Narretei zurüdweiit. 

In der Liebe ift er für volles 

Sichauslebens, gönnt dieſes Recht 
auch ſeiner Schweſter und würde 

für ſein Teil ſelbſt in der nächſten 

Blutsverwandtſchaft keine Schranke 

ſehen. 

Natürli erkennt der Feſſelloſe 

den Ehrenkodex der europäiſchen 

„Geſellſchaft“ nicht an, verweigert 

den Zweikampf mit einem militä— 

riſchen Wüſtling, der Sſanins 
Schweſter erniedrigte, und ſchlägt 
ihn, da er droht, ſo zu Boden, daß 

dieſer Offizier ſich ſelbigen Abends 

eine Kugel in den Kopf ſchießt. 
Sſanin genieht ſtrupellos und 

dankbar“ die Liebe eines noch trieb—⸗ 

haft ſchwankenden Mädchens, wäh- 

rend deſſen eigentlicher Herzens— 

freund ſich vermitteld krankhaften 

Altruismus zu Tode quält. Zulett 
geht Sſanin ohne Gepäd in bie 
weite Welt hinaus, entſchloſſen, ſich 

feiner eignen Weisheit, Kraft und 

Schönheit rüdhaltlos zu freuen. Im 
übrigen bat er fein Sach auf nichts 
geſtellt. ... 

Mit einem Wort: eine Schwen- 
fung vom büftern politifchen zu 
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einem muntern ethifhen Nibhilis- 

mu. Was jollten wir damit? 

Das gefunde Körnchen in dieſer 

Emanzipation ift längft unter dem 
Beſitz unfrer Rultur: nicht nur 
feit Stirner und Nießjche, nein min« 
beitend feitbem Goethes „Heiden- 
tum“ uns aus „Philiſternetzen“ be— 

freite, am Ende gar feit Luther. 

Und Artibafhew fann in dieſem 

gefunden Zeil feiner Lehre, in ber 
Erlöfung des Individuums und 
feiner Sinnesrechte, nur als Nach— 

empfinder der weſtlichen Befreier 
erſcheinen. Ihm blieb einzig vor— 
behalten, den Gedanken für den 
altuellen ruſſiſchen Gebrauch einzu— 

richten. Zu dieſem Zweck verflachte 

er ihn, ließ die Pflichtenfrage uns 

beachtet und vermochte fo, wie aus 

bem Ruſſiſchen gemeldet wird, unter 

ber gärenden und ſozialpolitiſch 
entmutigten oder doch verdrofjenen 

Jugend jeine® Landes mit feinem 
Bub Genjation, ja Schule zu 
madhen. Bis zur nächſten Mobe, 
Al Roman fteht „Sfanin“ auf 

wejentlih höherer Stufe denn ala 

Programm-Verfünder. Hfter zwar 
fuht Reben das ſachliche Darftellen 

zu erfegen. Pie Charafteriftif lebt 
zu fehr von der unmittelbaren Schil« 
derung. Ein ftarfes® Zuviel an 

fhönen Nenjchenfindern und an 

Körperbefchreibung ftört. Aber dieſe 
Mängel werben durch fo viel Geift 

gemildert, daß der Verdacht auf» 
tauchen fann, es fei Herrn Artzi— 

bafhew nicht gar zu ernjt mit 
feiner Laienpredigt, er fchaue viel» 

mehr mit einem bißchen überlegener 
Sronie auch auf den felbjtgefälligen 
Sfanin — und auf die „Sfaniniften“ 

herunter. 

Der Wert des Werkes Tiegt in 
ber Schärfe, mit der das Unjcharfe 
im heutigen Bild bes erleuchteteren 
ruffiihen Gemütes, das Dämmerige, 

Gefühlvergeudende, Taſtende, erfaßt 
ift. Diefe weichen, zähen, lächers 
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lihen und ergreifenden Gehnfuchts- 

jeelen muten echt an und mohl«» 

verwachſen mit ihrer ftillen Land— 
ihaft gleihwie mit ber — troß 
allem — troftlofen Grundftimmundg. 

Willy Rath 

Die Erziehung zum Guten 
So“ einigen Jahren iſt aller- 

orten, wo man Seilnahme für 

die Bildung der Tugend, für eine 

gefunde Entwidlung der Menfcdh- 

beit empfindet, die Erkenntnis er- 

wacht: dab der Verſtand nur einen 
Zeil bes geiftigen Menſchen aus 
mache, dab wir aber in den Schulen 

diefem Herrn allein gedient und 

Fühlen und Wollen ganz außer 

acht gelaffen haben. Und doch 
entwideln ſich auch Fühlen und 
Wollen unter einer Pflege glüd- 

liher ala ohne fie. Diefe Er- 
fenntnis ift nun bereit3 jo ver— 
breitet und ftarf geworden, baß 
fie zu einem Erſten inter- 

nationalen Kongreß für 
Moralerziehbung geführt hat. 

Er tagte Ende September in Lon— 
don. Es wäre dieſem Pfabfinder- 
Kongreß zu wünſchen geweien, daß 
ihn nod mehr Pfadfinder-Geift be= 

herrſcht hätte. Tatſächlich Tag aber 

fein Hauptwert darin, daß er bie 
QAufmerfjamfeit weiterer Kreiſe auf 
all dieſe Fragen Ienfte wie 

ja die Bedeutung ber allermeiften 
Kongrefje in der Propaganda liegt. 

Als eines der größten Übel in 
allen Staaten wurde für die pri— 

mären (niederen) Schulen die große 

Schülerzabl in ben einzelnen 
Klaſſen fejtgeftellt; fie made dem 

Lehrer einfah unmöglich, fih auf 
anderes al das Übermitteln von 
Kenntniffen einzulafien und anders 

ala mit den gröbjten Mitteln der 
Dilziplin zu arbeiten. Dazu tritt 
in den niederen, aber noch mehr 
in den höheren Lebranftalten bie 
Einjeitigfeit einer KRopfarbeit 

Bildung und 
Schule 



ohne Gegengewicht der Handarbeit, 
eines bloßen Willens ohne Kön— 

nen, einer Vernachläſſigung Des 

Handelns gegenüber dem Denken. 
Diefem bel jcheinen zwar Die 

englifhen Schulen dur die ftarfe 

Pflege bes Sportes entgegenzuarbeis» 
ten, aber gerade ein englifcher Ned» 
ner machte gegen dieſe Vorftellung 
ffeptiih. Es fei ein fehr faljcher 
Glaube, daß der Mut oder Die 

Energie, die ein Knabe am Rridet- 
platz entfalte, ihm auch auf dem 
Rampfplat des Lebens treu blie- 
ben, ja, daß überhaupt Vorzüge, 
die auf einem Einzelgebiet erwor— 

ben feien, durch Ddiefe Gewöhnung 
unwillfürlib auf alle andern 

ebensgebiete übertragen würden. 
Diejer jelbe Redner, Schulinjpeltor 
Dr. Hayward, fprad von einem 

der fchwerften Schäden bes eng- 
liſchen, aber niht nur Des eng- 

lifhen Schulweſens, von der „Er- 
Hufivität“. Die engliihde Schule 

ift noch mehr als die beutfche eine 

Gtändejchule, jede Geicllichafts- 
Ihiht, jeder Reichtumsgrad hat 

feine Schule für ſich — und jede 

Ständeſchule ift die Pflanzftätte 
einer bejchränften, engherzigen 
MWeltanihauung. Da find Frank— 

reih, die Schweiz, SÖfterreih und 
zum Seil auch Süddeutſchland mit 
ihrer wenigften® für Die niederen 
Schulen geltenden Einheitsjchule, 
die von Kindern aller Stände be= 

fucht wird, entichieden weiter: wenn 
es auch lächerlih it, wie oft ge— 

fchieht, von der Einheitsfchule Die 
Löfung der fozialen Frage, Die 
Ausgleihung aller Klaſſengegenſätze 

zu erhoffen, jo iſt e8 doch eine 

Satjahe, dab fie dem ftarriten 
Ariftofratismus und dem vollitän= 

digen Mangel an Zeilnahme für 
das Leben einer andern Klaſſe ent— 

gegenarbeitet. Bon England wurde 
berichtet, daß jeder Knabe ben 
Ehrgeiz babe, „feine Schule ſolle 

die beite fein“ — gewiß ein etwas 
weiterer Ehrgeiz als das vom deut⸗ 
hen Schüler gewünſchte Streben, 
der Beſte in feiner Schule zu jein, 
aber gewiß noch immer ein fehr 
beichränfter Ehrgeiz, der einem 
höheren weichen müßte. Pie eng» 
liſchen Schulen find zum großen 
Zeil Internate, und fo wurden 
auf dem Kongreß vielfach Vorzüge 

und Nachteile von Internaten einer 

feits, Tagesſchulen anbderjeit3 ab— 

gewogen. Es fcheint, daß in den 
„boarding - schools“ namentlich Die 

Knaben jelbjtändiger und unter- 

nehmungsluſtiger werden ; ein Schul- 
mann meinte jogar „ohne Aber— 
treibung jagen zu fönnen, daß das 

britifjhe NReih feine Größe Dem 

in den boarding-schools erworbenen 
Gelbftvertrauen verdanke“, anbder- 
feit3 wurbe aber der Mangel des 
Familienlebens, bejonder8 jebes 
weiblihen Einfluſſes als keines— 

wegs vorteilhaft für die Gemüts— 

bildung der männlichen Jugend 
bargeitellt. Von mehreren Geiten 
wurde bon äuferft günftigen Er— 
fahrungen beim Zufammenerzichen 
von Knaben und Mädchen in der— 

felben Echule berichtet, nur Dürfe 

eine ſolche Koedufation nicht aus 

Erjparungsrüdfihten herauswach— 

fen, das heißt: etwa zu noch über- 
füllteren Klaſſen in den Wolfe 

ſchulen führen, ober unter ein 
feitiger Leitung, ſei e8 männlicher 

oder weiblicher Lehrkräfte, ſtehen. 

In den Fragen der Pifziplin 
war man jich darüber einig, daß 
man dem Biel zuijtreben müſſe, 
ohne Gtrafen und ohne Belohnuns 

gen und Breife auszufommen; das 
autofratiihe Syſtem müſſe auch 

in der Schule mehr und mehr der 

Selbſtregierung weichen. Einer 
größeren Freiheit des Schülers 
müffe die volle Freiheit des Leh— 
rer? in Methode und Lehrplan 
zur Geite ftehen, die Freiheit feiner 
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Nberzeugung unb bie Befreiung 
aus einer fozial untergeordneten, 

fchleht bezahlten Stellung. Nur 

dann fönne bie wichtigfte Boraus- 

ſetzung einer Charafterbildung in 
der Schule verwirklicht werben, 
nämlih dab ſich Menſchen von 

Charakter und WVerjönlichfeit dem 

Lebrerberuf widmen. 

Zu all diefen allgemeinen For- 

derungen bed Gchullebens trat bie 

Frage nad) der Notwendigkeit eines 

unmittelbaren „Moralunters 
richts“ und jeine® Zujfammen- 

banges® mit den anderen Lehr— 
fächern, beſonders mit dem Reli«- 
gionsunterricht. Hinfichtlich dieſes 

legteren zeigte ber Kongreß das 
interejfante Bilb zweier grundver— 
ſchiedenen nationalen Anfhauungen. 

In England jcheint die Bibel einen 
fo wejentlichen Faktor im Gefamt- 

leben barzuftellen, da man ſich 
eine Erziehung ohne fie faum aud 

nur vorftellen fann, ſondern nuran eine 

Modernifierung des Bibelſtudiums 

denkt. Frankreich dagegen rũhmt ſich 

mit Stolz und Freude der gelungenen 

Trennung von Schule und Kirche. 
Trotzdem aber fordern Vertreter bei⸗ 
der Länder „Moralunterricht“, ſei 
ed num neben oder ohne Religiond« 

unterriht. Uber der „Moralunter« 

richt“ begegnet bei andern (unb 
ih vermute, auch bei ben Lefern 
des Kunftwart3) auch wieder ſtar— 
fem Mibtrauen — und ſolche Ge 
fühle zu entfräften waren bie 

am Kongreß gehaltenen Probe 
leftionen auch nicht fehr geeignet. 

Es wird gut fein, fi vor allem 

einmal von dem obiofen Namen 

„NMoralunterricht“ loszuſagen unb 

dafür etwa den, wie mir fcheint 

ausgezeichneten Ausdrud Dr. Fr. 

W. Förfters: ‚Lebenskunde“ ein«- 

zufesen. Mit diefer Bezeichnung 
it gejagt, daß es fih nicht um 

ein Predigen und Auffchulmeijtern 

abitrafter Gebote handeln foll, ſon— 

dern vielmehr um eine Beiprehung 

des Ionfreten Lebens mit feinen 
Forderungen, Aufgaben unb 
Schhwierigfeiten. „Sehen lernen“, 

das bedeutet eine Forderung, beren 

Wert den Kunftwartlefern gut 
befannt iſt — wohl, nicht nur 

auf Fünftlerifhem, auch auf ethi- 
fhem Gebiet gehen Kinder und 
Erwachſene meift blind umber, ohne 
für die Lichter und Schatten in 

der eigenen Geele, ohne für Die 

feinen Zöne unb jeltfamen Linien 
im Weſen des Nebenmenfhen und 

für die Rompofition der Zuftände 

einen geübten Blid zu haben. Es 
wäre wohl wertvoll, wenn die Ju— 

gend dazu erzogen werden Ffönnte, 

die eigenen Regungen, Handluns 

gen, Gewöhnungen beſſer zu bes 

obadıten, die Motive und die Ent« 

widlungen beim Nebenmenjhen zu 

fehben, den Zuſammenhang bon 

Menfhen und Verhältnifjen, von 

Urfahen und Wirfungen zu er— 

fennen. Wie jeder Maler die tech» 
nifhen Anfänge des Malen bei 
feinem Meifter Iernt, follte jeber 

Menſch „die Technik des Gelbit- 

erziehens“ — wie Förfter e8 nennt 

— Ffennen lernen. 
Nan wird nun gewiß erwibdern, 

dab man alles die8 am beften bei 

ben großen Pſychologen, den Künſt— 

lern und Pichtern „holen fann“, 

und daß die fogenannte „Runits 
erziehung“ die befte VBorübung dazu 

ji. Man bat auch am Kongreß 

nicht vergefjen, welch wichtiger Plat 
der Kunſt in der Erziehung ge= 

bübre; die Forderung nah Fünft- 

lerifher Umgebung und fünftleri- 

ſchem Unterriht in den Schulen 
wurde einftimmig erhoben, eine 

Ausjtellung bradte Proben guten 

MWandihmudes, und bezüglich ber 
Fugenbliteratur zeichnetederDeutiche 
Wolgaft die Richtlinien vor. Uber 
troßdem fonnte man ſich nicht ver— 

ſchweigen, daß eine äſthetiſche Ein- 
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wirfung allein nicht außreiche, ja, 
daß fie jchwere Gefahren mit fich 
bringe, wenn ihr in der Erziehung 
niht ein ethifhe8 und foziales 

Element zur Geite trete. „Ob aud 
äfthetifcher Genuß edle und ver— 
ebelnde Beihäftigung zugleich ift, jo 

ijt fein Einfluß doch nicht ftarf und 

lebendig genug, um edles Fühlen 

in die Sat umzuſetzen“ (Schu;) — 

das beweifen unjre „Schöngeiiter*, 

ihlimmer aber noch beweilen es 

die „WÜftheten“ unjrer Zeit. Sie 

beweijen, daß der einfeitige Schön— 

beitöfultus geeignet if, Menfchen 

großzuziehen, Die aus Freude an 

der Form verlernen einen innen» 
wert zu ſchätzen, bie in der Liebe 
zum Schönen eine falte Gleihgül- 

tigfeit gegen alle8® Notwendige er» 
werben, die, huldigend bem Genuß, 
das Gefühl der Pflicht verloren 

baben — furz, jene äjthetelnden 

Egoiften, die vielleiht eine Der 
größten Gefahren, jicher eine der 

traurigften Erjcheinungen unfrer 

Zeit bilden. 

Gie iſt eine ſehr alte Heilälehre, 
bie von der Preieinigfeit de3 Wah- 
ren, Schönen und Guten, aber 

eine befjere fann fein Kongreß 

ausdenfen, und es iſt gut, wenn 

man fi in ber Erziehung wieder 

diefer alten Heilälehre erinnert. 

L. Rulfa 

Ein paar Goethe-Worte 
ei ber Vorbereitung einer ſach— 

lih geordneten Ausgabe von 

Goethes münblich geäußerten Ge» 
Sbanfen traf ich auf viele vortreff- 
lihe Ausſprüche, bie wenig be— 
fannt find. Man lieft Edermann 

und ben Kanzler von Müller, aber 

Riemerd Berichte 3. B. find wenig 

einlabenb und zum Zeil überhaupt 
nicht mehr käuflich. Und doch hat 
diefer langjährige Haus- und Ar 
beitögenojje Goethe manches gute 

Wort ſeines Meifterd aufgehoben. 

Hier einige Proben aus den „Apbo- 

riömen“, Die Riemer feinen „Briefen 

von und an Goethe“ beigab. 
„Das Ungeheuere in ber Aultur 

ift Died, daß wir [Künſtler] unfer 
Bublifum wider feinen Willen unb 
zu unferm Schaden zur Jronie 
erheben, indem wir feine Leiben- 

Ihaften reinigen dadurch, daß wir 

alles zur Anfhauung bringen, felbjt 

ben Wahnfinn und die Irrenhäuſer 
und Narrenhofpitäler. Denn was 
fanın von dem allen das Refultat 

fein, ald dab es biefes fonft für 
das Gefühl und bie Empfindung 
jo Zerreißende auch nur al einen 

Buftand kennen lernt, als ein Batho- 

logifhes, dem gegenüber es fi 
befier, erhabener fühlt unb mit 
bem es zulett fpielen lernt.“ [1813. 
Goethe verfteht unter Jronie jene 
freie, gleichgültige, jpielende Bes 
trachtung, Die jet bei uns fo haufig 
ift, fo daß 3. B. ein bargeftellter 
Morb nicht mehr als fürchterliches 
Ereignis auf ung wirft, ſondern wir 
vielmehr nach ber Kunſt der Motis- 
vierung, bed Vortragd und bergl. 
fragen. ] 

„Die Menge ber Dichter ift es, 
die die Dichtkunſt berunterbringt 

in Anſehen und Wirfung.“ (1815) 

„Die Deutjhen haben jo eine 

Art von Sonntagspoejie, eine Poe» 

fie, die ganz alltägliche Geftalten 
mit etwas befferen Worten bes 
fleidet, wo denn aud bie Kleider 
die Leute machen follen.“ (1311) 

„Die norbdeutjhen Poeſien, in«- 
fonderheit bie moralifchen Lieber, 
fommen mir bor Wie bie refor- 
mierten Kirchen, bie auch ohne 
Bilder find.“ (1807) 

„Der Poet ift mit bem Schau- 

fpieler dran wie der Liebhaber mit 

bem Mädchen, auf die er Berfe 

madt. Die denft aud, fie wäre 
e8. Ebenſo jener. Der Gedanke 

bes Dichter leidet immer unter 

der Darftellung: denn ber große 
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Haufe applaudiert nur dem Schau— 
fpieler und denkt niht an ben 
Dichter.“ (1814) 

„Die Volllommenheit der Tech— 
nif, könnte man beinahe jagen, 
Ichließt die Kunſt aus in allem, 
was zum Lebenögenuf, zum Roms 
fort uſw. gebört, weil fie auf das 

NMathematifche, d. h. auf das Not- 
wenbdige geht.“ (1810) 

„Ich bin einer von ben gut«- 
willigen Lefern, Die das Brot bes 
Autors mit der Butter guten Wil- 
lens überftreihen und jo bie Lüden 

zufleben, wenn fie nit gar zu 

groß finds, Ein anderer ißt das 
Brot troden und da fann er frei» 

Iih jonderbare Dinge erzählen von 
dem, wie es ihm gejchmedt.“ (1307) 

DW. Bobe 

Unſre Bilder und Noten 
ie drei Kunftblätter, die wir heute unjern Lejern mitgeben, zeigen 

Hr Werke, die ſicherlich grundverfhhieden find, und doch wandeln 
fie alle ein und basjelbe Thema ab, das der ſchönen, heitern Ruhe. 

Charles Eottet3 berühmtes Bild, das der vorgeſetzte Kupferdruck 

wiedergibt, erwedt durch die alte würdige Kathedrale religiös-hhriftliche 

"Vorftellungen, aber ſie läuten in das Abendrotflammen rings mit ihren 
Feiertönen nur hinein, jie weben jih nur wie Goldfäden in einen ſchönen 

Teppich „purpurner Gefühle“, der auch ohne jie ſchon über die Welt 
und über den Geijt des Beichauers gebreitet wäre, 

Weit vom Chrijtentum weg nah dem Heidentume der Hellenen zu 

führt uns dagegen auf Ludwig von Hofmannz Wegen Erih Kuithans 
Bild. Schöne, heitere Ruhe auch bier, ein Ausgejchaltetjein von allem, 
was wirren und erregen fönnte, ein Genugfinden im Augenblid. Unb bei 
fo verfchiebenen Bildern doppelt auffallend eine Ühnlichkeit der Kompo— 

fition mit der Cottet3: horizontale Streifen lagern bier wie dort über- 
einander. Hier in Ufer, Wajjerflähe, Wafjerfall, wieder Wajjerflähe 
und wieder Ufer, Dort in Hausreihe, Schattenreihe, Mauerreihe, Lichter 

Häuferreihe und den Gtreifen von Dom und Himmel, die im Helligfeits- 
wert nah zueinander gehn. „Lagernde“ Streifen — „der Menſch weiß gar 

nicht, wie anthropomorphiich er tjt“, jagt Goethe. Das Vorherrſchen der 

Horizontalen überträgt auf uns die Vorftellung des Ruben! Kommt 

aber die Vertifale hinzu, jo muß fie durch den Gegenjat auffallen. Es 

lohnt jih nun, darauf zu achten, wie unfre beiden Künftler fie gebraucht 
haben, Cottet3 Vertifale, der Domturm, ift in? Halbdunkel gefett, 

Kuithans Vertikale, der Jüngling, fteht nicht nur ganz aufder Geite, 

fondern dieſer Geftalt Gewand rinnt die Vertifale gleichſam wieder herab. 

Niht genug damit: eine gleich der ftehenden nadte Geftalt ift auf der 

andern Bildjeite gelagert mit dem Ausdrude des Schlafs. Und fo ge- 

ſchieht pſychologiſch, was nötig ift, Damit troß ber ftehenden Geſtalt das 
Bewußtjein der Ruhe nicht mehr geftört werbe, als ber Halbihlummer 

durch ein Aufatmen und Aufträumen bes inneren Lebend. Bei Cottet wie 
bei Kuithan „belebt“ die Vertifale nur, was ſonſt vielleicht zu „tot“ 

erjchiene, aber fie hebt bie jeeliihe Wirkung ber Horizontalen nicht 

etwa auf. 
Ludwig Bartnings Gemälde aus ber Umgebung Roms ijt nichts 

weniger als eine „Anficht“. Darf man den Gehalt ſolch eines Werfes mit 
Worten anzubeuten verjuchen, ben zu vermitteln ja das Bild ſelber ge— 
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braudt wird? Dann könnte man vielleicht jagen: fein Gehalt ift die 
Stimmung eined von feinen glüdlihen Menjchen belebten Campagna- 

frühlingstags. Der Grund, auf dem Diejer jelige Tag fich hinlebt, ijt die 

Landſchaft, fie ift aljo der große Grund auch des Bildes. Aber die Ruhe 

iſt bier nicht zugleidy äußere Nube, jie braucht nicht jo vorherrſchender 

Horizontalen, um auf ung zu wirfen, Gie ift die innere Ruhe der heiteren 

Gorglojigfeit im ſchönen Gichergehen. Da fönnen denn die Bäume im 
Scherzo feinformig jpielen und die Blumen im Allegro flimmern, Während 
jih alles in einem Ginzelheitengewimmel erluftigt, hält eine große Har— 

monie dody wieder zu einer Gejamtheitsjhönbeit an, die nichts mit un« 

erlaubt ftarfen Sönen ftören darf. Go iſt alles zurüdgehalten und 

leife auf dieſem Bild, A 
Unſre Illuſtrationsbeilage bringt einige weitere Beijpiele von „Raums 

funjt und Hausrat“, Auf ber erſten Geite ſehen wir ein freund» 

lihes und gediegenes Speijezimmer in Mahagoni nah Entwürfen von 

Gertrud Kleinhbempel, ausgeführt in den Werfftätten für deut» 
ihen Hausrat (Th. Müller) Dresden, E3 folgt eine Zufammenjtellung 

bon Anrichten, nah Entwürfen von Nicolai, Niemeyher, Guß- 
mann, Riemerjhmib, eine Überjicht, Die erweift, daß heute für ein 

und Diejelbe Aufgabe bereits eine Auswahl guter neuerer Löſungen zu 

Gebote Steht. Man fann nicht jagen, daß jeder Künjtler hier etwas ganz 
„Bejonderes“ hätte zeigen wollen, und doch hat jeder jeine individuelle 

Gebraucdhsform gefunden. Mit Ausnahme des GStüdes von Nicolai, das 
in den vorgenannten Werkſtätten gefertigt wurde, jtammen die drei anderen 
fowie die hübſche Ede eines Fleinen Feſtſaales (in wei) auf der vierten 

Geite von Riemerſchmid aus den Deutſchen Wertjtätten für Hand— 

werlskunſt, Dresden und München. 8 

3. Notenbeilage gedenkt des ZTotenjonntags mit einem Liebe von 
Ulerander Ritter. Wir haben auf dieſen feinen Liebmeifter 

im Runjtwart jhon mehrmals bingewiefen und werden ihm im nächſten 

Heft einen bejonderen AUrtifel widmen, dem die „Zodeämufil“ gewijjermaßen 
präludiert. Die Prägnanz im Ausdrud und ber hohe Ernft des Nitter- 
ſchen Schaffens ift Durch dieſes — gleich den meijten Ritterjchen Liedern 

bei €. F. W. Giegel in Leipzig erjchienenen Stüdes gut gelennzeichnet. 
Die dreiteilige Form ift ohne weiteres verftändlid. Die vom Inſtrument 
gebrachte höchſte Steigerung am Schluß muß donnern wie dad Welt» 
gericht und dann als fernes Glodenläuten mählig verflingen. — Die leere 
Geite benußgen wir zur Mitteilung eines noch ungedrudten Largos von 
Georg Ph. Telemann, das L. Watoſſi nah einer Handſchrift der 

großberzoglichen Hofbibliothef in Darmftadt herausgibt. Es dürfte dazu 

beitragen, die geihichtsläufige Anſicht vom „Vieljchreiber* Telemann ins 
fofern zu verbefjern, als man einräumt, daß dieſem Manne, der bie 

Noten nur jo ausdem Ärmel ſchüttelte, bisweilen auch was Rechtes einfiel. B 

rausgeber: Dr. h.c. Ferdinand Avenarlus in Dresben-Blajewig; verantwortlich: ber 
erauögeber. Mitleitende: Eugen KRalffhmidt, Dredden-Loihwig: für Wufif: Dr. Riharb 

Batfa in Wien XiIll; für bildende Kunft: Prof. Baul Shulge- Naumburg in 
Gaaled bei Köjen in Thüringen — Genbungen für ben un ohne Angabe eine® Verfonen- 

€ namens an die „Runftwart-Leitung* in Dreöden-Blajewig; über Mufif an Dr. Richard 
Batfa in Wien XIII, Aubofftr. 8 — Wanuflripte nur nad vorberiger Bereinbarung, 
widrigenfall® teinerlei Verantwortung übernommen werden fann — Verlag bon Georg 
D. W. Callwey — Drudf von Kaftner & Gallwen, fgl Hofbuchdruderei in Münden — In Oſter⸗ 
reih-Ungarn für Herausgabe und Gchriftleitung verantwortlid: Hugo Heller in Wien I 
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Jahrg. 22 Zweites Novemberheft 1908 Heft4 

Hausgreuel 
ieſes Heft fteht unterm Zeichen des „Literarijhen NRatgebers“, 
deifen Feine Ausgabe jein Nedakteur, der Runftwart, in zu— 
reichender Anzahl für jämtliche Leſer unjeres Blattes dem Rat— 

geber«-Berleger, d. h. dem Dürerbunde abgefauft hat und nun gleich— 
zeitig den Lejern mitgibt. Was ich über dieje wichtigjte aller unferer 
Arbeiten zu jagen habe, jteht in feinem Vorwort. Früher, als derRat- 
geber nod allein Runjtwartjache war, wurde er jtatt eines Heftes Der 
Zeitjichrift vorgelegt. Jet geben wir den Yejern außer ihm nod ein 
Zeitjchriftheft, beſchränken aber dieſes Heftes Inhalt nah aller Möglich— 
teit auf eine Art außerliterarifcher Ergänzung des Ratgeber. Schon 
Damit wir, die wir aus den oft erörterten Gründen durchaus nad) 
einer Verminderung des Aunjtwartumfangs und nad) einem „Schlan- 
ferwerden* unjres Tertes ftreben, nicht gar zu ftarf gegen den Grund» 
ja verjtoßen: nicht mehr zu bieten, als jich verarbeiten läßt. Müßte 
der Ratgeber mit jeiner Fülle gedrängtejten Inhalt in einem halben 
Nlonate „abgemaht“ werden, dann freilid täten wir Daß auch fo. 
Uber er will ja ein Handbud jein, will aljo nicht in ein paar 
Abſätzen gelejen, jondern das ganze Jahr über benußt werden. 

Zur Ergänzung aljo der Ratgeberarbeit möchte ich den Lejern bier 
von einer Erjcheinung fprechen, über die wir uns alle ſchon geärgert 
und über die wir alle ſchon gelacht, die wir aber im Kunſtwart jeit 
gerade zwanzig Jahren nicht mehr zufammenfafjend beiprohen haben. 
Ich denfe dabei an eine große Familie von „Induſtrismen“, die ihre 
hunderttaujend Kinder leider nicht nur zu Tiet und Genojien, jondern 
aud zu Wertheim und über ihn hinaus in jo ziemlich alle Läden jchidt, 
deren Befiter im Gefhäftdmann-Herzen irgendwelde kunſtgewerblichen 
Schwellungen fühlen. Ich möchte für die ganze Gejellihaft den 
Sammelnamen „Haudgreuel“ vorjhlagen. Freilich, dem Vorſichtigen 
lommen ſie höchſtens gejchenfweije ind Haus, und ift er ein roher 
Mann, jo ftraft ihn wohl des Nacht? nah) dem Feſttage ein Unglüd, 
indem der Tiſch Fippt, auf dem gerade die betreffenden Geſchenke 
ftanden. Fit er dagegen ein guter Wenſch, jo wird er mit dem Anblid 
wohl jahrelang erfreut, denn über Geſchenke muß man fid) ja freuen. 
Wer undorjichtig ift, dem wecjelt die moderne NReflame auch jein 
eigenes gutes Geld gegen Hausgreuel um. Denn Tatſache iſt, daß 
dieſe Wefen in ganz ungeheuren Mafjen verbreitet werden: in den 
Scaufenjtern der großen wie der Fleinen Städte wimmelt’3 zu allen 
Sjahreszeiten, befonderd aber vor Weihnachten von ihnen, in Sjnjeraten 
und Zeitungsbeilagen werden jie unermüdlid empfohlen, und ganze 
Verſandgeſchäfte widmen ihre Tätigfeit fait ausfchlieglih ihnen. 

Ganz befonders reich entfaltet jih die Haußgreuel-Runjt, wie jeder 
weiß, in zwei beſonders artenreihen SFnduftrie-Gewähs-Gattungen: 
bei den „Briefbejhwerern“ und den „Vaſen“. „Das womit man 
nichts madhen fann, jieht man als Briefbejchwerer an“, aller Kram, 
der feine Eigenſchaft hat, als daß er einigermaßen etwas wiegt, kann 
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als Briefbejchwerer aufgetifcht werden, und jo iſt ed natürlid, daß 
diejer Zwedgegenjtand die Bhantafie des jchaffenden Gewerbefünft- 
lers ganz bejonder3 mannigfadh anbeizt. Mit den Vajen jteht es 
infofern ähnlid, ald den Gejtaltern wie den Käufern diefer Gefäße 
nur in Ausnahmefällen befannt zu fein pflegt, daß man die „richtige“ 
Bafe immer nur bilden fann, wenn man weiß, was hineinfommen 
und wo fie jtehen ſoll — aljo bildet man ſozuſagen Univerjalvajen, 
En tout cas-Bafen, Vaſen an ji, wad ungefähr ebenſo gut gebt, 
wie Univerjalbrillen, die allen Augen pajfen. „Briefbefhwerer“ und 
„VBajen* bilden wir in unjerer Beilage nicht erjt ab: was da an 
Haußgreueln geleiftet wird, hat in fhaudernder Erinnerung jeder. 

Die Vorgänger des ganzen Geſchlechts waren jene den Berfäufern 
nüßlihen Sadhen, die man früher bejonder als ‚„Nouveautes“ emp» 
fahl. Ihr Dajein hat ziemlidy Harliegende Gründe. Wenn in alten 
Zeiten für eine Aufgabe eine Löjung gefunden war, jo blieb man 
dabei, und SFahrhunderte, bei mandhen Dingen Sahrtaufende lang 
änderte man eigentlich nicht die fyorm, jondern änderte höchſtens an 
der Form nad dem wechſelnden Gefhmade der Zeiten; die Grund« 
löfung blieb. Man denfe an antife Gewerbeformen — in den Ton» 
geräten füditalienifher Landleute 3. B. find fie fogar noch heute leben- 
dig und wirken auch auf und heutige noch als entzüdend jhön. Fetzt 
aber fann’3 jedem Käufer gefchehen, daß fie eine erfreulihe Sache vom 
vorigen Jahr nicht mehr befommen nur eben, weil fie nicht von 
diefem ift. Der Handel braudt „rajhen Umſatz‘, und da das Mehr» 
heit3-Bublifum die Dinge nicht fjelber beurteilen fann, und da es 
deshalb um jo ficherer dem variatio deleetat verfällt, jo folgt es 
lenfjam den SFingerzeigen, mit denen die verjchiedenen Intereſſenten 
auf das hinweijen, wa® heute jhön „ift“. Aber8 Jahr wird es 
jeinerjeit3 häßlich „fein“, denn ſonſt fönnte man's ja behalten, ftatt 
ſich etwas Neues zu faufen, und fo würde der Modemann feine 
Geſchäfte machen. 

Alſo was Neues! Ein ſachgemäßes Geftalten tüchtiger Arbeiten 
bat vielleicht längjt gejuht und gefunden, aber eine Tradition bilden 
darf ed nit. Was „wir* brauchen, ijt ja gerade das Andersartige, 
Auffallende, „DOriginelle*, das jhon Dagewejened im Bewußtjein der 
Käufer entwertet, ift mit dem Worte gejagt, das fo bezeichnender- 
weije immer wiederfehrt: die Nouveaute. So begeben ſich aljo die 
armen Hirne and Ausheden immer wieder pon was „Anderm“, was 
„Neuem“, und das Ergebnis ijt die gewerblihe Grimajfe. Dann 
ift von Ausdrud im eigentlihen Sinne feine Spur mehr da. Dann 
ipriht fein dem Gegenjtande aufgeprägtes Zeichen mehr von dem 
liebevollen Sichverjenfen in die Sade, wie ed aud Zwed und Mate» 
rial heraus mit Behagen gejtaltet, weil es jelbit des Geſtaltens ge- 
nojjen hat — fondern ein frampfhaftes äußered® Aufgeregtjein oder 
Aufgeregttun täufht Bewegtjein por, wo daß Leben fehlt. Die Grimajfe 
der Form, wo ein immerhin noch zu irgend etwas verwendbares Gerät 
gemacht werden jollte: man jehe ſich dieſe Lampen, dieſe Fruchtſchalen 
und all das übrige Zeug daraufhin an, wie die Linien, wo fie nicht vor 
Stumpfjinn gähnen, mit einem Geſtocher, Gezack und Gezappel ſich 
maniafaliih gebärden, damit man ihnen ihr Lebendigfein glaube. 
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Die Grimajje des Seelifhen: ftatt einer natürlihen Belebung der 
Form aus Zwed und Material heraus ein Herbeizerren irgendeines 
Stückchens Leben von ganz wo anders her, dad hier, wo es jeinen 
Nährboden verloren. hat, natürlich abftirbt und nun, beitenfalls, wie 
ein Wit beim Tothegen einfach vergeht oder, ſchlechtenfalls, wie eine 
Leihe im Spiritus fi verzerrt. Was jo „entworfen“ wurde, be= 
famen die Mafhinen in die Made, um ein etwa doch noch übrig- 
gebliebenes Rejthen Menſchtum zuberläjjig zu verwalzen. 

Dad war dad Entjtehen der Nouveautös, Aun wäre der Schaden 
immer noch nicht jo ſchlimm, wenn man ſich ‚mit Sicherheit darauf 
verlaſſen fönnte, daß das nächſte Jahr die Nouveautss des heurigen in 
die Abfuhrröhren bewegte. Wie e3 aber in Literatur, Mufif und 
Malerei eine Art von Korkkunſt gibt, die jo leicht ift, daß fie eben 
wegen diejer ihrer Eigenſchaft ein ganz jtattlihe8 Stüd weit durch 
die Jahrzehnte jhwimmt, jo gibt es aud unter den Nouveautös 
Saden genug, die den ihnen au ihrem Urjprunggitreben erwachſenen 
Namen in anderem Sinne bald nicht mehr rechtfertigen würden. 
Ein halbes Jahrhundert der Miffultur hat im Verbilden jo jtattliche 
Erfolge erreicht, daß man ganz befonders echte Nouveautss in weiten 
Kreifen niht nur ſchön und gut, jondern reizend und ſüß fand, 
Nun finft der Gefchmad befanntli in den befjeren Kreijen abwärts, 
wie die Herrentradht allmählich zur Livree wird, und mit diefem Ver— 
breiten wird der Rundenfreiß auch verbreitert. So wandelten ſich die 
Nouveautös in dauerhafte Hausgreuel. Ich glaube jogar, aus dieſen 
Wurzeln bildete fich dieſes weitihattenden Baumes treufeiter Stamm. 
Nan kann über die ganze Erfcheinung fcherzend jprehen *, aber 

* Sch babe dad auch einmal in einem Faftnachtöhefte getan, vielleicht 

dürfen wir für unfre neuen Lefer das Gtüdchen zur weiteren Beleuch— 
tung des Unfugs noch einmal abdruden: „Bejeele bein Heim!“ Unter 
biefer Firma arbeitet in Berlin, unterftüßt von den fo ſegensreich wirfenben 

Vereinen „Bienenforb*, „Das Heimchen* und „Herzblättchens Zeitvertreib“, 
ein großes Runftwarenhaus mit Dampfmalerei und eleftrijhem Delora- 
tionabetrieb. Seine Parole ift: „alles mit Geift!“, feine Lofung: „immer 

drauf mit der Poeſie!“ Alle unfere Lefer haben ſchon Erzeugnifje feiner 

Befeclungsfunft in ben verfchiedenen Schaufenftern gefehen: die Ajchen- 
becher mit Mar und Woritz, die Zigarrenabjchneider in Form von Dadeln, 

die Bierfrüge in Form von Mönchen, denen beim Dedelöffnen der Bauch 
auseinanbdergeht, die Zintenfäjfer mit Pferdeföpfen, die after, bei denen 

man wen auf die Naje drüdt, die Zigarrenfpiten, die wie Damenbeine 

außfehen, die Eifhlampen-Glühbirnen, die ein Elefant im Rüſſel bat. 

Das geiftige Prinzip bei all dem ift, wie alles wahrhaft Schlagende, 

eigentlich Teichtverftändlih: man nimmt irgend etwas Organijches, ſucht 
fodann, was von allem in der Welt am wenigjten damit zu tun bat, 

und Elebt beides zujammen. WUber troß der imponierenden bisherigen 

Leiftungen fteht da8 Welthaus erjt in den Anfängen. Wie fein erfter 

Direktor unſerm Spezialausfrager mitgeteilt hat, wird „Bejcele dein Heim!“ 
demnächſt an allen irgendwie nennenswerten Plätzen neue Häufer in 

befeelter Ware eröffnen und fi zugleih mit 525 neuen Reifenden in 

Seelenartikeln ajjortieren. Es wird dann alle Branden vom Hausbau 
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beim Scerze bleiben fann nur, wer den GErnit bier eben nidht 
jieht. Der Ernft bejagt: für diejen in jedem Sinne wertlojen Tand 
wird Hunderttaujenden gerade ſolches Geld aus der Taſche gelodt, 
das fie nicht unmittelbar zur Lebenönotdurft brauden, das fie alſo 
zur Veredlung ihres Dajeins anwenden fönnten. Der Ernit bejagt: 
die Kräfte, Die an jolhem Kram entwerfen, zeichnen und modellieren, 
werden nicht erzogen, jondern in ihrem Beſten verdorben. Der Ernit 
befagt: jo lange Jahr um Jahr diefe Ware zu Maffen in deutjche 
Häufer eingefhwemmt wird, wirft jie dort wie etwa auf literarifhem 
Gebiete der Kolportagejhund wirft: jozujagen als umgefehrte Kana— 
lijation. 

Einige haben und neulih übelgenommen, daß auf einem dem 
Kunſtwart beigelegten Proſpekt unter bejjeren Sachen aud mit Land— 
ihaften bemalte Weinfhläudhe empfohlen wurden. Wie ich über das 
Verhältnis zum Inſerat- und Beilageteil denfe, daB jage ich heute 
binten in der Rundſchau „unter und“ Natürlich weiſen ſolche Male: 
reien auf Weinihläuden nicht auf feinen Gejhmad, fie mögen etwa 
mit den beliebten Malereien auf Muſcheln gleichwertig fein. Aber 
wie harmlos ijt derlei ergreifen im geeigneten Plat gegen Die 
Wirtichaft bei den eigentlihen Haugzgreueln! Durch Inſeratenzenſur 
liege fih denen auch ſchwerlich beitommen: an die Leſerſchaft por» 
nehmer Zeitjichriften wenden jie fih faum, und wenn ſie's täten, 
fänden jie damit feinen Erfolg, die Tagesprejie jedoch, die die Pro- 
ipefte über ſolchen Schund millionenweife verbreitet, würde dad nicht 
aufgeben, auch wenn ſich gegen eine Gejhmadäzenfur bei Inſeraten 
feine Bedenfen erhöben. Und die Poſt bliebe für die verehrlichen 
Firmen ja do, und die Schaufenjter blieben aud. Wir fünnen eber 
hoffen, daf die allgemeine Agitation unjerer Bewegung und Die 
an taujend Stellen fi verbejjernde Erziehung zur Geſchmacksreife 
mit der Zeit den Boden widermwillig made gegen ſolche Unfrautjaat. 

über die Möbel hinweg bis zur Toilette nad feinem Grundſatz verinner- 

lihen. „Seinem Kleidungsftüd, feinem Gerät, feiner Wand mehr“, jo 

jprady ber Herr Pireftor zu unjerm Beauftragten, „wirb man in einigen 

Jahren nody anjehn, was es if. Werd ich Ihnen zeigen: was ilt das 
bier?“ „Ein Hemde“, wagte unſer Vertreter. „Eine Tiſchdecke!“ warb er 

belehrt, „und das?“ „Ein Rattenihwanz!* „Eine Hängelampe* — und 
in der Tat, als der große Induſtrielle drüdte, begann der Schwanz an ber 

Spitze zu glühben, „Und bier eine Bronzeftatue? Nein, ein Ofen! Und 
dort eine gefnäulte Niejenihlange? Nein, ein Stuhl — ſetzen Gie ſich 

nur drauf, fie ift aus Pneumatik.“ Die Hochtöpfe werben je nad dem 

Gericht die Form von bledhernen Kohlköpfen, Schinfen oder Gänjen haben, 

immer mit jinnigen Sprüchen verziert. Wo man in den Häufern der Firma 

Züren vermutet, werden Gemälde bie Türen darjtellen, wo man Porträts zu 

jeben glaubt, werden fich die Bilder ald Türen erweifen, die jich öffnen, 

wenn man den Dargeftellten in die Augen fat. Pie Tragballen werben 
als Mammutäglieder ftilifiert, die Fenſter ald NRiefenaugen, bie Fenſter— 
läden alö Brillen drauf, das Haustor als ein ungeheure Maul. Womit 
allen berechtigten Anfprühen an die Bejcelung des Heims denn 
boch wohl genügt werden bürfte. 
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Da aber, wie wir's vorhin erwähnten, der Gefhmad von den Spitzen 
oben zu den Breiten unten abwärts jteigt, der bejjere jowohl wie 
der jchlechtere, jo müſſen natürlich vor allem wir „führenden Klaſſen“ 
gegen die Haußgreuel das unfrige tun. Daß wir fie nicht faufen, 
verjteht ji von jelbit, aber wir Dürfen und wohl von Fall zu Fall 
fragen, ob wir bei Leuten, die jolhen Schund mitführen, nicht auch 

-auf den Ankauf ihrer andern Waren verzichten. Ein „Boykott zu 
höheren Zweden“ hat unfrer Sache jhon mehr als einmal genüßt. Und 
dann: ijt es nicht auch eine üble Toleranz, „Hausgreuel* in jeinem 
Haufe zu dulden? Hier fommen die größten Konflikte vor, denn es 
it ja gewiß nicht leicht, einem wohlwollenden Schenker zu jagen: dein 
Gejhent mag ih nicht — am ehejten geht, meiner Erfahrung nad, 
an, daß man ſich unter Berufung auf die allgemein anerfannte Ver— 
fhiedenheit des Geſchmacks „Funitgewerblihe* Geſchenke überhaupt 
verbittet. Merfwürdig duldjam find auch mandye Leute von Bildung, 
wenn jie ihrerjeit3 verfhenfen: ich glaube, wir jollten auch an 
foldye, deren „beſcheidene Anſprüche“ in Gejhmadädingen wir fennen, 
jelbjt dann nichts fchenfen, was wir jelbjt nicht mögen, wenn wir ganz 
fiher jind, daß es ihnen zunächſt gefällt. Denn es geht bier wie 
mit den Spielwaren bei Kindern. Wie das Rind die Puppe mit Men- 
ihenhaar auf dem Kopf, verdrehbaren Augen, einem Blajebalg in 
der Bruft und Rädern im Bauche ein paar Stunden lang bejubelt, 
nah ein paar Tagen aber gelangweilt wegwirft, jo langweilen 
aud den Menjhen von fhlehtem Geihmad mit der Zeit die Haus— 
greuel doch. Fit auch nur ein Fünkchen guter äfthetiiher Empfäng- 
lihleit noch in ihm, jo wird dag von einem wirflih gediegenen, 
wenn aud) noch jo bejcheidenen Dinge in jeiner täglihen Umgebung 
allmähli angeregt, und eines jhönen Tages jagt er ſich: ſieh einer 
an, der X hat die Sache doch verftanden. Daß e3 mit unferer äftheti- 
ſchen Kultur jet vorwärt3 gebt, fann nur der blinde Griedgram 
leugnen: bier ziehen „neue Lüfte“ über Land, und wie fie dem 
Ganzen halfen, helfen jie bei feiner en jtillen Pflegearbeit 
dem Einzelnen. u 

Loſe Blätter 2 

Wiener Lyrik II 
Schaukal. Hofmannsthal,. Rilke. Zweig 

[Stefan Zweig, ber jüngite und neuefte unjres Kreiſes, ift Hof— 

mannsthal ähnlih in der Grunditimmung einer müden Trauer und 

Sehnſucht; doch jheint er mir noch öfter als jener zu reden anftatt zu 

bilden; der menſchliche Gehalt feiner Voeſie ift vorderhand zum mindejten 

noch nicht reih. Daß aber gewilje Töne bei Zweig ſehr fein und 
ſchön erklingen, lehren unfre Broben, Im Rhythmus tft er lebendiger als 

die andern, und jeine äußere Form zeigt in ihrer Freiheit einen Fort» 
ichritt über Hofmannäthal zu Rilke, dem ſtärkſten Sprachtalent diefer 

Gruppe, ja, vielleiht unfrer jüngften Lyrik überhaupt. 
Die Rilkeſche Form faht alle Bemühungen der modernen Verstehnif 

zujammen und vollendet jie; eine weitere Steigerung nah diefer Geite | 
— 

2. Novemberheft 1908 25 | 



bin möchte man für unmöglih balten. Nicht, weil berlei ftet3 un— 

vorftellbar ift, bis es daſteht, jondern, weil ſchon Rilke oft an die Grenze 
fommt, wo der fpradlihen Schönheit der Inhalt und ber Sinn auf 
geopfert wird. Diele feiner Zeilen und Gtrophen fcheinen nur noch 
Mufif zu fein und nichts mehr „bedeuten“ zu follen. 

Er koſtet die Eigenwerte ber Laute voll aus, doch ohne Pedanterie 
und gleihfam ohne Abjiht. Man lieft etwa Die Schilderung einer 

großen Marienprozefjion, die fich immerfort fteigert, bis bie legten Zeilen 
wahrhaft dröhnen und dann berubigend aushallen: 

— „Gie (die Marienftatue) geht 
dem Glodendonnern des großoffnen Domes 

auf hundert Schultern frauenhaft entgegen.“ 

Alle Arten und Künjte des Reime? hbandhabt er mit Meifterjchaft; 

das ſingt und verjchlingt ſich und klingt wieder; das tänbelt und tänzelt 

in Ulliteration und Aſſonanz; zuweilen ftehn die Reimreihen wie lange 
AUlleen gewihtig am Ende ber Gaßzeilen; dann wieder ſprühen bie 
Reime verftreut in gleihgültigen Worten auf, und Die Strophe Löft fich 
in ein glißerndes Gewebe. Nicht ebenfo glüdlich finde ich feinen Rhytb«- 

mus; Rilke bejchränft fi, wie auch Hofmannsthal, allzu ausschließlich 
auf das „stark ſchwach, ftarf ſchwach“ der Trochäen unb Sjamben, und 

auch der oft feine Gebrauch der ſchwebenden ober verjegten Betonung 
fann die doch ermüdende Wirkung des „Sambentrabes* nicht aufbalten, 

Unerfhöpflih wie Nilfes Melodik find feine Bilder und Gleichniſſe; 
er jpricht fait nur in Metaphern und wei fie oft jehr kühn und eigen 

mit ganz Abjtraftem zu verfnüpfen: 

„Wenn ih Dich in Ginnen jehe, 
Verteilt jich deine Allgeftalt; 
Du gehit wie lauter lichte Nebe, 

Und ich bin dunkel und bin Wald. 

Bei Tag bift du das Hörcenfagen, 
Das flüfternd um bie vielen fließt, 

Die Stille nah dem Stundenſchlagen, 

Welche fi langjam wieder jchlieht. 

Se mehr der Tag mit immer ſchwächern 

Gebärben ſich nad Abend neigt, 
Je mehr bift du, mein Gott. Es fteigt 
Dein Reid wie Rauch aus allen Dächern.“ 

Welchen Gehalt will nun Rilke dur diefe Mittel ausbrüden? 

Ich deutete fhon an, daß ſie teilweife Selbſtzweck find, und die Meine 
Brobe feiner Bilderfprade zeigt, daß Rilke in noch viel umfafjenderer - 
Weile als die andern Wiener „die Dinge“ reden läßt. Er iſt ihnen 
völlig bingegeben, in einem Allgefühl, das ihnen bald in zagfter Um— 

taftung nachgeht, bald in myſtiſchen Hymnen von ihnen ſingt. Er 

it raftlofe Zerjtreuung — und wirb faft innige Sammlung; er ift ber 
Komplizierteite von allen und wird beinahe primitiv. Sch meine: ber 
Wunſch und der Verſuch nach diefer Entwidlung ift dba und erinnert 

an ähnliche Ericheinungen unferer Nomantif (Friedr. Schlegel; Wagner 

im Barfifal) und an ben Angelus Sileſius. 
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Mit dem „Ehberubiniihen Wandersmann“ mödhte man auch Rilkes 

„Stunbenbucd* zujammenitellen. Es würde ſich neben manden Ühn- 

lichkeiten in Gutem und minder Erfreulihem der Hauptunterfchied er- 

geben, dab Rilfe nicht als religiöfer Menſch, jondern ausſchließlich als 

Künftler, um nicht zu jagen: ald Artift, religiöje Formen und Gtim- 
mungen benußt. Das ergibt nun freilih ein Wirtichaften und mand- 

mal ein Fonglieren mit Werten, die ein geiftreihes Gpiel felten ver— 
tragen. Das „Stundenbuh* iſt ala eine Art Pſalter gedacht, deſſen 

Gefänge einem rujlifhen Mönh in Mund und Feder gelegt werben; 

eine jonderbare Mifhung von Schönheit, Tiefe, jpielerifhen Wunber- 
lichkeiten, Halb-Unfimn und ganz Unverftändlihem. Als KRompofition 

ift es Die größte unb gejchlofienfte Schöpfung Rilkes, und in dem hin— 
reißenden Fluten der Sprache und Bilder iſt es feine glüdlichite, beiterite. 

Um jo bedauerlicher, dab, nah meinem Gefühl wenigftens, die oben 

berübrte Inkongruenz von Künftler und Gtoff es zu einer ganz reinen 

Wirfung nicht fommen läßt. 

Das Profabuh der „Geſchichten vom lieben Gott“ leidet an 

diefer Zwiejpältigfeit noch ftärfer, weil bier Rilke den Ton nidt nur 

religiöfer, ſondern auch kindlicher Einfalt anjtrebt; und cben der tft 

ihm verjagt. Für mid wenigſtens iſt weniges unerquidlicher al3 dieſe 

gequält naive Sprache, dieſe altfluge Unihuld; ganz zu jchweigen von 

Dingen, die and Perverſe ftreifen, wie die Gefhichte von der abgejchlagenen 

Hand Gottes. Wo dergleichen ſich nicht vordrängt, fann man an feinen 

Märchen- und Legendenftimmungen oder an Beobachtungen eines leifen 
ironifhen Humors feine Freube haben. 

Rilfe bat viel Glawijches an ſich. Auch ergeht ſich feine Phantaſie 

gern in den unendlihen Räumen Rußlands: dort haben ja „die Dinge“ 
jedes Recht, und der Menih keins. Geine „Neuen Gedichte“ 

zeigen ihn zwar meiſt m Wefteuropa; aber vor den Kathedralen und 

Blätzen ber alten franzöfifhen und flandriichen Städte jteht der NReijende 

mit demjelben Unterlegenbeitsgefühl wie in Afien. Die Dinge bewältigen 

ihn: Die fteinernen Engel, die glühenden Fenfterrojen, das dunfle, hohe 

Turm⸗Innere, und die taufend Schauer des Gewejenen. Aber wie viel 

Schönes geht ihm im dieſen Hypnoſen auf! Er erblidt das abenblicdhe 

Brügge, wie e8 am Quai du Rofaire in Spiegelbildern zu verjinten jcheint: 

„Und oben blieb? — Die Gtille nur, ich glaube, 

Und fojtet langjam und von nichts gedrängt 
Beere um Beere aus der fühen Traube 
Des Glodenipiels, dag in den Himmeln hängt.“ 

Oder er Sieht eine Nordſee⸗Inſel ing bang Phantaftifhe hinüber: 

„Als läge er in einem Krater-Freije 

Auf einem Mond: ift jeder Hof umdämmt, 

Unb drin die Gärten find auf gleihe Weije 

Gefleidet und wie Waifen glei gefämmt 

Bon jenem Sturm, der fie jo raub erzieht, 

Unb tagelang fie bange macht mit Soden.“ 

So liebt Rilke an feinen Menſchen Zuftände der Verworrenbeit, des 

Werden und Vergebene, Zuftände wieder, in denen das Ich ſchwach 

und von ben Dingen faft erbrüdt ift: die Genefende, die Erwacjene, 
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die Erblindende, Abſchied, Sterben, Verweſen, Auferjtehen; alles mit 
zarter, fajt zittriger Umjtänblichkeit bingeitrichelt; oft Shon mehr Pſycho— 
logie als Poeſie, aber in ihrer Art oft erlefene Köftlichfeit. Hier, wo er 

fih weder ala Mönch noch als Kinderfreund vermummt, gibt Diejer 

Zarteſte der Zarten jih am reinjten, 
Auh das Wefen der andern Männer fcheint jih in ihn am Harften 

darzuftellen: al& eine geiftige Myopie — wenn „Kurzſichtigkeit“ zu grob 

fingt —, weldye das Einzelne und Nahe jcharf und übergroß ficht, aber 

das Weite und Große mur matt; welche an zierlihden Gemmen unb 

goldnem Kleinſchmuck jich entzüdt, aber die Sterne und Wolfen nicht 

mehr erreiht. Sie jind fein, Diefe Wiener, oft wundervoll fein, aber 

noch öfter zu fein, von der Urt, die 8. F. Meyer in feinem „Luther« 
liede“ meint: 

„Herr Kaiſer Karl, du warft zu fein, 

Den Yutber fandeit du gemein — 

Gemein wie Lieb und Zorn und Pilicht, 

Wie unferer Kinder Angeficht, 

Wie Hof und Heim, wie Galz und Brot, 

Wie die Geburt und wie den Tod.“ 

In der Tat, das unmittelbare Leben mit jeinen Bitternijfen und Ent— 

züdungen finden wir jo gar jelten bei diejen Pichtern; fie leben ein 

Lurusdafein aus zweiter Hand. und wahren fi, Herz und Geele ein— 

zufegen, — jo muß ihnen der höchſte Preis entgehen. Daß ihnen jelber 

Diefe Sachlage wohl bewußt ift, zeigten uns manches Belenntnis und 

Die Verfuche, zu Einfachheit und Innigleit durchzudringen. Ob jie noch 

genug „Werdbende* jind, um dieſes höhere Ziel zu erreichen, wer kann 

es jagen! Gei es nun mit ihnen oder ohne fie: in der Überwindung 

ihrer Verworrenbeit, in der wertenden Aneignung und Unterwerfung 

der neuen Reize durch die jtärfere Geele liegt die nächſte und ruht 

jede Zufunft unjerer Lyrik. Denn vor allen Kunftgebieten ift und 

bleibt dod jie das Kampf» und Giegesfeld bes Ichs. 
Die näheren Angaben über die Bücher, denen die folgenden Dich— 

tungen entnommen find, finden jich bereits im vorigen Hefte. 

Hans Böhm] 

Gedichte von Stefan Zweig 
Herbit 

raumftill die Welt. Nur ab und zu ein heifrer Schrei 

Don Raben, die verflatternd um die Gtoppeln jtreichen. 

Der düſtre Himmel drüdt wie mattes jchweres Blei 
Ins Land hinab, Und ſacht mit feinen jammetweichen 

Schleihichritten geht der Herbſt durh Grau und Einerlei. 

Und in fein jchweres Schweigen geb auch ich hinein, 

Der unbefriedigt von des Sommers Glanz gejchieden. 
Die linde Stille jchläfert meine Wünſche ein. 
Mir wird der Herbit jo nah. Ich fühle feinen Frieden: 

Mein Herz wird rei und groß in weitem Einfamjein, 

Denn Schwermut, die die dunklen Dörfer überweht, 

Hat meiner Seele viel von ihrem Glüd gegeben. 
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Nun tönt jie leifer, eine Glode zum Gebet, 
Und glodenrein und abendbmild jcheint mir mein Leben, 

Geit es des Herbites ernſtes Bruderwort verfteht. 

Nun will ic ruhen wie das müde dunkle Land... 

Beglüdter geht mein Träumerſchritt in leiſe Stunden ' 

Und janfter fühle in der Sehnſucht beige Hand. 
Mir ift, ale hätt icdy einen treuen Freund gefunden, 

Der mir oft nahe war und den ich nie aefannt ... 

Entkettung 

Der Ring der Dinge, dem du eingeſponnen, 
Berarmt dich nur, wenn er dich ganz bewältigt. 

Erſt wenn du ſeiner nahen Kraft entronnen, 

Fühlſt du den Blid in dich verhundertfältigt, 
Denn aus den Bächen deines Blutes fteigen, 

Die Bilder jpiegelnd, die rings um dich find, 
Was dich betajtet, war dir längft ſchon eigen 
Und alles bijt du: Blüte, Baum und Wind, 

Biſt Feld und Welt, entgrenzt dem Nand des Raumes 
Zu Weg und Wolfe deines Schöpfertraunmes, 

Biſt Melodie, die in ſich jelber ruht, 
Zraumbaft vertieft in ihr bejeeltes Schweigen, 

Und Einfamteit ballt aus der dumpfen Glut 

Die goldnen Funten, die zu Gternen fteigen. 

Das fingende Blut 

Im flutenden Dunkel, halb erwacht 

Und halb mit traumenden Ginnen, 

Hör ich mein Blut durd die Mitternacht 

Mit friftallenem Singen rinnen: N 

„Was biſt du? Ein verdorrter Schaft, 

Den ich mit Geift durchglute, 

Mich zeugt der Erde tiefite Krait, 
Das Duntfel, dem ih mich entraiit, 

Zu dem ich heimmärts flute. 

Ein Lebenswille reiht mich los. 
Durch ſchwindende Geftalten 

Etröm id zurüd zum Mutterſchoß. 

Mein Weg it lang. Dich ftreift er bloß. 
Du kannſt mich nicht behalten. 

Der Becher, der dein Leben hält, 

Fit ganz dem Dunfel zu eigen 
Mit jedem Atem, der zittert und wellt, 

Löſt jich ein Tropfen, jplittert und fällt 

Zurüd in dag ewige Schweigen.“ 

Das Blut erklingt und die Stimme jingt 
Mid ein in purpurnen Traum 

Und die ſchwarze Welle des Schlafes trinkt 

Cie auf in Dunkel und Raum, 
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Landichaft 

Nacht. — Die [hlummernden Eaaten bauen 
Heißen, finnbetäubenden Duft, 
Dünite fteigen in filbernen Nauchen 

Aus der fhwülen ftodenden Luft. 

Fernher droht ein Gewitterleuchten 

Über dem dunfelnden Horizont. 
Wolfen umfreijen gleih aufgeſcheuchten 

Bögeln den gelblich glimmenden Mond, 

Und die Donner grollen mit ſchweren 

Rufen in das hbarrende Land, 

Über die reifen rauſchenden Ahren 

Gtreift es wie eine jchweigende Hand... 

Bluͤhen 

Die Mädchen in ben erſten Tagen 

Des Frühlings find jo wunderbar. 
Noch wiſſen jie es nicht zu jagen 

Und fühlen doh wie Kronentragen 

Die Blüten hoch in ihrem Haar. 

Des Windes leifen Violinen 

Wandern fie nach im Lenzgebet, 
Und eine Sehnſucht ift in ihnen, 

Die ihre blajjen Träumermienen 

Mit vielen Feuern überweht. 

Und aller Dinge dumpfes Gtreben 

Gewinnt in ihnen jeinen Einn. 

Der jungen Erde Raufch und Beben, 

Eie tragen e8 mit ihrem Leben 
Schon träumend in ben Frühling bin. 

Aus den Gefchichten vom lieben Gott von Rainer Maria Rilke 

Das Lied von der Gerechtigkeit 

° ih das nädjte Mal an Ewald Fenfter vorüberlam, winfte er 

mir und lächelte: „Haben Gie den Kindern etwas Beſtimmtes ver— 

iprohen?“ ‚„Wieſo?“ ftaunte ih. „Nun, al ich ihnen die Geſchichte 

von Segor erzählt hatte, beflagten jie ſich, daß Gott in bderfelben nicht 

vorfäame.“ Gh erihraf: „Was, eine Geihichte ohne Gott, aber wie ijt 

denn das möglih?“ Dann bejann ih mich: „Sn der Sat, es iſt wahr, 

von Gott jagt die Gefchichte, wie ich fie mir jeßt überdenfe, nichts, 

Ich begreife nicht, wie das gejchehen fonnte; hätte jemand von mir eine 

foldhe verlangt, ich glaube ich hätte mein ganzes Leben nachgedacht, ohne 

Erfolg... .“ 
Mein Freund lächelte über dieſen Eifer: „Sie müſſen ſich deshalb 

nicht erregen,“ unterbrah er mich mit einer gewiffen Güte, „ich denke 

mir, man fann ja nie wiſſen, ob Gott in einer Gejhichte ift, che man 

fie auch ganz beendet hat. Denn wenn aud nur noch zwei Worte fehlen 

follten, ja felbft, wenn nur noch die Pauſe hinter dem letten Worte 

KRunftwart XXII, 4 



der Erzählung ausjteht: Er kann immer noch kommen.“ Sich nidte, 

und ber Lahme jagte in anderem Ton: „Willen Gie nicht noch etwas 

von dieſen rufjiihen Sängern?“ 

Ich z;ögerte: „Sa, wollen wir nicht lieber von Gott reden, Ewald?“ 

Er jchüttelte den Kopf: „Sch wünſche mir fo, mehr von dieſen eigentüm- 

lihen Männern- zu vernehmen. Gb weiß nidht wie es Tommt, ich 

denfe mir immer, wenn fo einer bier bei mir einträte —“ und er 

wandte den Kopf in? Zimmer, nad der Türe zu. Aber feine Augen 

fehrten jchnell, und nicht ohne Verlegenheit, zu mir zurüd — „Dod, 

das iſt ja wohl nicht möglich“, verbejjerte er eilig, „Warum follte das 

nicht möglich fein, Ewald? Ihnen kann manches begegnen, was Den 

MWenſchen, die ihre Beine brauchen fönnen, verwehrt bleibt, weil jie an 

jo vielem vorübergehben und vor jo mandyem davonlaufen. Gott hat Gie, 

Ewald, bazu bejtimmt, ein rubiger Punkt zu fein mitten in aller Haft. 

Fühlen Gie nit, wie alles jih um Gie bewegt? Die anderen jagen 

den Tagen nah und wenn fie mal einen erreicht haben, find jie jo atemlos, 

dab fie gar nit mit ihm jprechen können. Gie aber, mein Freund, 

figen einfah an Ihrem Fenjter und warten; und den Wartenden ge— 

ichieht immer etwas. Gie haben ein ganz befonderes Los. Denlen Gie, 

iogar die iberiihe Madonna in Mosfau muß aus ihrem Kapellchen 

heraus unb fährt in einem ſchwarzen Wagen mit vier Pferden zu denen, 

die irgenb etwas feiern, ſei e8 die Taufe oder den Zob. Zu Ihnen 

aber muß alles fommen —“ 
„Sa,“ jagte Ewald mit einem fremden Lächeln, „ih Fann fogar dem 

Zod nicht entgegengeben. Biele Menſchen finden ihn unterwegd. Er 

icheut fich, ihre Häufer zu betreten und ruft fie hinaus in Die Fremde, 

in den Krieg, auf einen fteilen Turm, auf eine ſchwankende Brüde, in 

eine Wildnis oder in den Wahnfinn. Die meiften holen ihn wenigftens 

draußen irgendwo ab unb fragen ihn dann auf ihren Schultern nad 

Haufe, ohne es zu merfen. Denn der od ift träge; wenn bie Menſchen 

ihn nicht fortwährend ftören würden, wer weiß, er fchliefe vielleicht ein.“ 

Der Kranke dachte eine Weile nah und fuhr dann mit einem gewiffen 

Stolz fort: „Aber zu mir wird er fommen müffen, wenn er mich will, 
Hier in meine Feine belle Stube, in der die Blumen fih fo Tange 

halten, über dieſen alten Teppich, an biefem Schrank vorbei, zwijchen - 

Tiſch und Bettende durch de? ift gar nicht leicht vorüber zu fommen) 

bis ber an meinen breiten, lieben, alten Stuhl, der dann wahrjcheinlich 

mit mir fterben wird, weil er, fozufagen, mit mir gelebt hat. Und er 

wird dies alles tun müſſen in der üblichen Art, ohne Lärm, ohne etwas 

umzuterfen, ohne etwas Ungewöhnliches zu beginnen, wie ein Beſuch. 

Diefer Umftand bringt mir meine Gtube merfwürdig nah. Es wird fich 

alles bier abjpielen auf diejer engen Szene, und darum wirb auch dieſer 

legte Vorgang ſich nicht fehr von allen anderen Ereigniffen unterjcheiden, 

welche jich hier begeben haben und noch bevorjtehen. Es hat mir immer 

ſchon, als Kind, feltfam gefchienen, dab die Menſchen vom Tode anders 

fprehen, als von allen anderen Begebenheiten, und das nur beshalb, 

weil jeder von dem, was ihm nachher geſchieht, nicht8 mehr verrät. Wo— 
durch aber unterfcheidet fih denn ein Toter von einem Menschen, welcher 

ernft wird, auf bie Zeit verzichtet und ſich einfchlieft, um über etwas 

ruhig nachzudenken, deſſen Löfung ihn lange ſchon quält? Unter den 
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Leuten fann man ſich doch nicht einmal des Vaterunſers erinnern, wie 

denn erft irgendeines anderen dunkleren Zujammenhanges, ber vielleicht 

nicht in Worten, jondern in Ereigniffen befteht. Man muß abjeits 
gehen in irgendeine unzugänglidhe Stille, und vielleiht jind Die Toten 

ſolche, die jih zurüdgezogen haben, um über das Leben nachzudenken.“ 

Es entitand eine Heine Schweigjamkeit, die ich mit folgenden Worten 
begrenzte: „Sch muß dabei an ein junges Mädchen denfen. Man kann 

fagen, daß ſie in den erjten ſiebzehn Fahren ihres heiteren Lebens nur 

geihaut bat. Ihre Augen waren jo groß und jo felbftändig, daß jie 

alles, was jie empfingen, jelbjt verbrauchten, und das Leben in dem 

ganzen Körper de3 jungen Gejchöpfes ging, unabhängig davon, von 

ihlichten, inneren Geräufdhen genährt, vor ſich. Am Ende dieſer Zeit 

aber jtörte irgendein zu beftiges Ereignis dieſes doppelte, faum jich 

berübrende Leben, die Augen braden gleihjfam nah innen durch, und 

die ganze Schwere des Außeren fiel durch jie in das dunkle Herz hinein, 
und jeder Tag ftürzte mit folher Wucht in die tiefen, jteilen Blide, 

daß er in der engen Bruſt zerjprang wie ein Glas. Da wurde das 

junge Mädchen blaf, begann zu kränkeln, einfam zu werden, nachzu— 
denfen und endlich juchte es jelbit jene Stille auf, darin die Gedanken 

wahricheinlih nicht mehr geftört werben,“ 

„Wie ift fie geftorben?“ fragte mein Freund leife, mit etwas heiſerer 

Stimme. „Gie ift ertrunfen. In einem tiefen, ftillen Teich, und an der 

Oberfläche besjelben entjtanden viele Ringe, die langfam weit wurden 

und unter den weißen Wajjerrojen hin wuchien, jo daß alle dieſe badenden 

Blüten fich bewegten.“ 
„Iſt das auch eine Geſchichte?“ fagte Ewald, um die Gtille hinter 

meinen Worten nit mächtig werden zu lajfen. „Nein,“ entgegnete ich, 

„das ift ein Gefühl.“ „Uber fönnte man es nicht auch den Kindern 

übermitteln — dieſes Gefühl?“ Sch überlegte. „VBiclleiht —“ „Und | 

wodurch?“ „Durch eine andere Geſchichte.“ Und ich erzählte: 

„Es war zur Zeit, ald man im füblihen Rußland um die Freiheit 

fämpfte.“ 
„Verzeihen Gie,“ jagte Ewald, „wie ift das zu verſtehen — wollte 

fih das Volk etwa vom Zaren losmahen? Das würde nicht zu dem 

pajjen, was ih mir von Rußland denke und auch mit Ihren früheren 

Erzählungen in Widerſpruch jtehen. In diefem alle würde ich vor— 

ziehen, Ihre Gejchichte nicht zu hören, Denn id) liebe das Bild, welches 

ih mir von den Pingen dort gemacht habe und will es unbeichädigt 

behalten.“ 
Ich muhte lächeln und berubigte ihn: „Die polnifhen Pans (ich 

hätte das vorausſchicken müjjen) waren Herren im füdlihen Rußland 

und in jenen ftillen, einjamen Gteppen, welche man mit dem Namen 

Ukraine bezeichnet. Gie waren barte Herren. Ihre Bebrüfung und 

die Habgier der Juden, welche jogar den Kirchenſchlüſſel in Händen 

hatten, den jie nur gegen Bezahlung den Rechtgläubigen auslieferten, 

hatte das jugendlihe Volf um Kiew herum und den ganzen Dujepr 
aufwärts müde und nachdenklich gemadt. Die Stadt jelbit, Kiew, das 

Heilige, der Ort, wo Rußland zuerjt mit vierhundert Kirchenfuppeln 

von ſich erzählte, verſank immer mehr in fich ſelbſt und verzehrte ſich 

in Bränden wie in plößlichen, irren Gedanken, hinter denen die Nadıt 
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| nur immer uferlojer wird. Das Volf in der Steppe wuhte nicht recht, 

was geſchah. Aber, von jeltiamer Unrube erfaßt, traten die Greije nachts 

aus den Hütten und betrachteten jchweigend den hohen, ewig windlojen 

Himmel, und am Sage fonnte man Gejtalten auf dem Rüden der Kur- 

gane auftauchen jehen, die ſich wartend vor ber flahhen Ferne erhoben, 

Dieſe Kurgane ſind Grabjtätten vergangener Geſchlechter, Die Die ganze 

Heide wie ein erjtarrter, jchlafender Wellenſchlag durchziehen. Und in 

dieſem Land, in welchem die Gräber die Berge find, find die Menſchen 

die Abgründe Tief, dunkel, jchweigfam ift die Bevölkerung und ihre 

Worte jind nur jchwadhe, jhwanfende Brüden über ihrem wirklichen 

Gein. — Manchmal heben fi Dunkle Vögel von den Kurganen. Mand)= 

mal ftürzen wilde Lieder in die bämmernden Menſchen hinein und ver» 
ihwinden in ihnen tief, während die Vögel im Himmel verloren geben, 

Nah allen NRihtungen bin jcheint alles grenzenlos. Die Häufer jelbit 

können nicht beſchützen vor dieſer Unermeßlichkeit; ihre fleinen Fenſter 

find voll davon. Nur in den bunfelnden Eden ber Stuben ftehen 

die alten SFlone, wie Meilenfteine Gottes, und der Glanz von einem 

fleinen Licht gebt durch ihre Rahmen, wie ein verirrtes Kind durch Die 

Sternennacht. Dieje Gone find der einzige Halt, das einzige zuver— 

läfjige Zeihen am Wege, und fein Haus kann ohne fie beftehen. Immer 

wieder werden welche notwendig; wenn eines zerbricht vor Alter und 
Wurm, wenn jemand beiratet und ſich eine Hütte zimmert, oder wenn 

einer, wie 3. B. der alte Abraham, ftirbt, mit dem Wunſch, ben beiligen 

Nikolaus, den Wundertäter, in den gefalteten Händen mitzunehmen, wahr« 

iheinlid), um die Heiligen im Himmel mit diefem Bilde zu vergleichen 

und den bejonders Verehrten vor allen anderen zu erfennen, 

So fommt es, daß Peter Alimowitich, eigentlihd Schufter von Beruf, 

auch Stone malt. Wenn er von ber einen Arbeit müde ift, gebt er, 

nahdem er fich dreimal befreuzt hat, zu ber anderen über, und über 

jeinem Nähen und Hämmern, wie über feinem Malen, waltet Die gleiche 

Frömmigkeit. Gebt ift er ſchon ein alter Mann, aber doch ziemlich 

rüftig. Den Nüden, den er über die Gtiefel biegt, richtet er vor ben 
Bildern wieder gerade, und jo hat er fih eine gute Haltung bewahrt 

und ein gewijjes Gleichgewicht in den Gchultern und im Kreuz. Den 

größten Zeil feines Lebens hat er ganz allein verbradt, ſich gar nicht 

hineinmijchend in die Unruhe, die dadurch entitand, dak fein Weib Aku— 

lina ihm Kinder gebar und daß Diele verjtarben oder ſich verheirateten. 

Erft in jeinem ftebzigften Sabre hatte Peter fih mit denen in Ver— 

bindung gejeßt, Die in feinem Haufe verblieben waren und die er nun 
erſt ala wirklich vorhanden betradhtete. Das waren: Afulina, fein Weib, 

eine jtille, demütige Perſon, bie fih faſt ganz in den Kindern fort» 

gegeben hatte, eine alternde, häßliche Tochter und Aljofcha, ein Sohn, 

welcher unverhältnismäßig jpät geboren, erft ſiebzehn Jahre zählte. Diejen 
wollte VBeter für bie Malerei beranbilden; denn er jab ein, daß er bald 

nicht allen Beftellungen würbe entiprechen fönnen. Uber er gab den 

Unterricht bald auf. Aljoſcha hatte die allerheiligfte Jungfrau gemalt, 

aber das ftrenge und richtige Vorbild jo wenig erreicht, daß fein Mach— 

werf ausſah, wie ein Bild der Mariana, ber Eochter des Koſaken Golo«- 

fopptenfo, aljo wie etwas durchaus Gündiges, und der alte Peter beeilte 

jih, nachdem er ſich oft befreuzt hatte, das beleidigte Brett mit einem 
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heiligen Dmitrij zu übermalen, welchen er aus einem unbelfannten Grunde 
über alle anderen Heiligen ftelite, 

Aljojha verfuhte au nie mehr ein Bild zu beginnen. Wenn ihm 

der Vater nicht befahl, einen Nimbus zu vergolden, war er meijtens 

draußen in der Gteppe, fein Menſch wuhte wo. Niemand hielt ihn 

zu Haufe. Die Mutter wunderte ſich über ihn und hatte eine Scheu 

mit ihm zu reden, ald ob er ein Fremder wäre oder ein Beamter, Die 

Schwefter hatte ihn geichlagen, folang er ein Kind war, und jebt, jeit 

Aljoiha erwachſen war, begann jie ihn zu verachten dafür, daß er jie 

nicht fhlug. Aber auch im Dorje war niemand, der jih um den Burjchen 
fümmerte. Mariana, die Kofalentochter, hatte ihn ausgeladht, als er 

ihr erflärte, er wolle fie heiraten, und Die anderen Mädchen hatte Aljojcha 
nicht danach gefragt, ob jie ihn als Bräutigam annehmen möchten. In 

die Gjetih, zu den Zaporogern, hatte ihn Feiner mitnehmen wollen, 

weil er allen zu ſchwächlich jchien und vielleiht auch noch etwas zu 

jung. Einmal war er ſchon bavongelaufen bis zum nächſten Alofter, 

aber die Mönche nahmen ihn nicht auf — und jo blieb nur die Heide 

für ihn, Die weite, wogende Heide. Ein Täger hatte ihm einmal ein 

altes Gewehr gejchentt, das weiß Gott womit geladen war. Das ſchleppte 

Aljofha immer mit, jchoß-c8 aber niemals ab, erfteng, weil er ben Schuß 

iparen wollte und dann, weil er nicht wuhte wofür. An einem lauen, 

ftillen Abend, zu Anfang des Sommers, ſaßen alle beilammen an dem 
groben Tiſch, auf welchem eine Schüffel mit Grüße ftand. Peter aß 

und die anderen jhauten ihm zu und warteten auf bad, was er übrig» 

lajjen würde. Plötzlich lich der Alte den Löffel in ber Luft ftehen und 

ftredte den breiten welfen Kopf in den Lichtftreifen, der von der Zür 

fam und quer über den Zifh in die Dämmerung lief. Alle horchten. 

Es war außen an den Wänden der Hütte ein Geräuſch, wie wenn ein 
Nachtvogel mit feinen Flügeln fahte die Balken ftreifte; aber die Sonne 

war faum untergegangen und Die nächtlichen Vögel famen ja überhaupt 

felten bi8 ind Dorf, Und da war ed wieder als tappe irgendein 

anderes große8 Tier ums Haus und als wäre, von allen Wänden zu— 

gleich, fein ſuchender Schritt vernehmbar. Aljoſcha erhob fich Leife von 

feiner Banf, in demſelben Augenblid verdunkelte fi die Tür von etwas 

Hohem, Schwarzen; es verdrängte ben ganzen Abend, brachte Naht in 

die Hütte und bewegte jich in feiner Größe nur unficher vorwärts, „Der 

DOftap!“ fjagte die Häklihe mit ihrer böfen Stimme. Und jebt erfannten 

ihn alle. Es war einer von den blinden Kobzars, ein Greis, der mit 

einer zwölfjaitigen Bandura durch die Dörfer ging und von dem großen 

Ruhm der Kofaten, von ihrer Zapferfeit und Treue, von ihren Het=- 

manns SKirdjaga, Kukubenko, Bulba und anderen Helden fang, jo da 

alle e3 gern hörten. Oſtap verneigte ſich dreimal tief in der Richtung, 

in ber er das Heiligenbild vermutete (und e8 war die Znamenäfaja, zu 

der er jid fo, unbewußt, wandte), ſetzte jih dann an den Ofen und 
fragte mit leifer Stimme: „Bei wem bin ich eigentlih?* „Bei uns, 

Bäterchen, bei Peter Alimowitih, dem Schufter“, erwiderte Peter freund» 
lih, Er war ein Freund des Gejanges und freute jich dieſes unerwarteten 

Beſuches. „Ab, bei Peter Alimowitjch, dem, der die Bilder malt“, fagte 

ber Blinde, um aud eine Freundlichkeit zu erweifen, Dann wurbe es 

jtill, Im den langen ſechs Gaiten der Bandura begann ein Klang, wuchs 
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und fam fur; und gleihjam erſchöpft von den ſechs lurzen Gaiten zurüd 
und dieſe Wirfung wiederholte jih in immer rajcheren Takten, jo daß 

man endlid) die Augen jchliefen mußte, in Angjt, den Eon von der in 

rajendem Lauf erjtiegenen Melodie irgendwo hinabftürzen zu jehen; da 
brad) das Lied ab und gab der jchönen, jchweren Stimme des Kobzars 

Raum, welche bald das ganze Haus erfüllte und aud aus den benad- 

barten Hütten die Leute rief, Die fih vor der Türe und unter ben 
Fenjtern verfammelten. Aber nicht von Helden ging diesmal das Lied, 
Schon ganz jiher jhien Bulbas und Oſtranitzas und Naliwailos Ruhm. 

Für alle Zeiten feit jchien die Treue der Kofafen. Nicht von ihren 

Zaten ging heute das Lied. Tiefer zu fchlafen ſchien in allen, welde 
es vernahmen, der Sanz; denn feiner rührte die Beine oder hob die 

Hände empor. Wie Oſtaps Kopf, jo waren auch die anderen Köpfe 
gejenft und wurden jchwer von dem traurigen Lied: 

„Es ift feine Gerechtigkeit mehr in der Welt. Die Gerechtigkeit, wer 
fann fie finden? Es ijt feine Gerechtigkeit mehr in der Welt: denn 

alle Gerechtigkeit ift ben Gejehen ber Ungerechtigkeit unterjtellt. 

„Heut ift die Gerechtigkeit elend in Feileln. Und das Unrecht lacht 

über jie, wir ſahn's, und jigt mit den Pans in den goldenen Seſſeln und 
figt in dem goldenen Gaal mit ben Bang, 

„Die Gerechtigfeit liegt an der Schwelle und flebt; bei den Pans ijt 

dad Unredt, das Schlechte, zu Gajt, und fie laden es lachend in ihren 

Palaſt und fie ſchenlen dem Unrecht den Becher voll Met. 
„Ob, Geredtigfeit, Mütterhen, Mütterhen mein, mit dem yittich, 

der jenem des Adlers gleicht, es fommt vielleiht noh ein Nann, ber 

gerecht, der gerecht will fein, dann helfe ihm Gott. Er vermag es allein, 

und macht dem Geredten bie Tage leicht.“ 

Und die Köpfe hoben fih nur mühjam, und auf allen Stirnen ftand 

Schweigiamfeit; das erfannten auch die, welche reden wollten. Und nad 

einer feinen, ernjten Gtille begann wieder das Spiel auf der Bandura, 
Diesmal ſchon bejjer verftanden von der immer wachjenden Menge. Drei— 

mal jang Oſtap jein Lied von der Geredtigfeit. Und es war jedesmal 

ein andered, War es zum erjtenmal Klage, jo erfchien es bei der Wieder- 
bolung Vorwurf und endlich, da der Kobzar es zum drittenmal mit hoch— 

erhobener Stirne wie eine Kette furzer Befehle rief, da brach ein wilder 

Born aus den zitternden Worten und erfaßte alle und riß fie hin in eine 

breite und zugleich bange Begeijterung. 

„Wo jammeln fih die Männer?“ fragte ein junger Bauer, al® der 

Sänger ſich erhob, Der Alte, der von allen Bewegungen der Koſaken 
unterrichtet war, nannte einen nahen Ort. Schnell zerftreuten jich bie 

Männer, man hörte kurze Rufe, Waffen rührten fich, und vor den Türen 

weinten die Weiber. Eine Stunde jpäter z30g ein Trupp Bauern, be= 
waffnet, aus dem Porfe gegen Zjchernigof zu. 

Peter hatte dem Kobzar ein Glas Mojt angeboten, in der Hoffnung 
mehr von ihm zu erfahren. Der Alte ſaß, tranf, gab aber nur kurze 

Antworten auf die vielen Fragen des Schuſters. Dann dankte er und 
ging. Aljofcha führte den Blinden über die Schwelle, Als fie draußen 

waren in der Nacht und allein, bat Aljojha: „Und dürfen alle mitgehen 

in den Krieg?“ „Alle“, jagte der Alte und verſchwand rafcher ausſchrei— 

tend, als ob er ſehend würde in der Nadt. 
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Als alle jchliefen, erhob ſich Alioiha vom Ofen, wo er in ben 

Kleidern gelegen hatte, nahm jein Gewehr und ging hinaus. Praußen 

fühlte er jih mit einem Male umarmt und janft aufs Haar gefüßt. 
Gleih darauf erfannte er im Mondlicht Akulina, die eilig und trippelnd 

auf das Haus zulief. „Mutter?!“ ftaunte er, und es wurde ihm ganz 

eigentümlih zumut. Er zögerte eine Weile Cine Tür ging irgendwo 
und ein Hund heulte in der Nähe. Da warf Aljojcha fein Gewehr über 

die Schulter und jchritt ftarf aus, denn er gedachte die Männer noch 

vor Morgen einzuholen. Im Haufe aber taten alle, als ob fie Aljoſchas 

‘Fehlen nicht bemerften. Nur, als jie ſich wieder zu Tiſche ſetzten, und 
Beter den leeren Pla gewahrte, ftand er noch einmal auf, ging in Die 
Ede und zündete eine Kerze an vor der Znamensfaja. Eine ganz dünne 

Kerze. Die Häfliche zudte mit den Achfeln. 
Indeſſen ging Oſtap, der blinde Greis, jhon durch das nächſte Dorf 

und begann traurig und mit janfter klagender Stimme ben Gejang von 

der Gerechtigfeit.“ 
Der Lahme wartete noch eine Weile. Dann fah er mich erftaunt an: 

„Nun, weshalb jchliefen Gie niht? Es ift doch wie in der Geſchichte 

vom Verrat. Dieſer Alte war Gott.“ 

„Ob, und ich habe es nicht gewußt‘, fagte ih ni 

Aus dem Stunden-Buche von Rainer Maria Rilte 
et bin, du Angſtlicher. Hörſt du mich nicht 

Mit allen meinen Sinnen an dir branden? 

Meine Gefühle, welche Flügel fanden, 

Umfreijen weiß dein Angelicht. 

Siehſt du nicht meine Geele, wie fie dicht 

Bor dir in einem Kleid aus Stille jteht? 
Reift nicht mein mailiches Gebet 

An deinem Blide wie an einem Baum? 

Wenn du der Träumer bijt, bin id bein Traum. 
Doch wenn bu wachen willjt, bin ich dein Wille 

Und werde mächtig aller Herrlichkeit 

Und ründe mid wie eine Gternenitille 

Über der wunderlihen Stadt der Zeit. 

Ich liebe dich, bu fanfteftes Geſetz, 

An dem wir reiften, da wir mit ihm rangen; 

Du großes Heimweh, das wir nicht bezwangen, 

Du Wald, aus dem wir nie hinausgegangen, 

Du Lied, bad wir mit jedem Schweigen jangen, 

Du dunkles Net, 

Darin ſich flüchtend die Gefühle fangen, 

Du haft dich jo unendlich groß begonnen 
An jenem Tage, da du ung begannit, — 
Und wir jind jo gereift in deinen Sonnen, 

&o breit geworden und jo tief gepflanzt, 

Das du in Menjchen, Engeln und Madonnen 

Dich ruhend jet vollenden fannit. 
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Laß deine Hand am Hang der Himmel ruhn 
Und dulde ftumm, was wir dir dunkel tun, 

Du fommft und gehft. Die Türen fallen 
Viel fanfter zu, faft ohne Wehn. 
Du bijt der Leifefte von allen, 

Die durch die leifen Häufer gehn. 

Man fann fih jo an dich gewöhnen, 
Daß man nicht aus dem Buche fchaut, 
Wenn feine Bilder ſich verſchönen, 
Bon deinem Schatten überblaut; 
Weil dich die Dinge immer tönen 
Nur einmal leis und einmal laut. 

Oft wenn ich di in Sinnen fehe, 
Verteilt fich deine Allgeftalt; 
Du gehſt wie lauter lichte Rebe, 

Und id bin bunfel und bin Walb, 

Du bijt ein Rad, an dem ich ftehe: 

Bon deinen vielen dunklen Achſen 

Wird immer wieder eine ſchwer 
Und dreht jich näher zu mir ber, 
Und meine willigen Werke wachen 
Bon Wiederkehr zu Wiederkehr. 

Es tauchten taufend Theologen 

In deines Namens alte Nacht. 
Jungfrauen find zu dir erwacht, 

Und Fünglinge in Silber zogen 
Und jhimmerten in dir, du Schladt. 

In deinen langen Bogengängen 
Begegneten bie Dichter fich 
Und waren Könige von Klängen 
Und mild und tief und meifterlich. 

Du biſt die fanfte Abendftunde, 
Die alle Dichter ähnlih madt; 

Du drängjt dich dunkel in die Munde, 

Und im Gefühl von einem Funde 
Umgibt ein jeder dich mit Pracht. 

Dich heben hunderttaufend Harfen 

Wie Schwingen aus der Schweigjamteit. 
Und deine alten Winde warfen 
Zu allen Dingen und Bebarfen 
Den Hauch von beiner Herrlichkeit. 

Gott jpricht zu jebem nur, eh er ihn madt, 
Dann geht er fchweigend mit ihm aus der Nadıt. 
Aber bie Worte, eh jeder beginnt, 
Diefe wolfigen Worte, find: 
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Bon deinen Ginnen binausgejandt, 

Geb bi8 an deiner Sehnfuht Rand; 

Gib mir Gewand, 

Hinter ben Dingen wachſe als Branb, 

Daß ihre Schatten ausgeſpannt, 
immer mid ganz bebeden. 

Laß bir alles geſchehn: Schönheit und Schreden. 

Man muß nur gehn: Kein Gefühl ift das fernfte. 

Laß dich von mir nicht trennen, 
Nah iſt das Land, 

Das ſie das Leben nennen. 

Du wirft es erfennen 

An feinem Ernite. 

Gib mir die Hand. 

Es lärmt das Licht im Wipfel beines Baumes 
Und madt dir alle Dinge bunt und eitel, 
Gie finden dich erft, wenn ber Sag verglomm. 
Die Dämmerung, die Zärtlichfeit de Raumes, 
Legt taufend Hände über tauſend Scheitel 
Und unter ihnen wird das Fremde fromm. 

Du willft. die Welt nicht anders an dich halten 

Als fo, mit biefer fanfteften Gebärbe. 
Aus ihren Himmeln greifft du bir die Erbe 

Und fühlft fie unter deines Mantels Falten. 

Du baft jo eine leiſe Art zu fein. 

Und jene, die dir laute Namen weihn, 

Sind ſchon vergeffen deiner Nahbarfchaft. 
Von deinen Händen, die fich bergig heben, 

Gteigt, unfern Sinnen das Gefet zu geben, 
Mit dunkler Stirne beine ftumme Kraft. 

In tiefen Nächten grab ich did, du Schatz. 
Denn alle Aberflüffe, die ich fab, 

Sind Armut und armfeliger Erjaß 

Für beine Schönheit, die noch nie geſchah. 

Uber ber Weg zu Dir ift furchtbar weit 

Und, weil ihn lange feiner ging, verweht, 
O bu bijt einfam. Du bift Einjamteit, 

Du Herz, das zu entfernten Talen gebt. 

Und meine Hände, welche blutig find 
Vom Graben, heb ich offen in den Wind, 

So baf fie fich verzweigen wie ein Baum. 
Gh fauge dich mit ihnen aus bem Raum, 

Als bätteft bu dich einmal bort zerjchellt 
In einer ungeduldigen Gebärbe, 
Und fieleft jetzt, eine z3erftäubte Welt, 
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Aus fernen Sternen wieber auf die Erde 

Sanft wie ein Frühlingsregen fällt. 

®] 

Mach mich zum Wächter deiner Weiten, 
Mah mich zum Hordhenden am Gtein, 
Gib mir die Augen auszubreiten 
Auf deiner Meere Einjamfein; 
Lab mich der Flüffe Gang begleiten 
Aus dem Gefchrei zu beiden Geiten 
Weit in ben Klang ber Nacht hinein, 

Schid mid in beine leeren Länder, 
Durd) die die weiten Winde gehn, 
Wo große Klöfter wie Gewänber 
Um ungelebte Leben jtehn. 
Dort will ih mich zu Pilgern halten, 
Bon ihren Stimmen unb Geftalten 
Durch feinen Trug mehr abgetrennt, 
Unb binter einem blinden Alten 

Des Weges gehn, ben feiner kennt. 

Denn Herr, bie großen Städte find 
Verlorene und Aufgelöfte; 
Wie Flucht vor Flammen ift bie größte, — 
Und ift fein Zroft, daß er fie tröfte, 
Unb ihre fleine Zeit verrinnt. 

Da leben Menſchen, leben ſchlecht und ſchwer, 

In tiefen Zimmern, bange von Gebärbe, 

Geängfteter denn eine Erftlingäherbe; 

Und draußen wacht und atmet beine Erbe, 
Sie aber find und wiſſen ed nicht mehr. 

Da wahfen Kinder auf an Fenfterftufen, 

Die immer in bemfelben Schatten find, 

Und wifjen nicht, daß draußen Blumen rufen 

Zu einem Sag voll Weite, Glüd und Wind, — 

Und müffen Kind fein und find traurig Kind. 

Da blühen Jungfraun auf zum Unbelannten 

Und fehnen fi nach ihrer Kindheit Rub; 

Daß aber ift nicht da, wofür fie brannten, 

Und zitternd ſchließen fie fich wieder zu. 

Und haben in verhüllten Hinterzimmern 

Die Tage ber enttäufhten Mutterſchaft, 

Der langen Nächte willenloſes Wimmern 

Und Falte Jahre ohne Kampf und Kraft. 
Und ganz im Duntel ftehn bie Gterbebetten 

Und langfam fehnen fie fi dazu bin; 

Und jterben lange, fterben wie in Ketten 

Und gehen aus wie eine Bettlerin. 



Des Armen Haus ift wie ein Altarfchrein, 

Drin wandelt fü das Ewige zur Speife, 

Unb wenn der Abend fommt, fo kehrt es leije 
Bu fi zurüd in einem weiten Kreije 
Und geht voll Nachklang langjam in fich ein. 

Des Armen Haus iſt wie ein Altarfchrein. 

Des Armen Haus ift wie des Kindes Hand. 
Gie nimmt nicht, was Erwachſene verlangen; 
Aur einen Käfer mit verzierten Zangen, 

Den runden Gtein, der durch den Bach gegangen, 
Den Sand, ber rann und Mufcheln, welche Fangen; 

Eie ift wie eine Wage aufgehangen 
Und jagt das allerleifefte Empfangen 
Langihwanfend an mit ihrer Schalen Gtanb. 

Des Armen Haus tft wie bed Kindes Hand, 

Und wie die Erde ift des Armen Haus: 
Der Splitter eines fünftigen Kriftalles, 
Bald licht, bald dunkel in der Flucht bes Falles; 
Urm wie die warme Armut eines Stalles, — 

Und body find Abende: da ift fie alles, 

Und alle Sterne gehen von ihr aus, 

den Neuen Gedichten von Rainer Maria Rilke 
Gefang der Frauen an den Dichter 

So wie jich alles auftut: fo find wir; 

Denn wir find nichts als ſolche Seligkeit. 

Was Blut und Dunkel war in einem Zier 

Das wuchs in uns zur Geele an und jchreit 

Als Geele weiter. Und es jchreit nach dir. 
Du freilih nimmſt es nur in dein Geficht 
Als jei es Landſchaft: fanft und ohne Gier. 

Und darum meinen wir, du bijt es nicht 

Nah dem es fchreit. Und doch, bift du nicht der 

Un den wir uns ganz ohne Reit verlören? 
Und werden wir in irgendeinem mehr? 

Mit uns geht das Unenbdliche vorbei. 
Du aber jei, du Mund, daß wir es hören, 
Du aber, du Uns-fagender: bu fei. 

Kindheit 

Es wäre gut viel nachzudenken, um 
Von jo Verlornem etwas auszufagen, 
Bon jenen langen Kindheit-Nachmittagen, 
Die fo nie wiederfamen — und warum? 

Noch mahnt ed und —: vielleicht in einem Negnen, 
Uber wir wijjen nicht mehr was das joll; 
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Nie wieder war das Leben von Begegnen, 
Bon Wiederjehn und Weitergehn fo voll 

Wie damals, da uns nichts geſchah als nur 

Was einem Ding geichieht und einem Ziere: 
Da lebten wir, wie Wenſchliches, das Ihre 
Und wurden bis zum Nande voll Figur. 

Und wurden fo vereinfamt wie ein Hirt 
Und fo mit großen Fernen überladen 
Und wie von weit berufen und berührt 
Und langjam wie ein langer neuer Faden 

In jene Bilder-Folgen eingeführt, 
In welhen nun zu dauern ung verwirrt. 

Die Genefende 

Wie ein Singen fommt und geht in Gaſſen 
Und ſich nähert und ſich wieder fcheut, 
Flügelfhlagend, manchmal faft zu fafjen 

Und dann wieder weit hinausgeftreut: 

Spielt mit ber Geneſenden das Leben; 
Während fie, gefhwädht und ausgerubt, 
Unbebolfen, um fi hinzugeben 

Eine ungewohnte Gefte tut. 

Und fie fühlt es beinah wie Verführung 
Wenn bie hbartgeworbne Hand, darin 
Fieber waren voller Widerjinn, 

Fernder, wie mit blübender Berührung 
Zu liebfojen fommt ihr hartes Kinn, 

Todes-Erfahrung 

Wir wiljen nichts von diefem Hingehn, das 
Nicht mit ung teilt. Wir haben feinen Grund 
Bewunderung und Liebe oder Haf 
Dem Tod zu zeigen, den ein Maskenmund 

Zragifcher Klage wunberlich entitellt. 
Noch ift die Welt voll Rollen, die wir fpielen. 

Solang wir forgen, ob wir auch gefielen, 
Spielt aud der Tod, obwohl er nicht gefällt. 

Doch als du gingft, da brach in dieſe Bühne 
Ein Streifen Wirflichfeit Durch jenen Spalt 

Durch ben du bingingft: Grün wirfliher Grüne, 
Wirfliher Sonnenſchein, wirflihder Walb. 

Wir jpielen weiter. Bang und ſchwer Erlerntes 
Herfagend und Gebärden dann und wann 
Aufbebend; aber dein von uns entferntes, 

Aus unjerm Stüd entrüdtes Dafein fann 
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Uns manchmal überflommen, wie ein Wiffen 

Von jener Wirflichkeit fich niederſenkend, 
So baf wir eine Weile bingerifjen 
Das Leben fpielen, nicht an Beifall bentend. 

Beguinage 

Beguinage Gainte»Elifabeth, Brügge 

Daß hohe Tor ſcheint feine einzuhalten, 
Die Brüde gebt gleich gerne bin unb ber, 

Und doch find ficher alle in dem alten 
Offenen Umenhof und gehn nicht mehr 
Aus ihren Häufern, ald auf jenem Gtreifen 
Zur Kirche bin, um beffer zu begreifen 
Warum in ihnen fo viel Liebe war. 

Dort knien fie, verbedt mit reinem Leinen 

So glei, ald wäre nur das Bild der einen 
Zaufendmal im Ehoral, ber tief unb far 
Zu Spiegeln wirb an ben verteilten Pfeilern; 
Und ihre Stimmen gehn ben immer jteilern 
Gefang binan unb werfen ſich von bort, 
Wo e8 nicht weitergeht, vom letzten Wort, 
Den Engeln zu, bie fie nicht wiebergeben. 

Drum find bie unten, wenn fie ſich erheben 

Und wenben, ftil, Drum reichen fie ſich ſchweigend 
Mit einem Neigen, Zeigende zu zeigenb 
Empfangenben, geweihtes Waſſer, das 

Die Gtirnen fühl macht und die Munde blaf. 

Und geben dann, verhangen unb verhalten, 

Auf jenem Streifen wieber überquer — 
Die Jungen ruhig, ungewiß die Alten 
Unb eine Greifin, weilenb, hinterher — 

Bu ihren Häufern, bie fie fchnell verfchweigen, 
Und bie ſich burch die Ulmen bin von Zeit 
Bu Zeit ein wenig reine Einfamteit, 
In einer Meinen Scheibe ſchimmernd, zeigen. 

Die Infel 

Morbijee 

Die nächſte Flut verwifcht ben Weg im Watt 
Und alles wird auf allen Geiten gleich; 

Die Meine Inſel draußen aber bat 
Die Augen zu; verwirrend Freift ber Deich 

Um ihre Wohner, bie in einen Schlaf 
Geboren werben, brin fie viele Welten 
Verwechſeln ſchweigend; denn fie reden jelten 
Unb jeder Satz ift wie ein Epitaph 
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Für etwas Angeſchwemmtes, Unbefanntes, 

Das unerflärt zu ihnen fommt und bleibt. 
Unb fo ift alles was ihr Blid befchreibt 

Bon Kindheit an: nicht auf fie Angewandtes, 
Zu Großes, Rüdfichtslofes, Hergefanbtes, 
Das ihre Einjamkeit noch übertreibt. 

Als läge er in einem Frater-Rreife 
Auf einem Mond: ift jeder Hof umdbämmt, 
Unb brin bie Gärten find auf gleiche Weife 

Gefleibet und wie Waifen gleih gefämmt 

Bon jenem Sturm, ber fie jo raub erzieht 

Unb tagelang fie bange macht mit Zoben. 
Dann fit man in den Häujern brin und ſieht 
In Schiefen Spiegeln was auf den Rommoben 

Geltjames ſteht. Unb einer von ben Söhnen 
Zritt abends vor bie Tür unb zieht ein Tönen 

Aus ber Harmonifa wie Weinen wei; 

So hörte er’3 in einem fremden Hafen — 
Und draußen formt ſich eines von den Schafen 
Ganz groß, faft drohend, auf dem Außendeich. 

Nah ift nur Innres; alles andre fern. 

Und dieſes innere gedrängt unb täglich 
Mit allem überfüllt und ganz unfäglic. 
Die Inſel ift wie ein zu Meiner Gtern, 

Welchen der Raum nicht merkt und ftumm zerftört 
In feinem unbewuhten Furchtbarjein, 

So daß er, unerbellt und überbört, 
Allein 

Damit bies alles bo ein Ende nehme 
Dunfel auf einer felbfterfundnen Bahn 

Verſucht zu geben, blindlings, nicht im Plan 

Der Wanbelfterne, Sonnen und Syſteme. 

Aus Hallers „Alpen“ 
[Es widerftrebt uns doch, am Haller-Fubiläum vorbei in die Zukunft 

zu gehn, ohne wenigftend zurüdzugrüßen. Anfangs meinten wir: wenn 

wir auf Diejes fein Alpen-Gemälde zeigen, werden bie meiften darüber 

laden, und das verdient ber alte Haller wahrhaftig nicht. Nicht nur 
deshalb nicht, weil er ein mächtiger Gelehrter und überhaupt ein großer 

Geift war, nein, er verdient e8 wahrlidy auch im beſonderen als Verfaſſer 
der „Alpen“ nicht. Uber es ift eine Feigheit von einem Rebalteur, 
mögliher Mißverſtändniſſe halber nicht zu tun, was er tun foll, und 
er ſoll auf das Echte hinweiſen, wo die Gelegenheit bazu fih nur 

bietet. Haller® „Alpen“ ſind edit. Gie find Fein vollendetes Kunſt⸗ 
werf, gewiß nicht. Denken wir aber an bie Herrichaft bes „Lohen- 
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fteinifhen Geſchmacks“ zurüd, an das Brimbortum von Schwulft und 

Phrafe, an bie jchellenflingelnde Unnatur und bedenken wir bann, welche 

innerlihde Menſchenkraft e8 brauchte, um dieſe „Alpen“ aus folcher Zeit 

berauszubeben — dann jehen wir, wenn nicht ben großen Dichter, fo 

ganz gewiß den großen Menſchen fo leibhaftig vor uns, daß er zum 

Hutabziehen zwingt, Unb fonderbar: gerade dieſe auf den erſten Blid 
fo ſchrecklich philifterhaft anmutenden Anmerkungen, die an den Verſen 
gleihjfam berunterzuplumpen jcheinen, gewinnen am ſchnellſten etwas 

Felielndes, etwa8 Nührendes: denn ſie laffen ganz unmittelbar in bie 
Ehrlichkeit dieſes Gemütes bliden, in das Ringen nah Wahr- 
beit, in ben fittlihen Ernft dieſes Menfchentums. Das ift e8: mit 

den Hallerfhen Alpen erwädhft in unfrer Dichtung wieder nah dem 
Zänbeljpiele die Sehnſucht nah Vermittelung deſſen, was drinnen und 
was draußen ift: die Ausdrudsfunft. Unb wenn wir das einmal 

fühlen, fo ift es fo ſchön, daß all die Kinblichkeiten einer noch ſchwachen 

Kraft und all die Wirrungen eine noch ſchwachen Gejhmades uns 
faum ftören in bem Bewußtfein: bier wählt Echtes. Welh ein Jubel 
mußte das den damals Empfindenden fein, welches Befreiungsgefühl mußte 
e3 erweden, welche Ausblide ins Hoffnungsland erjchließen! Und dieſe 
Hoffnungen haben wahrlich nicht gelogen. 

Ganz ohne Vergleih die jhönfte Ausgabe der Hallerfhen Alpen iſt 

die Prachtausgabe des Frandeihen Verlags in Bern. Gie bringt zu«- 
glei bie von Haller jo gerühmten Kupfer Kaſpar Wolf in porzüglicher 

Wiebergabe.] 

Diefes Gedicht ift dasjenige, dad mir am ſchwerſten geworben ift. 

Es war die Frucht der grojfen Alpen-Reife, die ih An. 1728 mit 

dem jetigen Herrn Ganonico und Profeſſor Geßner gethan hatte. 

Die ftarfen Vorwürfe lagen mir lebhaft im Gedächtniß. Uber ich wählte 

eine bejchwerlihe Art von Gedichten, die mir die Arbeit unnöhtig ver— 

größerte,. Die zehenzeilihten Strophen, bie ich brauchte, zwangen mich 
o viele bejondere Gemählde zu machen, als ihrer felber waren, und 
allemal einen ganzen Vorwurf mit zehen Linien zu jchlieffen. Die Ge- 

wohnheit neuerer Zeiten, da die Gtärfe der Gedanken in ber Gtrophe 
allemal gegen das Ende fteigen muß, machte mir bie Ausführung noch 
ihwerer. Ich wandte die Nebenftunden vieler Monate zu diefen wenigen 

Reimen an, unb dba alles fertig war, gefiel mir fehr vieles nicht. Man 
fiehbt au ohne mein Warnen noch viele Spuren des Lohenfteinifchen 

Geihmad3 darinn. 

Yzerlusts, ihr Sterbliche, macht euren Zuſtand beffer, 

Braucht was die Kunſt erfand, und die Natur euch gab; 

Belebt die Blumen-Flur mit fteigendem Gewäſſer, 
heilt nad Korinths Geſetz gehaune Felſen ab; 

Umbängt die Marmor- Wand mit Verjifhen Tapeten, 

Speift Tunkins Neft* aus Gold, trinkt VBerlen au Smaragd; 

* Die berühmten Vogelnefter, die in Indien unter den Lederbifjen 

ganz befannt find, und die man zuweilen auch in Europa auf vornehmen 

Tiſchen fieht, findet man auf einigen Inſeln am Ufer von Zunlfin. 
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Schlaft ein beym Gaitenjpiel, erwadhet bey Trompeten, 

Räumt Klippen aus der Bahn, ſchließt Länder ein zur Jagd;* 

Wird fchon, was ihr gewünſcht, dad Schidjal unterjchreiben, 

Ihr werdet arm im Glüd, im Neihthum elend bleiben, 

Wann Golb und Ehre fich zu Elive’3 Dienft verbinden 

Keimt doch fein Funken Freud in dem verftörten Ginn. 

Der Dinge Werth ift das, was wir davon empfinden 

Bor feiner theuren Lajt flieht er zum Zobe hin. 
Was hat ein Fürft bevor, das einem Schäfer fehlet? 

Der Zepter edelt’ ihm, wie dem fein Hirten-Gtab: 

Weh ihm, wann ihn der Geit, wann ihn die Ehrfucht quälet, 
Die Schaar, die um ihn wacht, hält den Verdruß nicht ab: 

Wann aber jeinen Sinn geſetzte Stille wieget, 
Entjchläft der minder fanft, der nicht auf Eidern lieget? 

Beglückte güldne Zeit, Geſchenk ber erjten Güte, 
O daß ber Himmel dich jo zeitig weggerüdt! 
Nicht, weil die junge Welt im jtätem Frühling blübte, 

Und nie ein ſcharfer Nord die Blumen abgepflüdt: 

Nicht, weil freymwillig Korn bie falben Felder dedte, 

Unb Honig mit der Mil in diden Strömen lief; 

Nicht weil fein fühner Löw die ſchwachen Hürden jchredte, 

Unb ein verirrte8 Lamm bey Wölfen ficher jchlief; 

Nein, weil der Menſch zum Glüd ben Ueberfluß nicht zählte, 
Ihm Nothdurft Reichthum war, und Gold zum ſorgen fehlte, 

Ihr Schüler ber Natur, ihr fennt noch gülbne Zeiten! 

Nicht zwar ein Dichterreich voll fabelhafter Pracht, 

Wer miht den äuffern Glanz fcheinbarer Eitelfeiten, 

Wann Eugend Mübh zur Luft, und Armuth glüdlih macht? 

Das Shidjal hat euch bier fein Tempe zugefprocden, 

Die Wolken, bie ihr trinkt, find fchwer von Reif und Strahl; 

Der lange Winter fürzt des Frühling fpäte Wochen, 

Unb ein verewigt Ei umringt das fühle Tal; 
Doch eurer Gitten Werth bat alles das verbejffert, 

Der Elemente Neib hat euer Glüd vergröjfert. 

Wohl bir vergnügtes Volf! o danke bem Geſchicke 

Das dir ber Lafter Quell den Ueberfluß verfagt; 
Dem, ben jein Stand vergnügt, dient Armuth felbft zum Glüde, 

Da Pracht und Ueppigfeit der Länder Stütze nagt. 

Als Rom die Siege noch bey feinen Schladhten zählte, 

War Brey** der Helden Speis, und Gtolz der Götter Haug; 

Als aber ihm das Waaß von feinem Reichthum fehlte, 

Zrat bald der ſchwächſte Feind den feigen Stolz in Graus, 
Du aber büte dich, was gröffers zu begehren, 
&o lang bie Einfalt daurt, wird auch der Wohlftanb währen. 

* Wie Wilhelm ber Eroberer 

** pulmentum 
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Zwar bie Natur bebedt bein hartes Land mit Steinen, 
Allein dein Pflug gebt durch, unb beine Gaat errinnt; 
Sie warf die Alpen auf, dich von der Welt zu zäunen, 

Weil fih die Menſchen felbjt die größten Plagen find; 

Dein Trank ift reine Flut, und Milch die reichften Speifen, 

Do Luft und Hunger legt au Eicheln Würze zu; 

Der Berge tiefer Schadht giebt bir nur ſchwirrend Eiſen, 

Wie fehr wünfht Peru nicht, fo arm zu ſeyn als bu! 
Dann, wo bie Freyheit berrjcht, wirb alle Mühe minder, 
Die Feljen felbft beblühmt, und Boreas gelinber. 

Glüdjeliger Berluft von fchabenvollen Gütern! 
Der Reihthum bat fein Gut, das eurer Armut gleicht; 
Die Eintraht wohnt bey euch in frieblihden Gemütern, 

Weil kein beglänzter Wahn euch Zweytrachtsäpfel reicht: 
Die Freube wirb bier nicht mit banger Furcht begleitet, 
Well man ba8 Leben liebt, und doch ben Tod nicht haft; 

Hier berrfchet die Vernunft, von der Natur geleitet, 

Die, was ihr nöthig, fucht, und mehreres hält für Laft 
Was Epictet gethan, und Geneca gefchrieben, 
Sieht man bier ungelehrt und ungezwungen üben. 

Hier herrſcht Fein Unterfchied, ben ſchlauer Stolz erfunden, 

Der Zugenb unterthan, und Lafter edel madt; 
Kein mühiger Verbruß verlängert bier bie Stunden, 
Die Arbeit füllt den Tag, und Ruh bejett die Nacht: 
Hier läßt fein hoher Geift ſich von ber Ehrfurcht blenben, 
Des Morgens Gonne frißt bes Heutes Freube nie. 
Die Freyheit theilt bem Volt, aus milden Mutter-Hänben, 

Mit immer gleihem Maaf, Vergnügen, Rub und Müh. 
Kein unzufriebner Sinn zankt ſich mit feinem Glüde, 
Man it, man jchläft, man liebt, und danket dem Geſchicke. 

Zwar bie Gelehrtheit feilfcht bier nicht papierne Schäße, 

Man miht die Straffen nicht zu Rom und zu Athen, 
Man bindet bie Vernunft an feine Schulgefäße, 
Und niemanb lehrt die Sonn’ in ihren reifen gehn: 
DO Witz! des Weifen Sand, warn haft du ihn vergnüget? 
Er kennt ben Bau ber Welt, unb ftirbt fich unbefannt: 
Die Wolluft wird bey ihm vergällt, unb nicht bejieget, 

Sein Fünftliher Gefhmad beedelt jeinen Stand; 
Und bier bat die Natur die Lehre recht zu [eben 
Dem Menſchen in das Herz, und nicht ind Hirn gegeben. 

Hier macht fein wechjelnd Glüd bie Zeiten unterjchieben, 

Die Ehränen folgen nicht auf furze Freubdigfeit: 
Das Leben rinnt bahin in ungeftörtem Frieben, 
Heut ift wie geftern war, unb morgen wird wie heut. 
Kein ungewohnter Fall bezeichnet hier die Tage, 
Kein Unftern mahlt fie fhwarz, fein ſchwülſtig Glüde roth. 
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Der Sabre Luft und Müh ruhn ftet3 auf gleicher Waage, 

Des Lebens Staffeln find nichts ala Geburt und Tod. 
Nur bat bie Frölichkeit bisweilen wenig Gtunben, 
Dem unverdroßnen Volk nicht ohne Müh entwunbden.* 

Wann burd die ſchwüle Luft gedämpfte Winbe ftreichen, 

Und ein begeiftert Blut in jungen Adern glübt; 
So fammlet fih ein Dorf im Schatten breiter Eichen, 
Wo Kunſt und Anmuth fih um Lieb’ und Lob bemüht. 

Hier ringt ein fühnes Paar, vermählt den Ernſt dem Spiele, 
Umwinbet Leib um Leib, und ſchlinget Huft um Huft. 
Dort fliegt ein jchwerer Gtein nad dem geftedten Ziele, 

Von ftarker Hand bejeelt, durch bie zertrennte Luft. 
Den aber führt die Luft, was edlers zu beginnen, 
Zu einer muntern Schaar von jungen Schäferinnen.** 

Dort eilt ein fchnelles Bley in das entfernte Weiffe, 

Das bligt, und Luft und Ziel im gleichen est durchbohrt; 

Hier rollt ein runder Ball in bem beftimmten Gleiife, 
Nah dem erwählten Zwed mit langen Sätzen fort. 
Dort tanzt ein bunter Ring mit umgefchlungnen Hänben 

In dem zertretnen Gras bey einer Porf-Schallmepy; 
Und lehrt fie nicht die Runft fih nah dem Tacte wenden, 
So legt die Frölichkeit doch ihnen Flügel bey. 
Das graue Alter bort ſitzt hin in langen Reihen, 

Sich an ber Kinder Luft, noch einmal zu erfreuen. 

* Man jieht Teicht, da biefes Gemählde auf die volllommne Gleich» 
beit ber WAlpenleute geht, wo fein Abel, und fo gar fein Lanboogt ift, 
»o feine möglihen Beförberungen eine Bewegung in den Gemüthern 
erweden, unb bie Ehrſucht feinen Nahmen in der Landſprache bat. 

** Diefe ganze Befchreibung ift nach bem Leben gemahlt. Gie banbelt 
von ben jo genannten Bergfeften, Die unter den Einwohnern ber Berniſchen 
Ulpen ganz gemein, und mit mehr Luft und Pracht begleitet find, ala 

man einem Ausländer zumuthen fann zu glauben. Ulle die bier be— 
fhriebenen Spiele werben dabey getrieben: bad Ringen und das Gtein- 
ftoffen, das bem Werfen des alten Diſci ganz gleih kömmt, ift eine 
Uebung ber dauerhaften Kräfte dieſes Volta. 

Rundihau 
Tiefe und Vollendung 

rn ben Anmerkungen zu Ra— 
meaus Neffen nennt Goethe ein« 

mal eine ganze Reihe von Eigen«- 
fchaften, bie einen großen Gchrift« 
fteller ausmachen, und jagt in Ans 

wendung auf Voltaire, daß dieſer 

ale bie aufgezählten Eigen« 
[haften bejite außer ber erſten 
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und ber letzten, nämlih: Ziefe 

und Vollendung. 
Die Vereinigung biefer beiden 

Eigenfhaften ift ber Maßſtab für 
das Höchfte in ber Kunſt, und man 
follte biefen Maßſtab auch jetzt 
noch öfter und ſtrenger anlegen. 
Wohl gibt es auch neuere Gchöp- 
fungen, bie ihm entfprechen, aber 

Allgemeineres 



Literatur 

fie werben feltener. Was die Tiefe 

betrifft: in alle Tiefen einer andern 

Geele von außen bineinzufpüren, 
was man jebt jo wohl verjteht, iſt 
etwas anberes, als eigene Ziefe 

zu haben. Die romantiſche Myſtik, 

mit der man Gtimmungen weden 
will, ift jehr oft nur ein täufchender 

Schleier über dem Mangel an Tiefe. 
Und was Vollendung angeht: 

Wie bie feinere Vollendung, bie 

volllommene VBerjhmelzung von 

Weſen und Form, im Rüdgang ift, 
zeigt ein WVergleih der freien 

Rhythmen bei Goethe (Hhmnen) 

und Mörike („Erinna an Sappho“), 

mit denen etwa bei Dehmel und 
Liliencron, deren anderöwo liegende 

Werte wir mit dieſer Bemerfung 
nicht anfechten wollen. 

Aber follen wir Sieft ver- 

ſchmähen, wo WBollendung fehlt? 

Wie manden ewig wertvollen Schaf 
von Dürerd Kunſt müßten wir dann 

preißgeben! Unb follen wir * 

endung nicht ſchätzen, wo fie ſtä 

mit Tiefe verbunden iſt mit einer 
anderen ſchönen Eigenſchaft, etwa 

mit Anmut? Dann verlieren wir 

das Entzücken an mancher Schöp— 

fung von Raffael, Haydn, Goethe. 
Der Unterſchied ift eben, daß Ans 

mut, um zu befriedigen, der Boll» 

endung bebarf, während Ziefe ihrer 
entraten fann. Denn Ziefe ift in 
jih ein Vollendetes, in weldem 
Gewande fie auch erfcheine. 

Eine Hand kann formvollenbet 

und dabei ausdrudslos fein. Und 
eine andere Hand kann mit ihrer 
Unförmigfeit die Wucht eines 
Lebens ausdrüden. Daß jie Dies 
deutlich ausdrüdt, ift ihre Voll» 

endung. Wolrad Eigenbrodt 

nLiteratengezänf“ 
— mit Diefem nicht jehr böflichen 

Ausdrud bezeichnete man in Mün« 
hen den Gegenftand des Fleinen 

Prozegfnäueld, der da zwijchen 

Halbe, Rath, Faques und anderjeits 
Frefja aufgedreht wurde, aber ganz 

rihtig war bie Bezeichnung nicht. 
Denn die Kläger hatten auf Frekſas 

Angriffe niht nur auf ihre lite» 
rarifche, fondern auch auf ihre per— 

fönlihe Ehre bin fih nur ihrer 
Haut gewehrt. Die Verhandlung 
ftellte heraus, daß nichts von 
Frefja3 Vorwürfen begründet war, 
und eine nicht® weniger als be— 
neidenöwerte Rolle fpielte wirklich 

nur eben Frelja. 

Das einzelne geht uns nichts an, 
aber das Weſen, deſſen Ausfluß 
auch dieſer Prozeß war, gibt zu 
einigen Worten Anlaß und Recht. 
Ein Schriftſteller, der unter den 
Zeugen war, ſagte während der 
Verhandlung: es gäbe wohl in 

„feiner andern deutſchen Stadt fo 

viel Literaten» und Künſtler⸗Klatſch 
und »Zratih wie in Münden, 
und er begründete dieſe aud 
unfrer Anfiht nah unanfehtbare 

Behauptung damit: daf die Schrift« 
fteller und Künſtler fich nirgendwo 

fonft jo Dicht zufammenbdrängen, daß 
fie alfo nirgend fonft eine fo große 
Rolle in der Gejellihaft fpielen, 
wie bier. Es fommt noch etwas 
dazu. Nirgends gebeiht jo ſchön 
wie in Münden ber Titerarijche 

Grünfohl, das Darauflosjchreiben 

unerfahrener junger Leute, die ihre 
Einfälle für unanfehtbare Wahr- 
beiten und alles, was fie bei Bier 
oder Kaffee hören, für unbejtreit- 
bare Zatjahe Halten. Der freie 
Geift, der das Münchner Kunft- 

leben in vielem fo frifch und frucht» 
bar madt, macht die Jugend Teicht 

ein bißchen großmündig: man läßt 

fie dort mehr zu Wort fommen als 
anderswo, denn man läßt fih auch 
das jugendliche Draufgängertum ala 
freiheitlihe8 Sichbewegen gefallen. 
Und als freiheitlihes Gichbewegen 
nimmt man’® dann irrtümlich 

aub bin, wenn einem wie Frekſa 
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im Denkuhrwerk bie Hemmung 

fehlt, fo daß, was ihm ala Gatire 
erjcheint, einfah als ein haltlojes 
Drauflosreden hinſchnurrt. Vor 

einiger Zeit ber Fall Branden⸗ 
burg, nun ber Fall Frekſa, — es 
ift immerhin jchabe, daß manden 
unjrer Jungen erſt bie Lehre von 

außen zu einiger Vorficht gegen fich 
felbft erziehen muß. Gebt e8 aber 
nicht anders, jo muß fie erteilt wer- 

den — und wenn nicht dor Gericht, jo 

durd die Gefellfchaft und vor allem 

durch die Standesgenoffen. Jugend 

ift die Zeit, da das Gefühl von 

Kraft größer als die Kraft felber ift, 

während die Erfahrung ja erit in den 

Anfängen fteht und an ihrer Hand Die 

Gelbitkritif ihren Weg erft antritt — 

Tugend gibt ung jonjt genug, was er» 

freuen und erquiden fann, ung zu be= 

lehren und ung aufzuklären, tft fienicht 

da. Auch in großen Münchner Zeitun« 

gen war’8 aber biöweilen, als fchienen 
gerade bie Anfichten der reiferen Pu—⸗ 

bertätsjahre den Rebalteuren beſon⸗ 

ders börenswert, und fo ftärfte man 

den Brandenburg, Frekſa ufw. den 

Glauben an ihre Wichtigfeit noch. 

Berliner Theater 
on Friedrib Frekſas 
„Ninon de !’Enclos“* hat an 

biefer Gtelle (XXI, 7) Hanns von 

Gumppenberg [bon geiprocdhen, als 
das „Spiel aus dem Barod*“ in 
Münden feine erfte Aufführung 

erfahren hatte. Was er da gegen 

das Stück hauptſächlich einwenbete, 

das haben wir bier nad) ber Auf— 

führung im Hebbeltheater nur be= 
ftätigt gefunden: der Ideengehalt 
gelangt nirgends zu Farer, noch 
weniger zu einheitliher Ausprä— 

gung; aud die Nittelfzenen, von 

benen man das in erfter Linie 

erwarten follte, jchlagen einen 
weiten Bogen um das eigentliche 

* Buchausgabe bei Georg Müller 
in Münden 
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dramatifche Thema, und vergebens 
ſucht man dort auch nur nad) einem 
einzigen Auftritt, der nun wirk— 
lich — ſei's mit männlidh bewußter 

Gejtaltungsfraft, ſei's mit ftürmen« 

ber Jugendfauſt — vom Manne ber 
ben Konflikt: Pietät oder Leiden- 

Ihaft, vom Weibe her den paralle- 
len: Sohn ober Liebhaber ernithaft 

anpadte. Daß bier troßbem eine 
ftarfe Salentprobe bervortritt, müf- 
fen auch wir zugeben. Es fehlt an 
dem ftarfen Atem, bad Ganze in 

ein feites Dramatifches Gebilde zu— 
fammenzufchweißen, einzelne Sze— 
nen aber, namentlih ein paar 

Schlufauftritte, haben eine erftaun« 

lihe ſymboliſch-dramatiſche Aus« 

drudsfraft, und die Fähigkeit, eine 

nicht geringe Anzahl durch indi— 
piduelle Charafteriftif gut voneinan« 
der abgejftufter Perſonen ftet3 im 

Feuer eines lebendigen und reiz= 
vollen Dialogs zu halten und doch 
der Haupthandlung bienjtbar zu 

machen, verrät eine Runft, Die man 
in einem Erftlingädrama nur böchft 

felten finden wird, „Ein Epiel 
au dem Barod* — man weiß 
nicht recht, foll man dieſe Bezeich- 
nung ald Entjhuldigung und Bes 
jcheidenbeit oder als anjpruchsvolle 

Forderung an fich ſelbſt auslegen? 

Soll fie nur auf den kulturgeſell— 

ſchaftlichen Rahmen bes Louis qua- 

torze- Zeitalter geben, oder will der 
junge Dichter damit jagen: die Ein— 

zeltragif meines „Falles“, daß ein 
Sohn fih nichtsahnend in feine 

Mutter verliebt und fich erjchieht, 

als er den wahren Zufammenhang 

erfährt, daß ein Weib, zeitlebens 

von Liebes: und Freundſchaftsge- 
fühlen hingenommen, erft vor ben 

bredenden Augen ihres Sohnes 
vom Mutterfchaftsgefühl angerührt 

wird — dieſer tragiſche Einzelfall 
genügt mir nicht, ich nehme ihn 
tiefer, als Blüte und Frucht der 
ganzen Zeit, und ziehe mit dem 



Schidfal, das ich über meine Ninon 

be LEnclos verhänge, bie gefamte 
fpielerifche, in Schein- und Außen« 
dingen befangene Rultur bes Barod 
vor Geriht? Es ift ſchon etwas 
wert, bünft mid, wenn folde Fra- 
gen von einem Anfängerftüd auch 
nur aufgeworfen werben. Selbſt 

dann nod, wenn man fi, mie 

bei Frekſas Werf, ohne langes Be- 
finnen zu ber Antwort bequemen 

muß: gelungen ift dem Dichter einft- 
weilen nur das Rahmenwerk und 
das Stiliſtiſche; das höhere Wollen, 
mit ber Perſöoönmlichkeitstragik bie 

Beittragif aufftehen zu lafjen, ahnt 
man allenfall nur. Ga, was 

fhlimmer ift: ber Dichter verbirbt 

fih ben Anſatz bazu durch die Bei— 
mifhung moderner Emanzipationd« 
gedanken, bie ebenjo ſehr wiber 
ben Geiſt ber Zeit wie gegen bie 
Geſchloſſenheit feiner bramatifchen 

bee ftreiten. Ninon be l'Enclos hat 

viel geliebt, aber niemals, gefteht 

fie uns mit ber weinerlichen Poſe 
gewiffer moderner Weiblichkeiten, 
ift ihr der Mann begegnet, beffen 
Wefen jo war, daß jie ein Rind 
von ihm begehrt hätte, ber jie 
„wahrhaft zur Mutter erlöfen 
fonnte“. Auch die Geburt biefes 
Sohnes war nur ein Zufall, nicht 
die Erfüllung eines Seelenwunſches, 
für Die es gelohnt hätte, ein Gtüd 
der Freiheit aufzugeben und Pflich- 
ten auf fih zu nehmen, Damit 
überfchreitet Freffa8 Helbin Die 

Grenzen, bie dem Geelen- und 
Gebanfenleben des 1?. Jahrhunderts 
gezogen find, und, einmal zerbrocdhen, 
ift Die Form nicht wieder zufammen- 

zubringen. Es fragt fih nun für 
die weitere Entwidlung biefer nicht 
zu überjfehenden Begabung: wirb 

ihre reihe Empfindungd- und ihre 

blühende Anfhauungswelt au in 

Zufunft zum größern Seil von 
dem bdeforativen Beiwerf aufgezehrt 

werben, oder wird jie innere Feftig« 

feit und pſychologiſche Zielficherheit 
genug gewinnen, durch bie Rinde 
ins Mark der Aufgabe zu dringen? 

Bei Bollmöller — feinen Vor— 
namen verleugnet er — braudt 
man fi biefe Frage faum nod 

zu ftellen. Gie fcheint und ſchon 
entjchieden. Was bie „Gräfin von 
Armagnac“ uns fagte, das be= 
ftätigt fein vom Neuen Theater 
aufgefühbrtes Gchaufpiel „Der 

beutihe Graf“, ba in ber bei 
©. Fifher in Berlin erjchienenen 
Buhausgabe ald „Romöbdie* be 

zeichnet ift. Daß wir es bier näms- 
lich mit einem dramatifch ganz un« 
zulänglihen Nah» und Anempfin- 

dungstalente zu tun baben, bem 
es niemals gegeben fein wird, aus 
ben Gefühlsfhädten einer beftimm- 
ten Zeit — diesmal ift e8 bie bes 

Louis quinze — leibenfchaftlih wir- 

fende bramatifhe Energien and 

Licht zu fördern. Ein Gpiel aud 
bier, eins, bem ber Held jelber 
als nur noch halb intereffierter Zu⸗ 
ihauer gegenüberfißt. „Seit jener 

Zeit“ — biefe Gtelle au8 ben les 
moiren bes Grafen Tott fteht als 
Motto vor dem Buch — „gewöhnte 
ih mich, mein Leben von fern wie 
ein Zufchauer und mit tiefer Re— 
fignation zu betrachten, ald ein 

Stück zum Weinen nidt ernithaft 
und zum Lachen nicht Iuftig genug: 
ein ſchlechtes Stück.“ Wenn ber 
Wit nicht fo billig wäre, möchte 
man ftatt „Motto“ einfah Gelbft- 
fritif fagen und es babei bewenben 
lafien. Ein blafjes Withetentum 
fit über eine alte Schartefe ge» 
büdt und zieht mit fpigem Griffel 
bie Konturen eines Gonberlingd« 
ſchickſals nad, bie e8 dort aufge» 
zeichnet findet. Ulrih von Bott, 
der „beutiche Graf“, den hündiſche 
Treue für einen zarten, ſchwäch- 
lihen Genoffen feiner langen Ge- 
fangenfhaft in das frivole Paris 
Ludwigs XV, verfchlägt, wird bier 
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mehr ald Narr benn ald Märtyrer 
feiner Freunbesliebe gefchildert: ein 
bärenhaft ungefchidter Sentimenta=- 

Iitätstölpel, opfert er fein Vermögen, 
feine Liebe, feine Ehre und fchließ- 
lih auch noch fein Leben für bas 
„Slüd* feines Freundes Dies 
Glüd befteht darin, daß bem Jam- 
merkerlchen von Baron, einer Spiel» 
ratte und Weiberpuppe, feine Frau 
erhalten bleibt, indem ſich Tott 
dem Abenteurer und berufsmäßigen 
Verführer Cafanova, ber auch bie 

Baronin fhon in feinen Krallen 

bat, vor bie Piſtole ftellt und ihn 

fo zwingt, eilenbs ohne bie Baronin 
das Weite zu ſuchen. Dabei weiß 

Zott ganz genau, was an dieſer 
Pflanze ift, bat ſich die Baronin 
doch zuvor alle erbenflihe Mühe 
gegeben, ihn felbit, den beutfchen 
Bären, zu fapern. Ein larmohanter 
Lobgefang auf die beutfche Empfind- 
famfeit und Ffeufhe Entjagungs- 

fäbigfeit, befjen Held uns bald io 

albern und pudelnärriſch erfcheint, 
daß wir ihm allenfall3 einen Biſſen 

Mitleid binwerfen, nicht aber — 

wie's fih der Verfaffer doch wohl 
träumt — einen Bewunbderungs«- 
ſchmaus anrichten. In der „Gräfin 

bon Armagnac“ fonnte und mand- 
mal der gejpreizte Wortprunf ber 

Verje über die hohle Schwächlich— 
feit dieſes lediglich reproduzierenben 
Zalentes binwegtäufchen; bier, wo 
Bollmöller fi ber Proſa bedient, 
einer bald gebunfenen, bald ge— 
ſucht edigen Profa, die Aufgeregt- 
beit mit Beweglichkeit verwechſelt, 

bier läßt ihn auch dieſe legte Maske 
im Stich, und vor ung fteht ein papier⸗ 
nes Gebilde ohne Mark und Muskeln. 

Un ber Heiterfeit3- und Behag« 

lichkeitspolitif unfrer Bühnen, von 

ber ich letzthin bier ſprach, be— 
teiligt fih jest auch das Leſſing- 
theater, die Hochburg Ibſens und 
Hauptmannd, Bon den Franzofen 
Guinot und Boudhinet hat es 

in ber Komöbie „Bater“ eine 
jener „foliden“, neuerdings in 
Franfreih wieder Mobe werbden- 
ben Gemütäbramen ergattert, bie 
nur bie paar kleben gebliebenen 
Eierſchälchen Pariſer Pilanterie 
und galliſchen Eſprits abzuſtreifen 

brauchten, um genau wie eines 
unfrer LArronge oder Moſer aus 
zuſehen. Ein allerliebfter Bad« 

fiſch, ber feinen feit 18 Jahren von 

ber fittenftrengen Mutter getrennt 
lebenden Vater aus feiner garson« 

haften Lebemanns⸗Oberflächlichkeit 
zur gutbürgerlihen Golibität er- 
Löft, ein Vater, ber in ber wieder 
gefundenen Tochter zu feinem freu 

digen Erjtaunen Blut von feinem 
eignen leichteren und lebensfröh— 
liheren Blute entbedt; eine Mutter, 
bie e3 in ben lebten fünf Minuten 
raſch noch einfieht, wie gut das 
doch eigentlich ift; hinter den Wol«- 
fen ahnungsvoll blinzelnd Die 
Sonne einer allgemeinen Fami— 
lienverföhnung — wenn bie Leute 

nun nicht ſtromweis in3 gajtliche 
Haus fommen, fih an biefem be— 

baglihen Kaminfeuer zu wärmen, 

dann fchelte mir jemald noch einer 
auf die Bublitumsfeinblichkeit 

unfrer zeitgenöfliihen Pramatif! 
Im Ernft: ih fann nichts Ver- 

werfliche8 oder gar WVerräterifches 

darin finden, daß ein [iterarijches 
Sheater au einmal folhe Haus«- 
mannskoſt auf den Zifch feht, ſo— 
lange nur — unb das ift bier ber 
Fall — die Zutaten echt find und 
das Geſchirr, in dem fie erfcheint, 

den Saft bürgerliher Schlichtheit 
bewahrt. Nur das eine wollen wir 
wünjchen, daß aus dem Intermezzo 
niht etwa Gewohnheit und Me— 
thode werbe. 

Refidenztheater unb Lujftjpiel- 

baus haben nun auch „zugefät“, 

wie die Ökonomen jagen. Hier 
find wieder einmal Blumenthal 
und Rabelburg mit einem neuen 
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Ehefhwant („Die Zür ing 

Freie“) eingezogen; dort bat 

Georges Feydeau, der Zuper- 

fäffige, der uns einft „Die Dame 
von Marim“ gefchenft bat, raſch 

die Niete von neulich, das unerhör- 

terweife zu den Gefilden eines feine» 

ren Luſtſpiels fegelnde Stüd von 

Eroiffet, mit einem Zreffer eriter 
Klaſſe wettgemadht. Schon ber Titel 
‚Kümmre dih um Amelie“ 

(Occupe-toi d’Ame&lie) ift ein Schla⸗ 

ger von unmwiderjtehlicher Kraft, und 

wenn ich weiter noch verrate, daß 

eine nur zum Gchein und Spaß 
beitellte ftandesamtlihe Trauung 

mit QUlerander als Gtrohmanns- 
Bräutigam brin vorfommt, eine 
Scheintrauung, die ſich ald — 

ich, vorjtellen fönnen, wie fanft es 
fih für das Reſidenztheater auf 

diefen glüdlih wiedererrungenen 

Lorbeeren alter, altüberlieferter 

und altheiliger Pariſer Schwanf- 

berrlichfeit rubt. Und Blumenthal» 
Kadelburg? Auch fie haben’s mit 
dem Gtandesamt. In Buchenau 
find eine ganze Reihe von Yorm- 

fehlern bei den Eheichliefungen vor— 
geflommen; die Zür ins Freie jteht 
für Gevatter Krämer und Apotheker 

offen. Geparation — Junggejellen- 

freiheit — Auszug ber fchöneren 

Hälften ins Hotel — lauter Jubel — 
heimliche Sehnſucht — reuige Ver- 
jöhnung: alles neu im alten Stande, 

fefter jchlinget Hymens Bande! Ro- 

bert Mifch will Die Autoren wegen 
Plagiats verklagen: vor I? Jahren 

babe er mit dem feligen Moſer das 

ſchon in „Fräulein Frau“ gebichtet. 

Die armen Sachverſtändigen, bie ba 

über die „Originalität Der Idee“ zu be» 

finden haben werden! Fr. Düjel 

Hamburger Theater 
isher bat Karl Müller- 
Raftatt in Gemeinfhaft mit 

einem andern unter gemeinfamem 

echt | 

entpuppt, fo wird man fich, dente | 

Dednamen Theaterluftfpiele ge» 
ſchrieben, nicht ſchlechter und beſſer 

als eben deutſche Durchſchnittsko— 

mödien zu ſein pflegen. Man ſah 

ſie, lachte hin und wieder mit und 
vergaß ſie. Heuer aber fommt er 

ung mit einem ernjt gemeinten bür- 

gerlihen Luftipiel, dad Witze unb 

Mätzchen beifeiteläßt und aus ben 
Charalteren und Gituationen Hand» 
lung und Humor zu entwideln judht. 
Der Sheaterftüdfchreiber, der nicht 

verbedte, daß es ihm Iediglih um 

die Ausfüllung eines Abends ging, 

war bejjer daran, als der nad) bem 

Poetenlorbeer verlangende Luſtſpiel⸗ 

dihterr. Mit feinem Wollen 

nehmen wir unfern Mafftab 
böber unb fehen uns genötigt, was 

wir als Theaterſtück gelten laſſen, 

als Kunſtwerk abzulehnen. „Die 

Herzoginnen“ ſind trotz des 

Titels ein bürgerliches Luſtſpiel. 

Ein Wöbelhändler, ber ſchon über 
des Lebens Höhe hinaus ijt, gerät 

in Zweifel, ob Frau Herzog ober 
Fräulein Herzog die rechte Gattin 
für ihn fei. Er bat der jüngeren 
ber beiden „Herzoginnen“, feiner 

ungemein tüchtigen, ernften Buch— 
balterin, einen Antrag gemadt und 

auch das Jawort erhalten. Bald 

aber zeigt ſich, daß die Eigen— 
Ihaften, die aus jeiner Braut eine 

tüchtige Arbeiterin machten, fie noch 

lange nit zur rechten Frau für 

ihn befähigen, Er fühlt fih in 

feinem Ernte vielmehr zu Der 

luftigen, anfchmiegfamen Mutter 
feiner Braut als zu feiner jtarren, 

jelbjtändigen Verlobten hingezogen. 

Da aud diefe erkennt, daß ihr Haß 

auf ben leichtlebigen Neffen ihres 

Bräutigam nur der Vorbote ber 
Liebe war und der Winbbeutel ihrer 

itarfen Hand geradezu bedarf, fo ijt 
es dem Leiter der KRomöbie, einem 

alten, jüdifchen Lebensphilofophen 

ein Peichtes, die Dinge jo zu wen- 
den, dab am Schluſſe die Paare, 
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wie es das Glüd erheifcht, formiert 

find und bewiejen ift, was jollte, 
daß in der Ehe nicht immer gleich 
und glei, vielmehr die Gegenjäße 
fi anziehen. Daß über dergleichen 
durch zu häufigen und albernen Ge- 
brauch zu Banalitäten gewordenen 
Lebensregeln fehr wohl eine Ko— 
möbie erbaut werden fann, wenn 
e8 dem Dichter gelingt, fie in voll« 
lebendige Menſchen umzuſetzen, ift 
unbeftreitbar, Aber dem Verfaſſer 

ift biefe fchöne, ſchwere Sat leider 
nicht gelungen. Hans Frand 

Bolfslied-Flugblätter 
Die Deutſche Heimat“, ein Ver— 

ein für Volkskunde und Kultur— 
geſchichte in Öfterreich, hat mit einer 
guten Sat eingefett und gibt Volks⸗ 
lieder in billigen Flugblättern zum 
Breife von 4 Hellern heraus, um 

auf dieſe Weife ben verſtummenden 
Vollsgefang wieder zu beleben. 
Diefe Rückkehr zum bewährten alten 

Brauch voltstümliher Propaganda 

ift fein übler Gedanke, ih wünjchte 

jehr, daß er eiujchlüge. Wenn ich 
mir alſo ein paar fritifche; Durch bie 
erfte, eben erfchienene Nummer ein« 

gegebene Bemerfungen erlaube, ge- 

fchieht e8 gewiß nur zum Bejten ber 
guten Sache, die bald auch ander 

wärts nachgemacht werben bürfte. 
Ein ſolches Flugblatt muß, wenn 

es auf das Volk wirfen foll, fich 

Ihon deſſen Auge in gefälliger, 
lodender Weife, ald begehrendwerter 
Beſitz darjtellen. Nun ſeh ich aber 

ein häßliches typographiſches Bild, 
das, auf bad Nüchternfte entworfen, 

das Lieb als ſolches nicht genügenb 
heraushebt, bad oben aufbdringlich 

die Firma bes herausgebenden Ber 

eins betont und unten den Text 
mit einer Anzahl von Quellennach⸗ 
weifen zufammenbringt. Als ob 

das Volk dergleichen viel anginge! 
Wenn man’ ſchon nit miffen 
will, jo fee man's in Gottesnamen 
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auf Die Rüdfeite. Gtatt bie Phan— 

tafie anzuregen, ihr mit einer 

fhmuden Ausſtattung, womöglich 

von Künſtlerhand, am beften aber 

mit einer fräftigen, womöglich zwei» 
farbigen Illuſtration zu Hilfe zu 
fommen, faßt uns des Schulbuchs 
Jammer an. Die geringen Mehr— 
foften fönnen doch ba keine Rolle 
ipielen, wo's um bie Lebensfähig- 
feit eine® ganzen Unternehmens 
geht. Unſchön finde ich, daß bie 
Saltitrihe des Klavierparts nicht 
durch beide Syſteme bindurdhgehen. 

Daß find „Außerlichkeiten*. Gehen 
wir nah dem Gehalte. Die erfte 

Nummer einer ſolchen Sammlung 

bedeutet die Lofung für das Ganze. 

Und ba ift e8 recht betrüblich, zu 
fehn, daß nicht etwa mit einem 
leuchtenden Aleinob bed Bolläge- 
fange® angefangen wurde, fonbern 

mit einem Liebel, das man fich in» 
mitten einer größeren Auswahl ala 
ein artige® Dokument des Volks— 
humors gefallen laſſen fönnte, das 

aber bie im Volkslied ſonſt ſo wun⸗ 
derbare Einheit von Wort und 
Weiſe völlig vermiſſen läßt und in 
dieſem Sinne ein ſchlechtes Lied iſt. 

Wir haben es da mit einer inſtru— 
mentalen Tanzweiſe zu tun, der 
im Volksmund wohl oder übel 
Reimverſe unterlegt worden ſind. 

Wenn man Mühe und Koſten an 

die Verbreitung von Volksliedern 
wendet, bann verbreite man nicht 
planlos ins Blaue hinein, ſondern 
zunächſt nur das Wertvolle, Sonſt 
ftößt man viele wohlgeneigte Freunb 
ber löblichen Sache ab. 

Bei Entwurf ber Klapierbeglei- 
tung wäre darauf zu achten, daß 
das Notenbild ſich a vista auch von 

Gitarrefpielern benugen läßt. Jetzt, 
wo alle Rundigen barüber einig 
find, wie ftillos, wie blofer Not«- 
bebelf ber MVolläliederfang zum 

„Pianino“ oder zum „Flügel“ ift, 

follte man dieſes wibernatürliche 



Verhältnis nit noch durch Flug. 
blätter fonjervieren, follte Flug« 

blätter vielmehr benußen, um zur 

Pflege des erfreulicherweife wieder 
erwachenden Lautenjpield anzuregen. 

R. Batfa 

Das Bild als Wandſchmuck 
Yynseihts ber immer anwacjen- 

den Zahl von Malern jcheint 
dies Wort eine Hartherzigfeit zu 
bebeuten. Unb bob muß es ein« 

mal ausgefprodhen werben: das 

Gtaffeleibilb fann in der Wohnung 
vom Übel fein, auch wenn e3 eine 
tücdhtige Leiftung ift. Gar zu bodh- 
mütig bat fi während langer Jahre 
die Malerei beim Guchen eigener 
Probleme von Arditeltur und Ge— 

werbe getrennt. Für' Erfrifchung 

und Verjüngung der Malfunft bat 
biefe Abfonderung ihren Wert ge— 
habt, aber die Bedeutung des Ge— 
mälbes innerhalb der Wohnung 
wurbe dabei jehr vielfach nicht be= 

achtet. Diefe Bedeutung beſteht 
darin, Shmud von Gebäuden ober 

Wohnungen zu bilden und zwar in 
genauer Anpafjung an die Wände. 

Ein Bild an ber Wand, das ohne 
Bufammenhang ift mit den Dingen 

feiner Umgebung, büßt Die eigene 
Schönheit ein und ftört die übrigen 
Dinge Die Gitte, beliebige Bilder 
in beliebigen Rahmen an beliebig 
gefleidete Wände zu bängen, ift 
verhältnismäßig jungen Datums 

und wäre zu jeder Zeit großer 
Kunftblüte als ungeheuerlihe Bar- 
barei empfunden worden. Wir ſind 

durh Mufeen und Ausſtellungen 

an Diejes Abel gewöhnt. Die Mehr« 
zahl der Menfchen bewegt fih in 

biefen Räumen ziemlich gelangweilt, 
nur don Zeit zu Zeit durch Anek— 
botifche8 oder marftjchreiend Auf 

fallende aus der Schläfrigfeit auf 

geihredt. Die Feinempfindenben 

leiden bald an peinliher Müdig- 

feit, da Die wibderjprechenden Ein— 

drüde willkürlich durcheinander“ 
tönender Bilder ihre Piyche als 

atemraubende® Gedräng umgeben. 
Jedoch Mufeen und Ausitellungen 
laſſen fich meiden oder mit Vor— 
fiht geniefbar maden. Privat- 
räume, die in ber üblihben Mu» 

ſeums- und Ausſtellungsart ihre 
Wände mit heterogenen Gtaffelei- 
bildern beflebt haben, wirfen ent«- 

weber fortdauernd unangenehm, oder 
man gewöhnt ſich an bie Leinwand, 
wie fih ein Mann an eine häf- 
lihe Frau gewöhnt, er jchaut fie 
nicht an, er fieht fie einfach nicht. 
Der unangenehme Eindrud iſt in 
dieſem Fall freilich abgejchüttelt, 
aber — wenn man fie nicht ſieht, 

nit mit Vergnügen immer wieder 
betradhtet ... wozu hängen bie Bil- 
der dann eigentlich da? 

In den Zeiten antifer harmoni— 

fher Aunitentfaltung ſcheint das 
Zafelbild ala Selbſtzweck wenig be» 

fannt gewejen zu fein. Ge nah 

Beitimmung ber verjchiedbenen Ge— 
mächer eine® Haufe wurden fie 
mit Wandmalereien zierlih ober 
großartig gefhmüdt. Farben und 
Formen mußten übereinftimmen wie 
eine Muſik. Diefe Hafjifhe Zra- 
bition ward von ben großen Malern 
der Renaiffance wieder aufgenom« 

men. Weltliche wie geiftliche große 

Herren ließen in biefem Ginn ihre 
Gäle und Zimmer [hmüden. Wenn 
wir Stalien bejuchen, fo benfen 
wir meiftens nur an ben eigentüms 
lihen Wert ber betreffenden Ge 
mälde und laſſen ben ſchön erreichten 

beforativen Zwed aus dem Auge. 
Abgeftumpft durch unfere gebanfen« 
Iofe Art, Staffeleibilber zu hängen, 

haben wir wenig Ginn für ben 
feinen edlen Rhythmus ber tief» 
durchdachten GSchmudmalerei und 

ihrer Raumeinteilung wie Farben- 
gebung unb erfennen nur felten, 
wie herrlich Stoff und Darftellungs- 
weife fi verbinden, durchdringen 
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unb vollenden. Keinen Augenblid 
wollen wir uns mit Bemwußtjein 

daran erfreuen, wie abgewogen Wert 
gegen Wert bier fpielt, wie ein voll« 

fommener Reigen von Empfindun« 
gen beruhigend erfreuliher Art 
ausgelöft werden foll burd jene 
Figuren, Ornamente, Blumen unb 

Siere, die Wand und Dede be» 
leben. Es entgeht uns, wie tief 
berechtigt dort bie lebensbunte 
Malerei ift und bier, in jenen 
Mebaillond ober Friefen, die Ton 
in Son mit weifer Sparſamkeit ge- 
baltene Zeihnung. Wie gut mußten 
die humaniftifh gebildeten grands 

seigneurs in dieſe Umgebung paflen, 
in der Gtoffe aus bem Altertum, 
immer neu belebt, fie anregendb und 
anbeimelnd grüßten, meiſt ala 

Zyklus gedacht, um einen harmoni— 
ſchen Ring der Darſtellung zu 
bilden. 

Da nun die großen Herren der 
Gegenwart mit jenen Humaniſten 
wenig gemeinfam haben, würde in 
den meiften Fällen derartige De— 
forationsfunft — auch von ben ge» 
ſchickteſten Meiftern ausgeführt — 

nur wenig zu ihnen ftimmen. 
Fremd und kalt würden bie lieben 
alten Götter etwa auf moderne 
Millionäre herabjehen, Wenn aber 

auch ber Stoffkreis unb das knapp 
der Antike nachempfundene Syſtem 
der Dekoration für unſre Welt nicht 
ſo ſchicklich iſt, einiges wäre doch 

von ihren Prinzipien zu lernen. 
Vor allem die kluge Verwendung 
von Licht und Schatten für das 

Außere und Innere ber Baulich- 
keiten, die Verteilung der Waſſen, 
das Gegeneinanderwägen ber Werte. 
Vor dieſen Werten haben heutige 
Künſtler wenig Reſpekt und ſtehen 
darin den Mittelmäßigkeiten anderer 
Zeiten nach. Jahrzehntelang baute 
man Häufer mit einfältigen, aus- 

drudslojen Bhiliftermienen, weil 
man vor jebem Fühnen, einfachen 

Vorjprung zurüdbebte. Doch wie 
ein Ropf mit Gtumpfnafe, mit 

flachliegenden Augen und bid ver» 
quollenem Naden langweilig iſt, 

während fühn gefhwungene Brauen 
und Maſe, ftreng berbortretenbes 
Kinn mit ihrer fharfen Wirkung 

von Liht und Schatten interejjant 
erfcheinen, ebenfo fönnen fühne, ent⸗ 
ſchiedene Gliederungen, die ein 
ſcharfes Verteilen von Licht und 
Schatten ermöglihen, an Bauten 

vornehm und zwedentiprechend fein, 
bei Schmudgemälben aber ein wich- 
tigeö Prinzip. Sogar wenn man bei 
bochgelegenen dekorativen Male 

reien nicht fofort entbedt, was fie 
bedeuten, ift gut verteilte Licht- 
und Schattenwirfung wohltätig. 
Um farbig zu wirfen, ift e8 nicht 

genug, grell und bunt zu fein. 
Man könnte einwenden, daß bie 
reihe japanifhe Dekorationskunſt, 
bon ber Europa fopiel Anregung 
empfing, wejentlih flach gehalten 

jei. Japan, von Erdbeben viel heim« 

gejucht, mußte z3eltartig leichte, zarte 

Häushen bauen und fie mit ent« 
fprechender Zartheit ausfchmüden. 

Dur eine einzige Blumenpafe, 

durch ein einziges, wie zufällig 
an die Wanb bingeträumtes Blu- 
menbilb wirb ein ganzes Interieur 

belebt und ſtimmt vortrefflih zu 

ber Blütenlandihaft. Auch das von 

Erbbeben bebrobte Pompeji hatte 
Heine Häufer mit zierlihen Shmud« 
malereien. Sch babe ben englifhen 
Verfuh, Wohnräume mit zarten 
und ziemlich flach gehaltenen Blu— 
menmotiven und Farbenvariationen 
zu beforieren, ben japanifch-poms 

pejanifhen Gtil genannt. Es läßt 
fih in ber Sat für ba3 moberne 

Leben mandes mit biefem Etil 
gewinnen. Im allgemeinen finb 
unferre Wohngebäude jeboh zu 
wuchtig dazu, fie find gefchaffen, 

um ben Feinblihfeiten ber Natur 
zu troßen, fihern Schub, tage» 
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Angewandte 
Runft 

lange Zuflucht vor ihrer Unbill 
zu bieten. Wir müffen und lang 
unb viel zu Haufe aufhalten. Das 
fonftruftive Element ift ber euro- 
päifhen Denk- und Schmudweife 
angeboren, es ift ihr natürlih unb 
befriedigt fie. 

Wir fehen: um unfre Sinnen 
räume wahrhaft wohnlih zu ge= 
ftalten, gibt es verſchiedene Mittel, 

bie Malerei zu verwenden: Ganz 

fhliht im Ginne ber früheren 
Bauernftube mit gemalten Bett- 
ftellen und Zruben, einer bunten 
Madonna, einem Gt. Georg. Ober 
ganz raffiniert, geftimmt auf ein, 
vielleiht auch mehrere Kunſtwerke, 

benen zulieb bie übrigen Dinge 
fein ftill fein müffen und nidt 

zu laut reden. In biefem Fall 
fönnen Gtaffeleibilder verwendet 
fein, aber ſparſam unb einander 
nicht wiberfprechend. Ferner nad 
japanifher Art im Ffleinen, ganz 
bellen, fehr einfahen Raum kapri— 
ziös verteilt, fehr lichte, flach ge- 
baltene Bilder, etwa moberne Fin 
der ober Frauen ober Blumen. 
Endlich — unb dies wird immer bie 
vornehmite, volllommenfte Verwen- 
bung fein — ein Zhklus, eine 

in Gedanken, Farbe unb Zeichnung 
wohlerwogene Rompofition, bie mit 

ihrer Gemälbereihe ben inneren Bau 

des Raumes zugleich gliedert unb 
verbindet. Gie Mingt in einem 
Akkord mit Türe, Gimd, enfter- 
frönung unb Dede, erinnert an 
die Gigenart bed Bewohners unb 
Die beſondere Beitimmung bed Ge 
machs. A. v. Gleichen-Rußwurm 

tiber Schaufeitenwettbe- 
werbe und ihren Wert 
bat fi auf dem Denfmalpflegetage 
zu Lübeck Baubireftor Balter ausd« 

gefprohen. Die erjten Berfuche, 
die Schönheit des Gtabtbilbes von 

Lübed zu wahren, waren die Schaus« 
feitenwettbewerbe — man wollte 

durch fie Entwürfe gewinnen, bie 
ala Mufter für Neubauten bienen 
follten, um Bauherren und Bau« 
unternehmern, bie leiber noch meijt 
bie Gtelle bed Architelten vertre- 

ten, Anregungen zur guten äußeren 
Ausbildung ihrer Häufer zu ge= 
währen. Es ift feine Frage, daß 
folhe Wettbewerbe mande An— 

regung gegeben haben: Arditelten 
und Bauherren ſind ſich ihrer Pflicht 

wieder bewußt geworben, auf bie 
äußere Geftaltung ihrer Bauten 
mehr Wert zu legen als bisher. 
Daß aber bie Mufterentwürfe, wie 

dies doch gedacht war, ausgeführt 

worden wären oder als Unterlage 
für eine Bauausführung gedient 
hätten, iſt kaum in einzelnen Fällen 
vorgekommen. Und das iſt wohl 
erklärlich genug: da immer das 
ganze Haus mit ſeiner inneren 

Einrichtung für die Entwicklung 
des Außeren beſtimmend fein muß, 
fo war es ein Unding, im Wett- 
bewerb nur bie Erfindung bon 
Schaufeiten ald Aufgabe zu ftellen. 
In der Hand von weniger geübten 
Architekten Ffönnen gerade bieje 
Schaufeitenzeihnungen bazu ber- 
leiten, dem Haufe ein äufßeres Aleib 
zu gebert, das feinem inneren Wefen 

nicht entipridht und damit nur als 
auswendige Maske für ein ſchlech— 
tes Gebilde dienen muß. Es iſt 
wiederholt vorgekommen, daß Ent- 
würfe, deren Außeres von ber Ge— 
nehmigung der Baupolizei abhing, 
aus dieſem Grunde abgewieſen wer⸗ 

den mußten, weil darin Beiſpiele 

aus dem Schauſeitenwettbewerb in 

ganz unverſtandener Weiſe benutzt 
waren. Ferner: wenn man bie 
Wettbewerbsentwürfe — etwa bie 
Lübeder — jetzt, nachdem eine: 
Reihe von Jahren vergangen tft, 
burchblättert, jo fällt e8 auf, wie 
wenig einfache, ſchlichte Häufer da— 
bei find: bie Verfaffer haben fich 
abweichend von ber alten Lübeder 
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Architektur in eine fleine Teilung 
ber Schaufeiten verloren und haben 
3. B. bie Giebel reich bis obenhin 
verziert, während beim Lübeder 
Haug, wenn es nicht frei und weit- 

bin fichtbar lag, ein reicherer 
Schmuck meift nicht über das erſte 
Obergeihoß hinausgeht, wo ber Bes» 
Schauer in ben engen Gtraßen 

Lübed3 ihn leicht überjehen kann. 
Die Eigenart bes Haujes ift bie 
Bedingung, auß ber heraus bie 
Schaufeite entwidelt werben muß. 
Das nahträglihe Vorbauen ber 
Schaufeite oder das Hineintragen 
eines beftimmten fremden Nlotivs 

von außen ber ift Fünftlerifch be— 

trachtet ein Unbing. DBK 

Das Klaus Groth. Haus 
in Kiel ſoll abgebroden werben. 
Der Magiftrat braudhe ben Bau- 

plat, aljo weg mit dem Haufe dar- 
auf. Die Gade iſt biöher ziemlich 
im ftillen „gebiehen“, im weiteren 
Deutfchland wenigftens war bis zu 
diefen Sagen noch nichts davon 

befannt. 
Diefe Nahriht Mingt fo ver— 

blüffend, daß man jih unwillfür«- 

lih fragt, ob denn überhaupt bie 
in Kiel Regierenden eine Vorftel- 
lung davon haben, um was ich's 

handelt. Muß ihnen erft gejagt 
werden: Klaus Groth, verehrte 
Herren, war nit nur einer ber 

größten deutſchen Lyriker, fondern 
er war ber größte Dichter über- 
baupt, ber je in nieberbeutjcher 

Sprache geftaltet bat? Unb in bem 
Haufe am Gchmwanenweg bat er 

nicht für ein paar Fahre zur Miete 

gewohnt, er hat fich fein Heim bort 
felber 1866 begründet und bat von 

da bis zu feinem fpäten Tode 

innerhalb des viel geliebten, viel 

befprocdhenen unb auch befungenen 

Gärthens gelebt. Es würbe eine 
Pietätlofigkeit, eine Heimatſchãn⸗ 
dung unb — eine Unflugbeit von 
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gerabezu grotesfer Größe bedeuten, 

wüßte man diefen Schaf nicht zu 
wahren. Kiel hat ohne viel Sfrupel 
eine PBiertelmillion für ein Oft- 

aſiatiſches Mufeum unb brittbalb 

Millionen für ein Theater ausge» 
worfen — und Groth Nachlaß 

unb Briefwechfel lagern blidficher in 

Kiften verpadt. Gm Klaus Groth 

Haufe am Schwanenweg wäre für 
dad Archiv des plattdeutichen Klaf« 
fifer83 die natürliche Gtätte. Es 

Darf nicht gefchehen, was dba ge= 

plant ift, denn es würbe nod bie 
Entel über die Ahnen erröten lajjen. 

Allgemeine Käuferregeln 
wie wir fie au den Aunftwart- 

lefern gerade jett vor Weihnachten 
freunblih zur Prüfung empfehlen 
möchten, 

Schunberzeuganiffe 
Schunberzeugniffe find Dinge, 

die nach mehr ausſehen, als fie 

find, alfo Fälſchungen und Imita- 

tionen mit einem Schein von Echt⸗ 
beit, bie ben Befiter ber ftillen Ge- 
ringfhäßgung bes Menſchen von Ge⸗ 
ſchmack außsfeßen. 

Räufertugend 
Es verbindet fih eine nationale 

Pfliht mit der Käufertugend, weil 
von ber höheren Leiftungsfähigfeit 

bie Konkurrenztüchtigkeit des Vol⸗ 
kes im Wettbewerb mit andern 
Nationen abhängt. Nur ein Käu— 
fertum mit erzogenen Anſprüchen 
entwidelt ein hochſtehendes Ge— 
werbetum, 

Der Käufer wirb bei feinen Er« 
werbungen bie Erfahrung machen, 
daß fchlihte unb gebiegene Er— 

3eugniffe felten unb teuer finb, 

unb bie verzierten billig und häufig. 
Woraus folgt, daß die Verzierung 
nicht als Mafftab für ben Wert 
einer Sache genommen werben barf. 

Billigfeit 
Die Käufertugend wirb in wirt» 

Ihaftliher Abhängigkeit auch auf 

Handel und 
Gewerbe 

Heimatpflege 



Billigkeit jehen wollen. Dabei tt 
nicht zu vergeflen, daß das Gute 

felten niedrig im Preife fein fann, 
daß aber das fcheinbar fo billige 
faft immer am teuerften zu ftehen 

fommt. Die große Billigfeit geht 
immer nur auf Roften bes Käufers, 
der nur fcheinbar das befommt, was 

er erwartet. Der VBerfäufer bat 
nicht8 zu verfchenfen. Der Käufer 
bat aljo fein Recht, anzunehmen, 

dab er mit zunehmender Billigfeit 
befjer fährt. Im Gegenteil. 

Gebraudsgegenftänbe 
Bei Gebraudhsgegenftänden ſehe 

man barauf, dab fie ihre Beſtim— 

mung Mar und deutlich ausdrücken; 

Daß fie fein anderes Material bor« 
täufchen, ald aus dem ſie gefertigt 

find; daß fie nicht jo fehr burdh ein 
Ornament, al vielmehr burd bie 
folide Arbeit ſchön find. 

Schreibmappen und Albums mit 
Lederrüden aus gepreftem Bapier, 

Schildpattfämme aus Zelluloid, 
Bronzen aus Zinfguß, Geibenblufen 
aus Baummolle, fogenannte echt- 

vergoldbete Schmudfahen, Brief- 

tafhen in Yuchtenimitation, bunte 

Stoffe, die im erften Gonnenftrahl 
verfjhießen, find nicht nur ge 
ſchmacklos, fie find betrügerifh und 

verähtlih. Vor ben Beariffen 
„Galanteriewaren“ und „Luruss 
artifel“ ift zu warnen. Go werben 
Dinge genannt, bie für gewöhnlich 
zu nichts gut und nütlich find, 

Runftgegenftänbe 
Die Hunftgegenftände, bie ſehr 

häufig ald Schmud ber Wohnung 
oder zu Geſchenkzwecken gefauft 
werben, und zugleih einer praf« 

tifhen Verwendung dienen follen, 

find mit Vorficht aufzunehmen. Ge— 
brauchögegenftände, wie Ubren, 

Tiſchglocken, Vaſen, Aſchenbecher, 
Schreibzeuge, Photographieſtänder, 

Tiſchgerätſchaften, Doſen, Schalen 
und ähnliche Dinge müſſen eine 
Schönheit auch ohne Zierat zeigen. 

— — —— —— —— — —— — ee 

Sie find auf die Qualität bin be— 
ſonders mißtrauifch zu prüfen, wenn 

fi figürliche oder ornamentale Ver⸗ 
zierungen daran finden. Denn Ge— 

brauchögegenftänbe follen alſo ihre 
her Verzierungen ald Runftgegen« 

ftände angepriefen werben, gehören 
in den häufigiten Fällen zu jener 
Gattung von Waren, bie auf bie 

Unerfahrenheit de8 Käufers fpefu- 

lieren, indem fie mit ihrer „Runft“ 
einen Dunft um ihre fchlehte Qua— 
lität machen. 
Wenn Gebrauchsgegenftänbe fünft« 

leriſch find, dann find fie e8 durch 
die zwedmähige, fchlihte Form, 
durch Die gediegene Arbeit, burdh 

die Echtheit de8 Materiald unb 
durch die fahlihe Anmut. Ges» 
brauchögegenftänbe follen alſo ihre 

Beitimmung Mar ausbrüden, unb 
nicht nebenher noch Kleinplaftif zum 
Schmud des Haufes fein wollen, 
Wenn Lleinplaftif verlangt wird, 

fo foll auch dieſe ald Runftgegen- 

ſtand um ihrer felbjt willen da fein. 

Kleingerät 
Im allgemeinen ift man leicht 

bereit, für fogenannte „Schmüde 

Dein-Heim-Artifel“ oder „Lurus«- 
artifel“ verhältnismäßig teure Preiſe 
zu bewilligen, und ſich für ben 

notwendigen Alltagsgebrauch mit 
billigem unb minderwertigem Alein« 
gerät zu begnügen. Uber gerade an 
bem Kleingerät jollte nicht geipart 

werben, weil es bauernd ftarfer 
Benußung unterworfen ift, und 
deshalb gute Eigenfchaften haben 

muß. Geine Beichaffenbeit ift ein 

untrüglihe® Maß für den Ges 
ihmad und die innere Gebiegenbeit 

bed Beſitzers. Ein Heim, barin 
diefe Dinge in Ordnung find, fann 
jenen fälſchlichen Luxus entbehren, 
der nur zur Bier bafteht, unb 
lediglih den Zwed erfüllt, Blößen 

und Mängel zu verbergen. Die 
Grundfäße ber Qualität unb ber 

organijhen Formgebung mit dem 
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Verziht auf wohlfeile Ornamenta- 
tion follten bei allen Dingen be— 
achtet werben, bie unter den Gat« 

tungäbegriff Kleingerät für ba3 
Haus, für ben perfönlihen Ge— 
brauch unb für ben Alltag in Bes 
trat fommen fönnen, wie Zifch- 

geräte, Zoilettegarnituren, Beleuch- 
tungslörper, Leberarbeiten, Möbel, 

Schreibzeuge ufw. 

Beleuhbtungsförper 
Bei Beleuhtungsförpern follte 

dad Publifum ganz befonders bar- 

auf feben, daß die Gebilde ihre Be— 
ftimmung ohne Umſchweife aus« 

drüden und bie Vorzüge eines 
guten Naterial3 mit einer einfachen 

peinlih faubern Arbeit vereinigen. 
Denn die Beleuchtungskörper find 
Mafchinen- und Induſtrieprodukte, 

und wir fönnen beshalb nur er- 
warten, daß die Durchſchnittsware 
von Tiſchglocken, Taſtern, Licht- 

trägern, Lampen und Lüjtern 
allein die ſachlichen Gebote bes 

guten Gefhmad3 erfüllt. Plaſti— 
figurale und ihe Geftaltungen, 

fombolifhe Formerfindungen wer« 
den in Verbindung mit ber Be- 
leuchtungsabſicht in ſchlechtem Guß⸗ 

material häufig als Schundware 
geboten. Es gibt natürlich auch 

in den Beleuchtungsgegenſtänden 
künſtleriſch beſtimmte Zierformen 

oder individuelle Kunſtgebilde, aber 
dieſe ſind in der Regel Unika; 

den verzierten, wohlfeilen Maffen- 
artifeln jind die glatten, fchlichten, 
gebiegen ſachlichen bei weiten vor 

zuziehen. 

Metallgeräte 
Hier foll der Kürze halber nur 

die Warnungstafel ftehen, daß ein 

Wuft unbefinierbarer Ornament- 

preſſung in minberwertigen Kom— 
pofitionsmetallen erfcheinen, Die 

unter folgenden Namen empfohlen 

werden: Kunſtguß“, „Runfteifen- 

guß“, „Zinnguß“, „in ben neuejten 
Bronzetönen patiniert, irifierend in 

2, Novemberheft 1908 

der Art ber Wiener Bronzen“ ober 
„in ber Urt der franzöſiſchen 
Bronzen“, 

Diefe Erzeugniffe, Die ſchon durch 
ihre Form aggrefiiv wirken, ftellen 
jih als Tafelaufſätze, Schreibtifch« 

garnituren, Zifchgerätfhaften, De— 

forations-Zinnteller und Ehren⸗ 
beher vor. Wir raten bringend, 

deforierten Gchund wie dieſen be— 
barrlih zurüdzuweifen! 

Ebelmetallarbeiten 
Auch bier gibt es eine Hanbd«- 

werf3funft, die Unifa erzeugt, und 
eine Maffeninduftrie, die in äfthe- 

tiiher Beziehung ber herrſchenden 

Konvention bes guten ober ſchlech— 
ten Geihmades folgt. Die For— 

men fönnen auch für die Maffen- 

probuftion künſtleriſch vorbeftimmt 
fein, aber wir müffen barüber 

Klarheit haben, daß der „Faflon« 
wert“ verhältnismäßig immer ge» 
ring fein wird. Der Durchſchnitt 
bes Schmuds, der im Laben er- 

bäaltlich ift, Ringe, Brojhen, Arm- 

bänder, ift majchinell hergeſtellt, 
mit den „Galerien“ für die Bril« 

lantenfaffungen verjehen, unb ber 
heutige „Goldſchmied“ hat nur Die 
Arbeit des „Montierens“. Er tft 
einfeitiger Spezialift im Edelftein- 
faffen geworden. Das Leben bat 

ihm in der Regel feine Aufgaben 
zu ftellen. 

Das fommt zum guten Zeil da— 
ber, dab das Publikum noch immer 

der unbegreiflihen Meinung iſt, 

fein gelegentlih erjtandener All- 

tagsſchmuck fei „Goldſchmiedekunſt“. 

Aber wer ſuchen will, fann immer- 

bin noch das fo jelten Geworbene 
finden. Pielleiht genügt es, auf 

den Unterfchied aufmerkffam zu 

machen. 

Lederwaren 
Bei allen aus Leber gefertigten 

Gegenftänden, wie Handtafchen, 
Brief- und Geldtafchen, ahte man 

auf bie fünftlihe Narbung, durch 



welhe bie charakteriſtiſche Ober- 
flähe des Leberd ungünftig ver- 
ändert wird. Schaf-, Kalb», Zie- 
gen« und Schweinsleder werden fo 
bearbeitet, daß Schafleber wie Kalb⸗, 
Gaffian- oder Schweinsleber aud«- 
fieht, während Ziegenleber mit allen 
möglihen Narben verjehen, und 

Schweinsleder wie Levant-Gaffian 
genarbt wird, Ferner wirft der 

[chwere Drud ber Narbenprägung 

ſchädigend auf die Qualität, ebenfo, 
wie ber Gebrauch mineralifcher 
Säuren beim Färben. Alle biefe 
Verfahren haben in ber Regel ben 
Bwed, einer minderen Gorte ben 

Anſchein einer höheren Gattung zu 

geben. Beſonders verderblich ift das 
zu ftarfe Schärfen bider Häute, wobei 
bie zähen Fafern bes inneren Teils 
der Haut Weggefchnitten werben, 
und nur bie Narbung bleibt, bie 
wenig baltbar if. Als Meifter- 
ftüd bes Taſchners wird bie Fertig« 

feit betrachtet, ein Fell jo dünn 

zu haben, da es in eine Wal- 
nuß gebt. Diefer falfche Ehrgeiz, 
der in einer rein technifchen Herr- 

ihaft gipfelt, und eine Vergewalti— 
gung bed Waterials bedeutet, er- 

Härt zur Genüge die Minderwertig- 
feit auch ber fogenannten bejjeren 
Lederwaren. Für ben Qualitäts» 
niedergang ber Leberfabrifation ift 

bezeichnend, daß bie Einbänbe, bie 
dreißig Jahre alt find, dem Ber» 
fall nahe find, während bie alten 
Bände Jahrhunderte überdbauert 
baben unb beute noch burd ihre 

Feſtigkeit überrafhen. Die gewöhn- 
lihen gangbaren Gorten von jo» 
genannten Gaffiantäfchhen, Hand« 

tafhen, Portemonnaies uſw. halten 
oft Fein Jahr lang. Der Käufer 

follte wijfen, baß eine „wunber- 

Ihöne* Handtafhe für fünf Mart 

auch gar nicht länger halten fann, 

Bucdheinband 
Hier ift zwifchen dem Verleger- 

einband, einem Produkt ber ma— 

ſchinellen Maffenberftellung, und 

ben kunſthandwerklichen Einbänben, 
die Unika find, zu unterfcheiben. 

Diefe können in künſtleriſch hoch» 
fultivierten Händen zu feinen 

Aunftwerfen gefteigert werben, eine 

Gade für ben Liebhaber und Ken— 
ner, auch was ben Preis betrifft, 
nit für bie Maffe ber Käufer, 

die auf ben Verlegereinbanb ange 
wiefen if. Aber aud ber Ber- 
legereinbanb fann wenigſtens auf 
der Höhe bed guten Geſchmacks 
ftehen. Es gibt auch ſolche ſchon 
in Deutſchland, dank einiger vor» 

nehm gefinnter Verleger. Leider 

find fie noh Ausnahmen. Zur 
gröbften Unterfcheibung nur fo viel, 

daß man ſich gegen bie Drahthef- 

tung wehren möge, bie verberbliche 
Roftflede im Papier erzeugt,* ferner 
gegen übermäßige Vergoldung unb 
Verzierung, bie ala Kliſcheeprodukt 
meijten® doch nur eine Maske für 
die ſchlechte Materialqualität bes 
Einbandes barftellt, und in Ge 
meinfchaft mit ben falfchen Bünben 

am hohlen Rüden auftritt, Die eine 
üble maſchinelle Nachahmung ber 
alten Handwerkstechnik find. 

Die engliihen Kalikoeinbände, 
die nur ald Brofchierung gelten, 
und in bie ba8 Buch „unbefchnitten“ 
eingehängt ijt, geben ein gutes Vor⸗ 
bild, dem ber englifhe Buchlaben 
fein bijziplinierte® Ausſehen ver- 

danft. 
Stoffe, Stidereien unb 
Zeppide 

In betreff ber beforativen Stoffe 

und Wabelarbeiten, bie im Haufe 

* Die Buchbinder greifen mit 
Vorliebe, auch ohne und gegen einen 

Auftrag, immer wieder zur Praht- 
beftung. Auch beim Haus- und 
beim Ballabenbuh 3. B. ift ung 

felber das gefchehen. Da bier ver- 
zinfter Draht genommen ift, ift aber 
ber Schaben nicht groß. Kw.⸗L. 
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gebraudht werben, gibt ed heute 
feine Schwierigfeit mehr, das Rich" 
tige zu finden, da ein neuer Stand 
bon Rünftlern und Runftgewerb- 
lern auch in biefen Gebieten bie 
Sorberung des guten Geſchmacks 
reihlih erfüllt bat. Wir finden 

Vorhänge, Teppiche, Möbelftoffe 
und Mabelarbeiten, bie in bezug 
auf bie farbigen Eigenfchaften und 
auf bie flächenhaft betonte Mlufte- 

rung ben Wbfichten vollauf Ge— 
nüge tun. 

Niht das naturaliftifhe Vor 
bild entfcheibet, jondern bie Sprache 
des Materiald und ber Technik unb 
bie bifziplinierte ober rhythmiſch 

geordnete DOrnamentierung ber 
Fläche. Obne bie Freiheit ber 
Zeihnung zu befchränfen, ift das 

Gefeß ber rhythmiſchen finngemäßen 
Flächenteilung unter allen Um«- 

ftänden verbindlich, fei es, daß es 
fih um Stoffe banbelt, bie im 
Faltenwurf wirken, ober um Wanbd« 

befpannungen und Zeppiche, ober 
um kleine, gewebte ober gejtidte 
Formen, wie Zifhläufer, Deden 
oder Kiſſen, deren Gliederung von 
ber quabdratifchen ober redhtedigen 
Grundform ausgeht. Auch bei Tep- 
pihen bat man redt, wenn man 
einer möglichft abitraften, flächen- 

baften Zeichnung ben Vorzug gibt, 
weil e8 für unfer Empfinden wiber« 

wärtig ift, naturaliftiih behanbelte 
Blumen unter ben Füßen zu haben. 
Noh Schlimmer ift es, wenn figür- 

lihe Szenen, wie fie alten Wand» 

teppihen entnommen ober aus 
Mißverſtand neu erfonnen werben, 
in Fußteppihen auftreten, Eine 
ruhige Zönung, ein barmonifcher 
Farbengegenfaß in ber breiten Bor« 
büre und eine zurüdhaltende Zeich- 
nung zeihnen bie guten alten, 
fowie bie fünftlerifh hervorragen- 

den neuen Zeppihe aus. Hier, 
wie überall bat das abftrafte Orna= 
ment feine Berehtigung. Aber es 
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ift Mar, daß bie Ornamente aud 
an natürliche Formen, wie Blumen 
und Blätter anflingen und der— 
artige Sbdeenverbindungen anregen 
fönnen. Für die Haupterfcheinung 
wefentlich it, baf; die ornamentalen 

Elemente in rhythmiſcher, d. h. in 

architektoniſch gebundener Orbnung 
auftreten. Was die Farbenwahl 

betrifft, ſo iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
ungebrochene klare Farben von der 
zarteſten bis zur kräftigſten Tönung 
den Vorzug verdienen. Eine kolo— 
riſtiſche Unruhe im Raum zu ver— 

meiden, wird im allgemeinen ber 
Grundſatz angenommen: daß in 
einem beſtimmten Raum ein Haupt⸗ 
ton vorberrfcht, der gleichfam als 
Hintergrund wirft, auf dem fi 
bie einzelnen kleinen Zräger des 
farbigen Lebens, wie Blumen, 
Vaſen, Bilder, Stidereien, in fräf- 
tiger SKontraftwirfung abfeßen. 

Beim Einkauf von Geweben follte 
die Frage nah ber Echtheit bes 
Materiald und ber Farben zur 
Bedingung gehören. Wan ver 
fihere fi aber niht nur über 
die Materialehtheit und bie Licht- 
echtheit, Denn je nad ber Befon- 
berheit der Fälle fann bie Wafch- 
echtheit, Schweihechtheit, Bügelecht⸗ 
beit, Reib⸗ und Schmußedtbeit in 
Frage flommen. Joſeph Aug. Zur 

irre des 
ürerbundes 

gg). Arbeitsausſchuß bat fein Ur⸗ 

teil über bie Beiträge zur feru- 
ellen Aufflärung, bie das im 
März 1908 ergangene zweite Preis 
ausjchreiben einbrachte, gefällt. Die 
4380 Beiträge beftätigten, daß bie 
Frage ber feruellen Aufflärung, in 

ber feinften Form: ber geichlecht« 
fihen Erziehung, alle Schichten 
unfres® Volles lebhaft beichäftigt. 
Lehrer und Lehrerinnen, Erzieher 
aller Art, Mütter auf dem Lanbe 
wie in ben Gtäbten, Offiziere, Geift- 



lihe aller Konfeſſionen, Zeitungs- 
fchriftfteller, Maler, Dichter, Urzte 
haben zu ber Frage Gtellung ge- 
nommen, unb manche feit ein, zwei 

Generationen ftill geleiftete Pionier- 
arbeit ift uns befannt geworben. 
Der Mberblid über foviel ernfthaft 

bemühte Eigenbilfe, über foviel ehr⸗ 

liches Guden und fopiel glüd« 
liches Hingelangen auf ben richtigen 
Weg weift jeden etwa noch vor— 

bandenen Zweifel barüber ab, baf 

ſich's bier etwa um etwas anberes 

als eine organifch aus unfrer Kultur 

wachſende Notwenbigfeit handeln 
könnte. 

Wir hatten das praktiſche Bei— 

ſpiel gefordert und Wert auf bie 
fünftleriihe Form gelegt. Ein 
ziemlih großer Zeil ber Einjen- 
dungen enthielt nur die theoretifche 

Betrachtung ber Frage, ein kleinerer 
gab Theorie und Praris gemifcht, 
der größere enblich faßte die Preis- 
frage, wie fie eigentlih gemeint 
war. Go ift e8 gefommen, baf 
mehr als hundert Arbeiten von 
ber Preisbewerbung ausgeſchieden 
werben mußten, obgleich viele davon 
inhaltlich durchaus beachtenäwert 

waren. Von den geeigneten Ar— 
beiten wurden 30 mit einem Preiſe 
bedacht; in einigen Fällen wurde ein 
Preis für einen wichtigen und be— 
fonder8 gut gelungenen Einzelab- 
Ihnitt ber Arbeit zugefprodhen. 
Insgeſamt wurben 3500 Marf an 

Breifen verteilt. Wir hatten ung, 
wie bei dem Ausfchreiben um Ent» 
würfe für Münzen und Brief» 

marfen, nicht an beftimmte Feſt— 

fegungen gebunden und fonnten 
deshalb auch fozujagen „preidge» 

richtstechniſch“ eine Neuerung ein⸗ 

führen. Hier ein guter Einfall, 

fchnell gefagt, dort eine vortrefflich 

durchdachte eingehende Erörterung 
von Belanntem, dann wieder eine 

freiere Dichterifche Darftellung, und 

nunmehr etwas, das als glüdliche 
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Beobahtung wertvoll war — mie 

follte da8 gewogen werben, wenn 

nur ein erfter, zweiter, Dritter Preis, 

wenn, fozufagen, nur ein balbes, 

ein ganzes unb ein PDoppelpfunb 

ald Gewichte zur Verfügung ſtan— 

ben? Wir haben darauf verzichtet, 

Unvergleihbare® aneinander zu 
meffen, wir haben einfach das Beite 

der verfchiebenen Gruppen genom« 
men und das einzelne aus ber 

Preisjumme fo entjchädigt, wie und 
das billig erfchien. Eine Befannt- 

madhung ber einzelnen Preisſätze 
fheint uns nicht am Plate. 

QAußerbem aber wurbe eine zweite 
Reihe von Arbeiten ausgewählt, 
die zwar feinen Preis erhalten 

fonnten, bie aber doch bem Buche, 
das nun herausgegeben werben joll, 

irgendeiner wertvollen Eigenjchaft 
wegen dienen fönnen. Dieſe Ar— 
beiten — etwa vierzig — werden 
beſonders honoriert werden. 

Die folgenden Einſender erhielten 
Preiſe. Der Titel oder die Renn- 

worte ber preisgefrönten Arbeit 
find beigefügt: 

Konrad Agahhd, Lehrer, Berlin- 

Rirdorf, „Ein Beitrag zur ge— 

ſchlechtlichen Aufklärung der Kinder 
durch Volksſchularbeit“. 

Paul Hofmann, Dresden⸗M.., 
„Ein Beiſpiel für die einfachſten 
Familienverhältniſſe“. 

Henriette Fürth, Frankfurt 
a. M., „Erotif und Elternpflicht“. 

Elje Müde, Gtettin, „In- 
terieur-Dialog“, 

Stefan Gteinlein, Maler, 
Münden, „Meinem Vater zum 

Gedãchtnis“. 
Robert Theuermeiſter, 

Volksſchullehrer, Weißenfels a. d. 
Saale, „Warum wir Vater und 
Mutter recht liebhaben müſſen“. 

Eliſabeth Landmann, Ber— 
lin⸗Schõneberg, „Woher bie Zier- 
finder fommen“, 

Dr. theol. et phil. Franz Xaver 



| Ebelpofer, Unkaltöinpeitor, | Dr. Hedwig Bleuler-Wafer, | balbofer, Anjtaltsinfpeltor, 
Münden, „Beiträge zur feruellen 

Aufflärung ber YJugenb*. 
Dr. Ernjt Weber, 

„Serualpäbagogif*. 
M Mauthner, Malea-BhHne, 

Wien, „Jugenbepifobe*. 

Walter Schulte vom Brühl, 
Wiesbaden, „Das Hutfchelftünd- 
en“. 

9. Gopp, Braunjchweig, „Wo 

fommen bie Kinder ber?“ 
Robert Grötzſch, Rebafteur, 

Dresden«Mobihat, „Familie Lang 
bein“, 

Franz Lihtenberger, Lehrer, 

Magdeburg, „Wie ih mit meinen 
Schulfindern von ber Menſchwer— 
dung geſprochen habe“. 

W, Ulbricht, Dresden, „Natür- 

lichkeit, nicht Künftliches“, 

Toni Harten-Hoende, 
„Eine ernite Stunbe*, 

Augufte Abreſch, Neuftabt a.b. 

Hardt, „Zum zweiten Preisaus— 
ſchreiben“. 

Dr. Wolrad Eigenbrodt, 
Jena, „Wie man zu Kraft, Glüd 

und Wert gelangt“. 
Kurt Pauſch, 

Eva Mutter wurbe“. 
Elja Wiberal, Wien, „Natur“, 
Franz Robert Willfomm, 

Bürgerfchullehrer, Warnsborf in 
Böhmen, „Zur Frage ber jexuellen 
Aufflärung“. 

Bernhard MNeftler, Lehrer, 

Dresden, „Vom Apfel, ber nicht 
gegefien wurbe“, 

J. Schläppi, Lehrer, Papier- 
müble bei Bern (Schweiz), „Die 

Aufflärung über die Fortpflanzung 
bes Menſchengeſchlechts“. 

Arthur Fröhlich, Bürgerſchul- 

lehrer, Meerane i. S. „Bilder aus 
Elternhaus und Schule“, 

Frau €. Frifh (E. Wilhelm), 
Hannover, „Mein Bub“. 

Bruno Tanzmann, Dreöden, 
„Mutter und Rind“, 

Münden, 

Kiel, 

Berlin, „Wie 
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Dr. Hedwig Bleuler-Wajer, 

Zürih, Burgbölzli, „Wie Hein 
Hanfel zum erftenmal von feinem 
Brübderhen hörte“. 
E Lamparter, Ötabdtpfarrer, 

Shwäbifh-Gmünd, „Woher Fom«- 
men bie Heinen Rinder?“ 

Frau Pireltor Kunerth, Ham« 
burg, „Mutter und Kind“. 

Dr. Th. Rrausbauer, Kreis— 

fchulinfpeftor, Wreihen, „Herr, 
rühre meine Lippen an, daß fie 

fih auftun und recht reben, ba 

ihre Stunde ift zu reden“. 
Daß vom Pürerbund heraus— 

gegebene Bud, deſſen Grundſtock 
Diefe Preisbeiträge bilben werben, 
wird im nädften Frühjahr bei 
Alerander Köhler in Dresden er- 

fcheinen. Die beften ber von ber 

Preisbewerbung ausgeſchiedenen 
theoretiſchen Arbeiten ſollen zu 
einem zweiten Buche zur ſexu— 
ellen Aufllärung vereinigt werden, 
bag wohl Ende nächſten Jahres 
gebrudt werben fann. Wir möchten 

mit der Herausgabe warten, bis 
ber inhalt unfres erften Buches 

felbft noch zu weiteren Ausfprachen 

theoretifher Art angeregt haben 
wird, Wir haben jebt in das, 

was not tut, Einfichten gewonnen, 

die ohne diefe Fülle von Material 
gar nicht zu gewinnen waren. 

Allen, die unferm Aufrufe mit 

der Sat folgten, banft ber Pürer- 

bund für ihr Bemühen. 

Das verfpätete Erjcheinen 
de vorliegenden KRunftwartheites 

fommt baber, dab es auf den „Lite- 
rarifhen Ratgeber“ warten mußte. 

Wir hatten die Wahl, ihn entweder 
erft dem fünften Hefte mitzugeben, 

alfo zwei Vorweihnachtswochen ſpä⸗ 

ter, oder das Erjcheinen des vor- 

liegenden Hefte8 um eine Woche 
hinauszuſchieben. Diejes letztere er- 
| Ihien uns ala das Ffleinere Abel. 



Gejhmadszenfur für den 
Anzeigenteil? 
DK baben mir ein paar Leſer 

einen Proſpekt gefchidt, ber auch 
unferm ®Blatte beilag und in bem 
fo nebenbei unter andern Gaden 
bemalte Weinſchläuche al Zim« 

merfhmud empfohlen wurben. Da« 

zu fchrieben fie: ja, finden Sie 
das Denn ſchön? Ganz gewiß nicht 

— aber babe benn ih ed emp- 

fohblen? Weber ich noch ber Ver— 
lag. ch meinerjeit? habe es über- 
haupt erft geſehen, ald ich's nad 

Empfang jener Briefe berborbolte, 
benn bie Anzeigen und Proſpekte 

zu prüfen, ift Sache bed Verlags. 
Der lehnt alles ab, was ihm irgend= 
wie fittlih anfehtbar erjcheint; ich 
darf ben Lefern verraten, baß er 

feinen Gewinn am Runftwart ganz 
ohne Mühe verboppeln unb ver- 

breifahen würde, wenn er in 

biefer Beziehung aub nur jo 
wenig ffrupelbaft wäre, wie bie 

ungeheure Mehrzahl unfrer höchit« 
geihäßten Tageszeitungen, „Welt- 
blätter“ nicht ausgenommen. Eine 

Geſchmacks zenſur aber, barfer 
die überhaupt einführen? Alle, 
benen ih je was am Zeuge ge- 
flidt babe in dieſen langen ein«- 

undzwanzig Sahren, find von 

meiner „Seihmadätyrannei“ feljen- 
feft überzeugt... Wenn nun aud 
noch der Verlag ben Anzeigen— 
teil den Leuten verriegelte, deren 

Gefhmade e8 im Texte übel er- 
gebt — ich glaube, dann würben 
Klagen über unfre Intoleranz be— 

rechtigt fein. 
Mir fcheint, es ift wirflich genug, 

daß jeder Lefer und jeber Inſerent 
weiß: es läßt fih durch feine An« 
nonce im Runftwart auf ein Urteil 
im Serte einwirfen. Es wäre ganz 
gewiß fehr jhön, wenn wir über- 

haupt feine Anzeigen braudten, 
aber leiber: alle Blätter, die Ahn- 

liches bieten wie das unjre, brauchen 
fie. Die Beftellgelber bezahlen viel- 
leicht den Sert, bie Unnoncen 

bezablen ben Lefern bie 
Bilder und Moten Wir 
brauden bie Inſerenten alfo unb 
wir wollen ihnen banfbar fein. 
Uber was fie jagen, das fagen fie 

bei uns im Aunftwart allein 

im Unzeigenteil unter eigner Ver- 

antwortung und gezeihnet mit 
ihrer Firma, Der Verlag feiner» 
feit3 empfiehlt e8 weber, noch tabelt 

er’ö, er legt e8 un verſchleiert 

ald das, was es ift, zur Kenntnis 
und Prüfung gebildeten Lefern vor, 
die prüfen wollen und fichten 

fönnen, a 

Unjre Bilder und Noten 

die beide Bilder von ernfter menjchlicher Arbeit und zugleich Bilber 

3* Bilder von ein und demſelben Künſtler Fritz Mackenſen, 

tiefen Naturfriedens find. Sie find fogar in der Kompoſition mit» 

einander verwandt. Wir geben das eine in farbigem Gteinbrud (ber 

uns Diesmal ungewöhnlih ſchön gelungen fjcheint), das andre in ein« 

farbigem Zondrud wieber. 

Wenn wir nah den Aunftmitteln fragen wollen, die bie ganz eigen«- 

tümlihen ftarfen Neize dieſer beiden Werfe übermitteln, jo wirb uns 

vor dem Bilde des Sämanns bie Antwort am leichteften werben. Die 

äußerfte Vereinfahung in der Monumentalifierung ber Sämannsgeſtalt 

wie in ber Landichaft, Die fchier nichts ala Weite ift, als tief in bie 
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Ferne bingeftredte Ruhe. Das ift Geift, wie er auch in Millet lebte, 

aber dem andern nicht nachempfundener, fondern höchſtens von bem 

andern gewedtet Geift. Einem Nahempfinder würde Landſchaft wie Bauer 

nicht jo echt norbbeutich gelungen fein, aber au bie Farb- und Linien«- 

behandlung ift bei Madenjen völlig anders. Gie ift nicht einmal immer 

ſehr gefhidt; wenden wir uns zu bem farbigen Blatte, jo müſſen wir 

zugeben, daß das Grummet auf dem Kahn vielleiht zu ſehr wie eine 

feftgepreßte Maſſe, das Gegel vielleiht zu fehr wie ein harter Körper 

erſcheint. Nur, daß dies bis zur Gleichgültigfeit nebenfählich ift, weil 

ber Maler ganz anderes in Ginn und Auge hatte, ald bie einzelnen 

Stoffe, überhaupt: als bie einzelnen Gegenftände. Man fann aud nicht 

fagen, daß ihm bie Menſchen die Hauptfahe waren, bie Gefamtheit 

von Menſch und Natur iſt es, bie ald Einheit zu ihm fprah und zu und 

ſpricht. Bei dem farbigen Bilde wirfen Bewegungsgefühle befonbers 

ftarf mit. Kahn und Gegel wirken in biefer Beziehung wie ein Körper, 

wie ein Schiff, dad mit hochaufgerichteter Bruft langſam aber gewichtig 

borwärtäftrebt, unb bie Linie bes Kanals lenkt unjer Empfinden: borthin 

geht’ 3. Wie ftarf aber auch bie Farben mitwirken, davon fann man 

fih in einfaher Weife überzeugen, indem man das Bilb „auf ben Kopf 

ftellt*.” Die Stimmung ber tiefen Rube bleibt auch dann noch. 

Wir zeigen ben Lejern heute zwei „Sämänner“, denn aud ber Um- 

ihlag zum „Fleinen“ Ratgeber zeigt ja einen. Madenjens Sämann iſt Teil 

einer Naturftimmung, Karl Hanuſchs Sämann ift Hauptiahe im Bild 

und ift bei aller Realiftift Symbol. Ihn als folches fühlen zu laſſen, 

tut die Griffelfunft das ihre: was al Gemälde durchgeführt und viel 

enger an den Gtoff binden würde, läßt unſre Phantafie leichter zu freiem 

Schweifen fommen, wenn feinerlei Zllufion, feinerlei Einfühlen, Feinerlei 

Hineintäufhen in die Wirklichkeit in Frage fommt, wenn die VBerein- 

fahung auf Linien und ftärfjte Gegenſätze unter Wegfall aller wirklich⸗ 

feitsmäßigen Abergänge au ben been das freie Spiel erleichtert. 

Bei ber Betrahtung der Abbildungen von „Hausgreueln“, die wir 

auf unſrer Slluftrationsbeilage als befcheidene Koftproben eines reich 

affortierten Lager® barbieten, bei ihrer Betrahtung „ſchaudert's dem 

Reinen* Uber ich meine: wir wollen nicht hohmütig werben unb wollen 

die Fabrifanten unb Händler ihre Verfündigungen am Gefhmad nicht 

jest [bon entgelten Iafien, benn bisher find fie noch burd feine 

energifhe Abwehr von ber wahren Stimmung nun bob ſchon vieler 

Tauſende in der Käuferfhaft überhaupt unterrichtet worden. Die „Kon— 

fumentenpflicht“, von ber hier ſchon wieberbolt geſprochen worden ift, 

ift verbunden mit einem Konſumenten recht und mit einer Ronjumenten- 

macht — nüßt bie auch nur ein Feiner aber ein reger Kreis mit 

Bewußtfein aus, jo fann er erzieheriih auf eine hundertmal größere 
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Menge von Schwanfenden und Unflaren wirfen. Das wiſſen wir alle, 

Nur fcheint mir, wir dürfen in feinem Falle ohne weitere® voraus⸗ 

fegen, daß der Schund wider beſſeres Wijfen vertrieben werde, dürfen 

bag — Schon aus „Runftpolitif* nicht. Deshalb verzichten wir vorläufig 

auch nody darauf, die Firmen zu nennen. Erſt wenn wir eine längere 

Arbeit fruchtlos hinter uns haben, oder infolge unſres Vorgehend von 

geihäftlihen Intereſſenten verbädhtigt werden jollten, würden wir uns 

zu öffentlihen Klarlegungen mit Namensnennung berechtigt halten. 

Unfre erften Safeln geben Beifpiele von bem, was man bei ben 

Nouveauts« und Hausgreuelleuten unter „Beleben“ verfteht. Der „ſehr 

originelle“ (e8 macht ben Kundigen immer ſchon wehe, wenn etwas als 

„originell“ empfohlen wird) Zifchlampen-Elefant, die neufilberne Dame 

mit der Liförflafche (die zubem fünfmal jo ſchwer wie fie felber ift), 

ber „leuchtende Mädchenkopf“, in bem ein Machtlicht brennt, der bejä- 

bare Tonkopf („nein, ift das wißig!“) ehren hoffentlich die jchönfte Blüte 

ihrer Verwandtichaft in der „Siegfried-Ejche mit Schwert als Zigarren- 

abſchneider“. UI diefe Sahen find nah häufiger Verfiherung „fünft- 

lerifch*, wie denn nad vieler guter Menfhen Anſicht künſtleriſch über- 

haupt ungefähr jo viel bedeutet, wie, mit Verlaub zu fagen, mejchugge. 

Auf der zweiten Geite wirb das „Bejeele bein Heim!“ zunächſt an Gegen«- 

ſtänden betätigt, bie ihrer Aufgabe nad) irdiſch praftifchen Zweden dienen: 

die Zigarrenfpige befommt eine Hand mit Manfchette und Blumenftrauß, 

in welden dann, da man ja aus Blumenfträußen am liebjten raucht, 

die Zigarre fommt. Auf dem Taſchenmeſſer teilen fich gleich der Kaiſer, 

bie Reichskrone, die beutihe Flagge und eine Gtrahlenfonne in ben 

Raum, ben ber Pfropfenziehber übrigläßt: nun fage einer, baß ber 

Beliger fein Patriot feit Die Mundharmonika wandelt ſich — worin 

foll ſie's auch fonft? — in einen Goldfiſch, oder vielmehr: fie hängt 
einem zum Bauche heraus. Die wunderbare „römijche Kannenvafe“ Teitet 

zu einer andern „Branche“ über: zu der bed „Ginnigen“. Ober ift es 

niht jinnig, Starmatzens Neft, in dem fie felber (fo iſt's gebadht) 

Kinberftube halten follen, mit ihnen felber und mit Dachziegeln zu be= 

malen und „Billa Lindenhain“ zu nennen? Das ift ja berziger Humor, 

daß man fi bed Vogels nicht ald bes lieben Kerls zu freuen weiß, 

ber er ijt, ſondern bes geiftreihen Spaßes, dab man ihm erjt aus dem 

Menſchenſein eine „Villa“ verjchreibt. Unjre nächſte Geite blüht ganz in 

Sinnigkeit. Wo fann man Bifitenlarten hinlegen als auf einen plaftifchen 

Jungen, der einen Hahn trägt? Wo fann ein Vogel baumelnd an einem 

Bindfaden innerhalb eines künftlihen „Biebermeierbäumcdhens“ „fliegen“, 

wenn nicht über einem „imitierten Birfenholzfübelhen aus Fahence“? 

Und die „Empirefäule* und das „Runftgußwanbbild“ und ber Affen 

Aſchenbecher. Uber bie ben Profpeften mitentnommenen Unterfchriften 
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genügen ja wohl zur Erläuterung. „Biedermeier“ und „Empire“ find 

Wode, fie müfjen’3 eben leiden. 

Die letzte Seite ift ber Grimaſſe ber Form gewibmet, zu ber auch 

noch der Bogelläfig auf der dritten ein Beijpiel liefert. Auf dem Ding 

oben rechts ſteht „Notizkalender“ — das gehört nämlich auch noch dazu 

in biefem „Zeitalter der Deutlichkeit“, dab man, wenn’s irgend gebt, 

auf alles noh ſchreibt, was es ift. Sonft ift das Wefen älteften Ur- 

jprung® unter feinesgleichen, benn es beliriert roh in Renaiffance. Pie 

andern tun das modern. Bei feinem einzigen dieſer Geräte ift bie 

Form aus irgendwelhem Gefühl von Zwed und Material entitanden, 

nur ber Schirm ber Lampe hat beim Nahahmen gerade ein Vorbild 

erwifcht, das fich nicht fo fchnell ganz verderben ließ. Alles übrige ift mit 

Zirkel, Lineal und Rurvenjchablone auf dem Bapier zufammengejhwungen. 

Wo haben Zafelaufjat, Fruchtſchalen, Lampe auch nur einen Griff? 

Ihre jämtlihen Linien fahren, immer „ſchwungvoll“ verjteht fi, für 

fih herum unb aufeinander los, das Weſen der Aufgabe gebt fie gar 

nichts an. Unb folder „Gefhmad“ tobt fich leider nicht nur für fich 

aus, er greift auch fremdes Gut an. Wo ein Gewerbefünjtler von Fein 

gefühl ein Gerät aus ber Gade heraus perſönlich geftaltet, und doch 

etwa Erfolg bat, da ftürzen fih Fabrifanten und Mufterzeihner auf feine 

„Artikel“. Das Wiederholen der Formen ift verboten, alfo verändern fie 

die Formen, und ba jie dieſe natürlih nur im Außerlichſten erfaffen, 

fo geichieht das volllommen ausnahmelo® in Richtung auf bie Gri«- 

maffe bin. 

Wir bitten unfre Lefer, durch Einfendung von Katalog» und Profpeft« 

abbildungen an die Kunftwart-Leitung, Dresden-Blafewis, unfer Archiv 

mit Hausgreuel-Material zu bereichern, zunädft nur, damit wir über 

die „Produktion“ auf diefem Gebiete möglichft vollftändig unterrichtet 

werben, au 

u“ Notenbeilage bringt diesmal zwei Kompofitionen für den Ge 

braud in fatholifhen Kirchen. Der liturgiſche Geſang der Katholiken 

ift befanntlic der einftimmige gregorianifche, um deſſen Ausbreitung im 

Geifte der uralten Zrabdition fich gerade ber gegenwärtige Papſt mit bes 

fonberem Eifer bemüht. WUllein es fann nicht im Vorteil des Katho— 

lizismus liegen, ji etwa ber berrlihen Schätze mehrftimmiger Muſik 

zu entſchlagen, die ihm große Meifter aufgefpeichert haben, unb jo bleibt 

deren Pflege neben dem Choral natürlich auch weiterhin beſtehen. Be- 

fanntlih geht durch bie katholiſche Muſik ein tiefer Riß, indem bie 

eine Partei nur die vokale, unbegleitete, auf den alten Meiftern fußenbe 

Tonkunſt gelten läßt, wogegen die andere die allgemeinen Errungenfhaften 

des muſikaliſchen Fortjchritts, insbefondere ber Inſtrumentalmuſik, auch 

ber Kirchenfompofition zunutze machen will. Die erftere Richtung ver— 
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treten in Deutſchland die im Eäcilienverein organifierten Rirchenmufiler. 

Die andere Richtung haben die Wiener Klaſſiker unb bebeutenbe moderne 

Tondichter wie Liſzt und Brudner angeführt. Nun läßt fich leider nicht 
ableugnen, daß unter den vom Cäcilienverein amtlich empfohlenen neueren 
Werken fih nicht wenig mufifalifhes Wertlofes, ja Dilettantiſches be 
findet, deffen einzigen fragwürbigen Vorzug es bildet, daß ben liturgifchen 

und fonftigen formalen Forderungen genau entiprocdhen wird, Das Bes 

ftreben ber cãcilianiſchen Muſiker geht nun dahin, bei ftrenger Wahrung 

der liturgiſchen Erforderniffe Die Rechte der mufifalifchen Wertigkeit zu 

vertreten und alles das allmählih wieber zu bejeitigen, was ein in 
Diefer Hinſicht minder ſtrenges Geihleht an mittelmäßiger Kirchenmufit 

geihaffen und fanktioniert hat. Befonders empfindlich wirft ber Mangel 

an guten Gtüden, bie nicht für die ausgezeichnet geſchulten, wohlbe- 

ftallten großen Kirchenchöre beftimmt find, fondern ihre Anfprücde im 

Rahmen einfacherer Verhältniife haltın. Raimund Heulers Motetten 

weifen nun bie Bahn, nicht allein die Wege ber Altmeifter fortzufeßen, 

fondern babei, auch ohne vom Lünftlertfhen Gehalt etwas preiszugeben, 

bie Grenzen, die einem bejcheidenen Kunſtkörper geitedt find, einzuhalten. 

B 
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„HAUSGREUEL“ 

HWERT.ZIGARRENABSCHNEI. 
SOG. LIKOERSERVICE DER, ANTIK EISEN GEHAEMMERT* 

ELEKTRISCHE TISCHLAMPE. 
SEHR ORIGINELL, ALT-MESSING, 
ELEFANT BRAUN PATINIERT, 
SCHIRM MIT PERLFRANSE* o oo. 

LEUCHTENDER MAED- „TONKOPFZUMBESAEEN „EIN 
CHENKOPF. NEUESTENACHT- MIT GOLDVERZIERTEM ODER 
AMPE. DER KOPF IST AUS BUNT BEMALTEM KRAGEN* L 

FEINSTEM PORZELLAN UND WIRD 
WUNDERSCHOEN WIRKUNGSVOLL 
UND LEBENSWAHR DURCH EIN 
NACHTLICHT ERLEUCHTET* > o © o 
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„MUNDHARMO- 
ITZE, ECHT WIENER NIKA, GOLDFISCH 
ERSCHAUM* oo o00aoo DARSTELLEND* oo» 

„ VOGELKAEFIG MIT 
BUNTEN ALTDEUTSCHEN 
SCHEIBEN* ssoooe.o 

„STARENNEST* 

„ROEMISCHE KANNENVASE 
AUS MODERNER TERRAKOTTA. 
DIE SCHALMEIBLAESERIN HEBT 
SICH PLASTISCH AB. EIN HER- 
VORRAGENDSCHOENESSTUECK* 
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„BIEDERMEIER-BAEUMCHEN. 
AUS EINEM IMITIERTEN BIRKEN- 
KUEBELCHEN AUS FAYENCE ER- 
HEBT SICH EIN KUENSTLICHES 
PRUNUSBAEUMCHEN IN BIEDER- 
MEIERFORM, REICH MIT BLUETEN 
BESETZT. INMITTEN DER OFFENEN 
BLUETENKUGEL SCHWEBT EIN 
SCHILLERNDER VOGEL“ so soo 

„EMPIRESAEULE AUS POR- 
ZELLAN INZARTEN FARBTOENEN 
MIT RELIEFBILD. EINE ROES- 
CHENRANKE WINDET SICH AM 
SAEULENFUSS ENTLANG; AUS 
DER REIZEND ABGETOENTEN 
VASE ERHEBT SICH EINE 
KUENSTLICHE HELLGRUENE MI- 
NIATUR-DRACAENA* os > 0 >» 
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[3adrs. 22 Erſtes Dezemberbheft 1908 Heft5| 

Reklame und Rultur 
m legten Sommer ift in den Zeitungen auf eine Außerung Som— 
bartö bin viel und höchſt lebhaft über Neflame gejprochen worden. 
Wir haben und damal3 nicht beteiligt: über unfre Stellung jo 

im allgemeinen fonnten die Lejer nad) zahlreihen Uußerungen faum 
im unflaren jein, zu einer berauslöjenden Beleudtung aber gefiel 
und die Zeit nicht: die Erregtheit und, fagen wir in beftimmtem 
Sinne: die Sjnterejjiertheit der Polemik hatte fehr ſchnell die Uns 
befangenbeit gejtört. Aun find Nlonate zur Beruhigung vergangen, 
aber auch aud andern Gründen iſt jegt zur Beſprechung der NReflame 
gute Zeit. Denn während die Wohen vor Weihnadten einerfeit3 
dazu ftimmen, die Dinge ein wenig pon oben zu jehen, zeigen ander— 
feit3 gerade fie die Neflame bei einer bejondern Kraftentfaltung, Die 
mit Slluftrationen zu unferm Gejpräde allerorten aufwartet. 

Den Begriff der Reflame bat Sombart gleih in feinem erften 
Auflage mit ein paar Gedanfen zu umſchreiben gejudt, die er fpäter 
noch eindringliher wiederholt hat: alles fann, fo fjchreibt er, der 
Reflame dienen, „aber weder das Plafat noch die Annonce find 
an und für fih NReflame‘. Das Wejentlihe fieht Sombart in der 
Zwedjegung „Anpreifung ift das gute deutſche Wort für Re— 
Hame, Anpreijung aber bat den Zwed, Stimmung für die eigne 
Ware (oder Leiftung) zu mahen und notfall® die Konkurrenz aus 
dem Felde zu jchlagen.* Die meilten Gegner Sombart3 haben dieje 
feine Begriffsbeftimmung ignoriert und ihn lächerlich gemacht, als 
wenn er das ganze Anfündigungsweien überhaupt mit der eigent- 
lihen NReflame zufammen angriffe. Andre wieder nannten in ihren 
Entgegnungen alles Reklame, was tatſächlich für eine Sadye wirbt, 
niht nur, wie Sombart wollte, mit der Abficht, dies zu tun — 
fann man dad Verbrennen des Zeppelinihen Luftſchiffes eine Re— 
Hame nennen, weil e3 die Zeppelinfpende in Fluß gebradt hat? 
Wenn man nachdenft, gewiß nicht, aber allerding3: der unflare Sprach— 
gebraud bringt jogar das fertig, So hat Glogau in feinem Bud 
über Reflame ganz ernithaft Bödlins „Spiel der Wellen“ ald Maler 
Rellame beſprochen. Tatjahe ijt: jehr viele benußen dad Wort 
Reflame heute nicht nur, ohne mit Sombart den Beigejhmad 
des Widerlien zu empfinden, jondern fie gebrauden es aud für 
neue Erjhheinungen, bei denen es Sombart nicht gebrauchen würde, 
weil er jie gleih manchen älteren „nicht als NReflame in jenem oben 
bezeihnenden ‚Sinne gelten lafjen fann“, Aber ih weiß auch nicht, 
ob Sombart gut daran tut, ſich bei feiner Beiprehung auf äfthetifche 
Elemente zu beichränfen, deren durchaus jubjeftives Weſen er übrigens 
jelbfjt energifch betont. Erdmann bat hier vor einiger Zeit (Kw. XXI, 15) 
bon der modernen Antimoralfererei geiprochen, von der Abneigung 
der jogenannten modernen Kreiſe, ethiſch zu bewerten. Wielleicht 
iheut doch auch Sombart das Eingehen auf ethiihe Verhältniſſe 
mehr als nötig ijt. Sch meinerjeit3 glaube, daß fie auch für die Be— 
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urteilung des Reflamewejend eine weit größere Wichtigteit haben, 
als die äjthetiihen Schädigungen, gerade aud deshalb mit, weil jich 
die etbijhen Wirkungen vor der Öffentlichkeit verjteden und alſo 
zunächſt nicht äjthetifch wirfen, Nur in gelegentlihen Andeutungen 
weilt man auf fie hin, Und dabei find fie troß der ftattlihen, ſchon 
erreichten Größe doch noch im verheißungsvollen Wachstum der Jugend, 

Daß wir ohne ein weitverbreitete3 und reichentwideltes Ankündi— 
gungöwejen heute gar nicht mehr auskommen fönnen, ſei nochmals 
nit nur zugegeben, fondern betont, Die Reflame im üblen Sinne 
iſt nicht dasſelbe, jie iſt höchſtens, wie Sombart will, jein „Aus— 
wuchs“. Wie bildete ſich dieſer Auswuchs, was bedeutet er in unſerer 
Kultur, und was kann zur Beſſerung geſchehen? Das iſt unſer Thema. 

Früher gab es bei Erzeugung und Handel kaum eine Reklame in 
modernem Sinn, Hier wartete der Schneider, dort der Schuſter darauf, 
daß der Kunde Nod und Schuhe bejtellte, dort jaß der Krämer im 
Laden und bediente den, der zu ihm fam, Sjeder Verbraucher wußte 
ja, „wo Bartel den Nojt holt“, Auslagen zeigten auch wohl, was 
e3 gab, Von einem Konkurrenzkampf, der dem heutigen äbnelte, 
hätte man nur ausnahmsweiſe, etwa auf Jahrmärkten, jprechen fönnen, 
denn dafür, daß jeder, der etwas fonnte, zur „Nahrung“ fam, forgten 
nah Möglichkeit Zünfte und Obrigfeit. Ganz allmählid erit wuchs 
im Wirtſchaftsleben zu einem Hauptfaftor herauf, was bisher nur 
ein Nebenfaltor gewejen war: Geld, das der Gewerbetreibende lieb, 
und mitunter audy Geld, dag ihn lieh — Geld, dad irgendeinem 
oder irgendwelchen Dritten gehörte, meijtens Leuten, die den gar nicht 
fannten, dem fie liehen oder deſſen Kraft fie fit borgten. Wer bei 
der Arbeit jein eigened Geld zu Hilfe nimmt, bleibt deshalb nicht 
minder perjönlih an ihr beteiligt, der Aktionär jedody oder gar die 
Summe von Altionären, deren Geld eine Banf verwaltet, hat nur 
in Ausnahmefällen Teilnahme an der Arbeit, oft weiß fie ja gar 
nicht3 von ihr, „Geſchäft iſt Gejchäft“, die einzige Teilnahme iſt das 
Intereſſe an „Intereſſen“, an Zinjen und Dividenden, So entfaltete 
fih eine unperjfönlide Madt, eine Art von willigem oder 
zürnendem unfihtbarem Gott hinter den Wolfen: das Kapital, 
Für feine Hilfe forderte e8 Tribut: man braudt alfo über die Ent- 
lohnung des Produzenten hinaus mehr Abjat, mehr Gewinn! 
Aun fonnte man nicht mehr abwarten, bi8 man zum Geſchäfte fam: 
man mußte den Abſatz ſuchen. So hat da Kapital die moderne 
Reflame erzwungen. Das Anpreijen, damit man bier faufe und 
nicht beim Konkurrenten, oder Bedürfnifje befriedige, die man biäher 
Ihweigen bieß, oder Bedürfnifje in ſich empfinde, die bisher unbe» 
wußt waren, oder auch: neue Bedürfnifje in fich erzeuge. 

Sombart hat die Reklame (die, was wir bejjer al3 die meiften jeiner 
Gegner ja immer feithalten wollen, nicht dasjelbe wie die An» 
fündigung als folde ift) mit den fogenannten Armelausreißgeſchäften 
in Bredlau verglidhen, deren Hoſen empfehlende Zünglinge den Land— 
mann dom Laden des Konfurrenten weg in den eigenen zu ziehen 
befliffen find, Der Vergleih war unböflid, aber das tertium com- 
parationis beſteht: man fönnte fragen, ob jene Strebjamen Breslaus 
nicht infoferne noch weniger aufdringlid find, als fie die Energie 
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ihrer „Offerten“ doch wenigſtens auf „Snterejjenten“ beſchränken. Uns 
ftändig gehaltene Inſerate und Proſpekte kann auch beijeitelaffen, 
wer fie nicht leſen mag. Die eigentlihen Reflame-Unnoncen aber 
drängen ſich nicht nur dor die andern und vor einander, jondern jie 
drängen fih aud mitten in den Tert; man fann fie nicht, wie Pro- 
fpefte, beifeitelegen, fie zwingen, daß jie mitjehen muß, wer nur 
den Tert lejen will. Wie’3 die Plakate treiben und ihrer Aufgabe 
nad treiben müſſen, weiß jeder Lejer auch. Die Firmenſchilder 
entwideln jih ihnen nad, und abend? zwingen mid) mit den 
verjhmißteften Mitteln die Lichtreflamen, auf fie zu achten. Das 
Dreinreden, dad Sichaufdrängen, das in der guten Gefellichaft verpönt 
ift, oder gar das Erjchleichen meiner Aufmerffamfeit gibt dem Reflame- 
mann erſt den Befähigungsnachweis. 

Sin beſtimmtem Sinne ift die moderne Reklame deshalb Störerin 
von Berufs wegen. Sie drängt ſich zwiſchen unfre Gedanfen, fie 
lenft und von unferm Innenleben ab, fie hilft, dad Bewußtjein mit 
dem zu beichäftigen, wa3 in diefem Augenblide gerade draußen ift. 
Möglid, dab wir überempfindfam nervös wären, wollten wir jchon 
den jetigen Zuftand unerträglid, finden, aber was fann aus Diejen 
muntern Rindern werden? Schon bier zeigt ſich eine Seite, die in 
den bisherigen Erörterungen zu wenig beachtet ift, denn nicht nur alles 
Große, fondern alles Innerliche überhaupt, fogar wenn es erjt angeregt, 
erit „gewedt“* jein mag vom Lärmenden, braucht zu feinem Auswachſen 
und Gebdeihen der Ruhe. Wir alle fennen ja beifpieläweis die 
ganz charakteriſtiſche Wirkung dauernden Aufenthaltes im Großftadt« 
treiben: das Bleibende tritt mehr und mehr im Bewußtfein zurüd, 
wird mehr und mehr unterfhäßt, je mehr Aufmerfjamfeit, alfo Be- 
wußtfeindfraft, das juſt Gefchehende, dad eben Moderne, das gerade 
Aftuelle, furz, nicht das ganze Leben, jondern der Tag beihlagnahmt, 
der heute iſt. Die üble Reflame ift da nur ein Faktor unter vielen 
diefer unfrer modernen Zipilifation, die nur der Narr oder der Troddel 
„verachten“ oder „haffen“ fann, die aber ihre Gaben zu jchnell aus“ 
geihüttet hat, als daß die höhere Inſtanz, die Kultur, fie ſchon über- 
all in ihren Beſitz reht hätte einordnen können. Wir haben jehr 
außreihende Gründe, mehr Ruhe zu wünfhen. Wächſt und dieſes 
lebhafte junge Wefen Reklame famt ihren andern Zipilifationd- 
geihmwiftern ohne Erziehung über den Ropf, jo werden wir die Folgen 
davon wohl noch on anderm fpüren, al an unjern Nerven — und 
vielleiht ijt da3 gerade dadurch mitbewiefen, daß die Lobredner der 
modernen Reklame gegen ihre Schädigungen ſchon abgeftumpft find. 
Empfänbden fie fie überhaupt nod), fie würden diefe Seite wohl wenig- 
ſtens auch mit beleuchtet haben. 

Nach diefer mehr „geiſteshygieniſchen“ Betrahtung führt eine andre 
ſchon näher gegen die Grenzen des Ethijhen hin, Karl Rujath, ein 
warmer Verteidiger der modernen Reflame, hat ihre „Aufgabe“ im 
„Plutus“ fo bezeichnet: „Sn gemeinfamer und ergänzender Arbeit mit 
dem Wiljenfchaftler, im befondern mit dem Technifer, dem Arzte, 
dem Lehrer die Neuerfindungen und Verbeflerungen auf allen Ge— 
bieten des täglichen Lebens dem Publifum jo fchnell, jo far und fo 
furz wie irgend möglih vor Augen zu führen, e3 für die mit der 
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Verfeinerung unfrer Lebenshaltung Hand in Hand gehenden neuen 
Lebensbedürfniffe zu gewinnen und, foweit nötig, hierfür zu er- 
ziehen.“ Nehmen wir nun an, daß nicht nur die Anzeige, ſondern aud 
die Reflame zu foldem Zwed in der Tat unentbehrlich jei, jo müffen 
wir doch darüber ftaunen, daß Fein einziger unter jenes Loblieded 
Sängern einen weiteren Bunft der Erörterung wert hält: daß Die 
Auslefe fürjene Bermittlungdarbeitdurddie Jnter- 
ejjien des Rapitalß gejhieht Woher wiffen wir denn, ob 
ein Neflame-Artifel der bejte jei, wenn wir feinen nicht empfohlenen 
KRonfurrenz-Artifel gar nicht fennen lernen? Selbſt wenn wir zu— 
geben, daß der Erfolg das Braudbarjte innerhalb des Empfohle- 
nen berausfichte, jo fennen wir doch nicht, was, ohne Geld zur 
Reflame, unterjanf, Dagegen wijjen wir, daß es der Reflame ge— 
legentli gelingt, auch mittelmäßige oder ſchlechte Ware in Umfat 
zu bringen — wieviel Geld iſt 3. B. allein durh Bong für die 
„Berliner Range“ oder für „Götz Krafft“ den Leuten aus der Tafche 
gelodt worden, und zwar zum Schaden der minder reflamefräftigen 
Konfurrenz, unter der fih doch faum beftritten viel beffere Bücher be- 
fanden. Ich wähle Beifpiele auß der „geiftigen Branche“, aber ich 
fönnte zufällig aud rein gewerblihe Erzeugnifje nennen, 3. B. Fenſter- 
feitjteller und Strandmüßen, bei denen es geradefo ging. Dad Kapital, 
zumal das „anonyme“, fragt: was verfpridt den meilten Gewinn, 
die lautere Anpreifung überruft die leifere und gar den in NReflame- 
Dingen ftummen Mann — und wir leben do wirklich in einer gut= 
gläubigen Welt, wenn wir und dieſen Vorgang als „gemeinjame 
und ergänzende Arbeit mit dem Wiffenfchaftler, dem Arzte, dem 
Lehrer“ oder eine Urt natürliher Zudhtwahl aufloben laſſen. Als 
wenn Die Sinterejjen der Kapitaliſten jchlehtweg Diejelben wie die 
der Allgemeinheit wären! 

Das find fie nun leider aud nicht bei der Erwedung neuer Be- 
dürfniffe. Dafür foll die Neflame „gewinnen und, joweit nötig, er— 
ziehen“, Ganz fiher, nur wer von Ddiefen Dingen rein gar nichts 
weiß, kann ed leugnen: die Erwedung neuer Lebenöbedürfnifje ift 
zum sFortfchreiten nicht nur der Zipilifation, nein, auch der Kultur 
unentbehrlid — nicht die Zufriedenheit, fondern die Unzufriedenheit 
fördert, wo Mängel find, Aber wirflihe Bedürfnifje erwachſen aus 
den Zuftänden und Verhältnifjen, und ald Befriedigungen ſolcher 
echter Bedürfniſſe haben weder die Eifenbahnen, noch der Telegraph 
mit und ohne Drabt, noch das Telephon der Reflame bedurft. 
Wo die Sadhe ein Bedürfnis erzeugt bat, genügt die Anfündi- 
gung: es fann befriedigt werden, um den Abjat zu jchaffen. Aus 
dem Wejen der NReflame als Abfagjuherin geht aber hervor, daß 
fie Bedürfniffe, oder vielmehr die Einbildung von Bedürfnifien, aud) 
aufjuggeriert, wo feine da find. Die Kultur fönnte zur lot aud 
ohne all die Selte und Schnäpfe, ohne die Haby-Bartbinde, ohne 
die verjhhiedenen Schnürleiber mit und ohne Runftbruft, ohne „Ber- 
liner Range* & Co, kurz, ohne alle die Nichtigfeiten vorwärts 
fommen, für die die Reflame „erziehen“ joll, „Soweit nötig“, ſchreibt 
ihr Upologet, Heißt das: joweit ed die Reflamemahenden für nötig 
halten? Einen andern Sinn finde ich nicht, wenn es aber dieſen 
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bat, jo bedeutet es wieder: darüber, für welche Bedürfniffe das Publi— 
fum „erzogen“ werden foll, hat durch die große Rulturarbeit der 
Rellame abermal3 da3 Rapital zu entjcheiden, dad Gewinn judht. 
Alfo beſteht wahrſcheinlich eine Art präjtabilierter Harmonie, Die 
allein das für den Konſumenten Nützliche aud) zu dem für den Produ— 
zenten und Händler Brofitablen macht. Nützlicheres 3. B. ala Seft 
und Schnäpje gibt es auf der Welt augenfcheinlih nicht, denn bei 
denen lohnt ſich die Neflame am beiten, 

Und nun die für und wichtigſte Eigenſchaft der Reflame: jie 
drängt zum Schwindel. „Man fann unmöglih vom Kaufmann er» 
warten, daß er in jeinen Sinjeraten und fonftigen Reflamen jagt, 
daß jeine Ware nichts Neues Daritelle, im Breife und in der Güte 
vor Ronfurrenzwaren feine Vorzüge habe und dergleihen mehr. Dann 
wäre ja der Inſerent fein Raufmann mehr,“ Lajfen wir auf dieſe 
Worte Kujaths die Frage beijeite, ob eine faufmännifhe Empfehlung 
des Eigenen notwendig eine Herabfegung des Fremden bedeuten müſſe 
und enthalten wir ung auch einer Betrachtung über das, wofür er 
ala für „Faufmännifhe Denfungsart* im PBublitum mehr Verjtändnis 
wünſcht — wir fünnten fonjt leicht ungerecht werden, tatjächlich unge» 
recht, denn der moderne Raufmann arbeitet auch mit feiner Reflame 
fehr großen Teil unter einem ganz übermädtigen wirtfchaftlichen 
Zwange, und zwar unter einem, der nicht nur die Handlungen 
gebietet, jondern auch die Auffaffung der Handlungen mit Schutz— 
gefühlen pſychiſch mitbeftimmt. Es ift aber Far, daß durch den Kon— 
furrenzfampf der Empfehlende zum Übertreiben, der Abertreibende 
zum Schwindeln fagen wir nur: verfuht wird. Der VBerjuhung 
unterliegen viele, teil3 feufzend, teil lachend. Selbſt das iſt noch 
nicht gar jo ſchlimm, da ja jeder einigermaßen Eingeweihte die Emp— 
fehlungen von Intereſſenten richtig zu bewerten weiß. Uber er fann 
dad nur, wenn er fie als folde erfennen fann, Und eben weil 
das jo ift, liegt die „Urfprungsmarfe“ nicht im Intereſſe und nicht im 
Willen der jfrupelloferen Reflamemader: wir baden auf ihrem Gebiet 
eine große Bewegung zur VBerjhleierung der Verfaſſer— 
ſchaft und damit zur Täuſchung der Lejerwelt, ala ftammten die be— 
treffenden Empfehlungen nicht von Intereſſenten, als feien fie ob— 
jeftive Gutachten etwa der geichäftlih unbeteiligten Redaktion. Den 
Rekord hat aud bier „Nord und Süd“ gefhaffen: es inferiert eine 
Selbitempfehlung im Anzeigenteil einer angejehenen Zeitjchrift und 
drudt dann fein eigenes Inſerat ald Urteil jener Zeitfhrift 
ab. Borläufig nody weit verbreiteter ift aber die Täufhung durch be= 
zahlte jogenannte „Eingefandt*. Solange fi diefe al3 Annoncen an 
bevorzugter Stelle ohne weiteres erfennen laffen, fommen jie für diefen 
Zufammenhbang nicht in Betracht, aber die Tendenz geht dahin, diefes 
Weſen zu verichleiern, Der Trennſtrich zwijchen redaftionellem und 
inferiertem Teil wird immer befcheidener, die Schriftgattung und die 
ganze Aufmahung der bezahlten „Eingefandt“ wird dem redaftionellen 
Terte immer mehr angeäbnelt, und ſchon ſcheute ſich eine große 
Zeitung nicht, ihre Intereſſenten in Zirfularen darauf hinzuweiſen, 
daß bei ihr derartige Inſerate „vom redaktionellen Teil faum zu 
unterjheiden“ find. Das große Publifum, das in der Zeitungd- 
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tehnif nicht Beſcheid weiß, hält natürlich ſolche Reklamen meijten® 
aud dann für unparteiifhe Empfehlungen, wenn jie jtatt mit deutſchen 
Sertlettern mit lateinifhen oder ſonſt in irgendwie andrer Schrift 
gedrudt werden — was fortlaufend gedrudt ift, nimmt e3 für redaf- 
tionell, 

Aber aud in dem wirflich „redaktionellen“ Terte, in dem, für 
den die Redaktion por dem Gejete verantwortlich ift, findet ſich be» 
fanntlidy in der weit überwiegenden Mehrzahl unfrer Tageszeitungen 
eine ganze Gruppe von Empfehlungen, die ihrem eigentlihen Weſen 
nad meiſtens Sinferate gegen Bezahlung mit Ware find, ſei es mit 
Rezenfionderemplaren von Büchern, ſei ed mit SFreibilletten oder auch 
mit gleichzeitig laufenden eigentlihen Unnoncenaufträgen: bie 
„Waſchzettel“. Mitteilungen von Verfaſſern und Verlegern oder 
ſonſtigen Intereſſenten auch im redaktionellen Teile find an ſich gewiß 
nicht zu verwerfen, wir wünjchten fie im Gegenteil viel häufiger, als 
jie find, damit den Produzenten der verjchiedenen Art auch bier 
ermögliht werde, zu jagen, was fie wollten, und überhaupt: 

- wie fie ihre Leiftung anſehen. Aur, daß ſich aud) bier die Bedingung 
von jelbjt verjteht: man muß wiſſen, ob ein Unbeteiligter oder ein 
Sintereffent fpriht. Wie man’3 da hält, dad haben wir vom Kunft- 
wart mit einem interefjanten Verſuche erprobt. Der Kunftwartverlag 
verijchidte zu feinen Publifationen Mar und deutlich mit feiner Firma 
oder dem Namen Georg D. W. Eallwey unterzeihnete Begleit- 
z3ettel, damit jeder fehe, weſſen Auffaffung niedergelegt fei. Bon der 
weit überwiegenden Mehrzahl der Zeitungen wurde dieſe Unterfchrift 
einfah geftrihen. Bei vielen gewiß in der guten Abjicht, die 
Verantwortung für das Gefagte von Redaktion? wegen zu über«- 
nehmen. Bei andern, weil fie meinten, es fünne als eine „Bloß« 
ftellung* unferes Verlags mißdeutet werden — wenn er fich zu feiner 
eignen Meinung befannte, Ich laſſe dahingeſtellt, ob bei einer dritten 
Gruppe aus Bejorgnis, dad „Umfichgreifen“ unfrer Neuerung könne 
dazu führen, die Wajchzettel auch fonft als das erfennen zu laffen, 
wa3 fie find, und damit die gejchäftlihe Ausnugung dieſes Zeitungs- 
teil3 erjchweren. £ i 

Aber die Reflame dur Inſertion ift ja durchaus nicht die einzige, 
die auf Täufhung ausgeht. Da haben wir den „Heraußgeber“-Unfug, 
bon dem ich kürzlich gejprohen babe. Sid; mit Geld oder Ehre 
„Namen“ für Lodjchilder zu mieten, ohne daß ihre Träger ernithaft 
mitarbeiten, ift ſchon feit geraumer Zeit beliebt, ald an das ſchlagendſte 
Beilpiel erinnere ih an den literarifhen Ratgeber von „Nord und 
Süd*, der auf Piliencrons ehrlichen Namen warb und in Wahrheit 
bon den Herren Jadasſohn und Friedmann geleitet wurde. Ein andere? 
Beijpiel aus jüngjter Zeit bat gutgläubig Sombart jelber geliefert, 
jein Name jtand als der eined „Heraußgeberd“ auf dem Umſchlag 
des „Morgen?“ — als er ſich's verbat, ward er wenigſtens ald „Be— 
gründer“ nocd weiter genannt, bis er felbjt öffentlich erflärte, daß das 
doch erſt recht nicht zuträfe, 

E83 würde zu weit führen, wollten wir noch von andern Formen 
der wifjentlihen Srreführung zu Reflamezweden ſprechen, fie finb 
proteu3haft mannigfaltig. Die furze Erinnerung daran, daß wieder 

262 Kunſtwart XXII, 5 | 



„Nord und Süd“, das auf diefem Gebiet unbedingt „führt“, ein 
Mehr oder Minder redaftioneller Empfehlung je nah dem Mehr 
oder Minder der Sjnfertion ganz unbefangen in unmißverftändlichen 
Zirfufaren offerterte, mag zu den „Beeinflufjungen“ der Re— 
daktionen durh die Annoncen überhaupt überleiten und damit zu 
dem, was ſchlechtweg Fälſchung des öffentliden Urteils 
gegen Bezahlung ift. Vor mir liegt ein halbes Dutzend von 
Zufgriften, in denen Verlagsbuchhändler ganz offen erflären, fie 
inferierten im Runftwart nicht, weil defjen Inſerate befanntermaßen 
ohne Einfluß auf die Redaktion feien. WVielleiht hat ſich troßdem 
gerade der Buchhandel und mit ihm zujammen die Literarifhe Kritik 
von diefem Weſen noch am allermeijten freigehalten, eben unfre eigent=- 
lihe Kritik ift häufig noch ganz und gar „intaft“, ſelbſt an ſolchen 
Blättern, die in ihrem „Iofalen“, ihrem „nichtpolitifchen*, ihrem 
„Handel3‘-Teile auf ziemlidy unverfrorne Weife für die Geſchäfte Ne- 
flame maden, die „hinten“ annoncieren. Wer jebt vor dem Feſt Die 
„Weihnahtöwanderungen“ ufw, verfolgt, fann felbit in mandhen Amt3- 
blättern Studien in Fülle darüber anijtellen, „wie'3 gemadht wird“, 
Was bier hundertfah im Kleinen geſchieht, geſchieht gelegentlich auch 
im Großen, Man wolle den Rundfchaubeitrag Dieje Heftes über 
das Alfoholfapital vergleihen, Auch die Geſchichte der Börfe Fönnte 
reihlidy davon erzählen, Es iſt Tatfahe: eine Menge von Anzeigen 
bedeuten ihrem Wejen nad nicht? andre als Beſtechungsgelder. „Wa3 
wollen Sie denn ?“, fagte laut Zeugenaudfage bei einem großen Preß⸗ 
prozeß ein einflußreiher Zeitungdmann, „bier wird eben öffentliche 
Meinung verfauft.“ 

Aun bitte ih, mich nicht mißzuverſtehen, als ob ich behauptete, 
der Schaden wäre jett fchon allgemein. Wir haben, Gott jei Danf, 
nod eine große Anzahl von Unternehmungen, deren Namen feinen 
Flecken bat, und von Männern, die den fchweren und aufreibenden 
Beruf der journaliftifhen Arbeit mit ſcharfem Verantwortungsgefühl 
verwalten, Aber nicht gar viele von ihnen werden nod) nicht gelitten 
haben unter Verſuchungen der Reflame, die an fie felber und an die 
Geihäftämänner berantritt, von denen fie wirtihaftlih abhängen. 
Da „faufmännifhe Denken“, von dem Rujath jpricht, ift eben auch 
im Zeitungsgefhäft ungemein verbreitet, Und für eine Menge 
pon Breßverlegernijt die Neflame geradezu die wid- 
tigfte Geldgeberin, die eigentlihe Ernäbrerin und 
dadurd die Herrin, Freilich, fie fuht nur die Verbindung mit 
dem, der entweder eine bejondere Fähigkeit, die fie mißbrauden fann, 
oder ſchon eine gewiffe Macht hat. Aber dadurd ift fie nur noch 
gefährlicher, denn dadurch erfchwert fie den jungen ehrliden Unter 
nehmen da3 Auffommen: ein großes eingebürgerte® Blatt mit zahl«- 
reihen Abonnenten, Anzeigen und PBrofpeftbeilagen fann auch unter 
Verziht auf zweifelhaftes NReflamewejen bieten, was den heutigen 
Anforderungen genügt, aber ein junges werdende fann e3 nicht, 
wenn nicht wieder dad Kapital hinter ihm fteht, dieſes Kapital, deſſen 
Eigentümlichfeit, wie wir gejehen haben, aus feinem Wejen heraus 
das Abſatzſuchen erjtrebt und damit über dad einwandfreie Anfündi- 
gungsweſen hinaus zur Reflame und über die NReflame hinaus bei 
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den Retlametreibern jelbjt jowohl wie bei den Vermittlern der Re— 
Hame — zur Korruption drängt. 

Was kann geſchehen, das diefe Schäden nicht wadhfen, fondern 
zurüdgedrängt werden? 

Die äſthetiſchen, die Sombart allein in Betracht zieht, ließen 
fih mindern zunächft dur weitere Beitimmungen gegen das Ver— 
unftalten unfrer Landſchaften. Sie follten fih nicht auf den Schutz 
jogenannter „jchöner* Stellen beſchränken, erjtend: weil die Welt 
überall jhön ijt, wo jie der MWenſch nicht verdirbt und weil fie, wo 
ſie's minder auffällig ijt, erjt recht nicht verdorben werden jollte, 
zweitend: weil das Störende des NReflamegejhreis niit bloß vor 
Naturfhönheiten jtört, fondern jtet?, Übrigens läßt ſich bier aud) 
durd private Eingreifen mitunter etwas erreichen, fo hat der Dürer» 
bund ſchon durch Die einfahe Anfündigung, er werde unter Um— 
känden eine große Bonfottbewegung gegen die Firmen einleiten, 
deren Plakate die Landſchaft Ihänden, die Abjchlüffe in diefem Artikel 
ihwieriger gemadt. Die beweglichen Lichtplafate, die von den Dächern 
ber mit grellen Lampen in Berlin widerlicher als jelbit in London 
in die Straßenbilder jchreien, jollte man einfad verbieten: es gibt 
Ruheftörungen des Auges wie es jolche des Ohres gibt, und dem 
Lärmmachen jeste man ja immerhin. jhon doch wenigitend einige 
Grenzen. Wo die Plalate unentbehrlich find, da wird der Ratichlag 
gelten: wenn ihr euch einmal aufdrängen wollt oder müßt, fo zeigt 
euch wenigſtens möglichſt nett. Mir jcheint'3 in der Ordnung, daß man 
auh zum PBlafatzeihnen Künjtler heranzieht, wenngleich die Ergeb= 
niſſe beweifen, wie viel jhwäder jie zu Nellamezweden als in freiem 
fünftlerifhen Gejtalten arbeiten: das Hinweifenmüjjen auf irgend 
etwas, das jie im Grunde nicht interejliert, ijt fein kräftiges Stimu- 
land. Von den nad) der „Schönheit“ bier orientierten Reflamefahen 
fheinen mir im allgemeinen die Odol-Anzeigen noch am glüdlichiten, 
vielleicht, weil fie au oft wechſeln — der Graphifer wird freilih an 
ihnen den Tufh-Stil rügen. Doch mehr als Schönheit tut in unfern 
Plakaten fiherlid der Humor gut, denn auch unter den Störern 
ift der Schalf am wenigften zur Laſt. Abrigend: äſthetiſch ſchlechter 
find unfre Reflamen als joldhe jeit zwanzig Jahren nicht geworden, 
es muß zugegeben werden: befjer. Nicht das einzelne Ding an fid 
ift fo oft äſthetiſch ſchauerlich, ſondern die Rolle erregt die Unluſt, 
die es in unſrer Rultur jpielt. 

Aber ich betone nochmals, was ich mit allen Worten gar nicht ein— 
dringlih genug betonen fann: die von Sombart beſprochenen äftheti- 
ihen Schäden, die Sünden der Rellame gegen den guten Gejhmad 
und jelbjit ihre Wirfungen ald Rubeftörerin, die ih wahrlid nicht 
gering einfchäse, das alles wiegt lange nicht jo fchwer als ihr Drängen 
zur Unwabrbaftigfeit, zum allgemeinen Schwindel, zur Korruption. 
Geſchmackskultur iſt gewiß etwa Schönes, aber vor allem brauden 
wir doch wohl jtatt ſchöner oder weniger ſchön gefärbten Dunjtes reine 
Luft, brauchen wir Klarheit in der Kultur, braudhen wir öffentliche 
Wahrhaftigkeit. Aber die Gefährlichfeit der Neflame ald Rorrumpiere- 
rin ijt aber die deutſche Leferwelt noch lange nicht jo aufgeflärt, wie 
jie'3 werden muß: es fiten zu viele, die reden müßten, in Glashäufern. 
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Wollen wir mit unjern Worten und Handlungen nicht Seifenblafen 
ihaffen, fondern was hält, auch wenn es ſich an Die Härte der Dinge 
ftößt, jo müjfen wir und bewußt halten, daß unfre Induſtrie und unfer 
Handel, daß aber anderjeit3 auch unjre Preſſe ein reihentwideltes An— 
fündigungswejen brauchen. Erjtens aljo muß zugegeben und bedacht 
werden, ob es und angenehm iſt oder nidht: daß eine Menge von 
neuen Erzeugnifjen und Erfindungen aud guter und bejter Urt den 
Weg zum Ronjumenten heute nicht finden fönnten, ohne zu annon— 
cieren. Unfündigung braudt freilih nod feine üble Neilame 
zu fein, Und zweitens ift wahr: feine Tageszeitung, die den heutigen 
Anfprühen genügt, feine Zeitichrift, die Bilder im Text oder gar 
Runitbeilagen bringt, aud) der Runftwart nicht, fönnte ohne Anzeigen= 
teile bieten, was fie bietet. Deshalb wollen Vorſchläge, wie Die 
einer Sinferatenfteuer, mit jehr viel Bedaht und Vorjiht geprüft 
fein. Aber das Bublifum jollte von feinen Blättern auch nicht ver— 
langen, daß fie mehr Anzeigen abweijen, als die vielen, die jchon 
aus irgendwelchen fittlihen Gründen abzumeifen find. Man bleibt 
an minder Wichtigem hängen, wenn man fi ob diejen oder jenen 
Kliſchees oder diefer und jener Albernbeit oder Geſchmackloſigkeit oder 
diejer und jener Empfehlung einer Sade, die man ſelbſt nicht emp— 
fehlen würde, ärgert: eine Gedanfenzenfur aud im Sjnferatenteile 
würde oft nichts weiter als eine Intoleranz, eine Beihränfung der 
geiftigen Wettbewerbsfreiheit bedeuten und eine Geſchmackszenſur 
im beiten Falle eine äußerlihe Zudt. Auf das allerentichiedenite 
aber follten alle Lejer allen Ort3 darauf halten, daß überall 
der Anzeigenteil vom redaktionellen unmißverjtändlich getrennt werde, 
fo daß man an feiner Stelle darüber zweifelhaft fein kann, wo ein 
Sintereffent und wo ein Unbeteiligter fpridt. Der Täuſchung 
entgegenzuarbeiten, das gilt es vor allem andern, und nicht be— 
ſchwindelt zu werden, bat doch wohl jeder Lejer ein Recht. Die 
„Eingefandt“, die „Wajchzettel“ müßten auf den erjten Blick kennt— 
lic) jein al3 das, was fie find, Auf Beitehungen vom Inſeratenteil 
ber follte man aufpaffen wie die Heftelmadher.. Und nod eins: 
man follte niht gejhenft nehmen, was von Rechts 
wegen bezahlt werden müßte. Sit es ſchon ein unerfreu- 
liher Zuftand, daß Annoncen die KRojten der Brekunternehmungen 
mitdeden müſſen, jo wird er zur offenbaren Krankheit, wo jie das 
auzfchließlich tun, wo alfo der Unternehmer von den Wünſchen der 
Sinferenten wirtihaftlih ganz abhängt. Denn dann ift die billige 
Ware, die man befommt, aller Wahrſcheinlichkeit nad gefälichte 
Ware, iſt all der Bomp, in dem fie daherrauſcht, Dirnenihmud. 

Wir haben nichts einzuwenden gegen den weiteren Ausbau bon 
Gejegen, wie deffen gegen den. unlauteren Wettbewerb, Aber eine 
gute Regelung und Sicherung können wir erjt erhoffen, wenn die 
deutfhen Gebildeten in ihrer Allgemeinheit jih mit diejen Fragen 
pflidtgemäß beihäftigen. Hier ift, wie beim Urheberrecht und fo viel 
fah fonft, derfelbe böfe Punft: unfre Gefesgebung darf in Zu— 
funft nicht mehr allein von den gefhäftlihen Sinterefienten be— 
ftimmt werden, unsre geihäftlih uninterefjierten Gebildeten müfjen 
ald Interejjenten am gemeinen Wohl -mit in unjre Ge— 
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fetgebung greifen, Das fönnen jie aber nur, wenn jie fih um die 
praftifhen Dinge, um ihre Urjahen und um ihre Folgen fümmern, 
ftatt fie, wie biöher, ausſchließlich den Fachleuten zu überlaffen, Aur 
dann fann, wa und bewegt, zu einer Madht werden, die auch bei 
ſolchen öffentlihen Entſchließungen ihr Gewiht mit in die Wagichale 
legt. Was noch fonjt getan werden kann, muß dad Wachstum der 
äjthetifchen und der fittlihen Kultur beforgen, indem e8 felber wirt- 
ſchaftliche Macht gewinnt, Was einem widerlich ift, auf das hört 
man nicht, was man ald Schwindel fennt, dem glaubt man nicht, was 
man als Verderber fennt, dem folgt man nicht — wer die wirtjchaft- 
lihe Macht ethifher Hemmungen leugnen will, der frage fi doc, 
ob er jelber glaubt, daß beijpielaweiß nur die Furcht vor Strafe 
vom Diebitahl abhält. Fördern wir jene Kultur, jo ftärfen wir mit 
der Feinfühligkeit und dem Willen zur Wahrhaftigkeit eben die 
Hemmungen, die auh im Wirtfchaftsleben eine häßliche und un— 
lautere Reflame und alle ihre Folgen aufhalten, Bloß erfannt, 
ihon bloß durchſchaut wirft dad Widerliche und gar dad Täuſchende 
ja höchſtens noch halb; wirft e8 weniger, jo lohnt ſich's weniger, wird 
aljo weniger gemacht; wächſt aber auch noch der Wille herauf, was 
da empfohlen wird, abzulehnen, weil man es fo empfiehlt, jo hängt 
es nur bon der Verbreitung dieſes Willen? ab, das efle Treiben 
„unrentabel“ zu machen. Dann wird die Anfündigung, die unent- 
behrliche, ihrer anjtedenden Auswüchſe ledig werden. Schon in unferm 
Geihlehte? Wenn nicht, dann bei einem von der rein Fapitaliftifhen 
Wirtihaftsform minder abhängigen, das unter unfrer Führung heran 

A wãchſt. 
Boehle 

m Leitaufſatz dieſes Heftes ſprechen wir von Reklame. Daß 
einer auch ohne die mindeſte Reklame berühmt, ja gefeiert 
werden kann wie ein „heimlicher Kaiſer“ der Malerei, das 

beweiſt Fritz Boehle. Man bat ſehr lange Zeit eigentlich nichts 
weiter von ihm perſönlich gehört, als daß er in Frankfurt mit 
Fuhrleuten uſw. Apfelwein tränke, neugierige Beſucher hinaus— 
würfe, niemals ein Bild ausſtelle, keinem eins zeige und keins ver— 
kaufen wolle. Mit welchen Anführungen nach Frau Famas An— 
gaben ich nicht etwa behaupten will, daß ſie richtig ſeien, nur, in 
welchem Sonderlingsrufe der Menſch Boehle ſtand. Der Künſtler 
Boehle allerdings ſtand bei allen, die ſich ernſt mit Kunſt beichäf- 
tigten, ſehr früh in allerbeſten Rufe, weil dieſe Männer ſofort 
intereſſiert waren, wenn ſich die ſeltene Gelegenheit, etwas von Boehle 
zu ſehen, bot. „Ja,“ lachen die einen oder die anderen, „gerade ſein 
Zurückhalten bat eben für ihn Reklame gemacht!“ Worauf nichts 
zu erwidern wäre, ald: möchte diefe nicht von der Rapitalfraft ab» 
hbängige Art der „Reflame“ doch recht vielfah benußt werden. 

In Wabhrbeit haben wir in Fri Boehle feinen „ungebildeten 
Menjhen“, oder gar einen „Knoten“ vor ung, fondern vielmehr einen 
der Seltenen, die mit urwüchfiger Seelengefundbeit auf den Zipili« 
fationdfram verzichten, weil fie in all feinen „VBerfeinerungen“ da 
jehn, was eine größere Zahl gejhmadvoller Leute jett fhon in ben 
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Türmden, Säulden, Bögelhen und Ornamenthen der „verfeinerten“ 
Häufer von vor ein paar Jahren fieht: zum Weſen nichts gebende 
äußerlihe Ziererei. Möglich, daß Boehle in allerhand Schul» und 
Hohihulfähern beim Vergleih mit elegantern Kunſtgenoſſen übel 
abjhneiden würde, dafür hat jeine Bildung vor der, die in Lehr- 
anjtalten zu kaufen ijt, ein? voraus: fie ift Eigenbau, Sie hat 
gerade das entwidelt, was gerade Fritz Boehle braudte. Und das 
geht immerhin von.den genaueſten Kenntniffen des beicheideniten 
Handwerllihen etwa in NRiemen- und Nuderzeug über intimfte Ver— 
trautheit mit Tierwelt und Landſchaft hinweg bis zu dem, was tie 
Antife oder die Religion zur Sättigung der Runftwerfe mit Gehalt 
verlangt. Boehles Bildung ijt eine andere als die übliche, aber es 
geht wirflih nicht an, in dieſem reihen und höchſt bewußt geitaltenden 
Künjtler einen begabten Naturburfhen zu jehn, der glüdlich tappt. 

Was und Boehle jo wert madt, zeigt ſich ſchon in allerlei Dingen, 
die der modiſche Kritikus als „ftofflih“ geringzufhäten vorgibt. In 
feinen Schilderungen iſt eine Sacdlichkeit, gegen die ſelbſt Die 
Nienzelihe faum auffommt; einem Wenzel iſt ed immerhin einmal 
paffiert, daß er Gamaſchenknöpfe auf die innern Wadenjeiten fette, 
bei Boehle foll irgendein Fehler etwa beim Sattelzeug erjt noch nach— 
gewiejen werden. Die Traht feiner Menfhen, daB Geſchirr feiner 
Tiere, der Bau und die Außjtattung feiner Häufer, die Unlage feiner 
Dörfer und Städte, die Gejtaltung feiner Bäume, feiner Landichaften, 
es ijt alles fränfifh, es ijt alle Heimat, es ijt alle® aus einem 
Miteinanderaufwadhjen vertraut. Wär es ihm nur um die Kenntnis 
zu tun, er könnte mit diejer Kenntnis auch zu andern, etwa zu 
artiftiihen Zweden fpielen. Da er das nie tut, überträgt er auf 
und ein Bewußtjein pon der jchlihten Wichtigkeit all dieſer Dinge, 
ein Gefühl, daß in ihnen allen die Arbeit und dad Erfahren, die 
Mühe und die Treue von Gefchledhtern lebt, die er adhtet und ehrt, 
wie er die Formen der Natur als Ausdruck der ftillen Kräfte ehrt, 
die gerade fo und nicht anderd aus inwohnenden ewigen Gefeten 
formten. Boehles Schiffer und Bauern zeigen denjelben Geijt: das 
Bewußtjein, daß alles fogenannte Verfhönern nur ein Anfchönen 
fein fönnte, ein Anſchönen durch einen, der nicht drinnen jteht, jon- 
dern draußen und deshalb das, was tft, nicht ald den Ausdruck der 
Kräfte zu achten vermöchte, die das Wirfliche bilden und Notwendig- 
feiten find, Am Harjten tritt dieſes Weſen Boehles bei feinen Pferden 
hervor, wo er fie beim Tagewerk fchildert: ih glaube, wir haben 
feinen und haben in Deutſchland auch noch feinen gehabt, der dad 
Pferd nicht nur als förperliched, auch als feeliihed Geihöpf jo bis 
in die Tiefe fennt und bei aller Unabjichtlichfeit dadurd) fo bis zum 
Ergreifenden ſchildert. 

Daß Eigenjhaften, von denen das Berührte zeugt, tief im Innern 
Boehles eingewurzelt find, bejagt natürlich nicht zugleih, daß fie 
ihm beim fünftleriihen Schaffen in den Vordergrund des Bewußt- 
ſeins treten, im Gegenteil, das ift unwahrfcheinlih, fie dürften ihm 
höchſtens als Vorausſetzungen jeiner Arbeit gelten, die ſich ganz 
bon jelber verjtehen. Der eigentlihe Bildner Boehle gehört wie 
Böcklin zu den felbftändigen Nadhfolgern des großen Anregers Warées. 
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Nicht mehrerlei aufs Bild, als der Zwed verlangt, dad wenige Haupt 
jählihe jo groß wie nur zuläffig ift, nicht? mit dem Streben nad 
Wirflichfeitsillujion, und alles jo aufeinander bezogen, jo abgewogen, 
daß das Bild in fih ruht. Wer in Boehles Werfen nah Freilicht- 
malerei oder fonjtiger moderner Malproblemlöfung ſuchen wollte, 
würde ihn aljo nah Dingen fragen, die ihn gar nit kümmern. 
Seine Farben jind meijt auf da3 äußerſte vereinfadht, auf drei, auf 
zwei edle und tiefe Töne, Seine Art zu zeichnen geht fahli den 
Dingen nad, ohne je an fid gefallen zu wollen, aber aud, ohne 
dem Licht irgendwelde bejondere Aufmerfjamfeit zu ſchenken. Das 
reihe Einzelwerf tritt beim Eindrud des Ganzen jo zurüd, daß 
man's beinahe erjt juhen muß, und iſt Doch nicht etwa durch äußer- 
lihe Mittel der Technik zurüdgedrängt, etwa durch ſchwächere Linien 
oder Verlegung in den Schatten, jondern allein durch Die geiftige 
Hervorhebung des Wichtigſten, das herrſchen joll. Die Landſchaft 
hebt überall die Geitalten, die fie ergänzt, alles hebt, alled ergänzt, 
alles belebt ji überhaupt gegenjeitig. Aber beim Stofflihen fommt 
nie die Handlung als jolhe und nie dad „Piterarifhe* auf, Noch 
mal: was jih vor allem ergibt, ift Nube, Und wenn wir und 
in diefe Ruhe verjenfen, jo geht fie durch all dad Bewegte drin 
nicht verloren, nein, jo empfinden wir nur, daß fie reich it. 

Die innere Fülle, die wir vor den Bildern aus Landihaft, Volk 
und Getier feiner Heimat als ftillen, jtarfen Gehalt fühlen, gibt 
an ung weiter, was Boehled Natur aus dem Leben jelber mit ganz 
außergewöhnliher Urjprünglichkeit ſchöpft. Das Urſprüngliche ift das 
Einfahfte und dadurdy dad noch Ungzerteilte, Gefammelte, aljo das 
Kraftvollite, Es verſteht ſich ſchier von felbit, daß ſich einer wie 
Boehle auch verfuht fühlen mußte, es losgelöſt von allem heute 
Gegebenen und dadurch noch freier vom Zwange zufälliger Formen 
an alten Menſchheitsſtoffen ausſtrömen zu lajjen. Der Wenſch nadt 
oder halbnadt, meiſt ſozuſagen brüderlid beilammen mit dem Pferd, 
das in Boehles Bewußtjein und Kunſt überhaupt eine jo große 
Rolle fpielt. Daß ergibt jene ruhigen, „heroiſchen“ Zujtands- und 
Tätigfeitsbilder einer in gewijjem Sinne edel dekorativen Kunſt, die 
nah Was und Wie Mareed noh am nädjiten fteht. Dann und 
warn belebt jie ji mit ungebrochenen Leidenschaften, und nun wird 
fie zu Darftellungen antiker Mythe. Die „Europa“, die dieſes Runit- 
wartheft den Leſern zeigt, ijt eine gewaltige Schöpfung. Alles ijt 
Wucht, alles Ur-Leben in diefem Bild, und nur der Gott-Stier mit 
dem Übermenfhenauge lenkt es, während die Wogen im Halbdunfel 
braufen und der Himmel in Wolfen träumt, Die Geraubte grüßt 
nur wie halbwach zurüd, es iſt alles faft vorweltsdumpf. Wir haben 
Ahnliches? Freilid, 3. B. bei Hildebrand, aber man vergleiche 
dieſes Ahnliche, um eben dejjen recht Deutlih gewahr zu werden, 
was bier anders und was von Boehle ift. Seine Bilder nah Stoffen 
aus dem Chriſtentum jchließen fi bier an. Denn auch bei diefen 
gebeiligten Erzählungen iſt e8 das aus der Tiefe einheitlih Herauf- 
gewacdjene, noch Ungeftörte und dadurch Starfe, was und Boehle 
vor allem zeigt. Seine „Beweinung Chriſti“, die wir den Lefern 
nod zeigen wollen, gehört zu den Taten der deutſchen religiöfen 
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Malerei. Aber auch das lieblih Idylliſche fommt bier zur Geltung, 
in feinem Franziskus beiſpielsweis. Nur ſei es immer wieder ge— 
ſagt: alles von Stoff und auch von Gehalt, was Boehle zeigt, iſt 
künſtleriſch gebändigt. Boehles ganze Kunſt iſt Maß, Beherrſchung, 
Verhaltenheit. Wem aber dieſe Stille zu tönen beginnt, dem wird 
ſie vom erſchütternd Tragiſchen bis zum lächelnden Humor voller 
Sprache ſein. Einer Sprache, die ſich ausnahmslos aus dem Figür— 
lichen als aus der Melodie, und aus der Umgebung, meiſt alſo 
der Landſchaft, als der vollwichtigen Begleitung zuſammenwebt zu 
einer durchaus organiſchen, durchaus geſchloſſenen Einheit. 

Ich erwähnte vorhin Hildebrand, den Plaſtiker. Man wird ſich 
vor Boehled „Europa“ und ſonſt oft vor feinen Bildern fragen: 
ift das nicht eigentlich plaftifh gejehben? Bei der Europa verlodt 
noch beſonders dazu, daß der Stier weiß ift und alſo auf der Re 
produftion geradezu an Abbildungen von Marmorwerfen erinnert. 
Entfpringt nit auch fonjt mitunter der Gedanle „das ijt plaitiich“ 
bei feinen Bildern einer „Verlodung*, lafjen wir und nicht mand- 
mal dabei von dem Ungewohnten verführen, daß einem Maler aud 
daB Große der Form wichtig it? Sedenfalld kenne ich Fein Bild 
von Boehle, bei dem die Fläche nicht zum Gefamteindrud Unentbehr- 
liches brädte, daß fih nur auf der Fläche bringen ließe. Uber 
Boehle ijt Maler und Bildhauer, und jelbitverftändlidy erfennt man 
ihn bier wie dort auf den erjten Blid, Das Bedeutendite feiner 
Plaſtik, von dem ich weiß, it jeine Gruppe „Theſeus und der Stier“. 
Die alte Frankfurter Mainbrüde wird bald ein Boehlefhes Reiter» 
bild Karla des Großen befommen. 

Könnten wir heute fhon mit vielen Bildern in der Hand von 
Boehle jprehen, jo hätte es Sinn, auf all dad und noch mandjes 
andre näher einzugehbn, Zum Beifpiel auch auf feine wunderjame 
Bildnidmalerei und in andrer Richtung auf die ſchmähliche Tat- 
jadhe, daß ein zur Monumentalmalerei jo vor andern Berufener 
zu öffentlihem Dofumenten-Schaffen größten Stild immer nod nicht 
erwählt worden iſt. Aber Bilder nad Boehlefher Kunſt zu reprodu- 
zieren, war bisher faum möglich, es ijt auch jetzt noch feine leichte 
Sache. Sjmmerbin liegen nun die Radierungen von ibm, Fakfimile 
in Bhotogravüre reproduziert, in zwei großen Sammelmappen des 
Callwenihen Verlage vor, und weitere Reproduftionsjammlungen 
follen aub den Maler und Bildhauer den Aunftfreunden zeigen. 
Es wird alſo möglich fein, binnen furzem das bier jfizzierte Bild 
auszuführen und, vor allem, zu ergänzen. Der Kunſtwart jeiner- 
jeit? denkt das Nlitgeniefen der Welt diefes Künſtlers durch dad 
Heraußgeben einer ihm gewidmeten Mappe zu fördern, A 

Loſe Blätter 

[Conrad Ferdinand Meyers Briefe bilden feinen blühenden Garten 
mit jtillen Winfeln und Wanderwegen, feine Leidenjhaft ftrömt, Feine 

füße NTelodie erklingt darin. Wer die bisherigen Veröffentlihungen aus 
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Wehers Leben verfolgt hatte, wußte e8 und wirb nicht enttäujcht fein von 
den zwei ftattlihen Bänden „Briefe“, Die ſoeben erjchienen find. Bildet 
fich doch trotdem das ganze Leben bes Dichters in diefen feingefchliffenen, 
für jeden Empfänger eigens getönten Brieffpiegeln ab. Und dies Leben 

war eben fein ſelbſttrotziges Dahinftürmen in YJugendluft, fein kraftfrohes 

Schaffen am Lebensmittag und fein befchaulich geflärtes Naften im Abend» 
fonnenfhein. Es floß rubig dahin; jelbjt der äußere Kampf ums Dafein 

blieb ihm erfpart. Freilich, unter der wenig bewegten Oberfläche rangen die 
lebenbejabenden Kräfte um fo heftiger gegen Mübigfeit und Verzweiflung, 

gegen alle VBerneinungen ber Krankheit, überempfindiamer Scham unb 
erbliher Belaſtung. Wie mancher Kleinere al3 er franfte Meyer am 

Miftrauen gegen bie Kraft des Wortes, Er vermochte die Feder nicht 

anzufegen, ohne zu jorgen und zu fragen, ob fein Wort feinen faljchen 
Zon erhalte unb darum falſch aufgenommen werben müfje. Ganz natür- 

lich gelangte er aljo dazu, auch ben einfahen Gruß, die harmloje Ein« 

ladung, den unwichtigen Glüdwunfh in ein fauber geglättete® Gewand 

zu Heiden, ſelbſt auf die Gefahr hin, man werde das barin verborgene 
Leben nicht überall jo laut pulfen hören, wie es wirflih ſchlug. Eine 

vornehm zurüdbaltende Erziehung und vollendete Beherrfhung des fran- 

zöfifhen Wefens und Stils befähigten ihn gleihermaßen dazu. „Sch 
babe mir zum Geſetze gemadt, fein Wort zu fchreiben, noch ſelbſt zu 

reden, das nicht alle Welt wiſſen darf, und fann, außerhalb diefer Sphäre 
ber Lopalität, nicht wohl eriftieren.“ Manches Jahr bat dieſes Gefeh 

feine Feber geleitet. Niht immer! In jungen Jahren, da er auf 

weiten Reifen die Speicher feines Gedächtniſſes mit buntbewegten und 

erhabenen Bildern aus den Alpen, aus Stalien, Bünden und Frankreich 
anfüllte, erzählt er wohl bie und ba einem Freund von den taufend 
Freuden und Genüffen feiner ungebundenen Wandertage, daß wir ftaunen 

über die Schärfe feines Sehens und die anſchauliche Kraft feiner Dar- 

ftellung. Auch aus ben im Geheimen jchmerzlid bewegten Untergrünben 
ber Seele entringen fih ihm zuweilen erfchütternde Belenntnisworte; wie 
fönnte es auch anders fein im Laufe eines langen und nicht gänzlich ver— 
einfamten Lebens, Aber er Hagte und warb nit um Mitleiden, fchnell 

30g er jedesmal den Schleier wieder zu, wenn er ihn über ben Ziefen 
feines Leidens gelüftet hatte. Daß es fo jelten gejchab, verjtehen wir 
leiter noh im Gedanken an feine Werke, in denen ihm gegeben war, 
aus ber Ziefe zu jagen, was er litt. Und noch eines half ihm: Mit 

jedem Jahr fühlte er berubigender, ftärfender ein aufrichtige® Gotwer— 
trauen in ſich erftarfen, 

„Die Rechte ftredt ich ſchmerzlich oft 
In Harmesnächten 

Und fühlt gedrüdt jie unverhofft 
Bon einer Rechten — 

Was Gott ift, wird in Ewigfeit 
Kein Menſch ergründen, 

Doch will er treu fich allezeit 
Mit ung verbünden,“ 

Dies Belenntnis aus jeinen Gedihten geht in mannigfaher Form, 
bald verſchämt oder zurüdhaltend, bald ein wenig eingeichränft, aber 

immer unmißpverftändblih durch fein ganzes Leben hin. 
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Mandes Kränzlein Muger Gedanken und launiger Einfälle liehe ſich 
aus den Briefen noch winden, und auf Lebensform und Lebensinhalt bes 

Dichters fällt reichlich Licht. Werden feine Worte au immer jparjamer 

und zurüdhbaltenbder, ſtets bewahrt er fih ein warmes Wohlwollen und 

eine vornehme Geſinnung. Gein Urteil ift niemal3 kritiſch zugeipißt, 
fein Rat unwandelbar gewiſſenhaft und aufrichtig. Go fchonend er in 
ber Form blieb, jo unerbittlich hielt er jih an das für wahr Erfannte, 

Gelbjtverftändlih fallen über fein bichterifches Schaffen viele und ge— 

wichtige Worte, In hohem Grabe war er fich feiner individuellen Gtärfen 

und Schwächen bewußt, und er nutte dies Wiljen mit unfehlbarem Kunſt- 

verftand. Rätſelhaft erjcheint vielleicht, wie fehr er fcheinbar von fremdem 

Urteil abhängig war; er fucht es förmlich zu erzwingen unb überbenft 

und beantwortet es mit ängftliher Gorgfalt. Man darf immerhin nicht 
vergefjen, daß viele feiner Wendungen mehr böflihem Entgegenfommen 

entfprangen, als wortgetreu gerade dieſer Gefinnung. Zuletzt war er 
felbftändig genug, endgültige Normen und Formen für feine Schöpfungen 

immer wieder in fich zu finden. Doch kann er über das gewohnte Maß 
lebhaft werden, wenn es gilt, feine Werfe gegen ungeredhtfertigte Angriffe 
3u berteibigen oder einem Fragenden ihre Ziefen zu erfchließen, und 

dann gleitet durch die weiter geöffneten Pforten der Blid des Leſers 
leichter zu den wunderfamen SZriebwerfen Tünjtlerijhen Geſtaltens. — 

Der Kreis der mit Eonrad Ferdinand Meyer Briefwechjelnden ums 

Ichließt eine gemefjene Zahl in ber engeren Heimat des Züricher Dichters 
body geadhteter Namen. Über deren Grenzen hinaus berühmt war damals 

nur Gottfried Keller. Warum waren bie beiden Picdhter nicht, 

wie fo viele annahmen und annehmen, befreundet, ja warum waren 

fie faum nahe befannt miteinander? Auf ſolche Frage muß man wohl 

antworten: wenn ihr’3 nicht fühlt, ihr werbet’3 nicht erjagen. Ver— 

ſchiedener Gtand, verjhiebene Erziehung und Lebensgewohnheit vertieften 

einen Zwiefpalt, ber ihre Naturen ohnehin hätte trennen müjfen. „Der 

Mann ift mir zu einer Vinijeltion zu ſchade“, fagte Keller gelegentlich 

bon Meyer, und wir follten nach der Lehre, die in diefen Worten Tiegt, 

gegen beide Meifter verfahren. 

Wir druden Meyers Erinnerungen an Keller im folgenden ab; aus 
ihnen, wie aus dem ganzen im erjten Band der Briefe enthaltenen Hin- 

und Wiberfpiel ihrer Schreiben geht hervor, wie verjtänbnispoll und 
ehrerbietig Meyer troß der Verfchiebenheit ihrer Temperamente Keller 

gegenüberftand, und ſchon der Son unverbrüdliher Hochachtung und 

menfhliher Schätung beweift, daß er dem Genie Kellers vollen Tribut 

zollte; auch die Briefe an ihn und an andere bezeugen das beredt. Im 
übrigen verfuhen wir mit unferer Auswahl das hier Gefagte nach ben 
verfchiedenen Richtungen bin zu belegen. 

Die Proben find mit einer Ausnahme ſämtlich ben zwei in H. Haeſſels 

Berlag in Leipzig erfchienenen Briefbänden entnommen. Über biefe noch 
ein Wort. Ihr Herausgeber ift Adolf Frey, der befannte Züricher Pro— 

feffor, Freund und vortrefflihe Biograph Conrad Ferdinand Nicnerg, 
an ben auch eine große Zahl reizpoller Briefe des Dichterd gerichtet ift. 

Gein Name verbürgt philologifche Genauigfeit und verftändnisvolle Tert- 

beforgung. Gehr zu rühmen ift die Bejchränfung der Anmerkungen und 

Erflärungen auf das wirklich Notwendige; gar wenige Bhilologen unjrer 
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Tage hätten vor ähnlicher Aufgabe gleihen Zalt bewiejen. Der Tert iſt 

alfo wohl lesbar, aucd die gefamte Ausjtattung, Druck und Band, wurde 
von fiherem Geihmaf und vornehmer Gefinnung geleitet. Der Preis 

der beiden Bände beträgt 20 Mark. Gie enthalten außer den Briefen 
auh die Aufſätze und Rezenfionen C. F. Meyers, aus denen wir Die 

Erinnerungen an Keller und den Auffat über 9. Linggs „Schlußſteine“ 
abdruden, der Meyers Art öffentlih zu urteilen in beftem Lichte zeigt. 

Wir find überzeugt, dab die reihen Bände, obwohl fie feine Briefe an 

Meyers Mutter, Schwefter, Frau oder Tochter enthalten, zahlreiche Freunde 

finden werden, Mit einem Gtüd ift noch der Briefwechjel „Louife von 

Francois und Conrad Ferdinand Meyer“ herangezogen, ben Anton Bettel» 
beim ſchon vor Jahren bei Georg Reimer in Berlin herausgegeben bat. 

58%] 
An F. v. Wyß, aus Rom 1858 

enn ich Dir, l. Frit, mit meinen Berichten Tangweilig werbe, jo 

W du gebeten zu reclamieren; wo nicht, ſo macht es mir Freude 
fortzufahren. 

Es iſt ſchwer ſich einen Begriff des alten Rom zu machen, da zur 

Kaiſerzeit je das ältere Gebäude einem Neubau wich. Wer kann heut 
die Figur des republikaniſchen Forum beſtimmen? Per Sept. Geverus«- 
bogen 3. B. deſſen tiefe Stellung ein Maß des angehäuften Gchuttes 

gibt, war ſchon wie es gieng, in überfüllte Räume gepreft und es jei 

wol nie unter ihm durd triumphiert worden. Die fieben Hügel find zu 
erfennen, auch der tarpejifche Feld, la rupe tarpeja, fagt jelbft noch 

das Volk; aber über die Zitel der gebliebenen Ruinen, wo fie nicht 

überſchrieben jind, zanft die Archaeologie. Am beſten erhalten find: 

Colojjeum, das man fich nicht zu colofjal vorjtellen barf, die Kaiferpaläfte 

auf dem Balatin mit der berühmten Wacdtjtube ber Garde, an beren 

Wände dieſe Herren ihre Namen und allerhand Thiere gezeichnet haben, 

die Thermen bes Garacalla; fünftleriid am jchönften das Pantheon, 
von unbejchreiblider Anmutb, warn ein blauer Himmel oder Gterne in 

die berrlihe Kuppel fallen. und ein Feiner fog. Veitatempel am Ponte 

rotto. Auch die Brüden bicten ein eigene® Bild. Gerade vom Ponte 
rotto ftromaufwärt3 blickend erblidt man die jchilfförmige Inſel mit 

p. Ceſtius und Fabricius und den beiden Ufern alles voll fteinerner 

enger hoher mannigfach verwitterter Häufer, zwijchen denen die Ziber 

Ihmusiggelb jchleiht und grabt und reift; aber in dies unreinlihe Bild 

gießt ein himmliſcher Himmel Ströme blendenden Lichts. Höhen, Nom 

zu überfehen, gibt e8 genug in und neben der Gtabdt, nicht nur Rom, jon« 

dern die weite Landichaft, blaue Berge und foldhe mit Schnee. Bon 

Pietro in montorio 3. ®. liegen nebeneinander das heutige Rom und 
der Schutt bis zu der Pyramide des Ceſtius und dem Gcherbenberg, wo 

man auch wieder berrlihe Ausjicht bat. 

Diele Freude machen mir die alten Kunftjahen im Vatican, Lateran, 
auf dem Capitol und in den Villen. Über die Wunder des Apollo und 

Yaocoon und den ung ſchon näherjtehenden, weil ganz realiftiich behandel«- 

ten jog. fterbenden Fechter zu reden, worüber meine Handbücher zu 

wahren Andachtsbüchern werden, wäre faum gerathen; genug, fie jind 

volllommen; aber gerade das relativ volllommene gibt uns das traurige 

heidniſche Gefühl der wie ein Ring fich in fich ſelbſt jchliefenden Menſch— 
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beit, während ein realiſtiſch behandeltes Werf, das, jener lächelnden unb 

felbftgenügfamen Sdealität ermangelnd, leidende Körper unb ringende 

Geijter zeigt, uns, durch den Gegenjaß unjrer Gebrehen auf die erlöfende 
bimmlifhe Vollkommenheit hinweist. Wo die Kunft die Leidenfchait 
reinigt, d. h. der Menſch jich jelbjt beruhigt und begnügt, entfteht Die 

Vorftellung einer trügerijhen Einheit, während wir (und jo photogra= 

pbiert und auch die realiftifhe Kunſt) doch jo gründlich zwiefpältig und 

nur durd ein Andres als wir, durch Gott, zu beilen jinb. 
Höchſt interejfant find die mehr und weniger authentifhen Gtatuen 

und Büften. Bon ben Griedhen ift nur Demojthbenes (Ötatue) er- 

greifend; verfchlojfene Leidenichaft, Vaterlandsliebe, ein ſchwacher Körper, 

wie bei Paulus, im Dienft der ftärfiten Geele; Aſchines daneben 

erſcheint als ein blofer Virtuoje. Euripides (Statue) athletiich, höchſt 

bedeutend, gejcheid, phantajiereich, unternehmend, aber, wie Epifur, 'ohne 
irgend welche Präoccupation, mit vorurtheilsfreier, nicht von einem gött- 

lihen Glauben gedrüdten Stirn, während Homer, Hejiod und noch 
Sophokles etwas von höherer Inſpiration gebundenes haben. Epi- 
fur, das Haupt gejenft, ungemein gejcheid, und Har, babei gut, human, 

mit ben Gränzen unſres Wejens befannt und jie natürlich, nothwendig, 

gut findend und zufrieden, bülfreih, mit einem verborgenen, nit uns 
edeln Lachen über Stolz, Demut, furz alles, was nicht richtige Schäßung 
it. Es gebt von biejen großen Zügen ein helles, humanes, lachendes 
Liht aus über alle Gelbittäufhung Während Zeno neben ihm, bie 

troßige Lippe abgerechnet, einen wahren Schwärmerausdrud, ein Apoſtel- 

gejicht hat mit Asceſe und göttliher Liebe und Beugung unter das gött« 
liche Hefe. Man fühlt wol, daß dieſe zwei Gefichter etwas ganz Ver— 
ichiedenes Freiheit nennen, Epifur: eine gefcheide Gelbitbeftimmung in 
Eintraht mit den Geboten und Verboten der Natur, Zeno ein Brechen des 

Willens unter den göttlihen. Wahre Komödiendichter-Miene, der Humor 

bat und ein Fünftleriih Vergnügen am Gemeinen, trägt Menander. 
Bon den Römern ift der Knabe Auguft ſcheu und vorjichtig, während 

der Raifer auf feinen Büjten unendlich fiher und taftfeft blidt; Tibe- 

rius, mit Bogelnafe und Hleiniten, verfniffenen Lippen, Caligula 

in jchlanfen, zarten Formen mit wildem Kopf und unftätem Ausdrud, 

Claudius rehtihaffen und gejeht (troß der Geihichte); Nero höchſt 

unheimlih fett-[hön, als pythiſcher Sänger; Otho unenblid begabt 

und fein ariltocratiih; Titus corpulent und grob, aber feurig und 

wolthätig thätig herumrutichend mit feiner garftigen und gejceidten 

Zohter. Trajan und Hadrian nicht bedeutend, die Antonine mit 
ſehr edeln Zügen; Julia pia, Gept. Gev. Frau als ſyriſche Geherin 
mit ihrem Sohn Caracalla, ber ein ſcheußliches Gejiht hat. Dies 

alle und unenbdblih mehr im Vatican. Auf dem Capitol jtehn die Kaijer 

in Reih’ und Glied. Im Lateran ift neben heibnifcher auch altchrift- 

lihe Kunſt. Schön ift was man etwa trifft, von Grabmälern, ein Römer 

mit feiner Frau, verfchlungene Hände und ein Ausdrud von ehrenfeiter 

Tüchtigkeit, der über alles geht. 

An benjelben, aus Florenz 1858 

So hei e8 wurde gleich mit Mai und fo läftig bei um °/, verminderten 
Fremden die Bettler und Vetturine den Gebliebenen, wurde es mir doch 
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unendlih fchwer, mid loszureißen von dieſer wunderbaren Gtabt. ch 
rede nicht von den Schätzen ber Kunſt in der Stadt, noch von ihren Ge- 

bäuden und Gärten, noch von dem nahen Zivoli, Albano, Frascati, Die 
wir in einer unendlichen Fülle jungen blendenden Grüns gejehen haben, 

fondern es ift die Vergangenheit, ein eigen beruhigendes und großartiges 

Gefühl, über ben Trümmern fo vieler Jahrhunderte zu leben, was mich | 
dort feffelte. Alles Treiben und Sagen ber Gegenwart ſteht ftill inmitten } 
dieſer ruhigen längft verjährten Zerftörung Wan wird gleihmütig, wo |) 
ein Hirt feine Herde treibt über eine zerftörte Weltherrichaft. 

An denfelben, aus Silvaplana 1866 

Einmal die Feber in der Hand, laß mich Pir fagen, wie jehr ih glüdlih | 
bin, in Diefer ſchönen Abgefchiedenheit, nachdem ich zwei Jahre feine 
Alpenluft mehr gefoftet, Körper und Geift zu ftärfen und aufzubellen. 
Weniger ber erftere, al3 ber Iettere hatte ein Kur notbiwendig. Pie | 
neuften Ereigniffe mit ihren Problemen und Widerfprüdhen, das raſch 

wechſelnde Geficht der Dinge, die Fatalität, die gewiß auf jebem laſtete, 
mit feinem der Ötreitenden ganz ſympathiſiren zu fönnen, überall feine 
Referven machen zu müjffen, und ber unfelige Zwiefpalt zwiſchen Ver- 
ftand und Gewiffen, der ung mitten in bem Beifall. für das glüdliche Spiel 
des Gieger8 mit Efel gegen die angewendeten Mittel und mit Menſchen- 
berachtung erfüllt, Alles dad war zum Teufelholen. 

Hier ift es fo ſchön und ftill und fo Fühl, daß man bie Rätſel bes 
Dafeins vergißt und fih an bie Mare Offenbarung der Schönheit hält. Hi 
Wenn ich die fchöne Zeichnung der Berge mit dem Auge verfolge oder 
die Farben der Geen ober ber Luft bewundere, ja, nicht felten, vor Bildern 
ftehe, an denen fein Claude Lorrain etwas änbern bürfte, berrlichen 

Compofitionen, wo Wege tief in den Mittelgrund binaufführen und bie 
eine blaue Firne fanft abfchlieht, Bilder, die eigentlihe Typen bes land⸗ 
Ihaftlih Schönen find, fo fage ih mir, daß berfelbe Meifter, der bies 
geordnet bat, auf dem ganz anderen Gebiete ber Geihichte gewiß auch 
feine, wenn auch für mich verborgenen Linien gezogen bat, bie bad Ganze | 
leiten und zufammenbalten. Doch id babe bie oder Ahnliches Pir | 
gewiß ſchon zur Genüge gejagt, das Dich, bei deiner vorwiegend ethifchen 

Auffaffung, wenig befriedigen, ja vielleiht lächeln madhen wird. EB | 

fucht ſich aber jeder mit dem Organe zu belfen, das ihm beſchieden ift. | 

An Paul Heyfe, aus Kilchberg 1884 

Unb jet zur einfachen Beantwortung Ihrer Frage: Mein Dante am 
Herbe* tft nicht von ferne der große Dichter, welchen ich in Ehrfurcht 

unberührt laſſe, fondern eine typifche Figur und bedeutet einfah: Mit= | 
telalter. Er dient, ben Leſer mit einem Schlage in eine ihm frembe 

Welt zu verſetzen, wo ein Mönch 3. B. etwas ganz anderes vorſtellt, ala 

im lebten Jahrhundert. Er dient ferner dazu, das Thema herriſch 
zu formulieren, woran mir, dieſes Mal, liegen mußte. Wenn nun einer 
aus Dante Rede auch noch eine Warnung an Ezzelin vor Wftrologie 
und Graufamfeit und feiner feinen Freundin vor Schlag ober Stich 
berausliest, jo ſteht e8 ihm frei. Ginem perfönlihen alten Gefühle: 

* in der „Hochzeit des Mönchs“ 
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Dante babe fein Florenz über das Maß graufam behandelt, Luft zu 
machen, verführte bann die Gelegenheit. 

Mber die „mobderniten PBalettenfünfte“, lieber Freund, babe ih auf 

richtig hier oben in Kilchberg ein bischen gelacht. Von wen hätte ich 

das hier in meiner Gtille gelernt! 
Die Neigung zum Rahmen dann ift bei mir ganz inftinctiv. Ich halte 

mir den Gegenjtand gerne vom Leibe oder richtiger gerne jo weit als 
möglih vom Auge und dann will mir fcheinen, dad Indirecte der Er- 
zäblung (und felbjt die Unterbrehungen) mildern die Härte der Fabel. 
Hier freili wird der Verfchlingung von Fabel und Hörer zu viel, bie 
Sache wird entjchieden mübjam, ein non plus ultra! M’en voilä gu£ri! 

Gie fehen, ich werde gegen Gewohnheit eifrig. Es ift aber audy ganz 

hübſch, von Paul Hehyſe zur Rebe geftellt zu werben! 

Herzlich 

An 2, v. Francois," aus Kilchberg 1882 

Verehrte Freundin, 

Herzlihen Danf für Ihre I. Zeilen, welche ich geftern aus der Stadt 
von Mozart? Requiem** (Donnerst.) und bem Gottesdienft (Freit.) zurüd- } 
fehrenb, bier in meiner jet unvergleichlich Ienzihönen Gtille fand. Mein Fi 
Schwiegervater, Oberft Ziegler hat feinen 84 Jahre alten Bruder, den | 

Major Hans verloren, welcher Berluft ihm, da die Brüder Wand an | 

Wand lebten, nahe geht. Es war eine äußerlich und innerlich fehr feine # 

Berfönlichkeit. In den neuen Auflagen des Umulet (wo er mir zu dem 

Oheim Schadaus ald Modell gedient bat) habe ich jekt nach dem Tode | 

des alten Herrn (ber übrigens — er war ein Myſtiker — höchſt leicht 
und ſelig verftarb) die Wehnlichfeit etwas verftärlt. Gh war nämlich 

gerade mit den Correfturfahnen bejchäftigt als die F Nahridht fam. Meine 

Lyrik, liebe Freundin, „verachte* ich nicht, weil fie „gefühlvoll“, fonbern 

weil fie mir nicht (ober wenigſtens nicht mehr) fei ed wegen ber Zeit- 
entfernung, fei e8 wegen Verfchärfung des Wahrbeitsjinned — weil fie 
mir— nihtwahrgenugerjheint.. Wahr fann man (ober wenigftens 
ih) nur unter ber dramatifhen Maske al fresco fein. Im Penatfh und | 

im Heiligen (beide urfjprünglih dramatiſch concipirt) ift in ben ver |} 
fhiedenften Verkleidungen weit mehr von mir, meinen wahren Leiden 
und Leidenſchaften, als in dieſer Lorif, die faum mehr ala Spiel | 
oder höchſtens die Aeußerung einer untergeorbneten Geite meines 
Weſens ift. 

Mit Keller ſtehe ih — ohne Intimität — auf einem lohalen Fuße, } 

mit einer Nuance von Deferenz3 auf meiner Seite. Was ihm mangelt | 
und ich glaube: er bat ſelbſt das Gefühl davon, das ift wohl die Bilbung | 
im höchſten Sinne, aber welcher partielle Sieffinn, welche Natur» | 
gewalt, welde Güßigfeit und auch welche raffinierte Kunſt in Einzel» 

* Aus dem Briefwechjel Meyers mit „Louife von Francois“, einem 
bor wenigen Jahren erfchienenen anſpruchsloſen Bändchen, das alles in | 
allem mehr von ber Francois ald von Meder gibt, mit Genehmigung bes 
Verlags Georg Neimer, Berlin, abgedrudt. 

— Ich lege das Refultat meiner letzten Winter gehörten 9 Concerte bei. 
(Gemeint ift das Gebiht „Sm Ronzert“.) 

E. F. Meyer 
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beiten! — Ich lege unter Tband einen Artikel bei, den ih beim Auf 

räumen fand unb der Ihnen viclleiht Spaß madıt. 
Ihr M. 

Im Konzert 

Heut im Konzerte hielt ih Zwiegeipräd 

Mit einem allerliebften Mädchenhals, 
Der aus berfelben Bank geſchimmert ſchon 
Ein früher Mal... Du hatteſt, jagt’ ih ihm 
Ein ſchmales Kettlein an, bejinne Dich! 
Vielteilig, fein gefügt, von blaſſem Golbd, 

Süß leuchtend aus dem Dunkel des Gewands. 
Verloren ging’3? Vielleicht ift’3 nur verlegt? 
Zerbrach e8 eben erjt der Finger Haft? 
Trug's ein Gefpiel davon, ein jhmeichelndes? .. 

Warf, dich betörend, eine Hand dir's um, 

Die Ereue brah? Du haſſeſt jett das Band? 

Du trauerft Häldhen? Heute neigft du dich 

Ein bischen tiefer ala das letzte Mal? 
Der eigenartige Gab! Die Flöte Flagt: 
Das Hälschen neigt ſich etwas tiefer heut! ...“ 

„DO dbunfles Schidjal!* dröhnt verhängnisvoll 
Das melandoliihe Violoncell .. . 

Ein feines Glödchen aber fpottet hell: 

„Das Rettlein ftedt im blauen Sammt bes Schreins. 
Aus einer reinen Laune blieb’3 zu Haus.“ 

Kilhberg (Zürich) Conrab Ferd. Meper 

Un F. Bovet, aus Kilchberg 1888 

Cher ami, 

jai vu dans une lettre de mademoiselle Schindler (A qui vous avez eu 

la bont& de faire une visite), que vous passez l’hiver à Grandchamp. J'y 

envoie donc mon Pescara. 

J’ai lu dans la Biblioth. Univ. que je „continue d’exploiter ma veine“. 

On ne saurait s’exprimer avec moins de v£rite, car je n’&cris absolument 

que pour r&aliser quelque idee, sans avoir aucun souci du public et je me 

sers de la forme de la nouvelle historique purement et simplement pour y 

loger mes exp£riences et mes sentiments personnels, la pr&f£rant au Zeit- 

roman, parce qu’elle me masque mieux et qu’elle distance davantage le 

lecteur. 

Ainsi, sous une forme tr&s objective et &minemment artistique, je suis 

au dedans tout individuel et subjectif. Dans tous les personnages du Pes- 

cara, m&@me dans ce vilain Morone, il ya du C.F.M. 

Quant au succ&s, c’est Jui qui dans une certaine mesure — m’a cherch£, 

sans @tre recherch® par moi, et même sans me faire beaucoup de plaisir. 

jai &t& souffrant depuis No&l (rheumatisme et fitvres), mais j’espere avec 

Vaide de Dieu, guérir peu à peu. Je pense que vous l’ötes d&jä de la me&- 

lancolie dont vous vous plaigniez dans votre derniöre lettre. Vous y disiez 

aussi, que nous sommes tr&s dissemblants. Cela est vrai et il est d’autant 

plus merveilleux que nous soyons d’accord dans nos croyances. Car malgr& 
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tous mes efforts d’&chapper au Christianisme, au moins à ses dernières con- 

sequences, je m’y sens ramen& par plus fort que moi, chaque ann&e davan- 

tage et m&me quelquefois avec une exträme violence et au mö&pris de toute 

science critique et philosophique. 

Tout à vous 
C. F. Meyer 

Mes compliments à Madame Bovet. 

Rezenfion Über Hermann Linggs „Schlußſteine“, 1878 

Die Lyrik Hermann Lingg’s, der bald feieriiche, bald wilde, zuweilen 

faft michelangeleste Schwung, mit welchem jie die jchaffenden und zer» 

ftörenden Kräfte, den „Kampf“ in dem fosmifchen und in dem geihichtlichen 

Leben verherrlicht, finden jih im jeder Literaturgefchichte charafterifirt, 
und da die rühmenden und die tadelnden Voten für den Einfichtigen im 

Grunde dasjelbe Bild eines jehr mächtigen und eigenthümlichen Dichters 

ergeben, fann es bier nicht darum fich handeln, Belanntes zu wieder— 

holen, jondern nur darum, in Würze das Verhältniß diefer neuen Samm— 

fung zu Den drei vorangegangenen anzudeuten, 

‚Den Hauptwerthb der „Schlußſteine“ legen wir nicht auf die über- 
wältigende Fülle ihres Inhaltes, jondern auf einen andern Punkt. Sagen 
wir es mit einem Worte: Hermann Lingg tritt uns hier individueller, 

vertrauter und Darum auch Inrifcher als früher entgegen. Er zahlt, ohne 

zu fargen, mit feiner Perjönlichkeit. Er führt uns in diefer männlichen, 

durd Das Leben begleitenden Lyrik im Spiegel jeines Vorbildes durch 
alle Stimmungen eines tüchtigen mit dem Daſein fämpfenden Menjchen, 

die VBerwundungen, die Entmutbigungen, die Ermannungen, furz durch 

alle Ringeritellungen des Geijtes und der Geele. Er zeiat fih uns jelbit, 

wie er leidet und kämpft, tapfer, ſchwer verleßt, zornig aufflammend gegen 

das Schlechte, Feige, Gemeine, wmitleidbig init den Unterliegenden, ſcheu 

und ehrfürdtig den waltenden Mächten gegenüber, durch die Erfahrung 

furchtlos geworben und ſich ausjtredend nah dem Sranze — nicht nad 
dem papierenen ber Sjournaliftif, jondern nad) jenem unverwelflichen, 

von welchem Goethe jagt: 

„Es rufen von drüben 

Die Stimmen ber Geifter, 
Die Stimmen der Meilter: 

Verſäumt nicht zu üben 

Die Kräfte des Guten! 

Hier winden fih Kronen 

In ewiger Gtille, 

Die follen mit Fülle 
Die Thätigen lohnen! ...“ 

Wir gejtehen, dab mir, in gewijien Gtimmungen wenigitens, Dieje 
perfönlide Lyrik jener fosmijchen und jpmbolijchen, die Lingg's Ruf 

aegründet hat, vorziehen. 
Daneben läßt ihn eine wachjende Heiterkeit, Die Frucht unverbrojjenen 

Kampfes, mehr Raum und Luft als früher gewinnen für jene hbarmlojen 

und anmuthigen Geftaltungen, die wir als „Genre“ anſprechen fönnen. 
Eine unbedeutende Nealität beſchäftigt Auge und Ohr des Dichters, was 
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weiß ich, ein murmelnder Brunnen, ein mit den Zrauben in die Rufe 
geftampftes Bienchen, zwei Niefenfamine einer Fabrik im Morgennebel, 

ein Rinbergeficht hinter einer Fenfterfcheibe, der Pfiff des erſten Bahn 
zuges als erfreulihes Morgengeräufh für einen Schlummerlofen u. ſ. w. 

| Aus einem ſolchen Nichts entfteht im Handumdrehen eine ftarfe Stimmung, 

1 ein lieblihes Gefühl, ein jhwermüthiger oder ſchwerwiegender Gebante. 
Und dieſes leichte Spiel bewegt jih mit großem Reiz auf dem Hinter- 

grunde einer ernften und forgenden Seele. 
Reich vertreten ift Die Ballade, welche Lingg befanntlih mit Meifter- 

ihaft behandelt. Neben malellojen Gedichten diefer Gattung (darunter 
4 die flott bingeworfenen „Schweizer und Landsknechte“) ftehen anbere, bie 
| eingebunfelten Bildern gleihen unb vielleicht für ben Liebhaber noch 
J mehr Anziehungskraft bejigen. Beim erften Anblid erfennt man nur 

irgend eine energiiche Geberde, wenn man aber bie Linien verfolgt, treten 

I nah und nah großartige Geftalten hervor. Hier nennen wir eine „Bea 
| trice Cenci“. Es iſt eine originelle dee, daß in diefer Ballade das gegen 

J die Schuldig-Unfhuldbige ausgeiprohene Todesurtheil des Pabſtes bie 
Hölle aufregt und die Nechtöbegriffe der Dämonen und Verdammten über 

4 ben Haufen wirft. Die Balladen-Abtheilung ber „Schlußjteine* noch 

A einmal burchblätternd, bebauern wir, dab Lingg ben „Ring der Faftraba“, 

4 ber bei feinem erſten Erfcheinen in einer Zeitfchrift großes Lob erntete, 

1 wahricheinlih als zu „Haffifch“ unterbrüdt hat, und begegnen bem aus 

derfelben Zeitihrift fhon befannten fragwürdigen „John Hawfwood* — 
| ein echter „Lingg“, bei welhem wir, mit der Erlaubniß bes Leſers, noch 

einen Augenblid verweilen, 
Eine Goldatesfa plünbert ein in Flammen ſtehendes Klofter. In ber 

Rapelle besjelben machen ſich zwei biefer Verthierten eine junge Nonne 
ftreitig. Die Verzweifelnde ruft Gt. Georg an. 

Durch's Fenfter flammt ein Feuerjchein, 
Ein bober Ritter tritt herein 

unb ftößt ihr den Dolch durch die Bruft. Es ift der durch feine Grau» 
famfeit verrufene Conbottiere Hawfiwood, weldher auf diefe Weiſe den 
Zank feiner Leute beendigt. Wo liegt in biefer Schlädhterei das poetiſche 

Motiv? Darin, daß die Nonne jtirbt, bevor jie ſich recht bewußt wird, ob 
ber himmlifhe Netter ober ein Wörber vor ihr fteht. Wer weiß, ob 
Lingg jelbft dieſes wunderfhöne Motiv Mar erfannt bat? Wenigftens 

hat er es nicht berausgearbeitet. Ein Anderer aber, vielleicht einer feiner 
Lefer, bat e8 far erfannt und gefhmadvoller verwerthet. 

In einem namhaften biftorifhen Romane neueren Datums finden 
wir ungefähr folgende Epijode. In einer belagerten Gtabt Iebt, neben 

dem Thore, eine Wittwe, die ji halb blind geweint hat über einen im 
SFünglingsalter verlorenen Sohn, welcher fih vor Jahren in einen am 

Shore ausmündenden halbverjhütteten Aquädukt binunterwagte. Port 
fit fie und erwartet feine Wieberfehr. Durch dieſen felben Aquädukt' 

dringt ber Belagerer in die Gtabt und fie glaubt in dem erften aus 
der Ziefe auffteigenden Feinde, einem jungen Manne, ben Gohn zu 
erfennen, Der Arieger ftößt jie nieber, bevor fie ihren Irrtum gewahr 
wird, Vortrefflih! 

Bon großer Schönheit find in den „Schlußfteinen“ die Naturlieber. 
Hier verjhmelzen Landſchaft und Wenſchenſeele vollftändig unb bieje 
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Landihaft iſt die unfrige: der Bodenſee und die Hochgebirge. Denn 
Hermann Lingg zieht fi allmälig von den egyptiſchen Phramiden und 
aus den römifchen Ruinen in die Heimat zurüd, wo er ſich in feiner Vater- 
ftabt Lindau diis volentibus fein Haus bauen wird. Wir begrüßen ihn 
zum Voraus als einen lieben und geehrten Nachbar. 

Ferdinand Meyer 

An Gottfried Keller, aus Kilchberg 1889 

Verehrter Herr, 

erlauben Gie daß ih ſchon jeht zu Ihrem 70, Geburtötage Glüd 

wünfche, bei meiner bevorjtehenden Abreife ind Gebirge. 

ih thue es mit banfbarem Herzen. Während meines längeren Un- 
wohlfeins hatte id die Muße, wieber einmal Ihre ganze Dichtung lang» 
ſam zu durdlaufen und fie hat mir äußerft wohl gethan, mehr als jede 
andere, burh ihre innere Heiterkeit. Auch meine ih daß hr feiter 
Glaube an die Güte des Dafeins die höchfte Bedeutung Ihrer Schriften ift. 

Ihnen ift wahrhaftig nichts zu wünfchen als bie Beharrung in Ihrem Wefen! 

Da Gie bie Erbe lieben, wird die Erde Gie aud) jo lange ald möglich fefthalten. 
Was mich betrifft, Habe ich lange nicht Diefelbe Lebensficherheit; doch 

werbe ich die mir noch beſchiedene Zeit nah Kräften nützen. 
Daß ih Sie ſtets nad meinen Kräften gewürdigt, verehrt unb Lieb 

gehabt habe, wiſſen Sie, wie auch ich gewiß bin daß Gie — troß meiner 
Mängel — Ihre gute Meinung und Ihr Wohlwollen mir erhalten werben, 

Alſo, Gottbefohlen, Herr Gottfried! 

Ihr 

Erinnerungen an Gottfried Keller j 
Die „Deutfhe Dichtung“ erfuht mi um einige Aufzeihnungen über 

Reller in ber natürlihen Vorausſetzung, dat wir uns als Landöleute 
nahe ſtanden. Das war nun nicht ber Fall, doch haben wir und immerhin 

gefannt und es fand zwijchen uns ein freundliches Verhältnis ftatt. Er 

zeigte jih mir immer — ober faft immer — liebenswürdig und geiftreich 
unterhaltend, womit ich mich gerne zufrieden gab. Meinerjeit3 begeg- 
nete ih ihm ftet3 mit Ebrerbietung und hielt biefen Ton feſt, wenn er 
auch gelegentlih barüber fpottete und einmal einen „in Ehrerbietung“ 
unterzeichneten Brief mit „in Ehrfurcht“ erwibert bat. 

Obwohl, oder gerabe weil nun unfre Begegnungen jelten waren, haben 
fie fih meinem Gedächtniſſe mit der größten Zreue eingegraben, unb 
wenn ih, ben Wunſch ber „Deutihen Dichtung“ erfüllend, etwas thue, 
das mich reizt, das ich aber unaufgefordert jicherlih unterlafjen hätte, 
werde ich mich nur vor bem Zuviel und vor ber Anekdote zu hüten haben; 
benn nur Wefentliches und Charafteriftifches will ich berichten. Hätte 

ih mehr Zeit und fchriebe ih nicht im Lärm eines Kurhauſes, würde 
ich meine Perfönlichkeit mehr zurüdtreten laffen, als e8 bei einer momen= 

tanen Nieberfchrift möglich it. 
Ich fage, daß ih für Keller Ehrerbietung empfand, und zwar burd)- 

aus feine konventionelle, ſondern eine wahre und tiefe und nicht nur 
vor feiner undvergleihlihen Begabung, fondern nicht weniger vor feinem 

Herzen unb feinem Eharalter, bejjen ethifches Gewicht mir ſchon bei unferm 
erften Zufammenfein auffiel. Es fam da bie Rebe auf eine Perfönlichkeit, 

1. Dezemberheft 1908 

C. F. Meyer 



von ber er fagte: „es ift ein notorijcher Lügner“, und er ſprach das mit 

einem ſolchen Nahdrud, ernſt wie ein Gerichtähof, da man fih un 
willfürlich jelbjt prüfte. Und von einer andern Perjönlichleit jagte er 

noch bei meinem letzten Befuche: „er bat kein Herz!* in einem fo felt- 

famen Zone, daß man die Entrüftung durchfühlte. Auch derjenige ber 

Wehmut war ihm durchaus nicht fremb und ich höre ihn noch, wie er 
eines Tages klagte, auf feine Habjeligkeiten weifend: „Das wird in gleidy« 
gültige Hände fommen.“ 

Am meilten aber und gewaltig imponierte mir feine Gtellung zur 

Heimat, weldhe in der That der eines Gchußgeiftes glich: er ſorgte, 

lehrte, prebdigte, warnte, jchmollte, jtrafte väterlih und ſah überall zu 

dem, was er für recht bielt. 

Gern und eingehend und völlig unbefangen plauderte er von feinen 

Arbeiten ſelbſt folange fie no auf bem Webftuhl waren. „Zwei jahre 

lang“, fcherzte er, „habe ich von ‚Salander‘ gefprocdhen und ein Jahr daran 

geichrieben.“ Doc begann er ftetö, mit einer Herzenshöflichkeit, die ihn 

in feinen guten Stunden und Jahren nie verlieh, zuerft von den Inter- 

eſſen jeines Befuches zu ſprechen, bis dieſer ſelbſt ablenfte und ihn auf 
die jeinigen brachte. 

Üthetiihen Betrahtungen war er abhold, nicht minder lanbläufigen 
Stichwörtern wie Realismus, Peſſimismus u.j.w. Gerne dagegen bejah 
und unterfuchte er den einzelnen Fall, das befondere Motiv, unb ſprach 

jtet3 zur Sache. Gemäß jeiner befannten Definition des Schönen als 
der „mit Fülle vorgetragenen Wahrheit“ nannte er die Kürze gerne 
Schroffheit und das GSchlanfe dünn und mager. 

Er ſprach auch von ber Genefis feiner Sahen. Zu ben „gerechten 
Sammmadern“ 3. B. habe der Ausfpruh von Peter Bahle in feinem 

Diltionär den Anftoß gegeben: ein Gtaat von lauter Gerechten könnte 
nicht bejtehen, und den Stoff zu den „Berloden“ im Ginngediht habe 

er in der litterarijhen Korrefpondenz des Barons Grimm, des Freundes 

von Diderot, gefunden und verjucht, ob ſich das Hiftörchen vertiefen laſſe. 

Im übrigen ſuchte er und oft peinlich das Reale, lange „bevor er 

Zola las“. Wie häufig hörte man ihn jagen, auch bei Behauptungen 

des gewöhnlichen Lebens: „Das ift! Sch habe es gejehen! Ich babe es 

jelbft erfahren!“ So that er jich etwas Darauf zu gut, daß das Menfchen- 

bild, dag er in der zweiten Braut feines portugiejiihen Geehelden Don 
Corréa jchildert, eine etbnographiihe Möglichkeit wäre. „Sch habe Rohlis 

(oder einen andern gelehrten Reifenden) darüber beraten“, jagte er wichtig, 

un dann freilich ein ander Mal dieſen feinen Realismus nah feiner 

Art jelbjt zu belächeln, indem er [uftig fabelte, er fei erprei nad Kappel 

gereift, um jich durd den Augenschein davon zu überzeugen, daß bie 

Viſion der feligen Helden in feiner Zwingli-Novelle zwijchen Rigi und 
Pilatus bequemen Raum babe. 

Gegen geihichtlihe Stoffe verhielt er ſich merfwürdig ſpröde und 

verredete fie einmal ganz und gar. „Der Wirfung einer weiland ge— 
jchehenen und überlieferten Sache bin ich bei weiten nicht jo ficher, ala 

der Wirfung einer von mir jelbjt angefchauten“, pflegte er zu fagen und 

führte dafür ein Beifpiel aus berjelben Zwingli-Novelle an: Die ver— 

rüdten Wiedertäufer, Die jih, um das Himmelreidh zu erben, wie Kinder 

geberden, mit Puppen ſpielen u.f.w. „Iſt ed nit zum Weinen,“ 
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jagte er, „wenn Erwachſene die Kinder nahäffen? Das that dann aber 

gar feine Wirkung, weil das einft Mögliche dem heutigen Lefer zu kraß 

und ala unmöglih erjhien. In einer biftorifhen Erzählung bin ich 
wie mit Hunden gehetjt, weil ich nie weiß, ob ich in der Wahrheit jtehe.“ 

Unter der Fülle feiner Werke werden die Legenden als Kunſtwerke, 

als pſychologiſches Meifterftüd dagegen die Zürcher Novellen den erften 
Platz behaupten, ſchon durch bie Einheit und Einfachheit des Grund» 

gedanfens und feine einbringliche, vielfah variierte Predigt: ſich zu 
befcheiden und immer fih jelbft zu fein. Da ift die umvergleichliche 

Tochter des PVrofelgtenfchreibers, deren Beſcheidenheit zur Unbejcheiden- 
heit wird und ber ironiſche Schluß in der römijchen Wajhfühe Da 

ift vor allem die ins Große getriebene grotesfe Maske bes Narren auf 
der Manegg, die mit den genialen, halb weinenden, halb grinzenden 

Masken Leonardo da Vincis wetteifert. Beiläufig, Keller liebte es nicht 

verglißen zu werden, natürlih nicht mit Sleinern als er, aber aud 

nit mit den Großen. Wie ich ihm einmal jagte, eine Novelle von 
Cervantes, Die ich eben gelejen, habe mich an eine der feinigen erinnert, 

murrte er: „Weder Ghafefpeare noch Cervantes“, worauf ich ſcherzend 
erwiderte: „Alfo Michelangelo.“ „Wie jo?* fragte er mißtrauifch und 

ih antwortete: „Nun, weil Gie wider Wiffen eines feiner Motive wieder» 
holt haben.“ „Welches denn?“ „Das überfallene, badende Heer, das, 

aus dem Wajjer jteigend, jich jchleunig bewaffnet und dem Feinde ent=- 

gegenftürzt. Das ift der plößliche Übergang aus einem Zuftanbe der 
Abſpannung in den der höchſten Energie. Nicht anders hr beim Weine 

ichwelgender, und von einer auöbredhenden Feueräbrunft überrajchter, 

bürgerliher Mummenjchanz, der mitten aus dem Feſt zu den Leitern 

und Eimern jtürzt.“ Das lieh er fich gefallen, 
Da ich einmal äußerte: religiöfe Fragen hätten mir viel zu thun ge— 

geben, rief er: „Und mir erjt!*“ „Die ewigen Dinge jind ung doch wohl 

unzugänglich“, meinte ih. Er gab es nicht zu, noch verneinte er es. 

„sch hätte einen Wunſch,“ fuhr ich fort, „wenn ich es jagen joll. Nichts 

ift inniger und verlodender, als Ihre Vergänglichkeitslieder: fie ver— 

zihten aus Beicheidenheit auf ein Jenſeits. Das ift aber wohl doch 

eber ein Gefühl, ein Inſtinkt, al@ ein erwiejener Gab. : Und da liegt 

es mir nun nicht recht, dab Gie, bei Ihrem ungeheuern Einfluß, jtatt 
Die Geifter nach Ihrer Gewohnheit frei zu lajjen, Ihre Sterblichfeitslieder 

wie zu einem Glaubenäbefenntnis zujammenitellen. Es wäre leicht zu 
helfen. Sie dürften nur dieje ſüßen Stimmen als ebenfo viel Stim— 

mungen dur die ganze Sammlung verteilen...“ Da brad ich ab, 

denn er machte ein mißmutiges Geſicht. 

Aber wie anmutig fonnte er lächeln, wenn feine Geele heiter war. 

Dies eigentümlihe Lächeln entjtand langjam in den Mundwinfeln und 

verbreitete fich wie ein wanderndes Licht über das ganze Geſicht. Auch 

Die Schweſter bejah es. 

Zwei Begegnungen mit ihm bleiben mir unvergeklich, die erjte, da 
ih ihm — wie lange mag es fein? — vor ungefähr zehn Jahren — einen 

namhaften deutſchen Gchriftiteller brachte, und die andere in dieſem 

Frühjahr, da er fich jchon gelegt hatte. 

Ich wollte meinen deutſchen Freund nah Verabredung zu intel 
führen, mit dem ich befreundet war. Da, ſchon fajt vor deifen Schwelle, 
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| erflärte er mir, daß wir lieber zu Seller gehen wollten, von dem „jest 

alle Welt rede“. Mir war dabei nicht heimlih zu Mute, da mir fchien, 
ih könnte leicht zwifhen den Zweiten zu viel fein. Uber wir fanden 

Keller in ber helliten Morgenftimmung, und ich war nicht überflüjfig; 

denn bie Beiden betrachteten fi eine Weile jhweigend und wer weiß 

wie lange das gedauert hätte, wenn ich nicht ein Gejpräh in Gang bradite. 
Dann wurde es ſehr interejfant, und ba wir uns nad) einer halben Stunde 

ſchieden, blieb Keller im VBorzimmer vor einer an ber Wand hängenden 
großen Photographie der raphaelifchen Tapete: Ananias und Gaphira ftehen 
unb hielt nun eine allerliebfte Heine Nede über Die Vorzüge des Bildes, das, 

wie er fagte, die dramatiſche Spite der Handlung firiere. Davon ging er 
auf da8 Drama über und ſprach jehr Fuge Dinge, wie ich meine, die ih 
aber nicht vernahm, da ich plößlic Damit mich zu befchäftigen begann, ob 
biejer feltene Mann die höchſte Form der Runft, von welcher er jetzt 
mit einer gewiſſen Inbrunſt ſprach, vielleicht felbft einmal in's Auge 
gefaßt habe. Und nun leje ih in ben öffentlichen Blättern, daß dem jo 
war und Brudftüfe von Dramen fih in feinem Nachlaß befinden. 

Als in diefem Frühjahr von feiner Gefundheit Schlimmes berichtet 
wurbe, drängte es mid, ihn noch einmal zu fehen. Ich fand ihn auf 
feinem Lager, völlig hellen Geiſtes. Er empfing mich jehr freundlich 

und jprad) viel, aber faum hörbar. Es war ein Spinnen und Weben 

der Phantajie, von dem ſich nicht leicht ein Begriff geben laßt. ch 

weiß nicht, wie es fam, daß ich ihn an den Beſuch jenes deutſchen Freundes 
erinnerte und ihm erzählte, jener hätte mich hernach gefragt, was «8 

| eigentlih für eine Bewandtnis habe mit Ananiad und Gaphira. Er 
lächelte. „So find viele von uns“, fjagte er. „Man hat uns in ber 
Jugend die Bibel verleidet und doch ftehen jo jchöne Sachen barin, 
gerade in ber Wpoftelgefhichte.. Sehen Gie zum Beifpiel den jungen 

Eutyhus auf feinem gefährlihden Gi im Fenfter, während ber langen 

nächtlichen Predigt des Paulus: er nidt ein, überwiegt und ftürzt hinab 

auf die Gaffe. Paulus aber nimmt ihn in die Arme und jagt: Klaget 

niht! Geine Geele ift noh in ibm. Wie hübſch ließe fich dad wenden. 
Denten Sie fih die Szene in England während der Bürgerfriege. Ein 

Wadtpojten, ein junger Ropalift, entihlummert in einer hohen Schanze. 

Die PBuritaner kriechen nädhtliher Weile heran, ein bibelfejter Alter 
padt den Füngling und jchleudert ihn in den Abgrund mit den Worten: 
Fahre wohl, Eutyhus!* Auch von einem zweiten Zeil des „Salanbder“ 
phantafierte er und einer Aberſchwemmung, die ihn jchließen jollte. In— 
zwijchen drehte er unaufbörlih die Karte, durch die ich mich gemeldet 

hatte, bis ich fie ihm jahte aus ben Fingern 309. „ch meinte nur,“ 

fagte er, „in den jchönen weißen Raum ließe fih ein Vers fchreiben.“ 
„Welcher denn?“ fragte ih. „Nun, zum Beifpiel,“ fagte er: 

„Ich bulbe, 
Ich ſchulde . .“ 

womit er wohl den Tod meinte, welchen wir alle ber Natur jchulbig find. 
Stunden vergingen jo und ed wurde Zeit zu fcheiben. „Wir wollen 

vom Gommer Heil erhoffen“, jagte ih. „Sa,“ ſcherzte er, „unb ein 
Landhaus am Zürichberg mieten.“ Es war ein Sammer, ch glaubte 
niht an feine Genefung und er wohl auch nicht. Die Thränen traten 
mir in die Augen und rafh nahm ich Abſchied. . 
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Rundſchau 

Die ethiſche Scham | ce ift die Cham, die das 6 Scham 
8 ift ein eigen Ping um ben 

Eosejamtgeitt, jene Summe ober 

Rejultierende von Anfchauungen, 

Überzeugungen, Willensjtrebungen, 

die gleihjam über der Gejamtheit 

‚ber einzelnen ſchwebt. Gebt fie 
ſich aus nichts ſonſt zufammen 

als den geiſtigen Regungen der 
einzelnen? Jedenfalls hat ſie viel— 

fach eine ganz andere Färbung als 

dieſe. 

Ein Beiſpiel. Es iſt bekannt, 
daß die ideell⸗geiſtig Schaffenden, 
die Gelehrten, Künſtler, Schrift« 

jteller, ſich wirtihaftlih ungleich 

ſchlechter ſtehen als die praftijch“ 

ipefulativen Geiftesarbeiter, deren 

Zätigfeit fih auf Die Produftion 
materieller Güter richtet, die Kauf⸗ 

leute, Fabrikanten, Unternehmer — 

eine Tatſache, die ſich letzten Endes 
darauf zurückführen läßt, daß für 

jeden einzelnen eben die mate— 
riellen Bedürfniſſe, Hunger, Durſt, 
Verlangen nach Kleidung dring- 
licher ſind, als die geiſtigen, daß 
man ohne Bücher und Kunſtwerke 

allenfall3 Ieben fann, aber nicht 

ohne Nahrung und Kleidung. Zu 

dieſer praftijchen wirtſchaftlichen 

Geringſchätzung der ibeellsgeiftigen 
Produktion durch die einzelnen fteht 

im Gegenfaß die allgemeine öffent» 
lihe Befundung der Gejamtheit, 
daß die ibeellsgeiftige Produktion 
für die Gefamtheit ebenſo wichtig 

und wertvoll, wenn nicht gar wich 
tiger und wertvoller jei als Die 

materielle. Eine Anſchauung, der 

öffentlih faum irgendwo wider«- 

iprochen wirb. 

Ahnliche Beifpiele bietet das 

öffentliche Leben allenthalben. Und 
faft immer jtcht darin wie bier 

die Auffafjung des Gejamtgeiftes 

ſittlich höher. 
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Es iſt die Scham, die das * 

wirkt; eine beſondere Art dieſer 

Gefühlsgattung: bie ethiſche Scham. 

Das Leben der ſozialen Menſchen 

iſt erfüllt von Konflikten zwiſchen 

der eigenen Ichbejahung und der 
Rückſichtnahme auf die Geſell— 

ſchaftsgenoſſen, auf die Gejamt- 

intereffen. In Diefen Konflikten 

muß nun praftiih allzuoft dag 

ſoziale Intereſſe dem individuellen 
weihen. Aber daß das nicht in 

ber Ordnung ift, daß es eigentlich 
umgefehrt fein jollte, das fühlen 

wir Menſchen im tiefiten Innern 

doch unb fühlen es beftändig; und 

wenn uns die praftijhe Befolguna 

Diejer tieferen jittlihen Überzeu- 

gung auch jchwerfällt, wenigſtens 

theoretiſch betätigen tun mir jie 
doch. Wir würden uns jchämen, 

eine antifoziale Gejinnung, wie wir 

fie praftiih oft genug im Intereſſe 

der eignen Gelbftbehauptung be— 

tätigen, öffentlid als berechtigt zu 
verteidigen. Man mag ba von 

„Eonventionellen Lügen“ der Ge 
fellihaft, man mag bon ihrer 

„Seuchelei“ ſprechen, lebten Endes 
entjcheidet die ethiihe Scham, und 
fo jagen jelbjt die „fonventionellen 

Lügen* und Die „Heuchelei“ Der 

Gejamtbeit: wir geben e3 zu, eigent» 

lih habt ihr mit euren ftrengeren 

Forderungen redt. Zwar: abjtralt 

philoſophiſche Verteidiger unjozialen 

Zung, philoſophiſche Verfündiger 

des abfoluten, uneingefchränften 
VRechts auf das eigne Ich fommen 

vor, aber fonderbar: gerade bie 
Verkünder folder Lehren find dann 

häufig wieder die letzten, die ihre 
Lehren felber praktiſch „darlebten“. 

Gtirner und Nietzſche 3. B, waren 

befanntlih im privaten Leben un« 

gewöhnlih rüdfichtövolle Menſchen. 

Der Gejamtgeift, d.h. die allgemein 
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öffentlich ausgefprochenen Aberzeu- 
gungen, Meinungen, Anfhauungen, 
bildet jih nit aus dem, was 

die einzelnen tun, fondern aus dem, 

was fie jagen, was fie jchreiben, 
äußern, was fie vor ihren Mit- 
menfchen als ihre Aberzeugung ver- 

fünden, was fie in ihrem bejjeren 

Gelbjt tun möchten. Pie öffent- 
lihen Anſchauungen find gewifjer- 

maßen ein aus den Einzelanfhaus 

ungen berausgefiebtes deal, das 
man leider noch nicht immer er— 
füllen zu können glaubt, aber 

wenigftens vor ber Welt befennen 

mödte. Gelbftverftändlih Tann ber 
Gefamtgeift auch einem falſchen Leit- 
bilde folgen, aub einem ihm aufs 

fuggerierten, und am jchlimmiften 
fteht es natürlih, wo irgendwie 

Sjnterefjierten gelungen iſt, bie 

Mafje glauben zu maden, daß 
ihre egoiftifhen Ideale in Wahr« 
beit bie fozialen feien. Aber bas 

ändert an der Tatſache nichts, daß 

im öffentlihen Urteilen die ethiſche 

Scham unvergleichlich ſtärker als im 
privaten hervortritt. 

Der öffentliche Geſamtgeiſt, d. h. 
die ihr beſſeres Selbſt hervorlehren⸗ 
den, redenden, ſchreibenden ein— 
zelnen, ſtellt nun dementſprechende 
Fortſchrittsforderungen auf. So in 

unſerm obigen Beiſpiel die, daß 

die ideell⸗geiſtige Produktion als 
für die Geſellſchaft ſehr notwendig 
und wertvoll wirtſchaftlich ebenſo 

gut geſtellt und im Leben ebenſo 

angeſehen fein müſſe wie Die prak— 

tiſch⸗ naterielle Produktion. In 
öffentlichen BVerſammlungen, in den 
geſetzgebenden Körpern, den Par— 
lamenten kommen ſolche Forberuns 
gen zur Sprache. 

Uber ihre praftiihe Verwirkli— 

hung bedeutet natürlih, wenn fie 

von der Gejamtheit, fagen wir vom 

Gtaate übernommen wird, genau 
jo einen Wibderjpruh gegen das 
felbftifche Einzelinterejfe wie vor— 
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ber, wo ber einzelne fie im Inter⸗ 
eſſe feiner Gelbftbehauptung nicht 

glaubte erfüllen zu fönnen. In— 
folgebeffen macht fih auch gegen 

die Verwirklichung berartiger For- 
derungen von Staats wegen immer 
wieder ein gewiſſer Wiberjtand gel«- 
tend. Doch — unb das ijt bebeut- 
fam — diefer Widerftand muß nun« 

mehr in aller Öffentlichkeit be— 

tätigt werden, ift nicht mehr ſchweig⸗- 

james privates Handeln des ein- 

zelnen entgegen dem eignen befjeren 

Gelbjt. Und dba fommt nun wieber 
die fittlihe Scham, bie ein un« 

umwunbene® Ausſprechen anti— 
ſozialer Geſinnung verbietet. Der 
Widerſtand gegen bie ſoziale For— 
derung darf ſich nicht offen als 

ſelbſtiſch zu erkennen geben. Er muß 
ſuchen, die neue Forderung durch 
foziale, im Intereſſe der Gefamtbeit 
erhobene Einwände zu befämpfen, 

Solche Einwände aber fann es 
bei einer wahrhaft fozialen unb 

fortfhrittlihen Forderung nicht 
geben. Daher greift denn aud 

die DOppofition regelmäßig zu 

Scheingrünben, verſucht durch ge— 
wundene Konſtruktion, durch ſophi— 

ſtiſche Dialektik die Verkehrtheit der 
geplanten Reform zu beweiſen. 

Uber, wie die Unwahrhaftigkeit 
immer, je länger je mehr verlieren 
folhe Einwände ber Überzeugungd- 
fraft. Von der Oppofition felbft 
bejtenfall® nur halb geglaubt, wer» | 
den fie von vornherein nicht mit 

jener Begeifterung, jener Wucht 

vorgetragen, die allein bie Wahr- 

beit verleiht. Und ber Erfolg ift 

Schließlich, dab ſelbſt Forderungen, 
denen bie ftärfjten individbuellsegoi- 
ſtiſchen Intereſſen entgegenjteben, 

und die deshalb im privaten, un« 
beacdhteten Hanbeln bes einzelnen 
nicht zur Geltung fommen könnten, 

als öffentliche Forderungen fchlich- 

lih doch durchdringen, großenteils 
einfadh, weil die ethiſche Scham 



ber Geſamtheit verbietet, Die egoi- 

ftifhe Gefinnung ber einzelnen 
öffentlih zu befunden. 

Ein Beifpiel, an bem ba3 vor— 
züglih ftudiert werden fann, ijt 
der jet aus Anlaß der Gteuer- 
reform wieder aufs lebhafteſte ein- 
feßende Gtreit um die Erbreform, 

die Einfhränfung bes beſtehenden 

Erbprivilegs durch eine höhere, ge— 
rechtere Erbſchaftsſteuer. 

- Alle möglichen Schädigungen der 
Gefellfhaft, des Wirtichaftslebens, 
fogar ber Gittlichleit werden pro= 

pbezeit, wenn das gegenwärtige 
Erbprivileg befchränft wird. Aber 
den eigentlichen Grund ber Oppo= 
fition, die rein egoiftiihe Furcht 
vor Gchmälerung am Beſitz, bie 
all das, was fie nur in und mit 
ber Gefellfchaft, unter ihrem Schuß, 

unter ihrer Beihilfe, mit Benut- 
zung ihrer Schulen, ihrer Biblio- 

thefen, Mufeen, ihrer Verkehrs⸗, 
Handels⸗ und fonftigen öffentlichen 

Einrihtungen, erlangt bat, ganz 

ausfchließlih für die eigene Perjon 
erhalten möchte, die verbirgt man 
tief vor ben andern. Allerbings, 

zur Hälfte verftedt fie fich vielleicht 

mit GSchußgefühlen und Schutzge- 
banken ſchon vor dem eigenen Be— 

wußtfein in folden Fällen. Wie 
immer find denn auch bier die Ein- 
wände unſchwer ald Scheingründe 

und künſtliche Konftruftionen zu er» 

weifen, Und wie immer wird aud 

bier der private Egoismus ber ein«- 
zelnen langjam, aber ftetig vor bem 

fozialen Gefamtgeift zurüdweichen, 
ob er nun ſchon jetzt befiegt werde 
oder erjt ſpäter. O. Sch. 

Die Selbſtzeugniſſe der 
Dichter 
Sir Mitteilung eines Dichters 

über fein eigenes Schaffen fest 
einfichtige und poeſiekundige Lejer 
voraus, zum minbeften gutwillige 

Lejer. Gonjt gibt e8 Mißverſtänd- 

niſſe. Deshalb, weil zwijchen dem, 
was der Dichter tut, und bem, was 

er bon feiner  Sätigfeit ausſagt, 
notwenbigerweife ein Mißverhält⸗ 

nis Haffen muß. Nicht zwar ein 
Mißperhältnis wie zwiſchen Wahr- 
beit und Unwahrheit oder Wahr- 
beit und Gelbittäufchung, aber ein 

räumliche Mißverhältnis, indem 

bei Gelbitzeugnijfen die Hauptſache 
zu furz fommt, das Nebenfächliche 

einen zu großen Plab einnimmt. 
Hauptjahe in der Poejie, dad weiß 

nachgerade in Deutichland jedes 
Kind, ift dad Unbewuhte. Bon dem 
unbewußten Seil feine® Schaffens 
aber wirb ein Dichter jchwerlich 
viel fagen, weil er eben vom Un- 
bewußten in ihm nichts weiß, weil 
er ferner, wenn er aud davon 
wüßte, es doch nicht mit Worten 

auszufprehen vermöchte, weil er 
enblih barüber zu reden für un« 

nötig bält, ba jeder gebildete Leſer 
die Oberberrjchaft des Unbewußten 

bei einem Dichter als felbftverftänd- 
lih vorausfegt. Da nun umge 
kehrt ber vernünftige, bewußte Seil 

ber Schaffenstätigfeit, alfo Die Dicht- 
funjt, der Gelbitbeobadtung zu—⸗ 

gänglih und ber Mitteilung fähig 
ift, jo wird ber Dichter, wenn er 
etwa von feinem Gchaffen mit- 

teilt, vorzugsweiſe, ja vielleicht 
einzig und allein von bem be= 
mußten Seil feiner Zätigfeit, alfo 
von feiner Künfjtlertätigfeit Be— 
richt erftatten. Er redet über feine 

Dichtkunſt und fchweigt über feine 
Poeſie. Daraus aber, daß einer 
ſcharf und genau den bewußten 

Teil ſeines Schaffens beobachtet 
und triftig davon ſpricht, darf nicht 
etwa geſchloſſen werden, — und 

dieſes Mißverſtändnis iſt es, dem 

ich ſteuern will — er ſchaffe be— 
wußter, nüchterner als jener, der 
nichts von dem bewußten Teil 
feines Schaffens meldet. Eher um« 

gekehrt. Garl Gpitteler 
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Bücher über C. $. Meyer 
ein Lebenslauf ift im Grunde 

” unglaublid merkwürdig. Wie 
werben ſie einft daran herum— 
rätfeln! — Nur du fönnteft ihn 
erzählen, und bu tuft es nicht.“ 

Diefer viel wiederholte Ausſpruch 

Conrad Ferdinand Meyers zu feiner 
Schwefter ift im Laufe ber zehn 
Jahre, die heute jeit feinem Tode 
verflojien find, vollauf beftätigt 

worden. Man bat weiblich ge= 
rätfelt und mit fo wenig Glüd, 
dab Betiy Meyer ſich gedrängt 

fühlte, das Wort „du tuft e8 nicht“ 

durch die Tat zu widerlegen und 

Erinnerungen an ihren Bruber her— 

ausgab. In denen jucht fie fein 

Weien jo treu und rein zu fpie- 

geln, wie nur fie es vermochte, 

ſie, die allein ihm von Jugend 
auf zur Geite gejtanden hatte und 

allezeit feine Vertraute geweſen 

war. Dies fleine, von warmer Liebe 

veranlaßte und in jeder Zeile ge— 
leitete Buch gehört zu dem Liebens«- 
würdigiten und dabei ſeeliſch NReich- 
ten und Reifften unſres zahlreichen 
Erinnerungen-Schrifttum® über«- 

haupt. Die Liebe hat hier einmal 
nicht blind, jondern helljichtig, ob» 
zwar nicht kritiſch gemacht. 

Betfyp Meyer ift aud dem 
vom Dichter ſelbſt beftimmten Bio- 
graphen Adolf Frey mit Wort 
und Tat zur Hand gegangen. Das 
erfennt der Verfaſſer freimütig an, 

und er barf es ohne Beforgnis, 
weil fein Buch trotzdem dag Werk 
eines Mannes von gutem Blid 

für das Wejentliche und ein Zeug— 
ni® von Takt und äfthetifchem Urteil 

geworden if. Haben wir erjt ein 

mal den Abftand vom Dichter und 

feiner Zeit, der allein eine völlig 
ſachliche Darftellung erlaubt, fo wird 

ein neuer Biograph rüdjichtälofer 
ald Frey in die Sjnnerlichkeiten 

dieſer Dichterfeele eindringen und 
„Erlebnis und Dichtung“ vor aller 
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Augen in Verbindung bringen wol- 
len. Uber bis dahin ift noch lange 
Zeit, und aud jener andere wird 
danfbar die gründliche und kunſt- 
volle Arbeit Freys zur Grundlage 
der feinen machen müſſen. 

Die aber an C. F. Meder „ber- 

umrätjelten“ oder weniger höflich 
gejagt: herumfingerten und berum- 

flitterten, das waren nicht Betſy 
Meyer noch Frey, bag waren Bhilo- 

logen. Es ließe ji ein böjes Ka— 
pitel „Meyer und bie Philologen“ 
Schreiben. Warum wir jo viele 

ſchlechte Literaturgefhichte haben, 
das fönnte man dann am Kapitel 

Meder eremplifizieren: Die das 

„Material“ haben bei ung, beherr- 

ſchen es meiſtens nicht, weder äfthe- 

tiſch, noch pſhchologiſch, noch jchrift- 
ſtelleriſch. Eine zweite umfängliche 
Biographie des Dichters verfaßte 
Auguſt Langmeſſer. Warum er 

fie für nötig hielt, weiß ich nicht. 

Es cdarakterijiert die Art und 
Weife, wie er eine ſolche Aufgabe 
anfaßt, daß er im „literarifchen“ 
Zeil den Inhalt der Proſawerke 
Meyers ausführlich nacherzählt, um 

dann nad) Art alter Homerphilolo- 

gafter aus GStilblüten (Tropen und 
Figuren) der Meyerſchen Blüten- 
gärten dem verdußten Lejer dar— 

aus Gträußlein zu winden. Aud 

die übrigen äſthetiſchen VBerfuche 

Langmefjer® fommen über diefen 

Fiefftand nicht hinaus, Wur eins 
verdient noh Erwähnung, benn 

nur in einer Zeit literarifcher Ver— 
irrung ift dergleichen möglich: das 

über vierhundert Geiten ftarfe Buch 

enthält nicht einmal den bejcheiden- 
ften Verſuch zu einer geſchloſſenen 

Darjtellung der Berjönlichkeit dejjen, 

dem es gilt. Satjahen und jehr 

oft mißperftehende Deutungen in 

loſer biographiiher Verknüpfung 
und nichts weiter. Schade, daß der 

Freund Mehers dieſes Buch troß- 

dem faufen muß — es enthält 
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nämlih den immerhin wichtigen 
Nachlaß Meyers ald Anhang. 

„Quellen und Wanblungen“ ber 

Gedihte Meyers behandelt Hein» 
rih Rraeger. Da erfahren mir, 

dies oder jened Buch habe Meyer 

gelefen, da wirb bereitwillig auch 
das betreffende Gtüdlein abgedrudt 

oder ausgezogen; dba werden Die 

verfhhiedenen Faſſungen der Ge 
dichte nicht nur abgedrudt, fondern 
Kraeger fchreibt auch jtet3 jorg- 

fältig dazu, was Denn geänbert 
worden jei, als fönne das der 

Lefer nicht ſelbſt fehen; er belehrt 
un? aud, daß das wundervolle 
„Geb und lieb und leide!“ „noch 

allzufehr auf die melandolijche Er— 
zählung, der es entiprang, bin« 

weift“; denn „für Brautchöre will 

e8 wenig pafjen“. In dem Ge— 

biht „Eingelegte Ruder“, das nad) 

Bartelö’ feiner Erfenntnis für eine 
ganze Weſensſeite Meyers als 
ftärfjter und ſchönſter Ausdrud gel— 

ten fann, findet er „allzu leiden« 

Ihaftslofe Gleichgültigkeit“, „mit 
der fih nun einmal Dichtung und 

Phantaſie nicht recht vertragen“. 
Das find nur ein paar Ötreif» 

lichter, aber ich ftehe dafür, daß 
fie Piychologie und Withetif diejer 

zwei Bhilologen nicht böswillig ent» 

ftellen. 

Höher als ihre Arbeiten fteht 

Heinrih Moſers Buh „Wand- 

lungen der Gedichte C. F. Meyers“. 
Freilih braucht man nur ein paar 

Zitel zufammenzuftellen von den 
Abſchnitten, worin er die Motive 

und Gejege von Meyers Dichten 
erörtert, um Die Konfufion zu er- 
meffen, Die ein ſolches Durchein— 
anber jtatt eines Aber- und Neben 
einander fertigbringt. , Meyers Stoff» 
welt“, „Perſonifikation“, „Wohl⸗ 

laut“, „Wucht und Pathos“, „An— 

fhaulichkeit“, „Die Sprache in den 

Gedihten €. F. Meyers“. Dabei 
gebraudt Moſer „finnfällig“ und 
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„anihaulih“ ſpynonym, und nimmt 

fogar „malerifh“ in Den weiten 

Begriffäfreis mit hinein. Immer 
bin ift fein Buch nicht fo über- 

flüffig wie Die beiden andern, er 

bat entjchiedenes Gefühl für dich— 

teriſche Werte und Zriebe, und 

feine Beijpielfammlung bedürfte 

nur eines Hareren und zielbewuß- 
ten Bearbeiter, um äjthetiih und 

aub für Die tiefere Erfenntnis 
von Meyers Weſen reihe Aus— 

beute zu gewähren. 

Der Gedanke ift wahrhaft er- 
f[hredend und traurig, daß unjre 
Dichter immer weiter dem Schickſal 
der Zerflärung verfallen. Dieſe 
Art Philologie ift ja leider feine 

ejoteriihe Wiſſenſchaft, fie beherrſcht 
die Jugend. Sch weiß, daß mir 
auch bedeutende und äſthetiſch ge= 

bildete Philologen unfer nennen, 

aber jie find erjchredend in ber 

Minberzahl. Und es fcheint mir, 
man trete nicht oft und energiſch 

genug gegen die große Mehrzahl 
auf. Diefe Meyer⸗Literatur ift ein 

Schulbeifpiel, wie weit wir noch 

von der Überwindung mittelalter- 
lich»fcholaftifcher, Tebenfremder und 

wertezerftörendber Pebanterei unb 
anbderjeit3 von einer Literatur ent« 
fernt find, die den äſthetiſchen Ge— 
nuß weden und vertiefen könnte. 

mm. € Anders 

„Die Berniteinhere* 
Marie Schmeibler, bie 

Bernfteinhere. Der inter- 
effantefte aller bisher befannten 

Herenprozefje, nah einer befelten 

Handichrift ihres Vaters, bes Pfar- 

rer Abraham Schweidler in Eofe- 
row auf Uſedom, herausgegeben 
von Wilhelm Meinholb* Mit 
einem Nachwort von Paul Ernft. 

Leipzig, im Inſelverlag. 
Diefer Neubrud ſchenkt unjrer 

Literatur ein vortrefflihes Kunſt- 

wert wieder, das 1845 erjchienen 



unb ihr jeit Jahrzehnten fo gut 
wie verloren war. Es gibt zu ben« 
fen, daß es mit jo Wertvollem fo 
weit fommen fann. Nur zwei Um— 
ftände milbern biefe Schulb bes 

deutſchen Leſertums gleihwie feiner 
fohriftgelehrten Berater: Die alter» 
tũmliche Sprache ber Erzählung und 
die Greuel ber Zeit, die fie ſchildert. 
Das Schlimmite unfrer ganzen volf« 

lihen Vergangenheit, ber Dreikig« 
jährige Krieg unb die namenlofe 
chriſtlich⸗ juriſtiſche Schmach ber 
Hexenprozeſſe, ſpiegelt ſich hier aus« 

giebig in den Wirkungen auf einen 
Winkel der Waſſerkante. 

Die Scheu, die anſcheinend ſo 

lange bie Leſermaſſen dieſem Roman 
fernbielt, hätte jedoch eher Berech—⸗ 
tigung, wenn er eine wirkliche Chro- 
nif wäre, die dad Scheußliche bes 
widerfjinnigften Aberglaubens, ber 
viehifhen Roheit unb ihrer gemein« 
famen Quelle: der geiftigen Finfter- 
nis in ber vollen troftlofen Sinn 
lofigfeit des Leibhaften Geſchehens 
ungerübrt berichtete. Ein echtes 

Stück Tragikomödie bes Künſtler— 
Erlebens bedeutet es nun gerade, 
daß die künſtleriſche Irreführung 
(die der coſerowiſche Pfarrherr Wil⸗ 

helm Meinhold merkwürdigerweiſe 
eigentlich zur Widerlegung der 
ſprachwiſſenſchaftlichen Bibelkritik 

unternommen haben ſoll), daß dieſe 
Nachahmung altertümlicher Tat— 

ſachen⸗Aufzeichnung fo vortrefflich 

gelang: die Zeitgenoſſen glaubten 

feſt, einen echten Hexenprozeß⸗Be— 
richt vor ſich zu haben, und der 
Dichter mußte durch ein neues Buch 
zu beweiſen verſuchen, daß er die 

„Bernfteinhere“ tatſächlich zu er— 
dichten vermocht hatte, 

Es iſt freilich leicht zu verſtehen, 
daß der Leſer, falls er nicht zu— 
fällig ſehr genaue Kenntnis von 

ber Sprache des ſiebzehnten Jahr— 

hunderts bat, im Anfang der Funjt« 
reihen Säufhung unterlicat; un« 

begreiflih aber bleibt es, daß eine 
ganze lefenbe Zeitgenofjenfchaft nicht 
im Verlauf ber Erzählung bald bie | 
Spuren merft, die bad Wirfen bes 
orbnenden Künftler8 wohltuend ver» 

raten, Schon Hebbel bat zugunften 
bes Dichter⸗ Anrechts an ber „Bern⸗ 

fteinhere* (wie Paul Ernit3 ver⸗ 
ftändbnisvolle® Nachwort ausführ- 
lich mitteilt) auf den bier zu ſpü— 
renden „Geift hoher Notwendigkeit“ 
bingewiefen, „ber nur dem Dichter, 

nie dem Chroniften oder Autos 
biographen innewohnt“, 

Diejer Geift, der aus ber Kom- 

pofition des Ganzen unb aller Zeile 

fpriht, gab ber Geſchichte eines 
Herenprozefjes den Sinn und Ver- 
ftand, den niemald ein einzelner 

Lebensausſchnitt hat, den vom Wirf- 

lihen höchſtens bie Woeltgefhichte 

oder das Naturganze erfennen läßt. 

Überbies hätte ſchon das Lüdenloje 
Bemühen des Dichter um Har- 

monie ber Stimmungen ein ernit« 
lih einfühlende® Gemüt aufmerf- 

fam machen müfjen. Der fonfequen«- 
ten Schilderung des Schrecklichen 

wirft eine ebenfo fonfequente Ein 

führung lichter Erfcheinungen ent» 

gegen. 
Die wahre alte Here Life Kolken 

hat einen höchſt braven (nur zulett 

auch von ihr verderbten) Ehemann, 
Neben dem TLüfternen und böfen 

Amtshauptmann fteht im Gericht 

ein verhältnismäßig milder „Con— 

ful“, Die frechen Scherze des Büt- 
tels gegen bie hohen Richter Ienfen 
von ber hirnverbrannten Unmenjch- 

lichkeit des gefamten Verfahrens 

ein wenig ab. Noch mehr tut bies 

das Röslein, das bes Büttels Töch- 

terchen beim Herrichten bes Gerichts⸗ 
faals im Munde trägt und das ber 

arme Vater ber unfhuldigen An— 

geflagten ſich verehren läßt, um 

daran zu riechen. Wie er in feiner 
Aufzeichnung binzufügt: „und meine 

ih auch, daß man mich heute tobt 
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aus der Stuben getragen, wenn id 
fie nicht gehabt...*, fo empfindet 
(mehr ober minder bewußt) ber 
Leſer, daß die genial einfahe und 
Ihöne Erfindung diefer Blume ihm 

das Miterleben des wahrhaft Hoch 
notpeinlihen minder unerträglich 

machen hilft. Man fann in ſolchem 

Bug geradezu ein Sinnbild dichte» 

riſch auägleihenden Tuns erbliden, 
Gehr deutli wirken in berjelben 

Rihtung die Einführung Guftao 
Adolfs und bie reijende Gene bei 

feinem Empfang, ferner die glüd« 
bafte Gejtalt des Junkers, ber jufta- 
ment im allerlegten rechten Augen⸗ 
blif Die Geliebte (die nicht ganz 
zufällig von altabeligem Stamme 
ift) rettet und fie heimführt. Daß 
die Zeit, die dad Manuſkript „de— 

fett“ werben lief, durchaus nichts 
MWefentlihes oder aub nur Neu- 

gierwertes geraubt, iſt ebenfalls doch 

recht verbädhtig. Der ganze Schluß 

mit ber fäuberlihen Vernichtung 
aller Böfen wird heute mandhem 

fogar als jchönfärberiih auffallen. 
Die Mittel der Täufhung, die 

fih fo übergut bewährten, find mit 
zwei Worten kundzugeben: Fleiß 
beißt das eine, das andere Er» 
findung. Der Verfaſſer hatte offen- 

bar zur Zeit dieſer Arbeit ſchon 
ein berechtigtes Gelbftvertrauen und 

reihe Erfahrung gewonnen; jonjt 
hätte er 3. B. die außerordentliche 
Schwierigkeit, daß ein Vater ſolches 

Shidjal der eignen Tochter genau 
mitdurchlebt und wiebererzählt, ent» 

weber gejcheut oder nicht jo ficher 

bewältigt. Der Fleiß und die Er- 
findungsgabe, die ſich aljo zuvor 
bereit3 bewährten, vereinigen fich 

in der „Bernfteinhere“ zu einem 
bewundernswerten reifen Können, 

Aus unzähligen feinen Einzelzügen, 
die außer bem gefchichtlichen Willen 

ein vertraute Leben mit dem Hei— 
matvolf vorausjegen, erwächſt — 

troß aller Zutat an künſtleriſchem 

Abrunden — eine verblüffend fatte } 
Natürlichfeit der Charaftere unb 
ber Umweltſchilderung. 
Vermöge feiner ungewöhnlich |} 

treuen Gadlichkeit, Die durchweg 

barftellt und nicht umrebet, wäre | 

ber verjchollen gewejene Wilhelm 
Meinhold einer unfrer größten Aa» | 

turaliften — wenn er nicht zugleich | 
den Sinn für Harmonie hätte. Man 
fühlt ſich verjucht, gemeinverjtänd“ | 

lich zu lehren: ber Naturaliamus mit | 
Harmonie heißt Realismus, Da wir | 
feit ber Berbauung bes Naturalismus 
wieber recht reif für einen wohlver« | 
ftandenen deutſchen Realismus find, 
war die Wiedergeburt des wert- | 

vollen Herenprozeß-Romand — ber | 
Dichter nannte übrigens fein Werf 

mit tieferem Necht zuerft Novelle — 

höchſt zeitgemäß; und ber Danf ber 
Leferwelt wirb hoffentlih diesmal 
nicht außbleiben. W. Rath 

„Das Kreuz im Venn“ 
Clara Viebig: „Das Kreuz im Venn“. 

(Berlin, Fleifhel & Co.) 

Ei Viebig bleibt mit einer 
Treue, die auf jeden Fall An— 

erfennung verdient, bem naturali» 

ftifhen Verfahren ergeben. Aud 
in ihrem jüngjten Roman iſt etwas 

von Zola® und Balzacd wiſſen- 

Ihaftlihem Ehrgeiz: das Hobe 
Venn, ein Zeil der Eifel, die den 
Schauplag ihrer erjten Erzähluns 
gen bildete, joll möglihft genau 
geſchildert, durch Schilderung befi- 

niert, fejtgelegt werben, 
Mann und Weib, Natur» unb 

Rultur-Dinge des ausgewählten Be- 

zirks, kurz alles einzelne darf nur 
ala bejcheibenes® Mittel zum weis 

tern Zwede bienen. Unb damit 
iſt gejagt, worin die Vorzüge, worin 
die Mängel des Buches Liegen. 

Die übertriebene Hochachtung bes 

Naturalismus vor den Umftänden 

des Individuums und der menſch⸗ 

lihen Gruppierungen mußte ja zu 
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einer Vernachläſſigung der inneren 

Kräfte im Menſchen, zu einer Her- 

abjegung ber Perſönlichkeit führen. 

Heute find wir aber doch wohl 
im ganzen wieder barin einig, daß 
wir Nenjchenfinder immerhin nichts 

Näheres, Wichtigeres, Ergiebigeres 
haben als eben bie Perſönlichkeit. 

Der Naturalismus mußte (und wo 
er's noch nicht tat, muß er) wieder 
zum Realiämus werben, mußte oder 

muß feine objeftive Darftellung nicht 

nur techniſch vereinfachen, fondern 

aud ftoffli, dad Weſentliche ftren«- 

ger auslejend, auf die Einzelfeele 
al3 auf das Feld aller Felder zus 
rüdfonzentrieren, Hoffentlich findet 
Clara Viebig diefen Weg, ber ja in 
ihrem früheren Gcaffen bereits 
mehrfach berührt wurbe, 

Gtellen wir uns auf ihren ge» 
genwärtigen Standpunft, jo müſſen 

wir zunächſt die rüdfichtslofe Be— 
barrlihfeit hochſchätzen, bie in 
Verfolgung ihres Fünftlerifchen 

Prinzips vor reht „undankbaren“ 

Motiven nicht zurüdfhredt und 
dementſprechend einen wenig ans» 
ziehenden Zitel über die Arbeit ſetzt. 
„Das Kreuz im Venn“ hat übrigens 
im eigentlihen Ginne feine be= 
fondere Bedeutung, ſondern fcheint 
lediglih finnbildlih genommen zu 
fein, und zwar wahrjcheinlih im 

doppelten Verftand: für die Müh— 

fale im VBenn und für bie Madt 
des Katholizismus in dieſer Gegend, 

Auch die Schilderung felbit ver» 
dient wieder viel Lob. Die raube 
Hochebene mit ihren wilden Gtür- 
men und ſchweren Moornebeln, mit 

ihrer großen Einfamfeit und ihren 
berben Reizen zu jeder Jahres— 
zeit wird äußerft liebevoll und an— 
Ihaulih, nur halt ein wenig zu 

ausgiebig vor Augen geführt. Die 
öffentlihen Zuftände, Neigung zum 

Kirhenbau und Abneigung gegen 

die Herftellung einer Wafjerleitung, 
Kultur-Entbehrung und Wöllerei 

des Provinzwinfeld, WUrbeiternot 

und Bauernftolz, werden nicht eben 
tief, aber richtig und troß ber 

äußern Unparteiifchfeit tempera- 

mentvoll gefennzeichnet. Eine leben- 

dige Befchreibung der Echternacdher 

Springprozeſſion, ein Stüdchen Ge— 
genftüf zu Zolas „Lourdes“, und 

einer Gträflingsfolonie-Gründung 

auf dem Hohen Venn gehören zu 
den beiten Leiftungen ber Viebig. 

Wie in diefen beiden Fällen, weiß 
fie auch im übrigen wieder un« 
fomplizierte Gemüter, namentlich 

Frauen, wirfjam vorzuftellen, 
Mißglückt ift dagegen bie Cha— 

ralteriftif gerade Der wichtigeren 

Mannedgeftalten. Der als bebeu- 

tend dem Lefer beſtändig empfohlene 
Dorfbürgermeiiter (in dem fozujagen 

die Hohe⸗Venn⸗Seele ſich verkörpern 

fönnte) enthüllt fich bald als bloße 
Atrappe; ber löwengrimme Gefan- 

genen⸗Aufſeher ftredt jählings einen 

Ejelsfopf bervor; ber berufverfeh- 
lende Fabrifanten-Neffe, ber uns 
vermeidlihe Zräumer, ber pan« 
theiſtiſche Caufeur des Buches, bleibt 

ebenjo phantafiematt wie blutarm, 

Dies ift die — bdreifältige — Gtelle, 
wo das naturaliftiihe Regime ſich 

rächt. Es mußte allzu vielerlei 
bedacht werben, alfo daß für Die 
Helden nicht viel gefchehen konnte. 
Natürlih fprehen da auch Hem- 

mungen des ſpezifiſch fraulihen Er- 

fennen® mit; Die Pichterin ftellt 

fih die Mannesfeele doch ein biß«- 

hen zu einfhihtig und 3. 3. bie 

Sinnlichkeit zu gewichtig por. Außer- 
dem dringt in ber Darftellung des 
Bürgerlichen die Konvention ziem- 
lich ftarf in den Vordergrund, Doc 

anderjeit3, wie oben bargetan, bie 
Verfafferin bat aud alle Lichtfeiten 

ihrer Mängel. W. Rath 

Berliner Theater 
ge! Shönberrs „Erdbe* — 

als Dichtung ſchon vor geraumer 
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Zeit im Kunſtwart (XXI, 19) gewür« 
digt — bat bei ihrer erjten Ber— 

liner Aufführung im Hebbeltheater 

mit allerlei Schwierigkeiten und 
Mißverftändniffen zu fämpfen ge— 
babt, fo daß nur Die, die ſchon 

das Bud (Berlin, ©. Fifcher) fann« 
ten oder e3 wenigftend nachher ans 
fahen, einen rechten Eindrud von 
dem Werke befommen haben. Zus 

nächſt madte fhon die Mundart 
ben Darftellern, nody mehr aber 

den Zuhörern Schwierigkeiten, Das 

zahnloſe Sotenweible 3. B. blieb 
faft ganz unverftändlih, und fo 
fonnte es fommen, daß bieje Föjt« 

lihe Volksfigur, bie offenbar mit 
Wurzeln und Fafern aus bem 
Alpenboben in das Stück herüber- 

verpflanzt ift, al3 ein mühjam ge— 

zogener Wbleger von — Ibſens 
Rattenmamjell in „Klein Ehyolf“ 

angeſprochen wurde. Auch die Epi— 

fodengeftalten des zweiten Altes, 

ber Zotengräber unb der Meifter 
Schreiner, der bem alten Gruß 

das Neifefutteral für feinen Leich— 

nam auf lebendigem Leibe anmißt, 

ja fogar das mit fo feiner und 
jiherer Hand in das Hauptthema 
von ber fomitragifchen Gewalt ber 

Erde verwebte Schidfal des ver— 
träumten Sjungfnechts, ber — ein 
heimlicher Dichter — mitten im 

Sommer auf dem Marftplaß einen 

Kirfhbaum blühen ficht und im 
Spätberbitnebel über fich die Ler— 

hen tirilieren bört, wofür ben 

Naturfhwärmer dann die erite 

Frübjahrslawine unter ſich begräbt 
— auch all dies edle Geftein, jo 

rein aus ber Hand ber Heimat 
und ber Poeſie empfangen, blieb 

auf ber Bühne ftumpf und tot. 

Aur eine, Roja Bertens, die Dars 
itellerin der Nena, wohl die größte 
Spredfünftlerin, die die beutjche 
Bühne augenblidlih bat, war jo 

ganz und gar Herrin ihrer Geftalt 
wie auch bes Dialekts, daß Fein 

Wort von ihr verloren ging. Und 
dad braucht dies Gtüd, weil es 
fo bewußt und überlegt gebaut ift, 

baf Fein Gteinhen aus dem Bau 
entbebrt werben fann. Noch ge= 

fährlicher als diefe Mißſtände, unter 
denen ja mehr ober weniger all 

fübdeutfhen Gtüde auf norbdeut«- 
hen Bühnen zu leiden haben, 
war bie grundfalide Auffaſſung, 
bie ſich der alte Grußhofbauer ge— 
fallen Iaffen mußte. In Wien 
joll ihn Kainz um eine Note zu 

„vornehm“ gefpielt haben. Taufend- 
mal lieber aber bad, als bie 

feinjelige, binterhältig verſchmitzte 
Scleicherart, durch bie ihn ber 
Berliner Darfteller in die Armes 

leutefphäre herabdrüdte, anftatt im 

Gegenteil die Herrennatur und im 
Umgang mit Ader und Vieh, Haus 

und Hof, Knecht und Magb ben 
geborenen und berufenen Herricher 

zu betonen, der „anzujchaffen“, db. 5. 
jedem bie richtige Stelle unb das 
richtige Maß der Arbeit zuzuerteilen 

verjteht. Dank biefer, die wichtigjte 

Geftalt von Grund aus verfälfchenden 
Auffaffung konnte e8 geſchehen, daß 

eine ganze Anzahl verftändiger 
Leute, darunter auch alte erfahrene 

Kritifer, das Stüf mit ber Vor— 

ftellung verliehen, fie hätten eine 

neue, ſüddeutſch gefärbte Ausgabe 

ber alten naturaliftiihen Elends— 

malerei zu koſten befommen. Von 

der „Komödie bes Lebens“, von bem 

gelafjenen Humor des Schickſals, 
das nah Tränen und Geufzern, 

nah ſchwächlicher Sehnſucht und 

dumpfem Murren einen Pfifferling 
fragt, dad nur dem Tüchtigen, dem 
Fordernden und Gichbehauptenden 
Rede und Antwort ſteht, von dieſer 

aus der innerjten Wahrheit bes 

Menfchenlebens geborenen „sjdee*, 
die bag Gtüd bes Tiroler Dichters 

troß aller Verſchiedenheit der Nittel 

und der Anſchauung des Gciller- 

preifes wohl wert erjcheinen läßt, 
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faben jene Aurzfichtigen 
nichts. Gie vermißten „bie Fülle 
der Handlung“ und meinten, es 
fei fein rechtes Bühnenwerf; fie 
vermißten die „Großzũgigkeit“ und 
ben „Schwung ber Gebanfen“ und 
meinten, e8 ſei des Namens Scil- 
fer nit würdig. Soviel bleibt 
noh immer für das gegenfeitige 
Verſtehen zwijchen Nord und Güb, 

für die richtige Wertung und Wür« 
bigung der gewanbelten künſtle— 
riſchen Ausdrudsform zu fun 

übrig. 
Vielleiht hätten dieſe Kunſt- 

richter lieber als dem Schönherr⸗ 
ſchen Bauernſtück — das nebenbei 
geſagt mit Anzengruber wenig oder 
gar nichts zu ſchaffen hat — dem 

„Anteros“ von Erich Korn ben 
Schillerpreis erteilt, einem fünf 
altigen Drama, an das kurz zu— 
vor das Friedrich⸗Wilhelmſtädtiſche 
Schaufpielhbaus feine reblichen 
Kräfte fehte. Darin find freilich 
„Ideen“ genug, und aud an der 
„poetiih befeelten Sprache“ fehlt 
es in dieſer Tragödie ber verjchmäh- 
ten Liebe nicht. Ja fogar das 
altgeheiligte dDramatijche Dogma von 

Schuld und Sühne jteht wieder auf. 
Wenn nur alle dieſe Erbftüde einer 

geläufigen Tradition bei bem Epi— 
gonen mehr bichteriihen Charafter» 
widerjtand aus feinem Eignen ber 

aus fänden, auf dab jie damit 

nad funfenjprübendem Kampf und 

meinetwegen knirſchendem Ringen 
einen Bunb neuer, gegenwarts— 
lebendiger Kunſt jchließen fönnten! 
Wenn aber, wie bier, Glätte auf 
Glätte, Herfömmlihed auf Her- 
fömmliches, Fertiges auf Yertiges 
trifft, jo jucht die „dee“ vergebens 
nach einem feften Körper, und ehe 

fie noch all die maſſenhaft aufge» 

tragenen Nebenjählichkeiten wie ein 

Schmetterling werbendb und najchend 

umbublt bat, ift ihr arme3 Stunden⸗ 

leben ſchon dahin. 

davon Auch über Heinrich Lilien— 
feins „Shwarzen Rapalier“, 
ein „deutſches Gpiel* aus bem 
großen Kriege (Buch bei Egon Flei- 
ſchel & Eo., Berlin), haben Süd 
und Norb ganz verfchieden geur— 
teilt. In Münden unzweibeutig 
abgelehnt, fand e8 an bemielben 

Abend in Berlin eine anerfennenbe 
Aufnahme, in ber ein unverfenn« 
barer Son aufrichtiger Herzlichkeit 
mitflang, und auch in ber öffent 
lihen Kritik erntete ber Verfaſſer 

mehr WAufmunterung ala Babel. 
Dabei barf man freilich bier nicht 
vergejfen: in Münden wurbe das 

Stück im Refidenztheater aufge» 

führt, bei ung im Gchillertheater, 

dem bürgerliden Vollstheater des 

Oſtens — die Geſellſchafts- und 

Bildungsſphären, deren Urteil da 
gleichzeitig angerufen wurde, waren 

alſo grundverſchieden. So erkläre 

ich es mir, daß eben dieſelbe Schluß- 
jene, deren bildhaft-naive Wir— 
fung in München verftimmte, dem 

Stüd in Berlin ben mittleren Er- 
folg rettete. Auf dieſe eine Gzene: 

ein Zotentanzreigen; der ſchwarze 
Kavalier, ©. Erlaudt die — Belt, 
als VBortänzer, die zur Hochzeit 

geſchmückte Braut im Arm; irdifche 

Luft, irdiſche Leidenjchaft, irdifche 

Liebesintrigen durch Tod und 
Grauen mitten im höchſten Raufche 
verfhlungen — auf dieſes bilbhaft«- 

balladesfe Schlußtableau bat ber 
Berfaffer allzuviel Vertrauen ge— 

feßt, mehr ald ein Prama ver— 

tragen kann, mehr als feine in 
frühern dramatijhen Arbeiten 

(„Maria Friedhammer“ — „Der 

Herrgottswarter*) bewiejene pſy— 

hologiihe Entwidlungsfunft nötig 
gehabt hätte. Offenbar war Dieje 
fräftig gefehene Szene ber Keim 

bes Ganzen. Er jelbjt ſchwoll auf 
und trieb einen jtarfen Schaft. 

Das Wurzel» und Zweigwerf aber 

wollte ſich nicht recht entwideln. 
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Nur mühſam fand fi zum phan- 

taftifhen Schlußbilde die Fabel, die 

Berfettung menſchlicher Schidfale: 

das Verlöbnis des wilden Kriegs— 
hauptmanns mit der blonden 

Schultheißtochter, ſeine Leidenſchaft 
zu der ſeinem Blute wahlverwandten 
Landſtörzerin, deren Verdächtigung 
als Here, Vertreibung und Zötung 
und endlich des Hauptmanns grim- 

mig-wüjte Rache, die bewuhte und 

abfichtlihe Einjchleppung der uner- 
bittlihen Krankheit. Diefen Bruch 
im Organismus fann alle Gorg- 

falt in ber Ausmalung des, Zeit- 

milieus, alle Fülle und Farbe ber 

Sprade, alle zeichnerijhe Energie 
in ber Charafteriftif nicht heilen. 
Dennoch bleibt audb nach dieſem 

Irrgang eine® zum ausgeprägt 

Dramatiſch⸗Tragiſchen ſtrebenden 

Willens das Charakterbild eines 
J Dichters beſtehen, der mit den all» 

täglihen Stüdejchreibern nichts zu 
ihaffen bat, der mit Entſchloſſenheit 

von dem ſchwächlichen Getue unfrer 

bloßen Bühnenartijten und Büh- 

nenäjtheten hinwegrüdt unb der bem 
Drama wiedergeben möchte, worum 

größere Begabungen es oft Teicht- 
fertig betrügen: Gejchehnisfülle, 

Zatenluft und Schickſalswucht. 
Das Königlihe Schaufpielhaus 

bat fich enblih zu einer Sat auf- 

gerafft. Es fpielt Grabbes Hohen- 

ftaufendrama „Raijer Hein« 

rich VI“ Unb wenn damit aud) 

nur don neuem Die vielen altbe» 

fannten Schwächen neben den weni«- 

gen Gtärfen und Eigenheiten dieſes 
mehr bizarren ala jelbjtwüchjigen 

Dichters aufgebedt werden, jo tft 

man doch jchon erfreut, in einem 

fo überbefcheidenen Haufe einmal 

wieder erniten Arbeitseifer an 

ein großes Wollen und an eine 
troß böjer Entgleifungen imponie- 

rende Geſchichtsauffaſſung gefegt zu 

fehben. Es darf wohl angenommen 
werben, daß dieſe Sjnitiative dem 

Oberregiffeur Georg Dröſcher zu 
verdanfen ift, der ſchon vor zehn 
Jahren in feinem tapfern Belle» 
alliance-Sheaterhen um Grabbes 
Dramatif warb. Irr ich nicht, 

ſo war damals ſogar der Nerv des 

Grabbeſtils mit ungleich beſchränk— 
teren Mitteln weit beſſer getroffen 

als jetzt auf der Königlichen Bühne. 
Hier hat ſich nun mal der Schiller- 
oder befjer der Gchillerepigonen«- 
ftil jo gründlich eingeniftet, Daß er 
auch durch eine beijende Arznei 
wie Grabbe nicht zu vertreiben ift. 
Die Bühne, die heute den Vorläufer 

Hebbel3 jpielen foll, muß burd 
den bramatifchen Naturalismus ber 

Neuzeit hindurchgegangen fein. 
Anders gewinnt Grabbe fein eignes 
Gefiht, und zumal fein Wort- 

ihwulft wirft ſonſt eher komiſch 

als erhaben. Im Schauſpielhauſe 
haben dies Stilgebot allenfalls nur 
Pohl (Richard Löwenherz) und 

Vollmer (ſchwäbiſcher Hauptmann) 

begriffen. 

Bon dem Luſtigkeitsſchwamm, ber 
alleweil grafjiert, ift nun glüdlich 

auch Reinharbt3 Doppelhaus er- 

griffen worden. In den Kammer- 

pielen madt man aus Gogol3 

„Heiratsgeſchichte“, die im ruf- 
ſiſchen Original mit offenen unb 

heimlichen fatirifhen Stacheln gegen 
die Beamtenwirtichaft des Zaren- 

reiches gefpidt ijt, eine Poſſe mit 

einer zwar köſtlichen Galerie komi— 
fher Heiratsfandibaten; im Deut 
fhen Theater ftidt man auf ben 

groben, gebuldigen Kanevas von 
Neſtroys „Revolution in Kräh— 

winfel“ ein neued Couplet-» und 
Gimpliziffimus-Nlufter mit Fäden. 

aus den altuelljten politijchen Er— 

regungen. Es ijt die Genjation der 
Gaifon. Mi foll wundern, wie 
lange ber neue „Lear* dagegen noch 
ſtandhält. Friedrich Düjel 
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Stuttgarter Theater 
Tr Stuttgart wurde eine bier- 

altige Tragifomödie „Dsbranb* 
von Freberif van Eeben* aufge» 
führt, dem Dichter des „Kleinen 
Dobhannes“ und des Romanez „Wie 
Stürme jegnen“, befien Dramen 
ſich bisher die deutſche Bühne noch 
verfhlojjen hatte. Es war ein 

Wagnis, denn ber Pichter geht 
fehr auf feinem eignen Pfabe, 
und während er bem Hörer feine 
Konzeſſionen madht, verlangt er 

doch viele foldhe von ihm, zubem 

liegen van Eedens Gtoffe weitab 
von denen, bie der Theaterbejucher 

von heute erwartet. Im vorliegen 
den Falle handelt es jih nun gar 

um das Gchidjal eines Mannes, 

ben feine Umgebung mit vollem 
Recht für einen Pſychopathen hält. 

Es fcheint aljo die Brüde zu fehlen, 

auf ber das fchmerzengreihe und 
traurige Schidjal dieſes Gonder- 

lings fo nahe an unjer Herz heran 
fhreiten fann, da wir dad Emp=- 

inden hätten: „Tua res agitur“, 

An Ddiejen Klippen kann die Auf 

führung der Zragödie leicht jchei« 

tern. Es fommt alles darauf an, 
dab die Geſtalt Ysbrands wirklich 
als im tiefften Sinne tragijch, fein 
Schidfal nicht als ein bedauerliches 

Sonberjhidjal, jondern als eine 
typiſche Tragödie, d. h. als bie 
Tragödie eines Menfchentypus, bie 

jih täglich wiederholen fann und 
wiederholt, begriffen wird. Denn 

jo ift es in der Sat. In feinem 

„Vsbrand“ will uns der Dichter 

die Tragödie aller jener Menfchen 

erleben lafien, deren Geele allzu 
eindrudsfähig, allzu empfindlich, all« 

zuwenig egoiftifch gebildet ift, um 

den Stößen und Angriffen ber täg— 
lihen Wirklichkeit ftandzuhalten. 

Vsbrands wahres Leben, das tiefite 

* Buchausgabe: Concordia, Deutjche 

Verlagsanitalt, Herm. Ehbod, Berlin. 

Leben feiner Geele, geht in einem 

Reihe zufünftiger Menjchheitsent- 

widlung vor fi, in einem fernen 

dritten Reich, wo die Geelen gelernt 
haben einander zu verftehen, und 
wo als Woeltregiererin bie große 

allmädhtige und allumfafjende Liebe 
auf dem Throne fitt. Im jteten 
Anſchaun dieſer Liebe und in ber 

Erinnerung an feine Frau, bei ber 
er fie einmal für eine furze Spanne 
Zeit gefunden bat, [lebt Ysbrand 

inmitten des banalften Alltagsge- 

triebe3 in einfamer Zurüdgezogen« 

heit wie auf einem hohen Berges« 

gipfel. Aber eined Tages zwingt 
ihn doch der Alltag — Ysbrand hat 

eine Erbihaft gemacht und foll 

fih über bie Annahme entichei- 

den — von feiner Höhe hinunterzu- 
fteigen, und nun findet er fi 
nicht mehr zurecht in ber Welt unb 
läßt jih zu Taten hinreißen, bie 
e8 feinen Verwandten dann Teicht 

machen, ihn der Obhut eines Piy- 

chiaters anzuvertrauen. Der fommt 
mit jeiner feinausgebildeten dia— 
gnoftiihen Zechnif jchnell zu dem 

Ergebnis: bier liegt unbeilbare 
geiftige Erfranfung vor. Wer das 
Wefen dieſes Ysbrand richtig ver» 
ftanden bat — im letzten Grunbe 

ift es ja identifch mit Dem innerften 

Wefen eines jeden Dichter8 —, für 

den bedeutet jene Schlußſzene zwi— 
ihen Ysbrand und dem Pinchiater, 

die auch meijterhaft dDramatifch auf» 
gebaut ijt, eine ber ftärfjten tra= 
giſchen Erfhütterungen; benn er 

empfindet die Unabwendbarfeit bes 

Schidjale: in der heutigen Welt 

des furzfichtigen Egoismus gibt es 

feinen Weg, um dieſe wertvolle 
Menfchenjeele zu retten, Es iſt 

tieferfchütternd, wenn Ysbrand das 

Chriftuswort ausſpricht: „Vater, in 

deine Hände befehle ich meinen 

Geiſt!“ Für Menfchen gleich ihm, 
für Die feinften, gütigften und weije» 
ften Nenjchen fehlt in diefer Gegen« 
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wart noch bie Gtätte. Früber hat 
man fie „gefreuzigt und verbrannt“, 
heute nimmt bag Irrenhaus fie 
auf. Das ift des Dramas Ausblid, 

Wer. van Geben? andre Bücher 
fennt, zumal das tiefe Bud 
„Hohbannes der Wanberer*, bem 
Hingen Ysbrands pifionäre Reben 

und feine ganze Empfindungswelt 

wohlvertraut. Der fennt aber aud) 

bag Bild einer Menjchheitszufunft, 
in ber anders als in diefem Gtüd 

bie Liebe den Egoidmus vom Throne 
geftoßen hat, unb er weih, daß es 

fih bier niht um ein myſtiſches 
Nebelbild handelt, jondern daß van 

Eeben jeinen ftarfen Glauben auf 

der Grundlage eines umfafjenden 

biologifhen Studiums gewonnen 
bat. Das Gebäude feiner philo- 

ſophiſchen, religiöfen und fozialen 
Ideale ruht aljo auf einem feften 

Grunde, und die Züre zu ihm 
jteht gerade ben moberniten Geijtern 
offen. Ganz leicht freilich erjchlicht 

jih das Verſtändnis jeiner Lebens— 

anfchauung nicht, und Daher eben 

ift das Verdienſt ber Gtuttgarter 
Hofbühne um fo höher anzuſchlagen. 

Möchten ihr bald andre folgen, denn 

der Holländer van Geden gehört zu 
den europäifchen führenden Geiftern. 

Guſtav Zieler 

Hamburger Theater 
— es nur auf Fülle und 

Farbigfeit des Geſchehens an, 
fo bätte Leo Lenz mit feiner 

romantifhen Komödie „Francois 

Billon, die unſer Thalia-Theater 
herausbrachte, ein Meijterwerf ge= 

Ihaffen. Es ift erjtaunlich, wie 

vieles er in die vier Alte feines 
nah J. H. Nc. Cartbys „If I were 

king“ gearbeiteten Gtüdes hineinzu— 

prejien mochte, jo vieles, daß Die 

Bezeihnung romanhafte Komödie 

weit mehr als der gewählte Unter- 

titel Art und Wert feines Werfes 
feftgelegt hätte. Ludwig XI. — das 

ift nur in den Hauptzügen ange» 

beutet, ber Inhalt bes bei Carl 
Reißner in Dresden erjchienenen, mit 

einer Biographie des biftorifchen 

Francois bedahten Stückes — bat 

in einer Harunsal-Rafhib-Laune 
den baltlofen Pichterömann, ber 

auf dem Wege tft, ein rechter Lump 

zu werden, in einer elenben Barijer 

Kneipe aufgelefen und zum Groß» 

KRonnetabel Frankreichs gemacht. 
Der Kecke, der in einem frechen 

Liede den König verſpottet und 
großſprecheriſch jeden Vers mit den 
Worten geſchloſſen hat: Wie anders 

ging es in Frankreich her, wenn 

Villon König von Frankreich wärl 

— er fann nun zeigen, wa in 

ihm ftedt. Freilich: nur ſieben 

Zage foll feine Herrlichfeit währen, 
dann wartet feiner, al Lohn für 

die Beleidigung der gebeiligten 
Majejtät, der Galgen. Einen Aus- 

weg allerdings läßt ihm ber König, 
der eine teuflijhe Freube an dem 

Spiel hat, doch. Gelingt es Fran 
çois Villon die Liebe des Hoffräu- 

leins Katharina von Vaucelles in 

der bejtimmten Zeit zu erringen, 

dann foll er ber Strafe Iebig fein. 
Der König, der fihb von ber 

Stolzen verfchmäht weiß, ift bes 
fihern Glaubens, dab das nie 

eintreten fönne. Und follte body 

ber faliche Groß-Ronnetabel Katha— 
rina® Liebe erringen, jo würde 

ja eine Aufflärung die Verbindung 
beider unmöglih machen. Fran 
çois Villon Lebt fih nah kurzem 

verzweifelten Bitten, ihm das Spiel 

zu erlajjen, überrajchenb fchnell in 

feine Rolle ein. Er iſt ben ge 

fangenen Kameraden aus ber 
Schenke, von benen ihn niemand 

erfennt, ein milder Richter. Er 

nimmt die Herausforderung Bur« 

gunds mit edler Hoheit an. Er 

rettet, von jeiner einjtigen Geliebten 

unterftüßt, den König aus einer 
Verſchwörung. Und er gewinnt bie 
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Buneigung Ratharinas, ba er fi 
als ber einzige Mann unter einer 

Schar frecher Höflinge ausweift, und 
mit biefer Zuneigung bie Hoffnung 

auf Erhaltung feines Lebens. Als 

aber ber König ben Schleier Tüftet, 

da ftöht die Getäufchte ihn voller 

Efel zurüd. Morgen droht bie 

Entſcheidungsſchlacht und hinter ihr 
der Galgen! Auch wer Leo Lenz, 
ber gejhidt die Gituationen auszu- 
nutzen weiß, bis hierher Gefolgjchaft 

geleijtet bat, kündigt fie ihm nun 
auf. Der vierte Alt ift nichts ala 
ein Spielen mit dem Galgen. Mit 
einer Raffiniertheit, Die noch weit 
über bie böfe Zheatralif in Wils 
denbruchs „Rabenfteinerin“ hinaus« 

geht, wird verjucht, in der großen 
Menge die Spannung wachzuhalten 
und zu fhüren. Mad ödem, ben 

ganzen Alt füllenden Hin und Her, 
deſſen bier mit feinem Worte ge» 

dacht fei, geichieht, was man vor— 

berweiß: Der Pichtersmann erhält 
die Hand des ftolzen Hoffräuleins 
und mit ihr das Wecht auf das 
Leben. Eines Dichterd würdig wäre 

allein die Löjung gewefen, Francois 

Billon über all das elende Tun und 
Sreiben, dem er in ben fieben 
Sagen in bie Augen ſah, binaus- 
wachſen zu laſſen, fei e8 nun da 

er ihm den Tod Erlöfung werben 
ließ von der Erfenntnis, oder dba 
er Die Anekdote von dem hiſtoriſchen 

Francoid Villen nußte, ber, ala 
er — freilich wegen weit fchlimmerer 

Vergehen — unter dem Galgen 

ftand, fih dburh eine Ballade vom 
Zobe errettete. Dann hätte er ihn 
als einen innerli Groß- und Feit- 
gewordenen durch die Gaffer zurüd« 
fchreiten laſſen können in fein eige- 

nes, neued Leben. Ein Gedicht 

hätte das Spiel eingeleitet, ein Ge— 
dicht hätte es geendbet. Der Ges 
fpielte hätte durch feine Kraft ben 
Spieler überwunden. Uber es ging 
Leo Lenz nicht Darum, die Menſchen 

zu vertiefen, nit darum, ihre 
Herzen reih und ftarf zu machen. 
Er wollte nur ein farbenprädhtiges, 
wirffames Sheaterftüf fchreiben 
und mit allerlei Reizungen, bie 
ihre Wirkung nie verfehlen, bie 
Menge, bie unjere Schaufpielhäufer 

füllt, für fi einnehmen. Mit dem 
lauten Beifall, den ihm bie vielen 

allerorten zollen werben, bat er 
feinen Lohn dahin, 

Von Ernjt Hardts ‚„Tantris 
ber Narr“, ber in Hamburg feine 
erfte Aufführung erlebte, wirb im 

KRunftwart demnächſt geiprochen 
werben. Han? Frand 

Vertonungen von Ge- 
Dichten C. F. Meyers 

ir werben uns des Gebanfens 

entwöhnen müffen, e8 gebe 

ſchlechtweg vertonbare und ander- 
feit3 überhaupt nicht vertonbare 

Dichter. Nahdem Hugo Wolf bie 
innigften und zugleich anſchauungs⸗ 
fräftigften Gedihte Mörifed mit 

feinen wunderbar nadfüblenden 

Zönen umfponnen bat, nachdem er 

und andere Keller vertont haben, 
hat fogar die Meinung einen Stoß 
erlitten, irgendein Pichter mülje 

von vornherein leichter fomponier» 

bar fein als ber oder jener andere. 
Allerdings, mehr oder weniger Der 
Bertonung entgegenftommenbe oder 

jih ihr entzichende Dihtungen 

wird e8 immer geben. Wilbes Ga- 
lome über ein großes Orcheiter zu 

fpannen, das beißt: fie aufd Rab 
flechten, felbft wenn ein Richard 

Strauß für Diefe der Dichtung Beites 
z3erftörende Gewalttat muſikaliſches 

Entgelt bietet. Und jo wäre es 
auch, wollte jemand Hebbels Gyges, 
Goethes römifche Elegien oder Lilien | 

crons Ballade in U-dur mit Mufif | 
verbinden: bie Unluft an ber un« 
vermeiblihen ZBerftörung ſpezifiſch 

dichterifcher Schönheiten müßte bie 
möglihe Freude am mufilalifch 
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Neugefhaffenen überwudhern. — 

Auch Conrad Ferdinand eher hat 
zahlreiche Gedichte hinterlaſſen, Deren. 

zarteften Reiz — in Klang unb 
Wortrhythmus — eine Kompoſi— 

tion wahrjcheinlich verberben würde. 
Gelbjt die muſikaliſch fchöne und 
gehaltvolle Vertonung Gräbeners 
(in der „Hausmufif“ des Kunſt- 

wart3) zum Beifjpiel hat mich nicht 

überzeugt, dab das Gedicht „Laß 
iharren deiner Rojje Huf!“ durch 

Mufif irgend etwad gewinnen 
fönne, Das liebebange Flehen in 

atemlofen und body eines Herzens 
volle Glut entjtrömenden Worten, 

das leichte Wechfeln des Gedan— 

fengehbalt3 über ber Grunbftim« 
mung lebendurftiger Sehnſucht — 
das alles auszutönen ift der Spre— 

her, aber nimmermehr der Sänger 
imftande. Anberjeit3 werben ohne 
Zweifel bereinft eine Reihe von 

Rompofitionen Meherſcher Gedichte 

zum Beſten aus dem Lieberfhaß 

der Deutichen gehören. Einiges 
Gute wurde uns im Laufe ber 
legten Sabre befannt und mir 
weifen unfre Lefer ſchon heute nach— 

drüdlih darauf bin, wie ja aud 
die Notenbeilage dieſes Heftes Con—⸗ 

rad Ferdinand Meyer gewidmet ift. 
Der gefättigte Ton bes Meher— 

Shen Gebichtes hat niht Raum 
für allzu mannigfach bewegte Stim— 
mungsflänge. Ein muſikaliſches 

Bild zu gebrauchen: fein Gedicht 
ift bie bewegte Melodie eines n- 
ftrument3, die farbige Vielheit bes 

Orcheſters mangelt ihm. Mehr als 

ein Inftrument meijtert der Dichter, 
und jedem weiß er wunbervolle 
Gänge zu entloden, aber ftet3 er- 
tönt nur eines, höchſtens tun es 

zwei zugleih. Mehrere widerſtreben 

feinem auf Klarheit und Gebrängt«- 
beit gerichteten Ginn. Daraus er- 
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das muſikaliſche Gewebe zu ge= 
ftalten. Cine ber leitmotivifchen 
ähnlihe Eongeftaltung, wie fie bie 
Schöpfer unfrer beiten Ballaben 
geübt haben, ift geboten — nicht 
umfonft war Meyer ein Ballaben«- 

meifter erften Ranges, auch auf 
feine Lyrik hat biefe Veranlagung 
ftarfen Einfluß gehabt. 

In diefem Ginne ſcheint mir 
ein geborener „Meher-Romponift“ 
Paul Umlauft zu fein, von bem 

bie „Hausmuſik“ des Kunſtwarts bis- 
ber vier Gefänge nah Meherſchen 

Serten gebracht bat. Alle vier find 
ungemein glüdliche Treffer. Die an- 

mutigen Liederſeelen“ finden die Leſer 

in ber Beilage dieſes Heftes. Außer- 
dem enthalten die „Vier Gelänge“ 
noch das gepreßt-wehmütige und 
doch lebenbejahende „Hochzeitslied“, 

eine wundervoll ſchmiegſame Des— 

dur⸗Melodie, die allen vier Stro— 
phen des Gebichtes fich anzupaffen 
erlaubt, ferner ben liebenswürbdigen 
„Reifebecher“ und eine überrafchend 
einfache und ftimmungsfräftige Ber- 

tonung bes Walbliedes „Jetzt rede 
du!“. Umlauft ift fo wenig wie 

Meper felbft ein „VBalettenfünftler“, 

ein Wort, das Meyer in einem 

in den „Lofen Blättern“ dieſes Hef- 

te8 abgedbrudten Briefe launig zu⸗ 
rüdweift, doch jteht ihm edles Pa- 

thos und ſchlichte Melodik gleicher» 

maßen zu Gebote. Von ſchlagen— 

der, aber nie verftimmender Deut- 
lichkeit ift zuweilen Die leife Unter 

malung in den Begleitungen, zum 
Beifpiel in dem trogdem harmoniſch 
einfahen Schluß von „Seht rede 
du!“ und in bem Saft, worin 
die „Lieberfeelen“ mit ſchemenhaft 
leiſer Stimme ihre Befenntnifje be= 

ginnen. Die „Hausmufif“, Die bald 
weiteres von Umlauft bringen wirb, 
veröffentlicht jetzt auch Die Fräftige, 

gibt fih von felbjt die Forderung | dem gedrängten Text mit ftaunens- 
an den ®ertoner, den Eigenton | werter Gicherheit angegofjene Bal- 

1 feines Sertes zu finden und daraus | [abe „Raifer Friedrich der Zweite“. 
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Fri Koegels Hauptitärfe lag 

in einer ungewöhnlichen, bier unb 
da fogar bis zur Gelbitentäuße- 

rung getriebenen Fähigkeit, dem 
Dichterwort fih unterzuordnen, fein 
treuer und begeifterter Interpret 

zu fein. In feinen „Fünfzig Lies 

dern“ finb vier Meyerſche Gejänge 

enthalten. Die Notenbeilage gibt 
ala Probe das tiefernfte und wun« 

dervoll innerlich bewegte „Am Him- 

melstor“. Wie manche ihöne Frudt 

hätte ber Frübverftorbene noch 
pflüden können, wäre es ihm ge 

gönnt geweien, auf biefem Wege 
weiter zu wandern! 

Auch Felir Draefefe hat nur 
vier Gedichte Meyers vertont, aber 
alle vier find vollwertige Zeugniije 
feine8 ficheren und reifen Geftal» 

tend. Geine „Liebesflämmhen“ und 

„Was treibft du, Wind?“ mit ihrer 

graziöfen Beweglichkeit und jener 

metjterlihen Satzkunſt, die Drae- 

fefe8 beſonderes Kennzeichen iſt, 

follte ji fein Freund Meyers ent« 

geben lajjen. Von wärmfter Emp- 

findung getragen ift beſonders ber 
Schluß des erften Liebes, wo in 
den wenigen Worten „Das Licht 

in meinem Herzen Hat längft mid 
aufgewedt* ber ganze Reichtum 

tiefen Fübhlens in ſchlichter Melodie 
und Harmonif aufflingt und über- 
fließt. Geniale Einfälle — zum 

Beijpiel das Gpottmotiv in ber 

dritten und das nimmermüde D— 

moll»-Wandermotiv in Der erjten 

Gtrophe enthält die TLiebliche 
Ballade „Mit zwei Worten“, Die 

als dritte Probe in der Beilage 

Diejes Heftes abgedrudt if. Prae- 
fefe bat übrigens in dem melo» 

Dramatifch behandelten „Mönch 

von Bonifazio“ mit Glüd einen Weg 

gewiefen, auf dem zweifellos noch 

viel gerade für ſolche Komponiften 

zu holen ift, die Meyer zu ſchätzen 

wiſſen. 

Der Kunſtwart wird gewiß noch 

öfter Gelegenheit haben, auf dieſe 

oder jene Kompoſition nach Meyer 
[her Poeſie hinzuweiſen. Der 

Anfang Ddiefer Ernte ift ja gem 

macht wir haben ausge— 
zeichnete Lieder bereits, und ſo 

ſteht zu hoffen, daß auf dem 

reihen Felde ber Gedichte Meyers 

noch manche Liederfrucht geſammelt 

werde. ©. 

Alerander Ritter 
I" bat ibm Giegmunb von 

Haudegger ein ſchönes biogra= 
phiſches Denfmal gefeßt, bem alten 

Kampfgenoſſen der neubeutjchen 

Niufifheroen, und das ift gut fo. 
Wer dad Wirken eine8 Wagner 
und Lijzt richtig ermejjen will, muß 
aud die Leute ein wenig fennen, 

die ſich um fie fcharten, muß ſehen, 

wie einem da neben Snobs, Vor— 

teildjägern, Durchſchnittsenthuſiaſten 

und Kunſtheuchlern auch Menſchen 

von lauterſter Begeiſterung, edelſter 

Hingebung, ſelbſtloſer Treue begeg— 
nen. Zu den letzteren gehört Uleran« 
der Ritter. Als fhöpferiiher Mu— 

fifer verblaft er auf Dem Gebiete bes 
Mufifdramas und der ſymphoni— 

ſchen Dichtung mit feinen Leiftungen 

neben denen feiner großen Vor— 
bilder, obwohl bie Oper „Der faule 

Hans“ und der ſymphoniſche Walzer 

„Olaf Hochzeitöreigen“ immerhin 
verdient hätten, eine fefte, wenn auch 

beicheidene Gtelle in ben Gpiel«- 

plänen und Brogrammen ber Opern⸗ 

bäujer und Konzertinftitute zu be= 
haupten. Geine eigene Note ſchlug 
Ritter in Lieb an; ber Aunftwart 
bat wiederholt (XII, ı, 2; XVII, u; 
XXII, 3) auf dieſe feine Bedeutung 

bingewiefen und Proben feiner 

feinen Lyrik gebradt. Hausegger 
&haralterijiert ihn in feinem Bude 
ſehr glüdlih: „Die Betrachtung des 

Ideenkreiſes, in dem fi die Dich— 

tungen ber Lieder bewegen, lehrt 

auf den erjten Blid, wie Ritter 
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nur folde Serte zu Rompofitionen 
wählte, welche feinem Gefühls⸗ und 
Gedankenleben aufs innigfte ver— 

wandt waren. Auch die Lieder 
dienen ihm zum Glaubensbekennt— 
nis. Sein Lieblingsdichter iſt Le— 

nau, deſſen Dichtungen der gedan— 
kentiefen und oft ſchwermütigen 
Verſenktheit ſeines Weſens am 

meiſten entſprachen.“ Richtig wird 
betont, daß das Vorbild bes Lyrikers 
Ritter der Liederkomponiſt Liſzt ge» 
weien tft. Doch war es biefem 

„als Nichtdeutfhem verwehrt, ber 

Sprache bie lehten Feinheiten ab- 
zulaufchen. Gerade bort, wo an 

Stelle des bewuhten Durchdringens 
durch den in höchſter Kultur ge» 
ihärften Verftand das naive Mit» 

empfinden aus den unbewußt in 

uns fhlummernden Schöpferfräften 
der MNutterfprahe beraudtreten 
follte, mußte Lift anhalten. Bier 

eben ging Ritter einen Schritt 
weiter. Geine Deflamation ift nicht 
eine Übertragung der Dichtung in 
Muſik, fondern es fcheint, als ob 
durch fie erft die latente Melodie 
der Dichtung ihre Geftaltung im 

Zönen gefunden hätte. Das Brin- 
zip bes Aufbaues aber, nah dem 
Ritter feine Lieder ſchuf, ftellt eine 

legte Konfequenz bar, über bie 
nicht mehr binausgegangen werben 

fann, Ritter gefteht dem Muſiker 
als folhem auch nicht das Fleinfte 
Recht zu, er muß fein Recht ſtets 
aus der Dichtung herleiten, Diefes 
Unterordnnen führt ihn aber nicht 
etwa zum Aufgeben fubjeltiven 

Empfindungsausdrudes, nein, es 
ermöglicht ihm erft recht, dem Liebe 

den Gtempel feiner Berjönlichkeit 
aufzubrüden. Ebenjo würde man 
fehlgeben, etwa Ritters Lieder ala 

rezitativifhe Gefänge anzufehen. 

So wenig ein gutes Gedicht lediglich 
eine beflamatorifjhe Aneinander- 
reihung einzelner Gäße ift, fondern 
ein organijhes Ganze barftellt, jo ar —— nn ae Eu0g ESG ann 

wenig wird ein folder Vorwurf 
feine Lieder treffen. Bei allen 
blitzſchnellen Gihanfhmiegen an 

die einzelnen Wendungen der Dich» 
tung tft der einheitlihe Zug immer 
gewahrt ... Pie Grundftimmung 

ift jo intenfivo nadhempfunden und 

jo beherrſchend, daß alle Einzel- 
beiten ungezwungen fih aus ihr 
zu ergeben fcheinen ... Pie Be» 

gleitung ift reich, an entjcheidenden 

Gtellen tritt fie bedeutungsvoll er- 
gänzend vor, aber bad MWelos bes 

Liebes liegt immer in ber Ging- 
ftimme, aus ihr allein ergeben ſich 

alle harmoniſchen und rhythmiſchen 

Beränderungen der Begleitung. 
Bwifchenfpiele finden fih nur ba, 

wo der Dichter gleichſam einen Ge- 

Danfenftrich jeßt. Nachfpiele fehlen 
faft volljtändig“. — Man fann bas 

mit vielen Bildern und Fakſimiles 
gefhmüdte, bei Marquardt & Co, 
in Berlin erjchienene Bud, das 
aub wertvolle Materialien zur 
Lebensgeſchichte Richard Wagners 
berbeifchafft, ſehr empfehlen, 

R. Batla 

„Das kalte Herz“ 
gRauter als je erjhallt ber Ruf 

nah einer guten Volksoper. 
Es gibt aber auch nichts Schwie— 

rigeres als den Entwurf einer 

ſolchen. Iſt doch dem heutigen 
Kulturmenſchen die Unbefangenheit, 
das echt volfstümlihe Empfinden 

verloren gegangen, jo daß nur eine 

tief angelegte, weltfremdbe Künftler- 

natur noch im Herzen des Volkes 
zu lefen und ftill Gefchautes, Mit» 
erlebte oder doch wirflid Nach— 

erlebtes Fünftlerifh und ſchlicht zu— 

gleih zu geftalten vermag. 
Eine folche, auf fich geftellte, Dem 

Zuge des Herzens folgende Natur 

fheint Robert Konta zu fein, der 

Schöpfer bes „Ralten Herzens“, 
bag in Düffelborf jet die Urauf- 
führung erlebt bat. Geine Oper, 
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nah W. Hauffs Märchen vom Rom« 

ponijten felbjt zu einem Inapp ge- 
faßten, klar gegliederten Bud be» 
arbeitet, wirft eigenartig genug. 
Man benfe: heutzutage ein Bühnen«- 
werf ohne nervenreizenden Gtoff, 
obne realijtifhe ober allzu fenfible 
Färbung, ohne überfeine, frank. 
bafte Sinnlichkeit! Schlihte Natur» 
finder als Zräger der Hanblung, 
dazu ein guter und ein böfer Geift, 

wie fie die Jugend in ihren Mär« 
hen kennt, der lebendige, geheim- 
nisoolle Wald, enblih eine liebe» 

volle, wahrhafte Tonſprache, Die 
früh und fed auf ihr Ziel los— 
gebt, ſich gelegentlih zu gar wun« 
derfjamen Gtimmungäbildern ver- 
dichtet — und dann plößlich motin- 

gepanzert baherfchreitet, ben eben 

noch von Waldesjauber träumen- 
den Hörer aufichredt und zum Den« 
fen, zum Überlegen zwingt. „Aha! 
das Leitmotiv!“ Uber ber GSchred 

geht vorüber, man läßt fih vom 
Komponiſten auf3 neue in die Mär« 

chenwelt verloden. Leider nur — 

bis zur nächſten ernüchterndben Aber« 
rumpelung. 

Damit ift eigentlich Die Oper ge» 

fennzeihnet. Sie veranihaulicht 

das Ringen eine® mit ungewöhn- 
liher Phantaſie gepaarten Tonemp⸗ 
findens mit ber Regeln Zwang, ben 
Kampf eines angeborenen, feufchen 
Zalentes mit der modernen Technik 
der Oper, mit dem Einfluß erfolg» 
gefrönter Vorbilder. 

Reih quillt der Quell melodi«- 

Iher Erfindung. Faſt zu viel 

fällt Robert Konta ein. Und das 
Viele fügt fih dann oft nur ge— 

3wungen zum Ganzen. Es ent» 
ftehen reizvolle Bor» und Zwifchen«- 

ipiele, wieneriihe Zanzweijen von 

föftliher Urjprünglichfeit: berb, 
berb wie die Bauern, die fie tan— 

zen, tanzen mit jubelndem Herzen. 

Und in die lyriſchen Geſangsſtellen 

ſchleicht ſich leiſe ſſawiſches Ton— 

empfinden ein, als Fremdes, aber 
als Reizvolles. So weit bleibt 
Konta ſich ſelbſt getreu und bietet 
er fein Beſtes. 

Doh nun kommt zum Milieu 
bie Handlung und verlangt nad 
prägnantem Ausdrud, Das Leit- 

motiv tritt in fein Recht — und wirb 
zum Leidmotiv der Oper. Märden- 
poefie und Dramatif ber Volks— 
oper. Das find bie feindlichen Ge— 

genfäße, die zu verjöhnen Die Ge- 

ftaltungsfraft des ſchwärmeriſchen 

Tondichters leider nicht ausreichte. 

Schon die Dichtung pendelt zwi— 
ſchen Märchen- und Volksoper hin 

und ber. Als Märchenoper mußte 
„Das kalte Herz“ bad Geheimnis«- 

volle, Übernatürliche mehr betonen, 
e3 durfte die Dichtung den Duft 
der Gage nit von Perjonen und 
Handlung ftreifen. Uber ald Volfa- 

oper gedacht, hätte das dramatiſche 

Element in ben Vordergrund treten 
follen und hätte jelbjt die Gtim« 
mungsmalerei eine realere Grunb« 
farbe erheiſcht. Dieſer Widerſpruch 
wird beſonders am Schluſſe fühl- 

bar. Ohne tragifhe Wendung war 

der Konflift eben nicht zu Löjen. 
Begreifliherweife befämpfen fich 

nun aud in ber Mufif Diefe Ge— 

genſätze zwiihen Tonpoejie unb 
Sondaralterifti. Das Auftreten 
bes Holländer-Micheld ift leit— 
motivifh höchſt feſſelnd, virtuos 
gefennzeichnet und zeugt von hober 

Begabung. Aber Diefes wie andere 
treffende Motivbildungen zerreißen 
ben Fluß der Schilderung um fo 
augenfälliger, ald es zu breiter 

geiponnenen, Ruhe und Rait bie» 
tenden Szenen nidyt fommt, und 
als Konta fi mit bloßen Anſätzen 

allerdings höchſt wirffamer Ideen 
und Gedankenfolgen begnügt. 

Nichtsdeftoweniger verraten bie 
perfönlihe und eigenartige Aus— 

drucsweife, die mitunter forgloje, } 

oft aber feſſelnde Inſtrumentie- 
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rung, die Behandlung ber Gejangd« 
ftimme eine fräftige Begabung. 

Der Edelwert der gehaltvollen Oper, 
die ehrliche, warmblütige, bei aller 

Schlichtheit vornehme Tonſprache, 
Die ſie rebet, überwiegen ben Man— 
gel an Gtilgefhloffenheit weit ge— 
nug, um „Das falte Herz“ zu 

einer anmutigen Spende zu maden. 
Schon dadurch, daß die Oper ben 
Weg zu einer gefunden, natür« 
lihen Ausdrucksweiſe zeigt, ohne 
die Errungenfhaften ber Weuzeit 
zu verleugnen, verbient fie immer- 

bin als Marfitein in der Kunſt- 
entwidlung Beachtung. 

U. Eccariud-Gieber 

Riemanns Muſiklexikon 
erfheint nun in fiebenter, auf Die 

Höhe ber gegenwärtigen Kenntnis 
gebradhter Auflage, unb gerne emp= 

fehlen wir das ausgezeichnete Nadı= 
fchlagewert, bag Alpha einer jeben 
mufilalifhen Bücherei. Selbſt den 
Beligern ber vorigen Auflage (1905) 

wird nichts übrigbleiben, als bie 
neue anzujchaffen, jo ſehr bat ſich 
die Muſikwiſſenſchaft in den lebten 
Jahren erweitert. Uber in biefem 
Sempo geht ed nun nicht fort: 
Man fann dem MWuſiker nicht zu— 
muten, fi den ftarfen Band alle 
drei Jahre wieder zu faufen. ch 
Ichlage deshalb vor, daß Riemann 
etwa alle brei Fahre Ergänzungd«- 
befte erjcheinen läht. Sie würben 
zugleih ſehr milllommene perio- 
diſche Mberfichten über die Ent— 
widelung des Muſiklebens und 
Muſikwiſſens fein und deshalb viel- 
leiht auch etwas ausführlicher ge— 
halten werben fönnen. Go bebielte 
das Gtammmerf länger feinen Wert 

und die Ergänzungen würden um 

fo eifriger gefauft. B 

Tſchudi 
A: die große „Raijerfrage* im 

Reihstag beiprohen wurde, 

hatten wir die folgenden Bemer« 
fungen zum Gab gegeben: 

„Der Kaiſer hat jest im Mittel» 

punft wer weiß wie vieler Ge 
fpräche auch unfrer Lefer geftanden. 

Wir handeln alle Jahre von einer 

befondberd wichtigen Aufgabe zum 
Ehriftfeft, wir wollen aud in allem, 
was über dieſe Dinge uns im be= 
fondern angeht, erft mit dem näch- 

ften Heft in größerem Zujammen« 
bange reden. Aber eins möchten 

wir heute ſchon fagen. Wir wiffen 

ein Dolument, durch das bes Kaiſers 

vollziehende Unterfchrift die Geifter 
aller derer aufatmen machen fönnte, 
denen im befondern bie beutjche 

Kunſt am Herzen liegt, bie Kunſt 
nicht als Prunkftänzerin für Die 

Beher am Leben, jondern al3 Näh- 
rerin ber Hungernden und als 

Sränferin der Dürjtenden im Geift, 
ein Dofument, das Mar befagen 
würde: ich halte mich nicht für un« 

fehlbar, ich bin nicht alt noch ſchwach 

noch töricht genug, um aus Erfah. 
rungen nicht zu lernen, ich über- 

laſſe den Sachverſtändigen, was fie 

beffer verjtehen müffen als id, 
ih wachſe nodh. Der Kaiſer bes 

rufe Tſchudi zurũck! Kein Mann 
hat an irgendeiner Stelle der beut«- 
ſchen Runftpflege feiner Pflicht mit 
reicherer Tatkraft und weiterer Um» 

fiht genügt, feiner auch von höherer 
Warte au über den Parteien, 
und feiner mehr im nationalem 

Geiſte. Was Tſchudi allein durch 
die Jahrhundertausſtellung und die 
Erwerbungen nah ihr für das 

Deutſche in ber Kunjt getan bat, 

davon wirb die Gejchichte fprechen. 
Der Kaiſer frage nicht ung, nein, 

irgendwen außerhalb der von ihm 
angeftellten und abhängigen Hof» 
fünftler, Hoffunfthiftoriographen und 
Hofleute ſonſt, wie die Beſetzung 
ber Gtelle eines Tſchudi durch einen 
Anton von Werner oder Knackfuß 

auf bie Gebilbeten im beutfchen 
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Volk wirfen müßte. Unb er wider 
lege, die behaupten, die Ernennung 

eine Diefer Herren liege bereits 

vollzogen ba, oder er ziche dieſe Er- 
nennung zurüd — man wird aud 
ihm danken, wenn die Verwaltung 

ber wichtigſten Sammlung neuer 

Kunſt im Reich wieder von Tſchudi 
übernommen wird.“ 

Das alſo wartete auf die Ma— 

ſchinen, als der Ausdruck der Bitte 

um ein erſtes Angebinde zur Be— 

kräftigung eines neuen Verhält— 

niſſes zwiſchen Kaiſer und Volk 

auch auf unſerm engern Gebiete. 

Da blitzt der Draht: ISſchudi 
ift zurüdberufen. Sit er's wirf« 

ih? Man wagt troß ber Be— 
ftimmtbeit, mit der die Nadhricht 

auftritt, nur zu hoffen, noch nicht 

zu glauben. 

Rudolf Wilte 
iſt geſtorben, todkrank, zurückgeflũch- 
tet in feine Heimatſtadt Braun— 
fhweig, viel, viel zu früh. 

Aber e8 wird genug geben, bie 
faum begreifen, warum Kunſt- 

freunde von dem Nanne da groß 
reden. „Ad ja, ein guter Karika— 

turenzeihner, ein Spaßmacher, 
über den man mwirflihd laden 
konnte.“ Gopiel geben fie zu, vor— 
ausgefeßt, dab fie ſich überhaupt 

in ihm zuredtfinden. Viele Fennen 

fih nämlich bei Wilfe in all dem 
Geftrichel und fozufagen Gefrabbel 
feiner Linien überhaupt nicht aus, 

befonber3 in feinen früheren Sachen 
niht. Und dann: die Leute, Die 
er ſchilderte, fommen ihnen Doch 

gar zu pöbelbaft vor. Und ferner 

und „kurz und gut“: ber „ganze 
Wilte* ift ihnen zu „bäßlich“. 

Wollte man daraufhin antworten: 

„ja, ihr erfaßt dieſe Kunſt nicht“, 

fo würden fie meinen: ihr ſeid 

„Aftheten“, ihr ſchätzt da wieder 
irgend etwas „Formales“, das wir 

ja möglicherweije nicht verjtehen, wir 
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aber gehen auf das „Wejentliche“ 
aus, Uber wenn Natur weder Kern 

noch Schale ijt, fondern alles mit 
einem Male, fo ift e8 Runft gerade» 

jo. Wer nur wirres Gtrichgefrib- 

bel bei Wilfe fieht, der ſieht eben 

| den Zeichner Wilfe nicht, wer Pöbel 
mit gewöhnlicher Gefühläbetonung 
des Wortes bei ihm jieht, ſieht 
andres, ala er, und wer Häßlich- 
feit bei ihm ſieht, ſieht wo anders 

bir ala er. Denn dieſes Gtrich- 

gewirr ift der Ausbrud höchſter 
Fidelität über eine Welt, die zuerft 

höchſt verzwidt ausſchaut und aus 
der jih dann doc, wenn man ihr 

nab auf den Leib rüdt, etwas höchſt 

Eharafterijtifches herausringelt. Und 
dieſe Häßlichfeit ift infofern gar 

feine, als fie zum mindeften feine 

Unluft bereitet, weil jie an Gtelle 
der äußern Wohlanftändigfeit, Die 
wegbleibt, Iachend eine Menge an 
deres gibt, das für fie entichäbdigt. 

Und dieſer Pöbel endlich, dieſes 

Bettler- und Gaunervolf faht 

Wilke eben nicht wie andre Leute 
mit Widerwillen und Entrüftung 

auf, jfondern er ficht bei ihm die 

Geiten, die auch unfre berberen 
Altoordern mit Behagen gejehn 
und belaht haben, er ſieht an 

ihnen, „wie leicht ſich's Leben läßt“ 
und wie ein Gtüd Gonnenluftig- 
feit jelbft noch in höchſte Armut 

und Verkommenheit fcheint. Daran 

bat er dann fein Vergnügen, unb 
übermütig gibt er das weiter. Aber⸗ 
mütigfeit — Wilfes ganze Kunſt 
ſcheint bis zum Purzelbaumfhlagen 

übermütig, fcheint ein Sollen mit 

den Strichen, ein Sollen mit ben 

Geftalten, ein Sollen mit den Ge 
danfen. Wer's ein erſtes Wal fieht, 
möchte meinen, der Zufall und ber 
Sur babe den Wilfe und Freijle 
ihn, nicht umgekehrt. Ah nein, 
bier hält im Gegenteil ein wahres 
Herenmeifterfönnen eine Iujtige An⸗ 
fhauung mit allen lachenden Teu— 
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felhhen, die brin hberumturnen, zu⸗ 

fammen feft. 
So ift der originalfte Wilfe, es 

gibt auch eimen, der von Bruno 

Paul und von Thönhy gelernt hat. 

Es gibt auch einen, ber bie vor« 

nehme Gefellfhaft vornimmt, und 
diefer ergeht es bann bei feiner 

Gatire übel. Was wäre aus ihm 
noch alles geworden? Er war 
ihwerlich von geringerem Schlag als 
fein Wefend- und Volksſtammes— 

verwandter Wilhelm Buſch. Wäre 

der jung geftorben, es hätten auch 
nur ganz wenige geahnt, was für 
einer mit ihm ins Dunkel 309. 

Ein Rubolf Wilfe-Album, „Ges 

findel“ geheißen, ift vor kurzem bei 
Albert Langen in Münden erjchie- 

nen. Für Bhilifter und für junge 

Damen ift e8 nichts, auch mande 

andre Leute mag’ vielfah ärgern. 
Man muß beweglich fein, wenn 

man wmit Wilfe mitlommen will. 

wejen 
nachzudenken, regten die eben ver— 

gangenen Zotenfefte wicber bejon« 
der3 an. Der Tote wirb umge» 

fleidet — mit was für fFlittertand, 
das ift ein Kapitel, dad man nur 

andeuten mag. Dann legt man 
ihn in den Garg — meld eine 

Sammlung von billigen Putz Nich- 

tigfeiten (hier braucht ſich ja gar 

nichts zu „halten“) pflegt ſchon Diefer 

Sarg zu fein, zumal bei ben 
„befiern“ Leichen. Gchreiten mir 
mit auf bem legten Weg — weld 
ein Protzen aub da noch an 

wieviel Stellen! Wer die Lurus«- 

Leihenwagen 3. We in Dresden 
fieht, ben ftößt es ab, ben efelt es 
faft, Diefes „Aufmachen“, fo lange 

Der Erbdenreft noch nicht zurüdge» 

geben ijt. Hätten wir mehr äjthe- 
tifche, mehr Ausdruds-Rultur, wir 
würden Die Robeit empfinden, Die 

in all dem liegt und an ihr ein 
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wenig befier erfennen, wo es auch 

in uns felber fehlt. Der alte, 

fgüher übliche Leichenwagen, Das 

Ihwarze, breitniedrige, gefahrene 

Zotenzelt, war bis zum Zroftlofen 
büfter, aber e8 hatte gewaltige Aus» 
drudäfraft, Die neumobdifchen, anges 

filberten Tempelchen bedeuten je 
„vornehmer“ die Klaſſe“, je mehr 

ein Spielen mit dem Todeseindrud, 

das aud die Gtunde, wenn ber 

Hammer fällt, noch zur Tragikomö— 

Dienreißerei madt. Kürzlich ward 
id gebeten mitzuhelfen, daß bie 
ihöne Gitte des Grußes an ben 

Toten dort wieder auflebe, wo fie 
erlojhen if. Wo irgendwie wür- 

dige Begräbnisformen in Gebraud 
find (und es können ja die ein 
fachſten jein), ich meine, da follte 

aus der Sache jelbjt die Aufforbe- 

rung dazu durch bie Gtärfe des 
Eindruds jprehen. Das mobijche 

Begräbnis in den Großſtädten aber 
erregt den Menſchen von Aultur 

zu fo zwiefpältigen Gefühlen, daß 

ih nicht weiß: fönnte nicht aud 

ber Gruß an den Toten vielenorts 
wieder nur zu einem Theatern füh— 
ren? Man kann nichts wünjcen, 

ala dab ſich feiner ſcheue, ben 
Zoten zu grüßen, wo er fi zum 
Gruße gedrängt fühlt. 

Auf den Begräbnisftätten felbft 

wird e8, alles in allem genommen, 

beffer. Die Kreuze und fonftigen 

Mäler beginnen nicht nur in ben 
Runftzentren, fondern ſchon bis aufs 
Land hinaus von ber neuen Be— 

wegung Vorteil zu ziehen, und 
wenn auch innerhalb des Neuen 
an Geichmadlofigfeiten durchaus 
noch fein Mangel ift, jo ift doch 

die Kritik auc des Publikums im- 

merbin ſchon ftrenger. Die Gefahr 

bleibt ja immer, daß man Neben» 

jahen fürs Wefentlihe nimmt, in 

gewiffem Ginne Zufälligkeiten ber 

Formengebung für die Hauptfache: 
das ernithafte und ſchlichte Sich— 

Angewandte 
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balten an Zweck und Material. 

Die erfte große Friedbhof-Neuanlage 
it nun aub ſchon in Gebraud: 

der Walbdfriedhof bei Münden; er 

übertrifft die Anlagen aus ber 
zweiten Hälfte des vorigen Jahr— 

hunderts an Schönheit weit, aber 

Mängel ftellen ji, abgejehen von 

einzelnen verfehlten Denfmälern, 
die nur eine Unbuldfamfeit hätte 

verhindern fönnen, doch aub in 

ber Anlage heraus, Gh glaube, 
man erreichte mit einer Miſchung 

von Holz. und Gteindenfmälern 
der verjchiedenen Größen unb 

Höhen ein malerifher und zugleich 
fozial jchöneres Bild, ala mit ber 

Trennung, die praftifh zu einer 

Sonderung bon MReidhen- und 

Armenquartieren zu führen fcheint. 

Set will man in Münden nod 

einen „Begräbnisparf“ jchaffen, „bei 
dem Die Bejtatteten in Grüften 

unter der Erde ruhen und zwar 
in großen Wanbelgängen und Hals 
len, Die, böber und freier ala die 

Kloftergrüfte geftaltet, durch direk— 
ten Lichtzufluß von der Erdober— 
flähe ein freundliches Gepräge 
haben und gleihfam in innigem 

Zufammenhbang mit ber Natur 

jtehen jfollen, indem dieſe Gruft- 

jtellen gärtnerifche Landſchaft über- 
beit“, Thierſch bat dafür „eine 

ideale Zempelitätte in bellenijch- 
Hafjifhem Gtil entworfen“, Die 

„feierlich, frieblih und würdig wir- 
fen“ ſoll. Die Beforgnis liegt nahe, 
daß das auch nur etwas für Reiche 

oder für Reichſte werde; gedeiht 

der Plan, fo wird man vielleicht 
wünfhen, daß man ba etwas wie 

einen Ehrenfriedhof ſchũfe, befien 
ftille Wohnungen nicht dem Gelbe, 

fondern den Verdienſten geöffnet 

werben. Leiht wäre aub dann 
die richtige „Auswahl“ nicht, und 
jelbft darüber ließe fich troß aller 
Vorbilder ftreiten, ob ſolche „Aus« 

zeihnungen“ nad bem Zobe jittlich 

von Wert find, Der Gefihtspunft 

der „neuen Gehenswürbdigfeit* ge» 
bört, mein ich, erjt recht nicht hier- 

ber. Uber ba3 ift zuzugeben: ſchön 
fönnte ſolch ein Parkfriedhof wer- 
ben, fogar ohne „bellenifcheFlaffifchen 

Stil“. 
Sinſichtlich der Pflege alter 

Friedhöfe ift noch nicht viel Neues 

zu berichten. Dem leuchtenden Bei- 
fpiele Wiens, das mit einem Male 

eine ganze Reihe alter Friedhöfe 

durch ihre Umwandlung in Parks 

zu jihern und für bie Lebenden 

zu nüßen bejchloß, ift noch Feine 

zweite Großſtadt gefolgt. Auch bie 
guten Erfahrungen, die eine ganze 
Reihe deutſcher Mlein- und Mit 

telftädte mit der Umwandlung in 
öffentlihe Gärten ſchon feit langer 

Zeit gemadt bat, finden nur laue 

Buftimmung, wo Die Bobenpreije 
zu einem furzjichtigen Geſchäfte- 

machen loden, In Dresden 3. B. 
bat man den alten Annenfriebhof 
noh vor gar nicht langer Zeit 
zerftört, und von einer Geftaltung 

des wunberjam ſchönen alten Elias— 
friedhof8 zum Volkspark ift auch 

noch immer nichts zu hören. Der 

herrlichſte Friedhof ganz Deutich- 

lands aber, ber Sohannisfriebhof 

zu Mürnberg, ift nicht nur nod 
immer nidht zum unantajtbaren 

Nationalmonument erklärt, jondern 

bleibt nod in der jchamlofen Ver— 

Ihandelung, die jelbft mitten auf 

die edel gejtalteten und geſchmückten 
Steine großer Männer aus ber 
Renaiffance modiſche Gteinmeh- 

arbeiten gejett bat. Wie man’s 
in Nürnberg mit den alten Fried— 
böfen getrieben bat, das ijt viel- 

leicht von allen Vergeben pietätlojen 

Banaufengeiftes gegen ebeljtes Erbe 
im ganzen Deutjhen Rei das 
beſchãmendſte. 

Der Tod iſt das Ernſteſte in 
der Welt, aber er iſt auch das 

Größte in ihr. Und das Größte 
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fann nie und nimmer nur traurig, 

fann nie und nimmer etwas fein, 

dad man verzierlichen oder befjen 
ftillen Blif ins Leben hinein man 

fcheuen ſollte. Die Antike fürdhtete 
die Erinnerung an ben Tod nidt, 
fie ließ fih von feinen Mälern an 

ben großen Lebengjtraßen grüßen. 
Das Ehriftentum braudt fie wahr- 

lich erft recht nicht zu fürchten, und 
modernes Heidentum doch wohl aud 

nicht. Wie man's heute noch zu- 
meift mit dem Tode treibt, das 
madt unferm Geſchlecht alles anbre 
ald Ehre und zeigt, daß wir gerabe 
die Erziehung durh ben Aus— 
brud ber Eodeserhabenheit auch für 
unfer Leben brauchen fönnen. Erit 

auf bem Grunde ber ewigen Rube 

fühlen wir ja auch die fich immer 

wanbelnde Freude tief. u 

Rathäufer 
ne“ wir bie deutſchen Rats 

bausbauten der letzten zwanzig 
Hahre einmal als Ginnbilder unjres 
Bürgertum3 um bie Jahrhundert» 
wende 1900 nebeneinander jtellen 
fönnten: ich glaube, auch bie naiven 

Gemüter würden die Komik davon 
empfinden. Lauter Gteingebäube 
in deutjcher, franzöfijher und ita— 
lienifcher, neuerdings aud in aſſy— 

rifcher Renaiffance (wer nennt Aus⸗ 

nahmen?), die nah allem andern 

eher ald nad bürgerliher VBerwal«- 
tung ausſehen. Und immer mit 
bemjelben Zurm, der nur dadurch 
nicht überflüffig ift, daß er ben 
nötigen Unterfchieb von ben mo» 

dernen Bierpaläften ausmacht, Die 
mit demjelben Aufwand von Erfern 
und Gteinen errichtet wurben, €3 
ift nicht anders zu erflären, als 

daß einige Prachtexemplare alter 

Rathausbauten Arcitelten und 

Gtabdtverwaltungen ben Ginn für 
den Zwed eines modernen Rat 

hauſes verwirrt haben. Unire 

Städte jind aber nicht mehr bie 
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politiſchen und kriegeriſchen Mächte 
der Hanſazeiten, deren Schiffe auf 
allen Meeren fuhren und die einen 
Krieg mit Fürſten nicht zu ſcheuen 
brauchten: So iſt es auch nicht 
nötig, daß ihre Rathäuſer Trutz- 
burgen ſind. 

In einem modernen Rathaus 
ſollen die Beamten der Stadt ihre 
Verwaltungsräume haben und die 
vom Vertrauen ber BVäürgerſchaft 

gewählten Bürger ihre Eitungd- 
fäle: da8 Ganze ift ein Verwal— 
tungögebäube, das aber (weil es 

nicht einem beliebigen Gefchäft oder 
einer Regierung, fondern bem Wohl 

der Gtabt dient) zugleih einen 
repräfentativen Charafter zeigen 
muß. Uber feinen, der willfürlich 
aus irgendeiner fremden Welt und 
Zeit geholt ift, fondern einen, ber 

gewiffermaßen das Wefen der Gtabt 

verſinnbildlicht. 

Für eine ſolche Aufgabe kann es 
kaum einen klareren Fall geben, 
als wenn die Stadt Barmen ein 
Rathaus haben ſoll.“ Denn man 
wirb in Deutſchland nah einer 
Stadt von gleich origineller Bau— 
weife fhon ſuchen müffen, Wer mit 

der Bahn durchs Wuppertal fährt, 

fieht einen qualmenden Herenfefjel; 
wer aber bie ftillen Geitenftraßen 

gebt, jieht Haus für Haus in ber 

gleihen fchlihten Bauweife, bie 

als bergifches Bürgerhaus zurzeit 
eine gewijje Berühmtheit erreicht 
bat. Schwarze Gchieferbefleidung, 

grüne Fenfterläden, weißes Holz« 
werf bis auf die meift gelbbraune 

Zür: das find bie äußerlichen Merf« 

male; das eigentlih Schöne aber 
ift die bürgerlihe Verwendung, bie 

bier das Nofofo und Empire ge= 
funden haben, die auch in ben 

PVatrizierhäufern ihre Schlichtheit 

nicht verliert. 
Weniger an bie äußerlichen 

Merkmale ald an beren fcdhlicht- 

bürgerlihen Geift ſchließt ſich ber 
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Rathausentwurf von Bonatz und 

Scholer an, ber aus ber Jury zwar 
nicht abfolut ſiegreich hervorging, 
aber body das Gelungenfte ift, was 
dabei herausfam: Ein Rathaus 

ohne Turm, ohne Dachdurchbrechun⸗ 

gen, Erfer und Balfone, ein ſchlich— 
ter Verwaltungsbau, und bennod 
von einer Haltung, die alle Pracht 

und Feierlichfeit der andern Ent- 

würfe aufgedonnert fcheinen Täßt. 

Ein gefchloffener Gäulenhof, von 

ber Verkehrsader ber Gtabdt, Der 

Wertberftraße, durch zwei Durch— 
fahrten zugänglich, mit einem höchſt 

einfahen, aber würdigen Portal, 
darin der bürgerlihe Gtol3 ber 

alten bergijhen PBatrizierhäufer un« 

vermutet auferfteht. Ein wahrer 
Glücksfall für die Stadt, ihr „an 
geborenes“ Rathaus und gar nicht 

richtiger für Barmen auszubenten; 
zugleih für ung alle eine Er- 

löfung aus dem beute üblichen 

Schema Ein Rathausbau, Der 
vorbildlid werden fönnte und 

mit deſſen Ausführung ji Die 

Barmer ein Verdienſt um unjre 

Kultur erwürben, indem baburd) 

auch andernorts die Bejinnung auf 

die natürlihen Bedingungen ans 

geregt würbe, 
Wie man weiß, ift Bonat Schüler 

und Nachfolger von Theodor Filcher 
an ber Stuttgarter Hochſchule. Wie 

beffen Univerfitätsbau zu Jena 

würde man auch diefen Rathaus« 

bau boffnungsvoll ald das Zeichen 
einer neuen Zeit in Deutſchland 

betradhten fönnen, wo ber fchlichte 

Zwedgebanfe in heimatliher Form 
bie finnlofe PBrablerei mit fremden 

Formen und Materialien über» 
wunden hat, wo das Bürgertum ſich 

auf fich ſelbſt befinnt: auf jenen 

Stolz, aus dem eben bie viel» 
bewunberten Rathäuſer bes alten 
Reiches Herrlichkeit überbauerten. 

W. Schäfer 

Steuerjorgen 
ygieleist nicht bie allerwichtigite, 

fiher eine der wichtigften, un 

beftritten aber die allerdbringlichfte 

fämtliher nationalen Aufgaben für 

una Deutjche iſt jett das wirt«- 

ſchaftliche Ordnungsſchaffen im völ« 
kiſchen Haus und bamit vor allem 

bie Gteuerreform. Wir pochen auf 

unfer Viermillionen-Heer, aber das 

Heer tät e8 im Fall erniter Ver— 
widlungen auch nicht allein, Denn 
wenn zu Raimund Montecuccolis 

Zeit dreimal Geld zum Srieg- 
führen gehörte, fo gehört es heute 
3wölfmal dazu. Unfre Finanzpver- 

bältnifje find (es jcheint wirflich 

befjer, man beſchönigt da nicht viel) 

verlottert. Denn der Mangel an 
Fähigkeit bei ben fie regierenden 

Herren erflärt wohl viel, aber das 

ihmählihe finanzielle Herunter— 
fommen des Reichs bei gleichzeitiger 

gewaltiger Entwidlung von Indu— 
ftrie und Handel erklärt er in 

feiner Ganzbeit doch nidht. 

Aun liegen bie Gteuerpläne ber 
Regierung vor, und felbjtverjtänd« 

lich erhebt fich über jeden einzelnen 
Punkt der Gtreit. Gelbitverftänd« 

lich, denn es verfteht ſich im öffent- 

lichen Leben ja von jelbft, daß Die 
Intereſſenten alle Gteuerprojelte 

gerechtfertigt finden mit Ausnahme 

desjenigen, da® nad) ihrer eigenen 

Taſche zielt. Selbſtverſtändlich auch 
aus einem andern Grund: wer fi 

mit ſolchen Pingen auch noch fo 

befcheiden bejchäftigt hat, der ficht 
wehmütig nah Franfreihs, Hfter- 

reihe, Italiens Mlonopolen und 
fragt, ob denn für uns tatjächlich 

ſchon und unabänderlih für immer 

die Zeit verpaßt ijt, und auf ähn- 

lihe Weife Geld in bie gemein« 

fame Kaffe zu ſchaffen, und ob 

die theoretifhen Bedenken gegen 
Monopole durch die Erfahrungen 

ber genannten Länder benn wirf- 
lih nicht widerlegt find, Gebt es 
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aber nicht an, ung (unbefchabet alle 
umftrittenen Steuern und vorbe» 

baltlih aller vernünftigen Steuer 

reformen fonft) jest jchnell einmal 

vorläufige Dedung auf eine Weije 

zu verfchaffen, die jedem zum min« 

deften gerecht erfcheinen müßte? 
Nicht tunli wäre eine Ermächti— 

gung an dad Reich, die zur Dek— 
fung des Haushalts fehlenden Be— 
träge durch einen (vielleicht wieder 

progrejfiven) Zufchlag zu der einzel- 

ftaatlihen progreifiven Einkom— 

menfteuer aufzubringen. Denn das 

würde eine Einbeitlichfeit des Ein- 

fommenfteuerfoftems in allen Eins 

zeljtaaten vorausjeßen, die ſchwer 

zu erreihen wäre; mande, wie 

Bayern, haben ja überhaupt noch 

feine Bejteuerung des Gejamteins- 

fommens, Könnte aber nicht einfach 

eine Reichd-Einfommenfteuer feit- 

gejegt werden ? 
Sogleich fommt ber Einwand: 

bie Direften Gteuern find nur für 

bie Einzelitaaten, für das Reich 
find die indireften da. Sa, jo 
halten wir's, und hatten bisher 

wohl auch zureichende Gründe da— 
zu. Sind aber biefe Gründe ftärfer 

als Die, welche jett zu einer Min« 

derung ber Not auf fo einfachem 

Wege weifen? Zudem es fih ja 

nit etwa um eine Übertragung 
ber Einlommenfteuer auf dag Reich 

handeln würde, fondern nur um 

eine ergänzende zweite Reich3-Ein- 
fommenjteuer, Die je nach dem finan» 

ziellen Bedarf höher oder niedriger 

fein fönnte, 

Warum wirb über jo nahe 
liegende Fragen fo gut wie nie— 
mals öffentli gefprohen? Es 

gibt unter ben Deutichen einen 
Prozentjat, den ih aus Höflich- 

feit lieber nicht ſchätzen mag, von 

Männern, bie von all diefen Din— 
gen rein gar nichts verftehen und 

Die Doch Reichötagswähler find. Wo 
ift der Aufflärungsbienft über 

all ſolche Fragen für unſer Volf? 

In der Schule, aub im Gymna— 

fium oder Realgymnafium erfährt 
es fo gut wie gar nichts davon, auf 

ben Hodhfchulen, wenn man bis 
dahin fommt, treibt man auch bor 

allem fein „Jah“, und naht dann 
irgendeine Vorlage, jo ftreiten Die 

berühmten „Sinterefjenten“ um Die 
neue Auflage, wie wenn's ein Fuh- 
ball wäre, um das bergeflogene 
fatale Ding endgültig ind gegne= 
riſche Lager zu befördern. Jeden— 

fall8 finden wir in der Preſſe 

fehr jelten ein Bemühen, aud dem 

Nichtbeteiligten und dem Nichtfach- 

mann Fragen wie Diefe bier nicht 

von der Arena, jonbern bon fo 

hoher Warte aus zu zeigen, daß 

ihre Beziehungen im Ganzen er- 

fennbar find. Wir brauchen ein« 

mal eine Weile lang weniger poli— 
tifhe Polemik und mehr infor» 

mation, wenn unjer Volk „politi= 
ſiert“ werden joll. A 

Vom Alkoholkapital 
De Alkoholkapital iſt das Kapi— 

tal, das angelegt iſt in den Bren—⸗ 

nereien, in ben Brauereien, in ben 

Weinkeltereien und im Hanbel mit 
geijtigen Getränten aller Art. Das 

im Wirtögewerbe angelegte Kapital 
gehört dem Grundſatze nah nicht 

hierher, benn dieſes Gewerbe ijt 
aud unabhängig vom Alfoholfapi= 
tal denfbar. Unter den heutigen 

Umftänden, bejonber8 wegen der 
Zatjache, daß ber Wirt, wenig- 
ftend in ber Großjtabt, vielfach 

lediglid der Zapfer ber Groß» 

brauerei ijt, Iaufen allerdings bie 

Intereſſen der Gaftwirte praftijch 
mit denen bes Alloholkapitals 
meiften® gleich. 

Zwiſchen ben Sjnterefjen Des 
Alfoholtapitald und den Beitre- 

bungen der Alkoholgegner bejteht 
ein unverjöhnlicher Gegenfaß. Denn 
das Alfoholfapital hat jeiner Natur 
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nad ein Intereſſe daran, daß mög- 
lichft viel alfoholifche Getränke ver- 
zehrt werben. Die Alkoholgegner 
dagegen fuhen das Trinken biefer 
Getränfe möglichſt einzufchränfen, 
Als logiſche Folgerung hieraus er- 
gibt fih für dag Altoholfapital 
die Belämpfung ber Alloholgegner. 
Es beteiligen ſich ſelbſtverſtändlich 
lange nicht alle daran, die einen 
Trank Wein ober einen Magen— 
bitter durch Inſerate empfehlen, 
Tatſache aber ift, daß ſich in unfrer 
Preſſe ein Alkoholkapital als eine 
Kampfmacht zur Geltung bringt, 
auf die wir aufmerffam machen 
mödten. Um fo mehr, als dies 
eben wegen ihrer Geldmadt in 
andern Blättern jehr felten ge— 

ſchieht. 
Dieſes Alkoholkapital führt den 

Kampf gegen die Alkoholgegner ſeit 
dem Frühjahr 1905, wo auf dem 

Bremer Rongrei die Antialfohol- 
bewegung zum erften Male als 
Macht im öffentlihen Leben 

Die Gtel- Deutjhlands auftrat. 
lung des Alfobolfapitald in dieſem 

Kampfe ift deshalb ſehr ftarf, weil 

ihm ein erhebliher Zeil ber deut— 
hen Preſſe Gefolgihaft leiſten 

muß, denn als eine ber riejenhafte- 

ften Geldmädte unferer Zeit bat 
es aud die Fähigkeit, ſehr viele 
und fehr teure Inſerate zu be— 
zahlen. Manchem Lefer wirb vor 

gewaltigen Gelt- und Gchnaps« 
annoncen ſchon die Frage gelom- 
men fein: Können fih fo unge» 

beure Aufwendungen für dieſe 
Waren lohnen? Direft vielleicht 
nicht, aber vielleiht unmittelbar, 
indem fie weitverbreitete Blätter 
für die Berichterjtattung in Alkohol 
fragen flauer maden. Denn ba 
die meiften unfrer Zeitungen 
wirtfchaftlih von ihrem Anzeigen« 
teil abhängig find, fönnen fie im 
wefentlihen nicht anders jchreiben, 
al8 die großen Inſerenten wollen. 

In feinem Kampfe gegen bie 

Altoholgegner bat das Alkohol» 
fapital fünf Waffen angewenbet. 
Zwei bavon haben fih als un« 

brauchbar erwiefen und kommen 

beshalb jetzt nicht mehr ober nur 
noch ſehr wenig ind Gefeht. Von 
ber dritten wiſſen wir nicht recht 
Beſcheid, da fie zwar für bie Öffent« 
lichfeit, aber doch ſozuſagen hinter 
ihr wirft. Die beiden andern wer- 
ben fortdbauernd und — mit dem 
Vorwärtsichreiten ber Gebanfen ber 
Altoholgegner — immer häufiger 
gebraucht. 

Zuerft, gleih nad) dem Bremer 
Kongreß, wurde ber Gpott ber- 

wendet. Cine große Anzahl von 
Organen ber Tagespreſſe ftand da— 
für zur Verfügung. Die Alkohol» 
gegner wurden andauernd als un« 
männlid, ala undeutſch, als alte 

Weiber mit und ohne Unterrod 
läherlih gemadt. Aber das Er- 
gebnis entijprad) den Aufwendungen 

nicht, und fo iſt dieſe Kampfmethode 
immer jeltner geworben. 

Keinen wefentlihen Erfolg hatte 
aud ber Verſuch, jolhe Befämpfer 

bes Alkohols, die Beamte waren, 
aus ihren Gtellungen zu drängen. 
Belannt geworben find beſonders 

die Fälle Dr. Goldfeld und Quenjel. 

Der Schöneberger Gchularzt Dr. 
Golbfelb hatte 1904 eine Gtatiftif 
„Aber bie Verbreitung bed Allo- 
bolismus unter den Schulkindern“ 
veröffentlicht. Die Ulfoholintereffen- 
ten bejtimmten ben bortigen Ober- 
bürgermeifter durch eine Petition, 

bem Arzte feine Stellung ald Schul- 
arzt zu kündigen. Regierungsrat 
Quenfel, Vorfigender der Gteuer- 
einziehungs-Rommijfion zu Köln, 

wirkte beſonders gegen ben Bier- 
alkoholismus. Der „Verein ber 

Brauereien von Köln und Um» 
gegend zur Wahrnehmung berecdh- 
tigter Intereſſen“ juchte ihn darauf⸗ 
bin durch eine Beſchwerde bei’ bem 
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ihm vorgefegten Regierungspräfi- 

benten beruflich zu ſchädigen. Der 

Angriff mißlang in beiden Fällen, 
Im Falle Goldfelb waren die Stabt- 
verordbneten andrer Meinung als 
ber Oberbürgermeifter, im Falle 
Quenjel antwortete ber Regierungd« 
präjident auf die Bejchwerde ſehr 

wenig freunblid. 
Die dritte Waffe ift nit nur 

die milde „Beeinfluffung“ burh Ans 

zeigen, ſondern die unmittelbare 
Bezahlung von Zeitungen für den 
Alkoholdienſt. Die Lefer bes Runft- 
wart3 erinnern fih ber Enthül- 

lungen über bie Zeitihrift „Das 

Leben“ jeitend einer ihrer Mit 

arbeiter. Diefe Zeitſchrift ift ein- 

gegangen. Ob fie in der angebeu- 
teten Rihtung Nachfolger oder län« 

gerlebige Genofien hat, entzieht fich 
natürlich der öffentlichen Kenntnis, 

Inwieweit die beiben legten Mittel 
befjern Erfolg haben werben, bleibt 

abzuwarten. 

Das dritte bejteht darin, einer 

Verbreitung ber Kenntniffe über 

Alkoholſchãdigungen entgegenzuwir · 

ken. Ein Beiſpiel dafür, wie in 

dieſem Falle zweckmäßig gearbeitet 
wird: Am 2. September 1907 hatte 
ber Reich8-AUnzeiger (ber kraft feiner 
befonderen Stellung natürlih von 

Inſerenten und bejonders auch vom 
Alkoholkapital unabhängig ift) Die 
Gtatiftif der englifchen Lebensver— 
fiherungsgejellihaft „The Uniteb 
Kingdom Semperance and General 
Provident Inſtitution“ veröffent- 

— Er ſchrieb damals in ſeiner 
209 vom 2. September 1907 

ei der Äberſchrift „Alkoholabſti— 
nenz und Lebensdauer“: „Den Ein— 
fluß der Alkoholabſtinenz auf die 
Lebensdauer lernt man zahlenmäßig 
fennen aus ber ſeit etwa 60 Jahren 

geführten Gtatiftif ber englijchen 
Verfiherungägejellihaft »The Uni— 
ted Kingdom Temperance and Gene⸗ 
ral Provident Inſtitution«. Als die 
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Geſellſchaft gegründet wurde, pro= 
phezeite man ihr einen baldigen 
Zuſammenbruch, da man die Auf— 
nahme von Temperenzlern in eine 
Lebensverſicherung für recht be— 

denklich hielt. Man glaubte näm— 

lich, die Entziehung des Alkohols 
ſei dem Körper ſchädlich und ver— 

hindere eine lange Lebensdauer. 
Die Wiſſenſchaft hat ſeitdem be— 
kanntlich gerade das Gegenteil fejt- 
geitellt. Doch nahm jene englifche 
Gejellihaft nah einigen Jahren 
auch Nichttemperenzler ald Mitglie- 
ber auf. Gie führte aber für 

diefe und die Semperenzler eine 
bejonbere Gtatiftif, die heute zur 
Erfennung des Alkoholeinfluſſes 
auf die Lebensdauer von Wert iſt. 
In den Jahren 184 bis 1901 wurden 
3176 Mitglieder aufgenommen, bie 

Nichttemperenzler waren, mit4669B 

Lebensjahren und 8947 Zobdesfällen. 
Auf die 29094 Semperenzler ent« 
fielen bei 395010 Lebensjahren 5124 

Zobdesfälle Hätten fie eine gleich 
ftarfe Sterblichkeit wie die Alkohol» 
trinfer gehabt, jo müßte dieſe Todes- 
fallziffer 6959 betragen. Die Gterb- 
lichfeit unter den Alkoholtrinkern 

war aljo um etwa 356 Prozent höber, 

al3 unter ben Zemperenzlern. Die 
allgemeine Zatfahe der höberen 

Sterblichkeit der Alfoholtrinfer ijt 
befannt, ziffernmäßig gibt e8 aber 
wenig Nachweife, die auf einen 

längeren Zeitraum unb auf eine 
größere Zahl von Perſonen ausge» 

dehnt find.“ Faft unmittelbar nad 

dem Erſcheinen dieſes Artikels im 
Reih8-Anzeiger lad man nun in 
einer Reihe von Organen ber beut«- 
ſchen Tagespreſſe das Folgende, ge» 
wöhnlich unter der Spitzmarke 
„Eine merkwürdige Feſtſtellung“; 
„Eine engliſche Lebensverficherungs« 
gefellihaft hat feitgejtellt, Daß die— 

jenigen Leute, die mäßig Alkohol 
zu fih nehmen, länger leben als 
Diejenigen, die gar feinen trinken. 



Vom Ausland 

In dem Zeitraum zwijchen I84 und 
1901 hat fie 31776 Bolizen an foldhe 
geliefert, die fich jedes Alfoholge- 

nuffes enthalten. Die Bolizen 

machten eine Sabresjumme von 
46698 Jahren aus. Unter biejen 

gab es 8947 Zobesfälle. Während 

der gleihen Zeit hat die Gejell- 
ihaft 29094 Polizen an ſolche ge» 

liefert, die mäßig Wein trinfen, 

mit einer Jahresſumme von 395010 
Sjahren. Darunter waren 5124 

Todesfälle. Darnach war bie Sterb= 
lichkeit unter den Alkohol⸗Abſtinen⸗ 

ten 30 Prozent größer als unter 

den mäßigen Alkloholgenießern.“ 

Auch jo erfcheint alfo dag vom 

Reih8-Anzeiger verarbeitete echte 

Material. Nur ftehen bier Die 

mahgebenden Zahlen miteinander 

bertaufcht; Die Zahlen, die das 
echte Material für die Abitinenten 

angibt, nennt man für die Nicht» 

abjtinenten und umgefehrt. 

Die gleihe Methode bat das 
AUlfoholfapital feit dem Jahre 1903 

in Dußenden von Fällen angewen« 
det. Es gibt eigne Zeitungsforre- 
fpondenzen, Die über derartige Be— 

arbeitungen von Tatſachen über 

den Alkohol berichten. 

Viertens endlich ftreitet das Al— 
foholfapital in der Weije, dab es 

die AUbjtinenzbewegung befämpft, 
gleichzeitig aber in allen ihm an— 
gehörigen oder verbündeten Organen 

der Preſſe für die „Mäßigfeit“ ein- 
tritt. Auf den erjten Blick fcheint 

das unzwedmähig. Denn eine wahre 
Durhführung des Mähigfeitsge- 

danfens, die ja die Verringerung 
des jährlichen Alkoholverbrauches 

in PDeutichland (von breieinbdrittel 

Milliarde Marft!) auf wenigjtens 

ein Sechſtel bedeuten mühte, würde 
das Alfoholfapital genau jo ruinie= 

ren wie ein Gieg ber Abjtinenz» 
bewegung. Dennod hat das Alko— 
holkapital mit dieſem Vorgehen von 

jeinem Standpunkt aus recht: Denn 

| 

| 

| 
| 

bie gefchichtlihe Entwidlung hat in 
ben Vereinigten Staaten, in Eng«- 

land und feinen Kolonien, in Nor— 

wegen, Schweden unb Finnland 

allerdings gezeigt, daß das Alfohol- 
fapital lediglich eine Abſtinenz- 

agitation zu fürchten bat, dab da— 
gegen ber Gedanke ber Mäßigfeit 

nicht klar genug ift, um im Großen 
eine fühlbare Wirlung zu erzielen, 

Für unmäßig hält ſich eben feiner 
fo leicht, jo trinft er in Frieden 

weiter, jo viel er gewohnt ijt, und 

das Alfoholfapital kommt bemnad 
auf feine Rechnung, wenn ed aud 

nur die Mäßigfeit preift. 
Fr. Karljtadt 

Geijerftam 
Ver dem Schlagwort Naturalis« 

mus blieb uns, nachdem es in 

den Händen vieler Leute abgegriffen 
worden, nicht viel mehr als eine 

etwas eindeutige Vorjtellung. Der 

naturaliftifhe Dichter verzichtet auf 

die Erfindungen der Phantaſie wie 

auf die Gefälligfeiten einer poeti» 

[hen Darjtellung, er will nichts 

anderes als das Leben wahr unb 
getreu wiedergeben, ſchlicht, derb, 

ohne Schminke. Nichts ift für fein 
Auge gering ober wertlod, Wenn 

er die Wirklichfeit erjchöpfend 

wiedergegeben, bat er feiner Runft 
genuggetan, Er ſucht bie Wirflich- 

feit dort, wo fie primitiv, breit, 
lebendig, unverbildet ift. Er ſchil— 

dert den Menjhen als ein Gtüd 
feiner Umgebung, und wenn er 
bie Stofflichkeit Diefer Umgebung, 

jozufagen das Materielle eines 
menjchlihen Dafeind, in ihrem 

Weſen und Zwang zeigen fann, 

dann bat er ben Ginn der Kunſt 

erfüllt: Spiegel des Lebens zu fein. 
So ungefähr fehen wir gemein- 

bin das literarijche Bild des Na— 
turaliften. Die zu deutliche Ba— 

nalität ber Abſchreibe- unb ber 

Milieutheorie hat im heutigen Be» 
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mwußtfein verwiſcht, daß jene natu= 

raliftifhe Bewegung von ihrem An- 

fang an ein wefentlich anders ge— 

artete8 Runjtideal mit in bie Höhe 
trug, ba3 ber pſhchologiſchen In⸗ 

divibualifierung. Die Tatſachen bes 

Gozialismus unb bes Proletariatö 
bradten das Thpiſche in ben 

Mittelpunft der Kunft. Die Tat— 

ſachen der jungen Naturwiſſenſchaft 

führten zur Beobahtung bes be= 
fonderen Einzelwejend. Beides 

ihien ſich zu vertragen, beibes 

war Naturalimus. Zola ift für 

das eine ber Name, und für das 

andere wurde es, allerdings mit 
einem großen Mißverſtändnis feiner 

eigentlihen Dichterbedeutung, Hen« 

rik Ibſen. 
Die nordiſchen Dichter nun, die 

neben Ibſen und in ſeinem Schatten 

den Siegeszug in das mitteleuro- 

päifche Geiftesleben madten, gaben 
Diefem piychologifhen Sjnbividua- 

lismus eine befondere Farbe und 
wejentlihe Kraft. Die „jeelifchen 

Analyſen“ wurden zum hauptjädh- 

lihen Inventarſtück dieſer Kunſt 

und man griff nach ihnen. Es 
gab eine Zeitſpanne, ba ber ſtan— 

dinaviſch Flingende Name eine bes 
ftimmte Empfehlung, ja falt bie 

Berbürgung eine3 gewiſſen künſt— 

leriihen Wertes bedeuten fonnte. 

Bei und war die bürgerliche Ge— 
jellfhaft in eine wirtichaftlihe und 

foziale Krije gefommen, dort in eine 

intelleftuelle. Das wies den Weg 
der Runft. An dem einzelnen wurbe 

das äfthetifche und fittliche Beifpiel 

vorgeführt. Ein Land der bürger- 
lihen Individualiſten erzeugt faum 

ein fejjelndes Waſſenſchickſal, aber 

taufend Geſchicke der Krijis, in bie 
das vergangene Jahrhundert in 
feiner legten Spanne die Menſch- 

beit hineingeführt hatte. Hier etwa 

ftehben Gujtaf af Geijerftam und 
fein Werft. 

Man fönnte jih wunbern, wie 
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feft ſchon dieſer ſchwediſche Name 
bei den bücherfaufenden Deutſchen 
figt. Als braver Schriftiteller gibt 

er wohl Jahr um Fahr feinen 

Band von fich, der jofort im Deut- 
ihen erjcheint, wohlausgeftattet bei 

©. Fijher in Berlin, und dann 
allmählih aber fiher von Auf 

lage zu Auflage gedeiht. Das find 
nie Genfationen, denn nichts liegt 

Geijerftam jo fern, fondern Gelbjt- 
verftänblichkeit: der Buchmarft no- 

tiert das Heimatsreht in Deutjch- 

land. Wodurch ift dieſes begründet? 
Geijerftam gehört feineswegs zu 

ben großen jchöpferifchen PDichtern. 

Man wird ihn einen begabten unb 
fiheren Schriftjteller nennen, viel» 

leiht mit einem gewiljen mitt- 
leren Zalent der Menfchengeftal- 

tung unb poetijhen Empfindung. 
Uber er verfügt über höchfte Lite» 

rariijhe Kultur und Diſziplin, und 
faßt in dieſer jenen allgemeinen 
Willen der pſhchologiſchen Men— 

Ihendurdleudtung far und ge— 
läutert wie feiner. Go grenzt er, 

als Dichter nur ein Vertreter, feine 
Kunſt zu einem perfönlihen Aus» 

drud ab; nicht durch den Reich- 

tum der inneren genialen Leben- 
bigfeit, aber durch das Fuge und 

gebildete VBerfügen über bie lite— 

rarijhen Mittel und Abfichten. 
Geine Romane ſehen fih ähn«- 

li, feine Erfindung bat einen 
etwas erjtaunlich geringen Umfang. 

Man fönnte für ein paar der No» 

mane fajt das Gchema aufitellen: 

ein junger Mann, Oberlebrer, 

Bibliothefar heiratet eine junge 

Frau, bat mit ihr ein Kind und 

ift glüdlih. Da entdedt man feine 

gejhäftlihen Salente, er verläßt 

das beicheidene Leben, verzichtet auf 

die Wijjenihaft und wird Bank— 

direltor. Das Geſchäft entfrembet 

ihm jeine Frau, es erjcheint ein 
Dritter, das Kind wirb franf und 
ftirbt, geſchäftliche Kriſen jpannen 



die Nerven, und dann bie großen 
Abrehnungen, Ausjöhnungen, Ab» 

ſchiede. Das Flingt, jo binge- 
ihrieben, freilid roh, auch muß 
man es dehnen und verſchieben. 

Es ſoll nur andeuten, welchen Cha- 
rakter ungefähr die Fabel gerne 
nimmt. Die Fabel iſt arm, die 
geſellſchaftlichen Typen wiederholen 
ſich und ſind ohne Farbe. Das 

ſoziale und berufliche Leben iſt 

farg und wenig anſchaulich, fozu«- 
fagen abgeblendet. Man joll nur 
das eine fehen, bie feelijhen Dinge 
zwilhen Mann und Frau. 

Einer der Romane heißt „Ko— 
möbie ber Ehe‘, Das Wort Ko» 
mödie, das an Ibſen anflingen 

will, gilt nicht im engen Gprad- 
finn, denn es ift fein luſtiges Bud. 

Gibt man dem Wort ben jchmerz«- 
lihen Unterton, ben bie Zufam- 
menftellung im Zitel wedt, dann 
fönnte es ald Aufſchrift zu ben 
meiften Werlen des Manneß ftehen. 

Denn er iſt ber Pichter der Ehe 
unb ber ehelihen Konflikte. In 
ein paar Novellen etwa, in bem köſt- 
lich friſchen Buch Karin Branbts 
Traum“, da iſt die Rede von junger 
und ſuchender Liebe. Aber in ſeiner 
Dichterart mitcharafterijiert wird 
Geijerftam eben baburd, daß er 
feinen ganzen pſychologiſchen Scharf 

finn und alle Pilziplin und Dis— 
fretion ber EN zur Ehe 
wenbet. 

Die Ehe ift teine Zheorie, an 
ber bie Kraft oder die Unzulänglich- 
feit bes einen ober ber beiden 
Gatten dargetan werden. Auch er- 
fheint fie bei ihm nicht als ber 
Schauplat tragifher Wirrniife. 
Das Geſchlechtliche tritt faſt ganz 

zurüd. Er nimmt ehelihe Liebe 
und Vertrautbeit al® ben Gegen- 
ftanb einer Unterfuhung, bie Um» 

biegung und Weuformung reger 
Geelen, wie fie aus jeder intimen 

Gemeinfhaft fih geben. Das ift 

das naturaliftifche, die außerordent- 
lihe Beobahtungsihärfe, die bie 
Bewegungen bed Gemüt3 wie bie 
kritiſche Kontrolle bes Verftanbes 

erfaßt und binjchreibt; ein Per— 

forieren und Auskultieren ber 

Geele, das zwar nicht notwenbig 

mit einem Krankheitsbericht enbet, 
um in der mebizinijchen Ausbruds- 

form zu bleiben, aber nad ber 
literarifhen Methode fich doch bis- 
weilen einer ärztlichen Diagnoje 

jehr nähert. Das macht die Bücher 
niht gerade zu einer bejonbers 
unterbaltjamen Leftüre, da fie arm 
find an Gefchehnis und äußerer 
Anſchaulichkeit von Menſch unb 

Welt. Es wirb jebem unbenommen 
bleiben, Geijerftams Erzählungs- 

ftoff und feine „intellektuelle“ Dar- 

ftellung unſympathiſch oder lang- 

weilig zu finden. Wer nad einem 
gewijjeren Mafftab als dem tem» 
peramentvoller Empfindung fuchen 

will, muß ſolchem Urteil gegenüber 
die Fünftlerifche Geſchloſſenheit und 

Ehrlichkeit von Geijerftams Arbeit 

aufzuzeigen fuchen. Geine poetiſche 
Phantaſie ift, wenn man fo fagen 

fann, intenfiv. Gie ſchafft Fein 

weites und reiches Bilb und Ge- 
füge, aber fie füllt und dehnt einen 

begrenzten Rahmen mit der man- 
nigfaltigften, wenn aud leifen 
Lebendigkeit. Hier find Die Dinge, 

die Nebenjählichkeiten fcheinen, auf» 

gefangen unb zufammengeftellt unb 
eine Macht geworden. Das Uner- 
HMärlihe und Unjagbare ift nicht 

ausgeſprochen, aber an die Schwelle 
des Sichtbaren geſchoben. Wenn 

man auf dieſe Dinge achtet, dann 
gewinnt man den ſtarken Eindruck 
bon einer wohlgebildeten und ge» 

fheiten Künſtlerſchaft. Nur Bes 

Ihränftbeit wird ihr das Nedt 
abftreiten wollen. Gie aber be 
greifen, ift ein anderes, ala ihre 

Grenzen und ihre Bebingtheit ver- 
gelien. Ih benfe bier an bie 
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Bücher „Frauenmadt“, „Kampf ber 

Seelen“, die „Romödie ber Liebe*, 
Bu ihnen gehört auch bad „Bud 

vom Brüberdhen“, das ben Dichter 
fo berühmt machte. Died Werk bat 
bie Vorzüge Geijerftams: bie ftille 
und eindringende Darftellung. Es 
zeigt aber noch beutlicher feine 
Shwähen: ba8 porüberträumenbe 
Kinderlahen und Kinberfterben und 
das Leid ber Mutter werben in ber 
grübelnden und ängftlihen Res» 
flegion — Literatur. 

In bie Reihe diefer etwas mil- 
ben, fentimentalen ober gar zu 
verftändigen Bücher jchlägt ber 

Bauernroman herein „Nil Zuf 
veffon und feine Mutter“, Er ift 

fo ſehr von vollkommen anberer 

Art als bie übrigen Arbeiten bes 
Dichters, ba man über dieſe Span« 
nungsmöglichkeit erftaunt und über» 
raſcht ift. Das Problem, die epijche 

Umgebung, bie fnappe unb zuſam- 

mengefaßte Führung in ber Fabel 
zeugen für eine ganz abweichende 
poetiihe Empfindbungswelt, wenn 
man jie ben Gefchehniffen zwiſchen 
Menjhen aus ber guten Gtod« 

bolmer Gejellihaft gegenüberhält. 
Das Rätjel Löft fi in dem Wort: 

Verſtand, das Fünftleriiche Schaffen 
wird mit dem Verftand geregelt. 
Diefer findet fih auch in ber uns 
gewohnten Umgebung zureht unb 

empfängt aus bem Gtoff ben lite» 

rariihen Gtil. Es ift ein graufiger 
Stoff: Blutfhande zwiſchen Mutter 
und Sohn, ber bie junge unbe» 
rühbrte Frau geopfert wird; ein 
Bud mit dunfeln und roten Far- 
ben und harten edigen Linien. In 
der Mutter zeichnet er wilde, zigeu- 
nermäßige Dämonie, ein merk 
würbiges Gemifh von roher Ginn« 
lichkeit unb überlegener Bosheit, im 
Sohn ben bumpfen gutmütigen 
ſchweren Bauernfinn, ber früh ganz 
in die Gewalt bes Weibes fiel und 
ihr mit heiligen Eiden Leben unb 
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Glüd verfhwor. Dazu gehört Mut, 
das verbrederiihe Verhältnis zwi— 
Ihen Sohn und Mutter zum Gtoff 
eines umfangreihen Buchs zu 
machen. Aber jo „romanbaft“ und 
gejuht das fcheinen möchte, wie 
fünftlerifh gewagt, jo hat Geijer- 
ftam feinen Willen mit großer 

Sicherheit burchgehalten. Er ſchenkt 
bem Lefer nichts, ohne plump zu 
werben, und er treibt ihn in feine 
Genfationen hinein, die nicht über» 
legt und begründet wären. So tft 
das aufregendfte unb das fcheuß- 

lihfte Verbrechen in feſte Formen 
geflammert. Und man benft mit 
einiger Verwunderung an bie 
zerfließenden Geelenbilder anderer 
Bände. Derber und deutlicher Holz« 
ſchnitt gegenüber aufgebellter unb 
weicher Koloriftif heutiger Pointil» 
liften. — 

Ich weiß nicht, ob ber fleißige 
Schwede bem Bild, bad wir in 
feinem heutigen Werk haben, nody 

wejentlih neue Züge einzeichnen 

wird, Wahrjcheinlid mag er, in 
ber Fugen unb vorſichtigen Arbeit 
fiher geworden, noch berfuchen, 
feinen Stoffkreis weiter zu machen. 
Uber Ziel und Methode feines 

Shriftitellertums find in menidh- 
liher und literarifher Entwidlung 
feftaelegt. Daran ändert ſich nichtö 
mehr, und bieje ftehen ala einge» 

grenzte Werte in ber modernen 
Literatur. Gie haben ftarf per- 
fönlihen Charakter, und geben mit 
dem Namen des Dichters die beut- 
lihe Vorftellung einer literarijchen 
und zeitpfochologifhen Gonber- 

leiftung. Uber man nimmt fie 
weniger entgegen als freie und be 
freiende Gabe eines Dichtergemütes 

denn als Material, im Fritifchen 
Urteilen unb Zergliebern eines 
Mugen Mannes ein Stüd Zeitfeele 
zu verftehen. Theodor Heu 



Bildung und|| Tiere in der Schule 
Schule 

Unter und 

fpielen, glaube ih, in Deutjchland 
feine Rolle. In England jcheint 

dies anders zu fein, fo fehr, dab 

jogar Zierfreunde und Tierſchützer 
in Fehde liegen über bie Haltung 
von „Schultieren“. Es gibt Schu- 
Ien, in welhen Tauben, Kaninden, 

Hühner, Gingvögel, Fröfche, Filche 
ufw. gehalten werden. Unter bie 

Kinder werden die Ümter ber 

Pflege und Wartung verteilt, unb 

man glaubt dadurch nicht nur der 

Tierquälerei ald folder entgegen» 
zuwirfen, fondern darüber hinaus 

Teilnahme und Liebe für die Tiere 
zu erweden. Man wirb auch be= 

obachten können, daß die Eng« 
länder im allgemeinen mehr Freude 

am Tierleben und an ſeiner Be— 

obachtung aufweiſen, als Deutſche. 
Jedenfalls dürfte die Sache der 

Aufmerkſamkeit jener wert ſein, 
welche der alleinſeligmachenden 

Buchweisheit in den Schulen ent— 
gegen und für die lebendige Be— 
obachtung arbeiten wollen. L. K. 

Ein, Isländerbuch“ für die 
Zugend* 
ME Rezenjionen unjrer 8» 

länderbücher haben eine Aus— 

wahl für die Jugend verlangt. Dem 
Wunſche ift gern entiprochen wor— 

den; es liegt durchaus „in ber 

Linie“ dieſes Kunftwart-Unterneb» 

mens, der Einführung in jenes 

fo ftarfe und fo eigentümliche ger— 

manifhe Schrifttum noch eine wei— 

tere, noch einfachere allererfte Stufe 

vorzufchieben, Wer die Gefhichten 

in Diefer Fugendausgabe lieben ge— 
lernt bat, mag jie dann in den 

Heländerbühern „für die Großen“ 

* Heländerbuhb von Arthur 

Bonus, Tugendauswahl. Kunſt— 
wartverlag Georg D. W. Callwey 
in Münden, Preis in Pappband 
21% M. 

ſchichte des Skalden Gisli, überjegt 
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weiter verfolgen, in denen dieſelben 

Erzählungen in breiterer und voll—⸗ 
ftändigerer Form und andere ſchwe— 

rere ober ſonſt für Die jugend 

weniger geeignete dazu ftehen. Will 
er fih dann an ganzen ungelürzten 

Gefhichten verfuchen, fo gibt es 

neuerdings einige fehr gute Über- 
fegungen. Befonders die Hübner: 
thorirgefchichte, Deutich von Andreas 

Heugler, Die befte Übertragung einer 
Isländergeſchichte, die wir über- 

haupt haben, Nädjfitdem bie Ge- 

von Friedrich Ranke. 

Zu unſrer Freude hat Andreas 
Heusler erlaubt, einige ſeiner ſchönen 

Verdeutfhungen Heinerer Erzäh— 
lungsjtüde aub in unjre Gamm- 
lung berüberzunehmen. 

Sn einer Heinen Ginleitung 
babe ih mir Mühe gegeben, das 
zur Einführung Allernötigſte jo 

zu fagen, daß es für Die vorge- 

Ichrittenere Jugend, weldhe bie Is— 

ländergefchichten felbit lieben wird, 

alfjo von früheftens zwölf Jahren 

an, verftändlih if. Weiter VBor- 

gejchrittene habe ich in einem zwei» 

ten Seil auch in die Bejonderheiten 

dieſer Runft einzuführen verjucht. 

Ein Wort über die Isländer— 

geichichten, das ich vor furzem durch 

Zufall zu bören befam, gebe ich 
weiter: „Was einem alle Dieje 

Wenſchen fo ſympathiſch macht, ift 

wohl, daß ſie keine Berufshelden 

ſind, wie das Altertum ſonſt immer 

auftiſcht, ſondern arbeitende Men— 

ſchen.“ Ich glaube, daß hierin ein 

richtiger Geſichtspunkt auch für Ju— 

gendbücher aufgeſtellt iſt. Bonus 

Geſundbrunnen 1909 
um zweitenmal ſchickt der Dürer- 
bund jeinen Jahreskalender aus, 

und diesmal fommt er früh genug, 

um vor Weihnadten no mand 

ratend Wörtlein mitreden zu kön— 
nen. Denn das gehört ja zum 
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Beruf diefes Kalenders; er will nicht 
an erfter Stelle furzweilig unter- 
halten, er will aud nicht bloß ein 

Vachſchlagebuch für alltäglih Nüb« 
liches fein, er will über das hin— 

aus, was jeder Kalender bringen 
muß, ein überaus ernfte8 Werf 

tun: jedem will er jagen, was es 

heißt, fein Leben geſund einzurichten 
und wahrhaftig zu führen, um dieſes 

Lebens reht froh zu werben. Der 

Kalender will auch felber gleich ein 

Führer ſein zu folhem Leben, das 

fih auf dem Schaffen und Genießen 

des Echten und Einfach⸗Schönen 
aufbaut, wie es uns in Natur und 

Wenſchenwerk reich gewährt ift und 

für das die Ginne dennoch allzu- 
oft blind find. 

Unfere Kalender werben in ber 

Reihe, die mit den Jahren wachfen 

wird, etwas innerlih Zufammen« 
bängenbes barjtellen, dejjen Wert 

nit mit ber fortjchreitenden Zeit 

verblaßt. Zum einmal Gejagten 
werden wir in einem fpäteren Jahre 

Neues, mehr Eingehbendes zu jagen 

baben, wie ſchon jet mandes, was 

im vorigen Jahre im allgemeinen 
erörtert wurde, mehr auf Einzelnes 

bin betrachtet worben if. Unb 

Raum braudt ber Kalender: ber 
erfte Jahrgang zählte 80 Geiten, 

der zweite ift Doppelt jo ftarf. 
Natürlid muß der Preis einen 
ebenfo großen Schritt vorwärts 
machen, bamit ber Dürerbundb mit 
sem Draufzahlen nicht allzufehr 

belaftet werde. Der neue Jahr— 

gang des Gefundbrunneng koſtet 
alie 40 Pfennige. Aber wir feßen 

noch einen Preis für Maffenbezug 

feft, der den Wereinen zugute 

fommen foll. Denn darauf vertrauen 
wir, daß ber Kalender von feinen 
Freunden und Mitarbeitern eifrig 
verbreitet und auf vielen Weih— 

nachtstiſchen den Gaben beigelegt 

werde, 

Ob er fih dazu eignet, das 

fönnen vielleiht ſchon die Zitel 
des Inhalts andeuten: Wanbde- 
rungen im Winterwald, in der Au, 
am Weiher, Kunſtſtudien beim 

Strafendurhwandern, Vom Gtern- 
himmel; Was wir erlebten (Gegen- 
wartögejhichte); Erzicherfunft: Wie 

man's nicht machen foll, Wie jag 

ih’3 meinem Kinde?, Verberbt die 
Stimmen eurer Kinder nicht, Kin— 
bergeburtötaggfeiern; Zehn Gebote 

für beutfhe Heim, Vom Gchmud 
des Weihnahtsbaums, Dürerrafen, 
‘yutterbäumchen, Im Gräbergarten, 
Vorgärten; Kunſt in ber Klein— 

ftadt; Shüßt Naturdenfmäler; Hel— 
fen fann jeder; Wege zu Büchern, 

Vom Betrachten der Bilder, Billige 

gute Bilder, Dürerbund-Flugichrif- 

ten, Wie man Gedichte leſen foll; 
Vom Zurüften Feiner Theaterauf- 

führungen; Verſtehen wir benn 

das Einfaufen?, Regeln für Schen«- 

fer; Bücher, die man verſchenkt; 

Ehte Farben für Gtoffe; Vom 
Kochen, Efjen, Ruben; Friſche Luft 

— reined Blut; Der größte Feind 

der Frauen und jungen Mädchen, 
Wie Heide ih meine Zocter?, 
Das Schreien der Säuglinge, Haus— 
apothefe. Dazu eine Menge Heiner 

Einzelratfhläge für Haus und 
Leben. 

Den Bildihmud haben wir dies— 
mal aus dem Schaffen Moritzens 
von Shwind genommen, auch das 

Umfchlagbild — alte Dinge, bie 

frifch weiterleben;; zum KRalenbarium 
zeichnete Karl Hanuſch neue lau— 
nige Bilden. Im vorigen Jahre 
balf uns Ludwig Richter den Ka— 

Iender zieren. Das Dichteriſche des 
Kalenders ift für, 1909 aus Mörife 

genommen, 
Der erjite „Gejundbrunnen“ be= 

hält alfo feinen Wert. Er ift mit 
zahlreihen Verbefjerungen neu ge— 

drudt worden und fann nad wie 
vor für 20 Pfennige bezogen werben. 
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Lebende Worte 

„Runjtwart- Arbeit“ 
1“ uns zu bdiefem Büchlein 

beftimmt bat, ift in dem In—⸗ 

ferat vom Verlage aus fo gefagt, 

daß fich eine redaktionelle Anzeige 
darauf beziehen darf, Unfer Vorrat 
an Bildern ift fo groß geworden, 
daß er für den PDraußenftehenden 

niht mehr überſichtlich ift, zu— 
mal ber KRunftwart-VBerlag wegen 
der „fnappeft Falfulierten“ Preiſe 

unfrer Bilder fie nit wie anbre 
Verleger insbejondere bunter Re» 

produftionen überall bin ohne feite 

Beitellungen verjenden fann; bei 
„Anfichtöfendungen“ werben immer 
foundfo viele Cremplare ver 

dorben, ba® darf aber nur fein, 
wenn bie Preife fo hoch genom— 

men werden, daß ſolcher Verluſt 

ſich ausgleicht. Die eigentlichen 

Kunſtwart-Bilder find von uns 
nicht herangezogen; hätten wir auch 

fie mit abbilden wollen, fo wären 

wir mit der Slluftrationenzahl ftarf 

| 
| 

in die Tauſende gefommen, und | 
ohne praftifhen Wert, ba wir ja die 

im Kunſtwart erfchienenen Bilder 
nur in feltenen Ausnahmefällen 

nohmal3 verfaufen. Nur bie 
Runftwart-Unternebmungen 

haben wir benußt: die Vorzugs— 
drude, die Meifterbilder, und vor 
allem die Künftler-Mappen, die ja 
für fihb ſchon zu einer ber 

ausgedbehnteften Funfthändleriichen 

Unternehmungen geworden find, 
Nun ergaben ſich erfreuliche Neben« 
wirfungen. Da wir unſre Bilder 

nicht nur der gegenwärtigen künſt— 
leriihen PBrobuftion entnommen 

hatten, fondern dem gefamten Schaf» 

fen der neueren beutjchen und frem« 

den Kunſt, jo ward dieſe Bilderchen- 

zufammenjtellung ganz von felbft zu 

einer Art „Bilderatlas in der Nuß“, 
zu einem reihlihen Hausbüchlein 

zum erſten Ausblid über fehr viel 

des Wejentlichiten der neueren Kunſt 

überhaupt. Und ward bamit etwas, 
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was wir in Deutjhland noch nicht 
haben, aber wohl auch als eine 
bejcheidene Sache für fi gut brau— 
hen fönnen, 

All diefe Bilderfragen jeboch be» 
treffen nur eine Geite ber fleinen 

Veröffentlihung. Die andre zeigt 

nicht ein halbes Zaufenb von Bilb- 
hen, aber dafür — das bürfen 
wir doch wohl ohne Überbebung 

fagen — ein ziemlich ftattliches 

Gefamtbild, nämlih die Aberjchau 
über bie ganze „Runftwart-Arbeit“ 
als ſolche, wie fie jet in ber Zeit- 
fhrift, in den Aunjtwart-Büchern, 

Bildern und Noten und im Dürer- 
bunde ageleiftet wird. Wie um«- 
faſſend dieſe Arbeit bereits ift, gebt 

recht ſchlagend aus der Tatſache her=- 

vor, daß die Aufführung fih auf 
die äußerften Umrijfe beichränfen 

mußte, weil fonjt jchon allein bie 

Aufführung all der Einzelarbeiten 

niht ein „Büchlein“, jondern ein 

dickes Buch gefüllt hätte. 

Neuheit 
8 wäre der Mühe wert, wicder 

einmal zu unterfuhen, worin 
die Neuheit in der Poeſie beitehe: 
wahrjcheinlih käme dabei heraus, 
dab es überhaupt nichts Neues 
gibt unter der Sonne. Seit man 
chineſiſche Liederchen kennt, welche 

eine melancholiſche Landſchafts- 
ſtimmung ausdrücken, genau wie 

etwa Lenaus Schilflieder, kann man 

nicht mehr hoffen, mit etwas menjch» 

lich Neuem aufzuziehen, wenn man 

nicht die etnographiſchen und der— 

gleihen Pinge für das poetifch 

Neue halten will. In der Sat iſt 

felbft der Weltjchmerz, den man 

für das Moderne bielt, jo alt wie 
feine zwei Wurzeljilben, Auch in 
ber Form iſt e8 fo. Einer, ber 

3. B. neue Metaphern zufammen« 
ſucht, wird dadurch nicht wahrhaft 
neu, weil die Metapher überhaupt 
etwas Uraltes if. Das Neue wirb 
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überhaupt nicht von einzelnen aus« 

zubeden und willfürlih von außen 

in Die Welt bineinzubringen fein; 
vielmehr wird es darauf hinaus— 
laufen, daß e8 ber gelungene Aus- 
drud des Innerlichen, Zuftändlichen 

in einer Zeit und in einem Volfe | 
ftedt, etwa8 ſehr Nahes, Belann« 

te8 und Verwanbtes, 

Einfaches, 

Kolumbusg, i 

6. Keller (Am WMythenſtein) 

etwas ſehr 

faft wie das Ei be3 

und Notwendigen iſt, das jeweilig 

Unjre Bilder und Noten 
it dem Bilde Conrad Ferdinand Meyers, dad wir im Ge— 

Mes an bie zehnte Wiederkehr des Todestages heute ben 
Lefern zeigen, hat es eine jeltjame Bewandtnis. Nicht lange vor 

Meyers Tode erhielt ich es etwa viermal fo groß als unſre Wiedergabe 

unter Gla8 und Rahmen von ihm zugejandt, zur Begleitung nur jeine 
Beſuchskarte und hinter dem Namen C. F. Meyer die unter den Umftänden 

jener Zeit in ihrer Schlichtheit ergreifenden Worte: „Wollte Ihnen nod 

einen perjönlihen Gruß fenden.“ In all den jahren jeither fand ich 

in feiner Zeitfchrift Diejes ungemein jprechende Bildnis des Toten wieder- 

gegeben. Als ich mich bei feinen Hinterlajjenen erfundigte, erfuhr ich 

den Grund: von ber mir gejandten größeren Photographie wußte man 
nichts, man fannte nur Die fleine Aufnahme und eine recht jchlechte, 

ebenfalld Heine Photogravüre danach, bei der das Geficht von der Farbe 

ihier zugededt war, eine Photograpüre, die übrigen? auch nicht in Die 

Öffentlichkeit gefomnten if. Aber meine große Photographie war an 

der Wand fo verblaßt, dab eine gewöhnlihe Aufnahme nad ihr wenig 

geboten hätte. Go verfudhte ich, ob bier nicht der Duplerdrud helfen 

fönne, das Übereinanderdruden nach einer bei fcharfer und einer bei 

unfharfer Einftellung aufgenommenen Platte, woburdh die Gegenfäße 

verjtärft werben mußten. Ich glaube, die Leſer werden über ben Erfolg 

überrajht jein, wenn fie bedenken, daß bier eine ganz ausgeblichene 

Photographie ald Vorlage gedient bat. Die alten fräftigen Gegenſätze 
find wieder dba, und zugleih find die Feinheiten 3. B. im Geſicht 

gleihjam wiedererſtanden. Das Bildnis ift zu Meyers fiebzigftem Ge— 

burtötage an feinem Gchreibtifh aufgenommen worden. Wer heute in 

feinen Briefen lieft, fieht den feinen Wortewäger vor fi, wie er bie 

fpäteften fchrieb. Und fieht noch mehr, was ihn vielleiht rühren, ja 

erfhüttern, was ihn jedenfall in befonderer Liebe dieſes Edeln ge- 
denken laſſen wird, 

Wir zeigen den Lefern noch eine andre eigentümlihe Erinnerung 

an Meher, die ihnen gerade jeßt befonderd wert fein wird: das Ge— 

biht „Der Pilgerim“ als Falfimile nad feiner eigenhänbigen Nieder— 

Ichrift für den Kunftwart, in dem dieſes Gedicht zum erften Male ge» 

drudt wurde. Wie die Lefer ſehen, ift die Faffung ganz wejentlich 
von der verfchieben, die fih in Meyers Gedihtfammlung findet, 

Unfre Bilder nah Fritz Boehle illuftrieren nicht den Aufſatz 
über Bochle in biefem Heft, aber doch ein paar feiner Bemerkungen. 

Aber die mächtige „Europa“ insbefonbere bitten wir deshalb bort nad)» 
zulefen, Die Spißertypien nah Rabdierungen find Verfleinerungen nad 
Photogravüren der bei Georg D. W. Callwey in Münden erſchienenen 
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beiden Sammelmappen. Wer dem „heiligen Georg“ zunädft ind Auge 

blidt, wird die Stimmung des Ganzen mit einem Schlage „haben“ und fann 
fih dann immer noch der Kompofition als folder und der Einzelßeiten 
freuen. Die „Schiffer auf dem Main“ zeigen Bochlefhe „Heimatfunft“, 

wenn man bei diefem Worte weder an Gentimentalität noh an Schön— 

färberei oder Schwäche denfen will. Daneben freilih aud den Sach—, 

Tier- und Wenſchenſchilderer als fjolhen. Bon den jozujagen monu« 

mentalifierenden Radierungen Boehles nah einfahen Zätigfeiten haben 
wir den Leſern Fürzlih (Rw. XXI, 21) die „Baumpflanzer“ gezeigt; fie 

helfen, für eine erfte Beichäftigung mit Bochle das Bild feines Wejens 
einigermaßen zu umreißen. Wir fommen, wie gejagt, auf ben Meijter 

zurüd. 

Vor Rudolf Wilfes Scherzen beflagen wir einen Zoten, indem wir 

all feiner jprubelnden Lebendigkeit geniefen. Worte zu dieſen Bildern 

braucht's nicht, wegen des Allgemeineren verweifen wir auf unjern Heinen 
Rundjchaubeitrag. 

Auch die Flluftrationäbeilage zum Wettbewerb um ben Rathaus» 

bau in Barmen ift in unfrer Rundſchau beiprochen worden. a 

Je unfre Qotenbeilage bitten wir Die Leſer zunächſt den be— 
treffenden Auflag in der Rundſchau dieſes Heftes nachzulefen. — 

Die drei Hauptfeiten von Meyers Dichtung werden unſres Erachtens 

durch die drei Gedichte gut vertreten: fchwermütige, in ein Bild hinein» 

geichaute Lorif, graziös-gedanfenvolles Vhantajiejpiel und Ballade. Go 
verlangt auch jedes der Lieder einen eigenen, Diefen Grundftimmungen 

angepaßten Ton. Das Umlauftiche Lied, daß wir der Hausmuſik bes 

Runftwart3 entnehmen, Sieht bedeutend leichter aus, als es it. Man 

nehme das Sempo ja nicht zu Iangjam und halte es durch das ganze Lieb. 

Kein Nitardando möge Die geilternde Bildhaftigleit des Vorgangs ing 

Gentimentale verfehren. Das Creöcendo gegen den Schluß bin Tann 
man ſich als ein leife anfchwellendes „Zutti* denken, das mit dem lebten 

Gate freundlih winfend verhallt. — Auch KRoegel3 „Am Himmels 
tor“ bedarf eines möglichft gleihmäßigen Tempos, um dad Traum- 

gefchaute nicht in eine Realvorftellung umzubilden und dadurch als bag, 

was es ift, zu zerftören. Die Begleitung darf aber ja nicht „gewijcht“ 
werben, bei aller Dämpfung (auch der Stimme) ift Klarheit der Linien 

führung vonnöten. — Mehr Freiheit läßt Draefeles Ballade Das 
etwas farge Gedicht gewinnt durch die Vertonung. „Meer und Himmel!“ — 

dem Sprecher ijt e8 faum möglich, bier die ganze Stimmung zu geben, 
aber über dem wundervollen Einjfamfeitraufhen der melodiihen Be— 

gleitung vermag das ber Sänger. Go füllt die Mufif an mehreren 

Stellen Lüden aus und darf da die Führung übernehmen. Mehr als 
viele andere Lieder ſetzen alle Meyerſchen Zerte unbedingt dad Aus- 
wendiglernen voraus, Zu unpermittelt wechjelt Bild um Bilb, folgt 
Gedanke auf Gedanke, ald daß ber Gänger oder gar ber Begleiter prima 
vista folgen fönnte. Am meijten gilt das natürlich von feinen Balladen. — 

Draeſekes „Mit zwei Worten“ ift wie faft alle Lieber des MWeiſters bei 

L. Hoffarth in Dresden erfchienen. 

Herausgeber: Dr.h.. Ferb. Avenarius in Dredben«Blafewis ; verantwortl.: der Herausgeber — 
—— don Georg D. W. Gallwey, Druck von Kaſtner & Callwey, k Hofbuchdruckerei in München 
— In Öfterreih-Ungarn für Herausgabe und Schriftleitung verantwortlich: Hugo Heller im Wien I 
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FRITZ BOEHLE 





Dor dem Unterfuhungsrichter 

„Brüch 605!" — „Vor allen Dingen haben Sie hier nichts zu reden, bevor Sie nicht gefragt 
find! Verftanden ?! Wo waren Sie in der Wacht vom 26. auf den 27. November vorigen 
Jahres?" — „Dös woaf i nimmer." 

„300! Unfere bdiesbezügliden Recherchen ergaben, daß Sie als der Mann im Iplinder 
und bellen Sommerüberzieher refognofziert find, der in der Mordnadt in der Nahe des 
Tatortes gefeben wurde. — Ihr Leugnen beftätigt mir nur, daß wir es in Ihnen mit 
einem ganz geriffenen Gauner zu tun haben.“ 



Vor dem Unterfuchungsrichter 

„Weberbaupt Fönnen Sie mit Ihrer ausgefprodenen Derbrederpbyfiognomie mir, einem ge- 
wiegten Rriminaliften, nidts weismaden. Der ganze Zabitus ift der des typifchen Lüft- 
lings. Diefe lafterhafte Stirn! Diefe viehiſch rohe, finnlide Unterlippe — und noch oben- 
drein diefe empörende zyniſche Gleihgültigfeit I!” 

r 
ö— BA A hatt 

„391? Sie haben natürlich die Ermordete gar nicht gefannt!! Das wırd ja ımmer ſchöner! 
Um Ende bebaupten Sie noch gar, Sie find gar mit der Zinterbuberl” — „Ya, i bin 
—* Dienſtmann Mayr. Der Herr Negiftrator ſchickt mi, heut abends wär Tarod im 

irſchen.“ 
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| Jahrg. 22 Zweites Dezemberheft 1908 Heft 6 

Das Bolt und der Kaiſer 
Auch eine Weipnachtsbetrachtung 

ST: der jüngjten Zeit ift es unter der Dynaſtie im Reich hin— 
gegangen, wie durch eine lang berubigte Landihaft ein ſchweres 
Erdbeben geht, an deſſen Möglichfeit in diefen Gauen feit Ge— 

ihlehtern niemand mehr gedacht hat. Keine der alten Bauten ijt 
gejtürzt, feine ſcheint auch nur geborjten, — aber Rifje im Ver- 
borgenen jehen wir ja nit, und nun wijjen wir, daß fi) bewegen 
fann, was das Feſteſte von allem ſchien. Selbſt Vertreter von Par— 
teien, die ſich durch immer gepflegte Überlieferung, durch fait reli- 
giöſes Gemütsverhältnig und zugleich auch durd) politifhe und wirt«- 
Ihaftlihe Sintereffen mit der Krone am nädjten von allen verbunden 
fühlten, traten in befonnener Entſchiedenheit gegen ihren König auf. 
„DaB Vertrauen im Volk iſt auf den Nullpunkt gefunfen.“ „Das 
ift ja eben daß Furdtbare, daß die überzeugteiten Monardiften jetzt 
dem zuftimmen müſſen, wa3 ein fozialdemofratijher Redner gegen 
den Raifer ſpricht.“ „EB fcheint eine unüberbrüdbare Kluft zwijchen 
Kaiſer und Volf.* So Fangen Worte von der Rechten dei Reichs— 
tags, und feiner hat ihnen widerſprochen. 

Während dad im Volfe und feiner Vertretung gärte, vergnügte 
fih der Kaifer bei Fuchsjagd und Kabarett. Am Abend nad) ebe 
jener bedeutungsvollſten Reichſtagsſitzung applaudierte er dem Franf- 
furter Uniontheater-Enjemble auf einem füddeutfhen Schloß; der Tele» 
graphendienjt mit Berlin wurde erjt um Mitternadht wieder aufgenoms- 
men. Zu einem befreundeten Monarden hatte er vorher von „parla= 
mentarifhen Schwierigfeiten“ geſprochen, mit denen der Ranzler zu 
fämpfen habe. Und nad) dem KRanzlervortrage noch ſprach Seine 
Majeftät zu einem Berliner Bürgermeifter davon, daß „auffteigende 
Wolken“ ihre Schatten niemal3 trennend zwifhen ihn und fein Volf 
werfen follten. Es iſt beim Ranzler, e3 ijt beim Parlament etwas 
in Unordnung, es ift eine „Wolfe“ da, die, ungejagt woher, zwijchen 
ihn und das Volf gefommen ift — er felbit ift al Urfache irgendwelcher 
Art da überhaupt nicht beteiligt. Zur Beſſerung der Lage ijt er 
bereit, auf ihm liebe Gewohnheiten zu verzichten, und er beweiit 
das durch Handlungen, die ihm außerordentlih ſchwerfallen müfjen. 
Auch ein Wort würde ja nur wenig jein, aber wir haben bis zu 
dem Tag, da ich diefe Zeilen fchreibe, nod nicht einmal ein Wort 
zum Beweife dafür, daß der Kaiſer überhbaupteine Shuld 
bet ſich jelber fiebt Obgleih doch in all den Jahren feit 
Bismardd Abgang zwijhen allem Rommen und Gehen der politi» 
hen Männer nur einer immer geblieben tft, er. Nur einer immer 
an der Spite ſtand in all diefen Jahren eines jet zögernden, jetzt 
beſchleunigten politifhen Niedergang3 aus ftolzejter Höhe zur Ver— 
einfamung, ja zu einer Verfpottung, über die unjerjeit3 zu lachen 
uns leider nur mit Bitterfeit glüden will. 
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Sieht der Kaijer vielleiht auch dieſen Niedergang nit? Sieht 
er vielleicht auch in der jetzigen Volksbewegung nur eine fchlimmere, 
eine bi3 zum Bedenflihen angewadhfene Form des „Nörgeln?“, das 
fih gegen ded neuen Reiches Herrlichfeit verftodt? Da ift wahr: 
für einen Rüdblid über fein Miterleben muß die ganze Zeit feiner 
Regierung in einer leuchtenden Kette von Feſten jtrahlen. Es iſt 
noch in feiner Periode der deutſchen Geſchichte jo hoch bergegangen, 
wie unter ihm. 

Der Geſchichte — ich glaube, tro& all dem, daß die Schreiber der 
Geſchichte dereinjt diefem KRaifer, ich meine: dem Menſchen in diefem 
Kaifer feinen Vorwurf mahen werden. Sie werden prüfen, was 
er als Kraft war, werden prüfen, unter welden VBerbältniffen er 
ftand, werden prüfen, wie fi fein Volk verhielt. Und werden gar 
nicht erjt zu „verzeihen“ brauchen, wenn fie begreifen. 

Was Wilhelm der Zweite ald Menfchhenfraft ift, darüber nach— 
zudenfen, ift in den weiten reifen fern vom Thron feiner früher 
angeregt worden, als die ſchon der Beruf mit Kunſt beſchäftigte. 
Sofort beim Tode des Großvater und des Vaters Die erjtaunlidhe 
Gedankenfaffung der Telegramme an den PBrinzregenten, und nun 
in langer Reihe dad Nationaldenfmal für Wilhelm IL, die Sieged- 
allee, die Gedächtniskirche, Wernerbilder, Knadfußblätter, die Ejch- 
ftruth, Charleys Tante, die Zingeltangelei überhaupt, dazwifchen jehr 
große Worte über Kunſt bei feinerlei Handlung für einen der Echten 
und Bebdeutenden, die aufwärt® rangen, die gähnenden Standbilder 
ringd im Land, der Kram am Brandenburger Tor, der Dom, fchmerz«- 
lichſten Unblid3, die „Neftaurierungen“, die Maskeraden, die Kleider- 
abzeihen, die Orden und Titel, die Aufzüge und Reden, die Behand- 
lung von Männern wie Wölfflin und Tjchudi, der Hoffinematograph, 
dazu das eigene künſtleriſche „Schaffen“, das am Hof fo bewundert 
ward — don all dem bis zum Sardanapal und bis zu dem jorg- 
fältig außgearbeiteten Reglement für Matrojen-Hurrarufen bin heute 
zu reden, wäre eine überflüjjige billige Sache, die nicht einmal mehr 
Courage verlangte. Wir haben die einundzwanzig Fahre bindurd 
vom Begad-Denkfmal an bis zur „Sheaterfultur“ der Hohfönigdburg 
die widhtigjten Fälle mit Leitaufſätzen, die minder wichtigen mit 
Dubenden Hleinerer Beiträge behandelt. Pie unmittelbare Abficht 
Dabei war zunädjt dad Aufflären, dann da Aufrufen zum Wider- 
itand, dann aber aud, und je länger je mehr, der Schluß aus der 
Betätigung auf dad Wefen, der Schluß au der Faiferlihen Runft 
auf den Raifer, auf die Verfönlichkeit deffen, von dem jo unermehbar 
viel für unfer Volf abbing. Denn klarer, ald e8 Worte je hätten 
ihildern können, ſprach ſich dieſes Menſchen⸗Ich für den äſthetiſch 
Empfänglichen durch feine äſthetiſche Betätigung aus, und urbi et orbi 
ſprach es ſich vorläufig bier allein aus. So, wie jetzt alle Gebilde— 
ten es fehn. Daß der Begriff der Ausdrudsfultur fein Hirngefpinft, 
daß geübte Empfänglichkeit für die Erfcheinung als Weſensausdruck 
zur fchnellen und tiefdpringenden Erfenntnis für ein ganze Volk von 
höchſter Bedeutung werden fann, dafür bat bier die Entwidlung der 
Dinge ein Beifpiel geboten, das eindringlid bis zur Drohung mahnt. 
Waren e8 doc gerade falich gedeutete äfthetifche Eindrüde, war es doch 

320 Runftwart XXII, 6 



gerade der „Reiz“ des Kaijerd, was die Überſchätzung feines Ichs 
jo lange genährt hat, wo man nicht durd die Oberflähe ſah. 

est find wir und wohl endlidy darüber Far: Wilhelm der Zweite 
ift nicht erjter Sachverſtändiger zugleih für Heer und Marine, für 
innere und äußere Bolitif, für Handel und Induſtrie, für fämtliche 
MWiffenfhaften und fämtlihe Künfte, furz, er ift nicht Spezialift für 
alles. Und ift auch fein Univerfalgenie. Er ijt überhaupt fein Genie. 
Hatte er irgendwelde Verpflihtung, das alles zu fein? Uber es 
wäre unter feinen Umjtänden menſchlich, wenn aud er felber ſich 
dafür bielte. Ein Mann von einem romantifhen Sinn, der an 
Friedrich Wilhelm IV., von einer Freude an Prunk, die an Fried— 
rih I. erinnert, „fein Philiſter“, fittenrein (vergeffen wir ihm das 
nicht!), immer ehrlih im Wollen (da8 hat ihm noch fein Feind be— 
jtritten!) und, mit dem Herzen auf der Zunge, im Augenblid Feuer 
und Flamme für alles, was ihm groß und fchön erfchien, „impulfiv* 
im böditen Grade. Dabei von einer Syntelligenz, wie die viele 
andrer eben auch. So fam er ald Erbe ungeheuren Reichtums auf 
den Thron. Nicht die „Schäte der Welt“, aud nicht „Roß und 
Reifige“, nicht einmal die föniglihe und Faiferlide Madt, wie fie 
die Verfaffungen beftimmen, waren dieſes Erbes gewaltigiter Zeil. 
Seit einem Vierteljahrhundert hatte fi ein Zauber damit verbunden, 
den fein Auge ſah und den alle Seelen fühlten: ein Zauber, wie 
ihn die alten Märchen von SFeenringen und Wunderſteinen berichten: 
ein Zauber glomm in der deutſchen Kaiferfrone vom jahrhunderte- 
langen Sehnen eined ganzen Volkes fort, da3 fie erträumt, und 
ftreute aus ihr Strahlen von der Kraft der mächtigen Arme, die 
jie gefchmiedet hatten. Wie eine Gloriole umflutete das des Kaiſers 
Haupt. Und der Glanz der Jugend fam auch noch dazu, al3 er an 
die Stelle eine ermüdeten Greiſes und eine duldenden Rranfen 
trat. Da begann’d. Der lebhaft wie nur einer war, ſchien aud 
ftarf wie nur einer, und wo dad Syſtem der verfafjungsmäßigen 
Wacht für ihn arbeitete, nahm man’s, ald wär ed perfönlihe Ge- 
walt, wa8 den Felſen fprengt, wenn der Finger den Schalter am 
Drahtwerf zufammendrüdt. Hei, famen alle Räder in Lauf! Wie 
viele nur, weil die Hemmungen verjagten, die auch #raft find? 
E83 dauerte lange, bis fih das alle fragten. Dad Verhalten des 
Reihstagd beim Nationaldentmal war für jene Zeit typiih: Ein 
ergebened Aberlaſſen, ein bereitwillige8 Anheimgeben. Und nicht 
bloß bier, wo ſich's ja „nur“ um Runft handelte. Wo der Raifer 
nicht das geringjte Recht hatte, nahm man feinen Wunſch ſchon für das 
Recht. Ein Verberrlichen, ein Verhimmeln, ein „Majeftät find Doc 
bezaubernd“, wo er nur lächelte, ein Außdehnen der Hofetifette, Die 
feinen Widerfpruh erlaubt, ſchier auf alle Angelegenheiten über- 
haupt, in die er hineinſprach, ein Lobpreifen feiner politiſchen Tätig» 
feit, fo unglaublich es flingt, e8 tft wahr: als eine3 „Mehrers des 
Reichs“ fogar beim Helgoland-Sanfibar-Handel, und die Pegenden- 
bildung von der Genialität, ja jogar von Der Univerjal-Genialität. 
MWiderfpruh fam ihm faum zu Gehör, die roten Eulenburg-Dünite 
nebelten mit andern aus hohen Lagen Gewölfe über Gewölfe um 
feinen Thron, und vom Volfe befan er nur die Untergebenen zu 
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jehn, die jchweigen mußten oder Die Hoch riefen ihm wie jedem, der 
ihrem Gejhmad eine SFreivorftellung gab, von der die andern Leute 
wegblieben, wenn fie fonnten. Wär es nod) lange jo weitergegangen, 
ih glaube, der Kaiſer hätte fchlieglih dem Zäfarenwahn verfallen 
müjffen, denn der einmütigen Suggeftion der gejamten Umwelt 
hält wohl jhlieglih auch das gefundeite Gehirn nicht ftand. 

Uber e3 konnte ja gar nicht fo weitergehn. Bei der Kunſt, wie 
gejagt, begann die Gegenmeinung im weiteren reife für die Sehen- 
den zuerjt, im engern hatte fie ſchon längſt beifpielaweife bei Offizieren 
begonnen. Aberflüffig, zu fchildern, wie die Unterjtrömung jtärfer 
ward, je feitliher die Prunkſchiffe droben flaggten, böllerten und 
manöprierten. Sclieflih war die Stimmung fo, wie fie jüngft einer 
bezeichnet bat: offen die „Woche“, veritedt der „Simpliziſſimus“. 
Aun ift das kalte Unterwaffer proben. E83 wäre höchſt begreiflich, 
wenn der Raifer noch jett gar nicht verftehen könnte, was man 
eigentlih will. Er, dem doc, wohin er nur fam, der Weihraud 
gebrannt ward, er foll an irgend etwas Ernſtlichem ſchuld 
fein? „VBarlamentarifche Schwierigfeiten für Bülow“, dem er „ver- 
ziehen“ hat, „Schatten, die zwiſchen Fürſt und Volk fallen“, und 
wie immer: beiter Wille, abzubelfen. Als ein Angebinde dafür im 
befondern den Gebildeten: Tſchudi bleibt im Amt, was hei des 
Kaiſers Runftanfhauung für ihn ganz gewiß eine große Selbſt— 
überwindung bedeutet. 

Beiter Wille bat unjerm Raifer noch nie gefehlt, den dürfen 
wir für alle Zufunft getroft mit in die Rechnung ftellen, Die Frage 
liegt beim Können, 

Ich halte es nicht für „furchtbar“, was jet geſchehen tit, ih halte 
ed, wie leider die Dinge lagen, für den Beginn der Rettung. Uns 
ift einmal in grellem Lichte gezeigt worden, daß wir und weder 
auf Krone noch Regierung in alter fauler Weife verlaffen follen. 
Ein Shwädlingövolf, daß die Klarheit fürdtet, wenn es weiß, daß 
ohne jie alles noch ſchlechter ftündet Gott fei Dank, unfer Zu- 
fammenraffen in diefen Sagen bat gezeigt, daß wir noch Feines 
find. Daß wir noch lange nicht fo tief im Byzantinismus jteden, 
als viele fürdhteten. 

Man mag e8 mit tieffter Trauer oder mit jchadenfrohem Froh— 
loden jagen, e8 ift fo: niemals, jo lange Wilhelm II. regiert, fann 
für und wiederfommen, was einer der Deutfcheiten, was Lagarde 
ald die Grundlage alle3 heutigen Königtums bezeichnet hat: „Daß 
der Rönig der Vertrauensmann der Nation ift“. Wie furdtbar das 
dem monardifhen Bewußtfein fein, wie wenig dabei von Schuld 
im etbifhen Sinne gejproden werden mag: nicht das Vertrauen 
in den guten Willen und die guten Motive, aber dad Vertrauen 
in die Kraft des Raifers ift dahin. Was jett gefchehen, hat wie 
ein wandelnde8 Leuchtturmfeuer zurüdgefhtenen auf feinen ganzen 
Weg bisher und zeigt alled darin in diefem Licht. Gerade wer bis 
heute der Beitgläubige war, muß des Kaiſers Geftalt in diefen beiden 
Jahrzehnten anders ſehen, als bisher. Er braudt nicht zu zürnen, 

‚er fann bemitleiden, fann adten dabei, fann vielleicht lieben, 
aber an die Größe diefer Kraft glauben fann er nicht mehr. Wo das 
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Gebdeihen einer großen Nation in Frage fteht, muß jede Einzelperfon 
zurüdtreten, aud) die des Raifers, und felbjt die fyrage nad Monarchie 
oder Nihtmonardie müßte aufgeworfen werden, wenn dad Wohl 
der Gejamtheit da3 verlangte. Uber es wird, wer unſer Volf fennt, 
wie es ift, auch unter diejen Verhältniffen noh faum am Traume 
einer Republik für eine nahe Zufunft fpinnen, al3 der Staatöform, 
weldhe die Ausleſe des befonderd geeigneten Manne® aud für dad 
höchſte Staatdamt ermöglide. Wir find in unfrer Mehrheit Feine 
Republifaner. Dennoch wird fhon das Intereſſe der Bundesfürften 
den Raifer zur Zurüdbaltung zwingen, weil fonjt der antimonardi- 
ftifhe Gedante jo gewiß bis zu Überrafhungen im Dunkel wadjen 
wird, wie die Stimmung gegen den Kaiſer zu aller Staunen im 
Dunkel gewachſen ift. Vielleicht, daß einer oder der andre Fürſt im 
Geheimen mit dem Gedanken eines Wahlfaifertums für ferne Mög— 
lichkeiten fpielt. Dem Zwange haben ja in ftaatlihen Dingen jelbit 
Eide noch niemals Widerftand halten fünnen. Sicher ift nur, da 
gerade das monarchiſche Intereſſe im Neich die Entwidlung zu ftreng 
fonftitutionellem Weſen einfah zur Entlaftung der 
Krone von den folgen der Mißgriffe verlangt. 

So hat die Zeit dem Reichstag eine andre Macht gegeben, als 
bisher, und jede neue Betätigung des Raiferd im bisherigen Sinne 
(e3 fann ja an folden nicht fehlen) muß die Macht des Parlaments 
ftärfen. Es ift unabwendbar, daß das Volt, ob von jekt oder erjt 
von morgen ab, ob in Kampf oder Frieden, ob im Zidzad oder auf 
geradem Weg, ftärfer zum Eingreifen in feine Gefhide fommen wird, 
als bisher. Es ift nicht mehr die Frage, ob unfer Volk politiſch 
reif oder unreif ift, e8 muß an die politifhe Arbeit. Für uns 
Gebildete befagt dad: Was kann gefcheben, daß möglichſt wenig 
Schaden daraus erwahje und möglidhit viel Gutes? 

Bor allem werden wir nicht mehr nad altem Brauch „die da 
oben“ als Sündenböde für alles anfjehen dürfen. Das iſt wohl 
das erite: daß jeder einzelne ſich als mitverantwortlid fühlt. 

Daraus ergibt fih, daß er im Dienjte der Allgemeinheit auch 
mitzuwirfen bat. 

Wie fann er dad nüslih? 
Zunächſt muß er fih doch wohl um die Fragen der AUllgemein- 

beit überhaupt fümmern. Wie jteht’3 mit der Kenntnis unjrer 
Verfajjungen, unfrer ftaatlihen Einrihtungen im Volk, ander3 ge= 
jagt: mit dem Wiffen von den Möglidhfeiten, wie der natür- 
lihe Führer, der Gebildete, aufs Ganze wirken fann? Wir haben 
am Urheberrehte gejehn, wie ein in manden Punkten die Volks— 
wirtfhaft mit geiftigen Gütern ſchlechterdings verrüdt hemmendes 
Geſetz nicht etwa im Sintereffe der Urheber, jondern einer feinen 
Gruppe von gefhäftliden Ausnutzern gemadt wird. Entfpredend 
ſteht es wie oft — weil dad Volk die Gemeinwichtigfeit vieler Geſetze 
gar nit ahnt. Es iſt eben „langweilig“, es ift „fad“, es iſt „ſchul— 
meifterlich“, fih um diefe Dinge zu fümmern. 

Uns fehlen Führer, jagt man, wie Männer aus der Gentry, Uns 
abhängige und Hochgebildete, die fich den öffentlihen Dingen widmen, 
Auch, wenn wir eine deutfche Gentry hätten: die politiihe Tätig— 
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feit im Reiche, wie jie biöher war, 309g den Hocdhgebildeten und 
Unabhängigen nit an, wenn er nicht eine fpezifiihe Neigung und 
Anlage gerade bierzu mitbradte. „Liebe zur Sade* drängt zu 
Zätigfeiten, bei denen man der Arbeit Werte erreihen kann. 
Niht ein Amt zur Eitelfeitäbefriedigung, die fann man aud bei 
uns haben, und der eifern ja auch genug Leute bei und nad. Aber 
was fonnte an fahlihem Ertrag der PBarlamentarier bei ung 
bis jetzt verwirklichen? 

Kam er in die Volksvertretung, ſo fand er: „hiſtoriſch gewor— 
bene“ Fraktionen, ich weiß nicht gleich, wie viele, oder aber: Inter⸗ 
effentengruppen, denen der Haußgetjt ihrer heiligften Güter in der 
Geldtafhe nähjt dem Herzen wohnt. Der Ausſchlag, von den regie- 
renden Herren abgejehn, beitenfall3 bei „Rombinationen“, nicht Grün- 
den, Eine höchſt beicheidene Wahrſcheinlichkeit dafür, daß die aller- 
redlihjte parlamentarifche Arbeit zu Ergebnijjen führte. „Und dar— 
um Räuber und Mörder?* Nämlich in allen Munden und Federn 
der Gegner — was von der „Wahlfampf-Wjthetif* gilt, gilt ja von 
der politifhen Polemif nur wenig abgemildert ſtets. 

Aber eine „Gentry* haben wir aud nicht. Unfer Adel in feiner 
Maſſe iſt Dienftadel, der die Sonne pom Hofe in fih nahwärmen 
läßt, unſer Großbürgertum in feiner Maſſe ift reichgewordenes 
Rleinbürgertum, das es wieder dem Adel nahmadt. Ideale aus 
dem eignen Stande heraus hat nur der „vierte“ entwidelt, daß aber 
find Maffenideale und müffen e3 ihrer Herfunft wie ihrer Aufgabe 
nad jein. Wir fönnen weder der Waſſe de Adel? noch der Waſſe 
des Bürgertum? von außen her Ideale von ihrem befonderen Wejen 
einreden: wenn ein eigener Standeßftolz, der Zähfraft gegen andre 
gibt, nicht von jelber wädjlt, jo fehlt er eben. Uber ein ftarfes 
nationale Leben fann wohl aud ohne die allerhand Standesideale 
gedeihen. Wenn ed nur an gemeinfamen nicht fehlt. Damit mein 
ih nicht foldhe, die man eigentlidy nicht begehrt, wenn man ſich 
auch, oft aufßerordentlid lebhaft und beredt, ihrer Pracht freut. 
Sondern Leitgedanfen, die einfach praftiih den Weg erbellen. 
Um dieſe gemeinfamen aus allen den nicht gemeinfamen heraus— 

zulöfen, aus all dem, was und trennt: um finden und Mar er- 
fennen zu Können, wa3 wir denn eigentlid alle zufammen wollen — 
oder wa doch Mehr- oder Minderheiten über die Einzelparteien 
hinaus wollen —, um dad Mar zu wiſſen, müffen wir, glaub ich, 
und angewöhnen: zunächſt einmal aufeinander zu hören. Nämlidy: 
wie der gefheite Mann auf den gejcheiten Menihen. ch meine: 
Ohne den Gegner mit unfrer Phantaſie ohne weiteres in irgend- 
welcher Tiergruppe zu vermuten, deren Getön ung ſonſt nicht zu inter- 
eſſieren pflegt. Wir müffen uns die Kindskopfmanier abgewöhnen, 
den Anderödenfenden ald Warren oder unlautern Gejellen zu be= 
tradten, müfjen das Schimpfen und Verdädtigen hberüber und hin— 
über aufgeben, müffen und unbefangen übereinander unter- 
rihten. Wie geradezu jämmerlih der Aufflärungsdienft zwifchen 
den Barteien und über jie ijt, das wilfen wir doch. Erſt wenn wir 
im politijhen Leben bei jedem Gegner auch das erfaffen, was ihn aus 
pſychologiſchen, jozialen, wirtihaftlihen Urſachen berechtigt, unier 

324 Runftwart XXII, 6 



Gegner zu fein, erjt dann fönnen wir jahlidy mit ihm arbeiten. Das 
gebt niht? Man blide 3.3. nah England, wie die Parteien dort, 
völlig gleichgeachtet, jozial nebeneinander ftehn. Bei und wird’ 
ſchon von rechts wie von links entrüjtet gerügt, wenn ſich einmal ein 
Großherzog und ein Sozialdemofrat friedlich miteinander ausſprechen. 

Man dürfte, jheint mir, überhaupt etwas jchärfer nah andern 
germanifhen Rulturländern bliden — nicht um nadhzuahmen, aber 
um zu vergleichen, wie germanifhe Rulturen fi entwideln 
fönnen. Vielleiht: daß man zu der Meinung fäme, wir hätten 
von unfern Germanifierten ber zu viel Slawentum im nationalen 
Denken. Sedenfalld: daß man darüber ftaunen würde, was alled 
anderöwo „erlaubt* ift, ohne daß der Staat zerbricht, was alles 
„geht“, ohne daß man bevormundet, und wie die Förperlide und 
geiftige VBewegunggfreiheit zur Selbjterziehbung führt. Ich 
babe im erſten Oftoberheft unterm Eindrud des Seienden ohne 
Ahnung de KRommenden von dem gejproden, was meinen Ge- 
finnungdgenofjen und mir als die wichtigſte nationale Arbeit über- 
haupt erjheint: das Organifieren der nationalen Kraft. Wo einer 
an falfher Stelle fteht, erleidet die Gejamtfraft einen Berluft, wir 
aber juhen lange nicht jo vorurteilslos wie die drüben den redten 
Mann für einen Pla und die rechte Stelle für einen Mann. Es 
wird nicht jo ſchnell gehen, bi3 wir und dran gewöhnen. Hoffentlich 
geht’3 wenigftend mit dem Abwenden von der Theaterfultur fchneller. 
Bon dem Hurra» und Hurrahod-Gefhrei, von dem Feuerwerkern 
und Dekorieren und Paradieren, ſei's mit Fahnentüchern, ſei's mit 
Ordensbändern oder Titeln, oder Galaporitellungen oder Liedertafe- 
leien oder „patriotifhen* Reden oder Blehmufiftufhen: von all dem, 
wa3 mit Scheingefühlen von Kraft beraufht und dadurd vom Er— 
fennen der Schäden und von ber eigentlichen Arbeit gerade abziebt. 
Wie haben wir vor 1870 bei der „grrrande nation“ gerade das ver— 
fpottet, wa3 wir ihr dann nachgemacht haben! 

„Arbeiten und nicht verzweifeln.“ Ah bin fein England» 
Schwärmer. Gh wies ſchon neulih darauf hin, wie gerade der 
Vergleih mit England lehrt, welch berrlihe Kräfte wir vor ihnen 
boraushaben. Aber vorurteilälos die Kräfte zu fördern, die eben 
da find, vorurteildlos fie zu organifieren, furz: mit ihnen zu wirt» 
Ihaften, daß verjtehen fie drüben beſſer, wo der Rejerveleutnant 
nit die Gejellihaft und der Juriſt nicht alle Staatsämter regiert, 
wo jelbjt Volksſchullehrer Mintfter und tühtige Männer au jeder 
Bartei Staatödiener in hohen Umtern werden, fogar, fo lange fie 
nod Kraft haben. Wir find fein Volk von alter politifher Schulung, 
wir wollen auch eine Menge nicht, wa den Engländern paffen mag, 
wir brauden Eigenbau, Die nationale Aufgabe will’, daß wir 
unjre Rräfte entwideln, diefe reicheren produftiven Kräfte, als fie 
irgendein andre Volk befitt. Lernen wir erjt das Wirtihaften 
damit, jo werden wir zu Führern der Welt, jo lange fie europäifchen 
Geifte gehordht. Aber wir müſſen endlid mit dem Wirtjchaftenlernen 
Ernft maden, von der Steuerreform bis zur Volkswirtſchaft mit den 
geiftigen Gütern binauf, zu der auch die Vollswirtihaft mit den 
Begabungen gebört. 
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Ein paar Hahrzehnte find in der Gefhichte nicht viel, und wir 
haben jhon an uns ſelbſt erlebt, daß die Zeit politifihden Rückgangs 
Kraftfammelzeit ward. Es fieht nicht einmal danad aus, daß unfre 
Bolitif in der nächſten Zufunft rüdjhreiten wird. Es ſieht mehr 
fo aus, als läge „da“ nun hinter und in einer großen Wolfe von 
Vhrafennebeln und Raufhdünften. Weihnacht ift Sonnwendgeit, 
Weihnacht iſt Heilßzeit. Hoffen wir nicht nur, helfen wir aud, daß 
diefe dunfle Sonnwendzeit einen weit mehr verheißenden Frühling, 
ald den eines Jahres heraufführe! A 

Loſe Blätter 

Aus dem „Deutſchen Weihnachtsſpiel“ 
[In dem Büchlein, das fein „Deutſches Weihnachtsſpiel“ enthält und 

bei Georg Müller in Münden erſchienen ift, ſchildert ung Otto Falden«- 

berg anfchaulich die jugend» und Wanderjahre ber beutihen Weihnachts- 
jpiele. „Faft taufend Jahre zählen die älteften diefer Werke, bie wir 
in Deutſchland fennen, Noch gehören fie nicht dem Voll; ald Elemente 

religiöfen Kults ftehn fie im Dienfte der Kirche. Liturgiſche Dialoge, in 
lateinifher Sprache von Prieftern erdacht und zelebriert. Aber ber jungen 

Pflanze fehlt Luft und Gonne und der Nährboden bes fruchtbaren Lebens, 
fie droht zu verborren ober in bizarre Formen zu berwucdern. Die 
Kirche felber jcheint fich ihres entarteten Gejhöpfs zu ſchämen und ver- 
ftößt es. Da nimmt die Tugend, beberzt und unbebenflih, fich bes 
Berlorenen an. Fahrende Echüler fingen und agieren bie Anbetung der 
Hirten und ber Könige, Dabei wird ein harmlos⸗derbes Scherzwort am 
rechten Orte heiter aufgenommen, ein zarte® Minnelied freundlich ge= 

duldet, Die VBaganten tragen die dramatiſche Darjtellung der Weihnachts« 

geihichte ind Volk. Vielfältig und feltiam find die Zwifchenformen, die 
uns bier begegnen, Da fniet der Almbirt por der Krippe nieder, Die das 

hölzerne oder wächjerne Abbild des Jeſuskindes birgt. Er fingt, er lebt 
das Gejungene Mit Findliher Inbrunſt ergibt er ſich dem rhythmiſchen 
Zwang einer unermüdlich wiederfehrenden Melodie. Er berichtet von 
der Verfündigung des Engeld auf dem Felde, von ber Suche nah dem 
Stall und ben bargebradten DOpfergaben. Die »Anfingen« eröffnet 

wunderlihbe Zufammenhänge zwiſchen Figurenfrippe, Lieb und Weih- 
nachtsſpiel. Es läßt als eine Art einfeitiger Dialog Rubimente brama- 
tifher Form erkennen, und nur wenige Weihnachtslieder find uns über- 

liefert, die nicht diefen Willen zur Gegenwart, zum Drama verraten, wie 

er ſich noch deutlicher in den »Hirtengefprähen« und ben Wechfelgefängen 

des heiligen Paares an der Krippe, dem »Kindelwiegen«, außdrüdt. Noch 

einen Gchritt vorwärts, und wir ftehen mitten im beutfihen Weihnachts 

jpiel, das uns in gefchloffener Form zuerft im Hejfifchen begegnet und 
dann durch fünf Jahrhunderte bis herauf in unfere Zeit die ũberraſchend- 

ften Wanblungen erfährt, die zwiichen zeremoniöfer Getragenheit unb 
zügellofem Poſſengelächter denkbar jind. Zwar erjtarrt an ber Gtetigfeit 

des Stoffs ſehr bald die Form zum Schema. Uber ein unendlich farben 
volles Spiel bewegter Kräfte drängt fich in dieſer fcheinbaren Enge. Alles 
Urfprünglihe und Einfahe bes menjhlichen Empfindens wirb mit ber 
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Überzeugungäfraft nalver Traumbeuterei vorgetragen. Berje, Gedanken, 
Bruchſtücke biefes oder jenes Spiels finfen in Bergefjenbeit und tauchen 

hundert, zweihundert Jahre fpäter in entlegenen Winkeln, bichterifch oder 

bialeftifch gewanbelt, wieder auf, Das geiftliche Volkslied, dad Reigen- und 
Minnelied, leiht dem Weihnachtsſpiel feine Klänge. Große deutſche Sprad- 

meifter, wie Luther und Hana Sachs, greifen bier und ba einen Zug auf 
oder werfen eine Strophe eigener Schöpfung in den Entwidelungsjtrom, 
ber es zu fernen Ufern weiterträgt.“ Faldenberg bat nun nadgeprüft, 
was uns erhalten ift, das Ergebnis war ihm wie anberen: „Über Die 

Mafen Schönes im einzelnen, aber nirgends Vollendung im Ganzen; 
taufend Unfäße, aber nicht eine Frucht.“ 

War es nicht möglich, Die halbvergeffene Einzelihönheiten zu einem 

Ganzen zu verbinden, das Lebenskraft hätte? Aus foldhen Gedanken 

verſuchte Faldenberg mit vorfichtiger und befcheidener Hand’ aus ben 
beiten GStüden ein wohlgeſchloſſenes Weihnachtsſpiel aufzubauen. Er 

hielt fi befonders an das Oswalder und das Rofenheimer Spiel, 309 auch 
dad Batendorfer heran und ſah fih „nur felten gezwungen, unmerklich 

ergänzend oder ausgleichend Eigene hinzuzufügen“ „Nie wurbe eine 
Linie verwifcht, eine Farbe übermalt.* „Go wuchs, was in ben alten 

Spielen durd die Jahrhunderte hindurch lebendig geblieben war, organiſch 
zufammen zu einer neuen Einheit. Uralte Kraft fchuf fich felber eine 

neue, vielleicht Die letzte Lebensform: ein deutſches Weihnachtsſpiel, deſſen 

Dichter namenlos ift wie Die Zeit, und echt wie unjer Volf.“ 

Das Faldenbergihe „Deutihe Weihnachtsſpiel“ wurde zum erjtenmal 

auf einer breiteiligen Bühne (über deren Einrichtung im Büchkin das 

Nähere zu Iefen ift) im alten Münchner Rathausfaale aufgeführt. Die 

Ihönfte Bühne mit den beiten Schaufpielern dafür, meint Faldenberg, 

ſei aber wohl das Weihnahtszimmer im Lichterglanz und bie fchaffende 
Phantaſie unfrer Kinder. Werben manche unfrer Leer verjuchen, ob er 
reht hat? Unfer Stüdchen Probe mag feine Werbefraft bei ihnen ver— 

fuchen. ] 

Die Krippe. Maria, Eine Schar Feiner Engelhen mit Blumen in den 

Hänben. 
Die fleinen Engel fingen: Schlaf, Sefulein, zart, 

Das Betterl ift bart, 

Dad Kripperl ift kalt, 
Schlaf Jeſulein bald, 
Ach ichlafe, ach tue 

Die Uugelein zue. 

Gib ung, fchenf ung 
Die ewige Rueh! 

DO Feſu, mein Kind! 
Kalt wehet der Wind, 

Es fallet der Schnee, 

Zut, Feſu, dir weh. 
Ah ſchlafe, ach tue 

Die Augelein zue, 
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Gib ung, jchenf uns 

Die ewige Auch. 

Ei, ſchweige doch, Winb, 
Nicht wed uns das Kind! 

Sieh, Jeſulein, hier 

Die Mutter bei Dir. 
Ach ſchlafe, ah tue 

Die Qugelein zue, 

Gib ung, ſchenk uns 

Die ewige Ruch. 

Ihr Kinderlein all, 
Ihr Hirten zumal, 

DO laufet gefhwind 
Unb wärmet das Kind! 
Ach ſchlafe, ad tue 
Die QUugelein zue, 

Gib ung, ſchenk uns 

Die ewige Aueh. 

(Während des Gefangs umijchreiten die Heinen Engel im Reigen bie 
Krippe unb legen, einer nad dem andern, ihre Blumen hinein. Dann 

jchleichen fie behutfam hinaus, Ein fernes Geigenfolo verflingt.) 

Maria: Sei mir gegrüßt, bu edles Kind, 
Vom hohen Himmel fommen, | 

Haft von mir armer, ſchlechter Magd 

Ein Fleifh und Blut angenommen, 
Drum nimm ih dich 
Und füß ich dich, 

(Sie beugt ſich über die Krippe) 

Mein Gejulein, 
Und ſchließ Dich ein 
In meinen tiefften Herzensichrein, 

Joſeph (tritt berzu): Gei mir gegrüßt, Herr Jeſu Ehrift, 
Bom hoben Himmel fommen, 
Weil du ein MWenſch geboren bit, 
Sonſt wären wir verloren. 

Maria: Joſeph, geh hin, ein Licht anzünd! 
Was ich dir jchaff, verricht geſchwind! 

Joſeph (madt Feuer): Hu! Hut O mei Maria, 

Wie is die heuti Nacht jo Falt, 
Empfind nit meine Hänbe balb. 

J Loch dem Kind a Müejel. 
(Er tut e8 und läßt dabei das Milchkännchen fallen.) 

Maria: DO, Hofeph mein, jetzt ift die Mil zerronna. 
Joſeph: War mir bald 's Müafel mitfamt 'n Pfandl verbronna. 

J will um a friihe Milli glei aus, 

Du bleibt derweil fei fleißi 3’Hauß, 
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Maria: Nein, nein, mein Mann, la heut nur fein, 
Morgen werben wir fhon laufen ein, 

Joſeph: Is a ſcho recht, o mei Maria, 

Maria: Wer tritt jo licht zu uns heran? 
Joſeph: Was mag das zu bedeuten han? 
(Ein Engel tritt ein. Er trägt einen blühenden Rofenzweig.) 
Der&ngel: Gh bin ein Engel, von Gott gefanbdt, 

Serodes iſt in Zorn entbrannt, 

Und hat bag Gebot gegeben, 
Kein Knäblein in feinem Land foll bleiben Icben. 
&o will er fie allfamt laſſen erwürgen, 

Keines bat für fi feinen Bürgen. 
Drum, Joſeph, follft nehmen Maria und bag Kind, 
Dazu ben Efel unb bag Rind, 
Und follft ziehn nah Aghpten geſchwind. 

Maria: Ah Gott vom Himmel ſei's geflagt, 

Daß wir fo eilends bei der Nacht 

Bon bier da müffen jcheiben, 
Der Engel: Maria, das ſollſt du nicht müſſen erleiden, 

Bleibt ruhig, bi8 dab ed zum Morgen geht, 
Dann ehr id zurüd und zeig euch felber den Weg. 

Joſeph: Hab Danft So bleiben wir ohne Gorgen, 

Bis daß du uns führft den Weg gen Morgen. 
(Der Engel verſchwindet.) 

Die Hirten, Bauern und Bäuerinnen treten von links über die Vorber- 

bühne auf. 
Beichtl (mit bem Stod aufflopfend): Hoi! Hoi! Is neamb bei der Tür? 

Marta: Meine Hirten, wen fuhet ihr? 
Lenzei: Mei Frau Muada, wir fuchen Gottes Rinbelein, 

Daß ung hier foll geboren fein, 

Maria: Wenn ihr diejes juchet, fo tretet herein! 
Hier liegt es bloß im Krippelein. 

Beichtl (mähertretend, die anderen drängen nad): 

Wachts koa Gheb, daß's nit berfchredt! 
Lenzei: St! St! Daß's nit vom Schlaf aufwedt. 
Deralte Hirt (an ber Krippe): Kloanes Kindel, großer Gott! 

Wie liegft bu da, es is a Spott! 
Biſt funft fo a reiha Bua, 

Gebt haft faum zum lebn gnua. 
Kimmft herab vom Himmelgjaal 

Unb liegft in an zriſſna Gtall, 
Zäten ja do gnua Häufa jein, 
Wo's db häft fina kehren ein. 

Der Hüterbub: Gag, was tuaft da denga ba, 

Liegft da auf an Heu und Stroh. 
Des Ding bes tat i fei net, 

J gang liaba in a Bett. 
Deine Handeln jein jo rot, 
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Wiasr-a Krebs is nach'n G'ſod.* 

D' Fuaßlu fan recht prügelltar, 

Daß bald zum bafrieren war. 
Komm, na fo i dir an Brei’n, 

Wirf an Broden Bubda drein, 
Oder i koch dir an Öterz, 

Sag na wia da iö ums Herz. 
Zum Beihluß wir bitten dich 

Bom Wolf bewahr uns unfer Viech, 
Gib ung Grad und gib und Heu 
Und bie ewig Glüdfeligfeit. 
Umen, 

Beihtl: Han a Lampel, is net fchlecht, 
Grad daß ma’3 abjteha mecht, 
Das gibt i dir no dazua, 

Nacha haft derweil ſcho gnua. 
(Zu Waria) 

An Wecken Brot han i bei mir, 

Den ſchenk i allfamt 'n Kind und bir, 
Uber börft, mei Muada, gib den alten Vadern 

a⸗r⸗an Brodal 
Deralte Bauer: J hätt a an Opfer, bu berzliabes Kind; 

A Körbel voll Dar und a Volfterl fchen lind, 
Hab a Jackerl, a Hemberl, zwoa Schuah mitg’'numma, 
Jhan's für mich hergricht und brauch? erft aufn Gumma, 
Dir tuats hiatzt vonnöten, drum gib i's dir alla, 
Und daß i’3 net vergif, auch a Hafer! voll Schmal;. 

(Die Hirten haben ihre Gaben dargebradt.) 
Büberl!: Liabes Büaberl, geb mit mir, 

Was i ban, das ſchenk i bir, 

Geh nur fein und b’jinn di nit, 

Bada, Muada gehn a mit. 

’3 Bett ſetz' i zum Ofen bin, 
Da fannft ruhig Schlafen drin, 

Gib da no a guati Hüll 
Alles muß fein mäufjelftill. 

Is da aba das zu ſchlecht, 

So mad) ba mei Herzel z'recht, 
Schlaf in diefem rubig ein, 
Bis db’ mi nimmft in Himmi ein, 

Lenzei: Und wann i hätt a Königreich, 
So jchenfet i's dir gern fogleich, 
Doh weil i nir hab in mein Güatel, 

So tua i dir halt fingen a Liabel, 
(Singt) 

Wir fingen Viltori, 

Es ift ſchon Die Zeit, 

* Nah dem Gieben 
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Wo Jeſus geboren 

Im Aripplein da leit. _ 
Wir fallen zu Fühen 
Dem liebreichen Kind, 

Es wird uns erlöfen 

Aus all unjerer Günd, 
Maria: Gag Pant, ſag Pant, ihr Hirten gut, 

Was ihr dem Kind verchren tut, 
Das wird euch Gott belohn'n 

Am hohen Himmeläthron, 
Fofepb: Auch ich jag euch ſchön fleifig Dank 

Um euer Opfer und Geſchank. 
(Ferne feierlihe Muſik wird, nähertommend, vernehmbar.) 
Maria: D Tofeph mein, 

Was mag das für ein Getümmel fein? 
Die Erummel hör ich jchallen, 
Die Pauken hör ich fnallen, 

O Sjofeph mein, 
Fofepb: Maria mein, 

Bor Wundern fann ich mir’3 nicht bilden ein, 

Das muß was Neu’s bedeuten, 
Daß fo viel Herren herreiten 
Bon Bethleheim, 

Die drei Könige (find unter ben Klängen eines feierlihen Marjches 
mit ihrem Gefolge in ben Gaal eingezogen unb betreten nun bie 

Vorderbũhne). 
Der junge König: Gaht ihr den Stern bier ſtilleſtehn? 

So wollen wir in den Stall eingehn. 
Joſeph: Ihr Herren mein, 

Wo wollet ihr denn fehren ein 

Mit einer fo großen Menge? 
Die Häufer find zu wenge 
In Bethleheim, 

Deralte König: Ihr Befreundte mein, 
Wir begehren nicht in die Stadt hinein, 
Laßt uns bei euch eintreten, 
Daß wir das Kind anbeten, 
Daß Selulein, 

Fofepb: Kommt, folget mir nad und tretet ein, 

Hier liegt das kleine Jeſulein. 
Der junge König (betritt die Mittelbühne): 

O großer Gott, o Fleines Kind! 
In einem Stall ich dich erfindt 

Ein weite Reif’ hab ich getan, 

Bis ich dich hab getroffen an, 
König Kajpar ift mein Nam’, 

Meither au dem Morgenlanb ich Fam. 
Ich trag’ mit mir viel edles Golb, 

Das verehr’ ich bir, du Kindlein hold, 
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(Er legt feine Gejchenfe nieber.) 

Der alte König (betritt die Mittelbühne): 

Ich opfere bir den bitteren Myrrh', 

Wie’ bei ung König iſt Gebühr, 
Nimm's bin, holdſeliges Kindlein Fein 

Und laß bir König Melchior befohlen jein. 
ihwarze König (betritt die Mittelbühne): 

König Balthafar bin ich genannt, 
Die Sonn’ hat mid ganz jchwarz gebrannt. 
Zum Opfer bring’ ich dir Weihraud), 
Wie's bei ung König iſt der Brauch. 
Ich leg meine Arone dir zu Füßen, 
Laß deine Gnad auf mich berfliehen, 
Damit, wenn ih mid) von Dir fcheide, 
Boll Segen ih dann heimwärts reife, 

Maria: hr drei Könige ausderforen, 
Vergelt euch’3, der da liegt geboren! 
Ziehet zurüd in eure Reich, 

Gottes Gegen geleite euch. 
Derjunge König: O Mutter, ch wir von bannen reifen, 

Wollſt du uns noch die Gnad erweijen, 
Bu küſſen bein boldjeliges Kind, 
Das unfer Herz in Lieb entzünd’t. 

Maria: Go nehmt denn hin, 
Den feligen Gewinn 

Und füjjet das Kindlein nah eurem Ginn, 
(Während bie brei Könige, einer nah dem andern, an Die Krippe 

treten, um das Kind zu küſſen, beginnt eine leife, lieblihe Mufil, Aus 
dem Himmel tritt, lichtumfloffen, der Engel, Mit einer Gebärbde, bie zum 
Aufbruh mahnt, erhebt er den Nojenzweig Maria und Joſeph treten 

an bie frippe.) 

Alle (itimmen den Choral an): O bu fröhliche, 
O du felige 
Gnabenbringende Weihnachtäzeit! 

Welt war verloren, 

Ehrift warb geboren, 
Freue, freue Dich, o Chriftenheit! 

(Die Zufhauer ftimmen mit ein.) 
Welt war verloren, 

Chriſt warb geboren, 
Freue, freue dich, o Ehrijtenheit! 

(Während bes Gejangs ijt ber Engel mitdbem Roſenzweig lang- 
fam bis zur Krippe berabgeftiegen. Maria hat das Kind aufgenommen 

und folgt mit Joſeph dem voran» und hinausſchreitenden Engel.) 

Aus Lilienerons „Leben und Lüge“ 
[Detlev von Liliencrons neues Werf* bringt dem Lefer, ber den Dichter 

zu fennen glaubt, zunächſt eine Aberrafhung. Es fcheint fo wenig vom 

* „Leben und Lüge” Biographiicher Roman von Detlev von 
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Weſen unfres feurigen Lyrikers in fich zu haben. Und wer nad bem | 
Untertitel eine Selbit- Biographie erwartete, findet, daß die biographifche 
Weife freilih ftimmt, daß aber vom Dichter-Gelbjt nur wenig enthüllt 
wirb. 

So jcheint es, jo lang man fih an die Handlung hält. Da find offen- 
bar zwijchen dem Wirflichfeitsgetreuen aus bes Verfaſſers Leben bewußt 
immer wieder Spuren des Erlebens verwijcht, jo daß der Neugierige jich 

überliftet und verwirrt fieht. Aber nur von Rechts wegen! 

Schaut man genauer zu, jo entjchleiert fich die Geele des Dichters bier 
mindeſtens ebenjo reblih wie in der Lyrik feiner mittleren Mannesjahre, 

und vielleiht nur tiefer ald je zuvor. Aber es ift Gelbftdarftellung eines 

Gealterten; nicht eines Greijes, doch eines ftill und müde Geworbenen, 
Oder am Ende nur eines heute fill und müde Geftimmten, dem nach der 

Ausſprache bes lajtenden Gefühls wieder die heitre Sonne leuchtet, bis 

zum fpäten Abend? — 

Dem gut altpreußiſchen, vermögensloſen General von Vorbrüggen wird 
ein jpäter Stammbalter geboren. Die Mutter wendet jih an ben lebten 
Sproß bes bänifchen Familienzweigs, einen ungeheuer reichen Junggeſellen. 
Der gräflihe Verwandte übernimmt gern die Patenſchaft und alle Geld» 
forgen für den Neugeborenen, ja, er febt ihn zu feinem Erben ein. Gemäß 
dem Brauch der bänifchen Vettern erhält der Generalsjohn in ber Heinen 

weſtdeutſchen Grenzfeftung zur Erinnerung an ben Urjprung des Ge— 
Ihlehts aus der Provence die Vornamen Devantlepons (devant le pont) 

und NRaimon, nah einem berühmten Zroubadour unter den Vorfahren, 

als Rufnamen aber das däniſche Kai (Cajus). 

Kai von Vorbrüggen wächſt in dem Gartenreich ber Feitung munter 

heran. Pie förperlihe Entwidlung eilt der geiftigen anfangs voraus; aber 
das gleicht jich bald aus, Ein alter Wallmeifter, der jich auf alle Stimmen 

der Natur verfteht, ift der befte Freund feiner Kindheit, 

In feinem zehnten Jahr verliert Kai den Vater. Der Pate ftellt ber 
Witwe und ihrem Kind fein Kieler Gtabthaus zur Verfügung. Go 
fommt Rai zu Beginn der fünfziger Jahre nach dem noch däniſch regierten 

Kiel, befucht dort das Gymnafium, wird zuerft von den Mitjchülern als 

Preuße und „Verräter“ halb tot geprügelt, gewinnt fich aber balb Freunde, 
durchläuft die Schule mit Ehren und Iernt auch zur gegebenen Zeit Die 

jelige Not ber erſten Liebe kennen. 
Das letzte Gymnaſialjahr verbringt er in Magdeburg, um nad) ber 

Schlufprüfung in3 preußifche Heer einzutreten. Der ftille, etwas fcheue 
unge wird ein guter Soldat. Eine Zeitlang verfällt er ber Spielleiden- 
ihaft, aber die Mahnung bed Grafen Vorbrüggen und ber Ausbruch 
des beutichen Kriegs reißen den jungen Leutnant aus dieſer Gefahr. 

Er nimmt tapfer an dem Feldzug von 66, dann ala Abdjutant an dem 
bon 7Ofd teil und wird in beiden verwundet. — Soweit reicht der zweite 
der vier Zeile, „Ein Schifflein ſah ich fahren, Kapitän und Leutenant“: 

fo ift er überjchrieben und führt big in die Mitte des Buches. Die Kriegs» 
erlebnifje jind darin nach den oder vielmehr durch die Tagebuch-Aufzeich- 

£iliencron. Gämtlihe Werke, Band XV, Verlegt bei Schufter & 
Loeffler, Berlin 
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nungen Kais oder vielmehr Detlevs jehr lebendig aus dem engern Geh- 
winfel des niedern Offizier8 heraus geſchildert. 

Kais Verwandter und väterliher Beſchützer wird bei einem feiner 
franfhaften Jähzornsanfälle von mißhandelten Zigeunern umgebradt. Kai 
Vorbrüggen ift nun Graf und der Herr von Gütern in aller Welt, die 
ihm ein jährliches Einfommen von einer Million Zalern bringen. Der 
Held von Liliencrons biographiihen Roman bleibt fortan (wer hätte das 
gedahht!) mit der Pflicht bebürbdet, ein jo riefenhaftes Vermögen zu ber- 

walten. Schon bie Runft, eine unendliche Bettelpoft richtig erledigen zu 
lafien und das rechte Maß der Wohltätigfeit zu finden, forbert ein 

ernitliche3 Studium, 
Auf einer Sübdreife, bie Kat im nächſten Frühjahr, 1872, unternimmt, 

erlebt er feine einzige wirkliche Liebe, Er lernt eine ſchöne öſterreichiſche 
Komteß fennen und lieben; ihr gejchieht wie ihm, und die Verlobung wird 
gefeiert. Doch kurz vor dem Tag ber Hochzeit verunglüdt das junge 

Mädchen tödlih. Kai fühlt jih ins Mark getroffen und verwindet dieſen 

Schlag nicht mehr. 
„Nad) vielen Jahren“, um 1900, wird die Erzählung fortgejegt. Nach 

jahrelangen Weltreifen auf feinem eignen Ozeandampfer hat er ein Jahr— 
zehnt in wachlender Vereinfamung hingelebt und im Anfang ber neunziger 

Sabre eine gute vornehme Frau genommen, von der wir weiter8 nicht viel 

erfahren, als daß fie ihm eine Tochter und anno 1900 einen Sohn fchenft. 

Vorbrüggen beichäftigt jih nun ſchon feit Längerm, genießend und 
ausübend, mit der Dihtung. In feiner wachjenden Vereinfamung gibt 
er fih ihr mehr und mehr bin. Er tut viel Gutes, beſonders den armen 
Bauern der Nahbarfchaft. Unter ber Oberfläche aber läßt er fich mehr 

und mehr von tiefftem Peſſimismus durchdringen. Was „Rai“ in dem 

abgedbrudten Dreigeſpräch jagt, ift boch wohl Detlevs Belenntnis, 
Balb darnach vollendet jih Kai Vorbrüggend Schidjal, Gein ganzes 

Leben bindurd, von der Geburt, ja von ber Liebesjtunde ber Eltern an 
ftand Rai in feltfamer, bämonifjch-freundfchaftliher Beziehung zu einem 

beftimmten Gtern, bem ftarf leuchtenden Albebaran, dem Lieblingägeftirn 

in Liliencrons Lyrik. Wiederholt war er, einem unwibderftehlihen Zwang 

folgend, einfam mit erhobenen Armen feinem Gtern ein Stück entgegen- 
gewandert. Nun fommt ein Sag, in ber Mitte feiner fechziger Sabre, 

ber die ftille Abfonderlichkeit des vornehmen Mannes in lauten Irrſinn 

übergeben fieht, und eine Nacht fchließt fi daran, die ihn entjchiedener 
als früher gen feinen Stern wandern und — vermutlich in der Gee un« 

weit feinem Schloß oder in ber verjchneiten Heide — allen Menjhen- 

finnen entjchwinden heißt. 

Bei Detlev von Liliencrons ungeſchminkter Art gibt e8 feinen Zweifel 

über Zahl und Umfang ber Gtellen, bie unmittelbare Rundgebungen 

von bes Dichterd eigenen Anſchauungen find, In ihnen enthüllt fich der 
Peſſimismus des enttäufchten Idealiſten, ſchlichter gefagt: des ftarf und 
rein Empfindenden, des VBornehmen und Gütigen, ber dem Leben gleich- 
wie dem gejamten Weltbetrieb mit allzu unvorfichtiger Volltebe entgegen- 
trat und anberfeit3 al8 Anfhauungsmenih (man bürfte wohl auch fagen: 

UAnfhauungs-Genie) faft ganz auf das Empiriſche befchränft blieb, alfo 
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daß er nad anjcheinend jpätem Verluſt des alten Gottglaubens feinen 

höhern Einn des Ganzen erfajien fonnte, 
Es entjchleiert ji aber am Ende noch tiefer Kennzeichnendes aus 

dem Unmillfürlihen: tatjählih fommt in dem ganzen Roman nicht ein 

böjer Menſch vor, nicht eine Schlechtigfeit und außer der einen Nicder- 

tracht des Schidjald gegen die Fungverlobten eitel Gegen des Himmels, 
Daraus ſpricht offenbar doch ein unvermwüftliher Glaube an das Gute, 
der jtärfer ijt ala das bewuhte (Fühlen und Mitteilen, 

Wieviel die Wirklichkeit an der Weltanfchauung mitbildet, bemerken 

wir alle an ung. Zu jenen Erfahrungen nun will die endgültige Stimmung 
des Helden nicht recht paſſen. Weit eher würden wir begreifen, daß Die 

Bitterfeit aus den eignen, chronifch-herben Erlebnijien des Verfajiers 

bervorginge und abfichtlih mit entgegengejetten Lebensverhältniſſen ver— 
bunben fei. Auf alle Fälle: beide Erjcheinungen zuſammen erft — ber 

Glaube an Welt» und Menſchenwert und der Grimm über jo vielfältigen 

Mißbrauch der jhönen Möglichkeiten — beide zufammen erjt geben den 

ganzen Liliencron, Darauf gründet ji Die eigentliche Bedeutung dieſes 

biographijhen Romans, 

Die eigenwüchlige Perſönlichkeit unſres herrlichen Lyrikers verleugnet 

fih natürlib auch in der Fünftleriihen Form von „Lüge und Leben“ 

nit, Zwar verjagt er jich Inriiches und humoriſches Ausjchweifen über 

Gebühr, um einen ſchlichten Erzäblerftil zu gewinnen; das gelingt ihm 

auch, ungleich bejier als in dem formlofen Temperament3-Erguß „Per 

Mäcen“. Pod kann er ein echt epiiches Weſen fich nicht mit Gewalt ver- 

ihaffen; manches bloße Berichten ftatt der PDarftellung wird nur dur 

dieſes achtenawerte, aber im Kern wenig erjpriehliche Streben verurjadt. 

Mit den Kriegdepijoden, den in Vrojazeilen aufgelöften Gebichtproben, 

den eingejtreuten Aphorismen, der eingeflochtenen feinen Gonbererzählung 
„Wiebke Blund“, mit den Herzenserleichterungen über Literatur und alle 

Welt, mit der Aldebaran-Romantif, der Paſſivität des Helden, dem großen 

Sprung über die beften Mannesjahre und der verföhnenden Schönheit 

des Ausgangs — mit fo viel unterfchiedlihen Dingen ſetzt ſich troß allem 

der Lyriker durch. Und fiche da — wir* ſind wohlzufrieden damit und 

lajien ausnahmeweije die Regeln Regeln jein. 
Als Probe geben wir das Geſpräch wieder. Es jchiene ung eine Un— 

ebrlichkeit, dieje Belenntniffe unjern Lefern vorzuenthalten. Und wir 

glauben nicht, da Kais Nede irgendwen verlegen kann, da Liliencron jelber 

fie durch zwei andere Belenntnijie fo ergänzt. Die Duldjamfeit feiner 

drei Freunde gegeneinander fönnte uns allen auch etwas wie eine Weih— 
nachtslehre jein, W, Rath] 

Ein Geſpräch 

m November waren, wie in der Regel alljährlih, Henning und Klaus 

Ss: Fangbüttel zum Beſuch eingetroffen. Auf diefe Tage freute fich 

Kai am meiften im ganzen Jahr. Henning war jchon ſeit einiger 
Zeit Kommandierender General des jiebzigiten Armeeforps, und Klaus 

*Anders denken die Lenker der deutichen Familienblätter und Tages— 

feuilletons. Liliencrong Roman wurde mehr ala fiebzig Blättern an— 

geboten, aber feines hat ihn abgedrudt! 
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war ein berühmter Gelehrter und Weltreijender geworden, der jich „hoher 
Gönnerjhaften und Verbindungen rühmen durfte‘, Beide waren aud 

in ihrem Alter Ddiejelben geblieben wie in ihrem ganzen Leben, Die 
Freundſchaft der drei hatte bisher niemals einen Anads erfahren. 

Kai hatte jie, wie jtetö, auf dem Bahnhof abgeholt: Diesmal mit vier 

bellbraunen rufjiihen Orlowtrabern. Diefe Raffe, aus bolländifchen 

Zraber- und engliihen PVollblutjtuten gezüchtet, dieſer Viererzug be— 
geifterte die freunde, Noch immer fonnte fih Kai nicht an den Krait- 

wagen gewöhnen. Er fand es viel eigenherrlicher, feinen; Wagen mit adligen 
Pferden zu fahren, wenn er jih natürlih auch fagen mußte, dab der 

Kraftwagen ber Gieger bleiben werde. 
Als jih Henning und Klaus am nächſten Tage vormittags im Schloß— 

garten Bewegung machten, jchien einer vorm andern etwas verbergen zu 
wollen, Dann jpraden fie ji aus, Beiden war zum erjtenmal Kai 

verändert vorgefommen, Zwar waren jie ebenjo l[uftig und froh von 

ihm empfangen worden, wie fie es gewohnt gewejen waren jeit jeher. Aber 

irgend etwas, und fei es die leijefte, faum merfbare Umwandlung, hatte 

jih dazwifchengeihoben; fie geitanden fich, daß er, ber beitere, er, der 
nie den Humor verlor, ernft und ſchweigſam geworben jei, daß fein ganzes 

Gebaben eine andere, wenn aud fait unfihhtbare Richtung genommen habe, 

Als fie eines Tages mit der Schloßfrau allein zu Tifch gewefen waren, 
weil Kai in unauffchiebbaren Geſchäften nah Hamburg hatte fahren müjjen, 

öffnete ihnen nah Aufhebung der Tafel die Gräfin rüdhaltlos ihr Herz; 
fie mußte ihnen ihre jchweren Gorgen um Kais geijtige Geſundheit offen- 

baren. Er ſäße nur noch auf feinen Zimmern oder ritte nad) der Hen— 

ftedter Heide hinaus, Immer mehr ziehe er fi von allem zurüd, werde 

täglih menſchenſcheuer. Er fei nicht mehr zu bewegen, in Konzerte 

und Theater zu gehn, in Gejellichaften oder wohin ihn die allgemeinen 

Pflichten und Verpflihtungen riefen. Er äußere oft zu ihr, daß er im 

Alter ganz wieder jo würde, wie er in den Knabenjahren gewejen ſei: 

in fich gefehrt, zurüdgezogen, ſchweigſam, verjtedt lebend, jo weit e& mög— 

lih zu machen wäre, Gegen jie und die Kinder fei er immer gleich gütig 

und liebevoll. Die einzige Stunde, wo er feine Familie jähe, wäre beim 
Diner, Wärmer geworden erzählte fie no, dab Kai faum noch Gäjte 

bei ſich ſehe, faft nie mehr größere Gejellfchaften gebe. Nur für Die 

Kätner der Henjtedter Heide tue er alles, Diefe feien ihm aufs rührendſte 

danfbar und ergeben. 
Als Henning und Klaus unter fih waren, jpraden jie noch lange 

über ihren ‘Freund Kai. 
Der letzte Abend vorm Abichiedstage war berangefommen, Die drei 

jagen, wie ſie's immer zu tun pflegten an folhen Abenden, in Kais 

Arbeitszimmer. Bor ihnen ftanden, auch das war ihnen, den drei alten 

Schleswig-Holjteinern, zur Gewohnheit geworden: drei Grogaläfer. Grog 

wußte Kai berzuitellen, das mußte ihm der Neid laffen. Die drei Schles— 

wig-Holiteiner waren Kenner dieſes gefunden, männlichen, berben Getränfs, 

Vlösli fragte Kai ziemlich unvermittelt: „Wollen wir Drei, ehe wir 

Diesmal wieder auseinandergehn, ung einmal ganz offen und frei und 
mutig unjere Weltanfhauungen gegenfeitig ausjhütten? Es barf fein 

Erug und feine Heuchelei dabei fein. Wahr und Far, wie wir drei 
immer miteinander und untereinander gewejen find, jo lange wir uns 
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fennen, wollen wir ung jeßt, in Diefer Etunde, das jagen, was wir vom 
Leben und vom Tode denken, Geid ihr einverjtanden ?“ 

Henning und Klaus gaben gleich ihre unbedingte Zuftimmung. Pas 
208 follte entjcheiden, wer den Anfang machen, wer folgen, wer ber lebte 

fein follte. Das Los entihieb: Kai, Klaus, Henning. 
Kai begann fofort: „Wir drei find in einem gleichgefinnt: in unirer 

Liebe und treuen Hingebung für Kaiſer und Reich, für das Vaterland, 
Aber im übrigen: Zu welchem Ergebnig, zu welcher Schlußfolgerung 

muß jeder Menſch gelangen, wenn er alt geworden ijt? 

Gh habe Gott gefucht, fo lange ich Har und vernünftig denfen fann, 

Ich fand ihn nie, ich finde ihn nicht. Das Pornengeftrüpp der ewigen 

Widerfprüche unfres irdijchen Dafeins hat bei mir von jeher audh den 

geringften Keim der Hoffnung auf ein hbimmlifches Fenſeits erftidt. An 

die Unfterblichfeit der Seele glaube ih nicht. Das ift bedauerlih für 

mid, das befenne ich frei. Dadurch, dab wir an nichts glauben als an 
die Natur, find wir haltlos, ohne in Materialismus und Dekadenz unter- 

gehen zu müjjen, wie die Eiferer uns nur zu gern hämiſch zufchleudern, 

uns ihre wutgeballten Fäufte vor die Gtirn haltend. Ich meine, da 

jih die meiften gewaltfam zwingen: zu glauben, ji was vorzudenfen, 
oder wie man gemeiniglich jagt: ji was vorzureden, vorzugaufeln, vor» 

zulügen, lediglih aus Angft: es fönnte doch jein — weil fie fich jonft 

den Tod geben würden, Gie fagen fih: wenn ih nah den ewigen 
Qualen und Sorgen auf Erden nicht jenjeits des Grabes entichädigt werde, 

was foll id bier? 

Ich glaube, und ich bin ganz ohne Furcht dabei, jo weit die uns allen 

eingepflanzte Furcht vorm Tode nicht unausrottbar ift, ich glaube: daß 
wir, wenn wir gejtorben jind, in feiner Erfcheinung weiterleben werden, 

daß wir, wenn wir die Augen zum lebten Schlaf fchließen, für immer 
»gewefen« jind, Ein trauriger Glaube, ih fage auch das offen. Jede 

fogenannte Staatsreligion in Ehren: wir follen ihr nicht troßen, jondern 

follen ihren Weifungen und Warnungen geboren, fhon aus Gründen 

der Vernunft, und vor allem, weil wir uns dem Geſetz zu beugen haben, 
dem wir alle, ausnahmslos, untertan jind. Uber feiner fann zu einem 

beftimmten Glauben gezwungen werden. Go foll man mir das lafjen, 

was meine Überzeugung vom Leben ift: Alles Leben iſt Lüge. 
Das Rätſel des Dafeing, der Welt wirb niemald erraten werden. 

Irgendein Furchtbares jtehbt über uns: Das Schidfal, bei jedem Wolf 

mit andern Namen genannt, das Schidjal, dem feiner entrinnen fann, 

Der Menſch iſt dem Menjhen ein Wolf. Der Wolf ift ein Raubtier. 

Wenn wir uns jelbft nicht zahlreihe Schutz- und andere Gejehe gegeben 
hätten, hätten wir ung alle jchon, der GStärfere den Schwächeren, zer— 
riifen. Ad, das große Trauerfpiel des Lebens. Wir alle haben viclg 

abſcheuliche Eigenjhaften, mit denen wir geboren jind und mit denen 

wir fterben: wenn uns nicht eine fjtarfe Willenskraft, eine gute Er» 

ziehung, Erfahrung helfen, fie zu überwinden. Was nenn ich aus 

diefen Heer von Schändlichkeiten? Den Neid? Die gemeine Bosheit? 

Die Scheeljuht? Den Hohmut? Die Lieblofigkeit? Das teuflifchite: 

die Lieblofigkeit gepaart mit Hohmut? und hundert andres. Die Schaden- 

freude ftedt in ung allen, unterfchiedslos. Es iſt die Freude, andre im 

Unglüd, in Ungelegenheiten zu ſehen, namentlich die, die reicher find, 
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reiher an Geift und Körper, an Geld, die geiellichaftlich höher ftehen ala 

wir, Was ift dad Wejen der Tragödie (auf der Bühne vor uns)? Ich 

meine, weshalb jchauen wir mit jolhem Behagen bin von unfern Sitzen? 
Es ijt die unwillfürliche Freude in uns: vor ung zu beobachten, wie der 

Menih oder die Menjhen im Kampf mit dem Schidfal erliegen. Wir 

thronen gemächlich und gemütlich dabei auf unjern fichern Plätzen. 

Ich babe allmählich einen Schauder davor befommen, wenn id) fort 

und fort jehe, wie wir unglüdjeligen Menſchen uns nur dadurd belfen, 

daß wir durch und durch Heuchler, Lügner und Betrüger fein müffen. 

Können wir, alle, auch nur einen Tag, eine Stunde ohne die vollendetite 
Heuchelei, ohne Lug und Trug atmen? Wären wir nicht fofort verloren, 

wenn wir und einander ohne Masken zeigten? Ah, die Klugen und 
die Dummen,. Gh weiß immer noch nicht und jchwanfe immer nod, 

ob ih uns aufs tieffte bemitleiden oder aufs tiefite verachten foll, Die 

Heuchelei für das öffentliche, wie für das einzelne Wejen ift unerläßlich. 

Warum fchelten wir fie denn? Alle brauchen fie: der Gtaat, jede Partei 

(welcher Art jie fei), jeder einzelne in feinem Innerſten. 

Was haben wir aus der Weltlchre des Heilands gemadt, aus feiner 

jteten Lehre: Liebet euch untereinander, Welchen unermeßlichen Haß, 

welche Meere von Blut hat gerade fein erhabenes Wort gezeitigt! 
Dies reine, unfägli lautere Herz des armen jüdiihen Zimmermanns— 

fohnes! Wenn er in diefem Augenblid unter ung träte, ich würde meine 

Stirn vor ibm in den Gtaub zu feinen Füßen legen. Den Mächtigen, 

den geiftlihen und weltlichen, ift er ein Schirm, ein Werkzeug für ihre 
Herrichjucht geworden. Den Arnen, Schwaden wollte er Dienen. 

Wenn er jet plöglih vor ung, meinetwegen in der Tracht unjerer 

Zeit, auf irgendeiner Gtraße ftünde und finge an zu predigen: Kommt 

ber zu mir alle, die ihr mübjelig und beladen jeid, ich will euch er- 

quiden — er würde fofort ins Gefängnis oder ins Irrenhaus gebracht 

werben, Und von unjerm fozialen Gtandpunft aus mit Recht. 

Die Erde iſt ein einziger Kampf, alle Menſchen gegen einen, jedes 
Menjhen Lebenslauf. Chriſtus predigt den Frieden, die Liebe. Es iſt 

ein unverfennbare3 Zeichen unferer Zeit, daß die Menſchen wieder zur 

Religion zurüdwollen. Wer wird fie führen? 

Was foll ih noch weiter reden von ber Eitelkeit? Von der ver- 

brecheriihen Neugierde? Vom jcheußlihiten Tier: von der gedanfen- 

lofen Klatihbjuht? Genug! Gh mag da® alles nicht mehr jehen, nicht 

mehr hören. Sch möchte fo leben, als wenn ich ſchon geftorben und, 

was damit gleichbedeutend ijt, vergeſſen wäre, 

Heut morgen, al& wir drei zur Aljterquelle ritten, zeigte ich euch in 

der Nähe das von Bäumen umwehte abgejchiebene Gewefe, das ich, wie 
ih euch erzählte, gefauft babe. Hier will ich jeden Sommer und jeden 
Winter ein paar Tage in gänzliher Abgeichlojfenheit wohnen. Nicht 

mal die Poſt darf mir dann gebracht werden. Ich will nur in die Sonne 
und in die Wolfen fehen, und in die Sterne. Ich beſuche nur einzelne 

feine Katenbefiger und forſche nah ihren Fortichritten auf ihren urbar= 

gemachten Feldern. Das übrige für mich ift die Einfamfeit der Heide, 

Sonſt nichts, Aber glaubt nur nicht, daß ich da ben muffig gewordenen 
Einfiebler fpielen werde. Immer ſchon nah furzem bin ich wieder 

zurüd in Tangbüttel und im Lärm der Außendinge,“ 

$unftwart XXII, 6 



Kai erhob ſich. Henning und Klaus jahen ihm unverwandt ins Gejidht. 
„Und doch, ihr Freunde, irgend etwas ift in mir, ift in uns allen: 

Die unverwüftlihe Gewißheit: Wir haben eine Erinnerung an eine 

andre, eine frühere Welt. An eine Welt, wo wir felig gewefen find. An 

Die uns irgend etwas in und, wenn auch nur in feltenen Minuten, 

mahnt. Sit es nicht, al wenn wir fühlten, daß ung cin Stern, den wir 

verlajien mußten, zurüdruft? Daß es ung zuweilen ijt, ald wenn wir 

uns von Geihöpfen dieſes Sterns unfihtbar umgeben fühlten? Als 

wenn fie uns zuflüfterten: Komm, fomm zurüd zu und, Wir führen 

dich hinauf —“ 
Kai, der die lebten Sätze ftehend, fajt wie im Geherton geiprochen hatte, 

fhloß einen Augenblid die Augen. Gleich öffnete er fie wieder und 

fragte, luftig und froh wie immer, während er jich jebte: 

„Nun aber nody ein Glas Grog. Ihr wißt, Grog darf nur getrunfen 

werden von mittlerem Rum. &benio verabjcheuungswert, wie er von 

Fufel ift, ift er vom feinften, weil fajt jtet3 parfümierten Rum, Gebt 

eure Gläjer ber! Kochendes Waſſer ift da. Erſt Zuder ins Glas, dann 

fohendes Waſſer darüber. Sit er geihmolzen, dann der Rum. Erit 

Rum, und dann Wafjer und Zuder dazu, ift wie eine jchwere Beleidigung. 

Nun, das fennt ihr jo gut wie ich, 

Seht fommt Klaus an die Reihe!“ 

Klaus fing an: 
„Wir haben, jo denf ich, ebenjowenig Urſache zur grobmaterialiftiichen 

Zroftlofigfeit wie zum idealiftifjhen Schwindel. Goethe jagt: 
»Ich bin nur durch die Welt gerannt; 

Ein jed Gelüſt ergriff ich bei den Haaren, 
Was nicht genügte, lieh ich fahren, 

Was mir entwijchte, ließ ich ziehn. 

Ich habe nur begehrt und nur vollbracht, 

Und abermals gewünjcht, und fo mit Macht 

Mein Leben durchgeſtürmt; erft groß und mächtig, 

Nun geht e8 weile, geht bedächtig. 
Der Erdenfreis ift mir genug befannt. 
VNach drüben ift die Ausſicht uns verrannt; 

Zor, wer dorthin die Augen blinzend richtet, 

Sich über Wolfen jeinesgleichen dichtet! 

Er ſtehe feft und jehe bier fih um! 

Dem Tüchtigen ift diefe Welt nicht ſtumm. 

Was braudt er in die Ewigkeit zu jchweifen! 

Was er erfennt, läßt ſich ergreifen, 

Er wandle fo den Erbdentag entlang; 

Wenn Geifter fpufen, geh er feinen Gang; 

Im Weiterfchreiten find er Qual und Glüd, 

Er, unbefriedigt jeden Augenblid!« 

Was Goethe jagt, darüber hinaus beſſeres geben fann feiner. Erlaft 

es mir deshalb, meine Anjiht von Leben und Tod bier weiter aus— 

einanderzufegen. Mein Gtandpunft über die letzten Dinge ift der, daß 
ih darüber feinen Standpunkt haben fann. Mich hat die Natur- 

geihichte das gelehrt, da wir niemals wijjen werden, was ber Anfang 

war und was das Enbe jein wird. Was uns alle erhält, was unfer 
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Leben überhaupt erft möglich und erträglid macht, ijt das unmillfürliche 

Erinnern an ewiges Gewejenjein und das eingeborene Gefühl ewigen 

Werdens. In diefen paar Worten habe ich meine Weltanfhhauung 
gegeben und damit ift alles gejagt, was mein und jebeö Leben lebens- 

fähig macht. 
Die Groggläjer ber! Wenn wir jet einen guten Schluck getan 

haben, wird Henning jprecdhen.“ 
Henning ſprach rubig und Har, wie er es immer tat, wenn er eine 

wichtige und ernjte Angelegenheit darzulegen batte: i 
„Wir haben ung gelobt, ohne Doppelfinn, Auge in Auge unfre 

Anfiht über Leben und Menſchen, über Welt und Tod auszufprecen. 

Ihr tatet es, und jeder Menſch hat das innigfte Recht, hat die innerfte 

und höchſte Freiheit, ji Darüber auszulaſſen. 
Ich glaube an Gott und feinen Sohn, den Erlöfer Jeſus Chriftus, 

Ich bin niemals in meinem ganzen Daſein, oder befjer: von meiner Ein= 

jegnung an, davon abgewichen. Sjmmer wieder bat mid mein Gott— 
vertrauen getröjtet, ijt mir in allen, beſonders in den ſchwerſten Stunden, 

der feſteſte Halt gewejen. 
Ihr kennt unſer altes jchleswig«holfteinifhes Wort: De Welt is vull 

Bien un jeder bett jien. Doch nicht die Hände in den Schoß Legen, 

jondern Kampf heißt es auf jedes Menfhen Fahne. 
Die Menjchen nehmen, wie fie find, wie fie uns begegnen. Dabei muß 

ung, in allen Fällen, die Königin Vernunft führen. Gie iſt eine kühle 

Königin, die und immer wieder die nüchterne, befonnene, beſchwichtigende 

hbochgehobene Hand entgegenhält: Äberlege! 
Das Beite in allen meinen Tagen hab ich gefunden: Schweigen und 

ichweigen fönnen. Das find zwei verfchiedene, nicht leicht auseinander 

zuhaltende Begriffe. Wer jchweigen kann, bat den Preis gewonnen. 

Ich brauche nicht erft die vielen Sprichwörter, Die wir Darüber haben bei 

allen Völkern, auszuframen, 
Wer fi jo viel wie möglih von den Menfchen zurüdzieht, ift, nad 

meiner Anficht, verloren, Zuerſt laſſen ihn Die andern unbeadtet für 

jih, danıı aber fallen fie über ihn ber und reden. dab er hochmütig ge— 

worden fei. 

Auch meine Meinung ift e8, daß wir Menſchen alle mit Masken 

fämpfen, daß wir die Masfe nie voreinander ablegen. Wehe, wenn 

wir's täten. Wir wären fofort rettungslos bloßgeftellt und ftünden unge 

ihüßt da. Jeder hat zuerft für fich zu ftehen und ſich nicht auf den 

andern zu verlafjen. Feder ift mir verächtlich, der nicht bis zum Testen 

Atemzug um fein geiftiges und Förperliches Leben kämpft. Die geringfte 

Schwäche rächt jih an ung. Aber durch diefen ewigen Gtreit, den mir, 

alle, durchfechten müjjen, werden wir hart und eigennüßig. Pa foll und 

das Herz helfen, Die heilige Lehre des Erbarmers, dab wir nicht ver— 
bärten, daß wir liebevoll werden unb bleiben gegen unfre Mitmenfchen ; 
da wir ung immer wieder zurufen: Gei hilfreich, fei gütig gegen beinen 
Nächſten, jtehe ihm bei, wenn er unter feinem Joh zufammenbredhen will.“ 

Henning hatte einige Gefunden geſchwiegen und vor fich bingefeben, 
wie verhüllt. Dann fam fein feines, jtilles, liebes Lächeln, daß bie 

Freunde an ihm feit feinen Knabenjahren fannten. 

Er fing nod einmal an: „Sch ſpreche ja bier wie auf ber Kanzel 
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oder wie auf einem Lehrſtuhl. Das will ih doch nicht. Hört meine 
legten Worte: 

Ich babe wohl eben zu ernjt geſprochen. Fröhlich will ich enden. 

Wir leben nun einmal, wir find bier auf Erden, wir träumen nidt. 

Was nübt uns da das immerwährende Grübeln und Nadfinnen. Gott 

bat uns wirflic nicht hierher gebradt, daß uns alle die taufend guten 

Dinge, Die er und vorgejeßt hat und täglich vorſetzt zum Genießen, nicht 
erquiden, erfrifchen und ftärfen follen. Alfo heben wir unjre Gläjer, 

die übrigens kalt geworden find, und rufen wir brei ung zu, wie wir 

es jtet3 getan haben: Es Iebe das Leben! Über fünfzig Jahre fennen wir 
ung, und Die paar letzten Jahre foll ung nichts trennen. Kai, mad ung 
einen Grog zureht! Wir bleiben noch ein wenig auf und erzählen uns 

von unjern unerfchöpflihen Knaben- und Gchülergefhihten. Morgen 
beißt es: Auseinandergeben, bis wir das nächſte Mal wieder Taf for fift 
jagen fönnen.“ 

Am andern Tage, nah berzlihdem Abichied, war Kai allein auf 

Zangbüttel, 

Sn Sternennächten 
von Wilhelm Bölfche 

[Was bebeutet Wilhelm Bölſche ald Naturforfher? Was ala Denker? 

Was ald Popularijierer? Alle diefe Fragen mit all ben Wenn unb 

Aber, die daran bangen, mögen uns heute einmal nicht? angehen. Obne 
Wenn und Aber nehmen mande auch nicht feine Art hin, dag Schöne 
in der Natur zu zeigen. Man kann's ja gewiß auch anderd machen, 
aber was bilft mir dieſes Zugeftändnis: ich weiß feinen, der's tut. Ich 
weiß feinen, bei dem ih fo ftarf den Rünftler empfinde, wenn er 

mich ins Engfte oder Weitefte führt. Gollten nicht doch, die hier an 

Bölihe Ärgernis nehmen, falſch „eingeftellt“ zu ihm getreten fein? ch 

meinerfeit3 empfinde in den beiten biefer Heinen, fcheinbar nur plauder— 

famen Gebilde Proſadichtungen, deren eigentlicher Inhalt intellektuelle 

Gefühle find, Und wenn wir jelbjt — Werte ſeiner Schriften 
aufgeben müßten (woran im Ernſt doch gar nicht zu denken iſt), ich 

glaube: als Vermittler und als anregender Erwecker ſolcher Gefühle ge— 

hört er zu unſern edeln Bereicherern. Wer irgendein Buch von ihm 
geleſen bat, dem werden ſich fortan zwiſchen einer Neihe ihm ſchon be— 

fannter oder jett erjt mitgeteilter Tatſachen oder Möglichkeiten neue 

Fäden, neue Netze von Fäden herüber- und hinüberfpinnen, die im 

Lebenslicht golden blinfen — feine innere „NRejonanz* wird an Fülle 

jtärfer geworden fein, und das ijt etwad, Wenn ſich nur der Kopf babei 

Harbält. Aber das wieder fcheint mir Frage bes richtigen Leſens. Man 
muß eben nicht ala Gewißheiten anjehen, was Bölſche felbft gar nicht ala 

Gewißheiten gibt. Geichweige denn, da man, wie mande Gchnellfertige, 
in ſolchen Betradtungen einen „Erjat für die Religion“ zu finden glaubt. 

Bölfches neuefte Sammlung von „Gedanken zur Natur und Kunſt“ 

heißt „Auf dem Wenſchenſtern“ und ift bei Carl Reißner in Dresden 

erihienen, Darin ift niht nur von Naturwifjenichaftlihem, ift ins— 

bejondere auch von Literarijhem mancherlei die Nebe. Go: Von „Frieb- 

rihshagen in der Literatur“ (ein Aufſatz, der mande kleine Legende 

richtigftellt) und zwei „Milieuftudien* über Gerhart und Karl Haupt- 
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mann, Reife Nenichen, vorurteilsfreie NTenichen und ſolche, die gelernt 

haben, in Sachen der Weltanihauung nicht nur gegen Anderädenfende, 
auch gegen Andersfühlende duldjam zu fein, an ſie wendet ji das Bud 

und ihnen fann es etwas geben, aud) wenn jie weitab vom Moniftenbunde 

jtehen.] 

e] 
andymal fühle ih einen gewijjen Neid auf die viel verabſcheute 

2) 1 Eee Eie zwang den Suchenden doc, in dieſes jilberne 

Eternenliht zu tauchen, um die Glut feiner Fragen darin zu 

fühlen. Hing an dieſen Gternen unfer Menfchendafein? War es unjer 

Menichenihidjal, das dem ftillen Zuge diejer glänzenden Bunfte ba oben 

erjt feinen tiefen Ginn, feine Bedeutung gab? 

Wir bedürfen der engeren aftrologifhen Weisheit, diejer viel zu engen 

Weisheit, heute nicht, um Doch die ganze Inbrunſt und Befreiung in 

dieſer Sternenfhau wieder erleben zu fünnen. In diefem bleichen Gilber- 

meer wogft du mit beiner ganzen Erde und Gonne als ein ſchwaches 

Eilberpünfthen, Ein Pünktchen nur in einer Einzelwelle. Port der 

ihwah glimmendbe Gternhaufen im Perſeus, der jet gerade über den 

ihwarzen Waldfaum dämmert wie ein phosphorefzierender Raud, ift 

nur eine folhe Welle in Diefem Ozean, Erde und Gonne find in ihrer 

Welle dem Fünfchen gleich, das in einem Meerleuchten von Meilenweite 

ein einziges Leuchttierchen, eine einzelne Nofktilufa von Millimetergröße, 

wirft. Und vor dieſem Märchentraum der unfaßbaren Unendlichkeit glaubt 

ihr an die Wichtigfeit eurer Augenblidädinge, eurer Geichäfte und Pläne, 

meint ihr das Leben und die Welt zu durchqueren mit eurer Heßerei und 

Jagerei in ein paar Jahren Erdenleben auf einer Zellwölbung dieſes 
Leuchttiercheng, 

Das ift das Schidjal, das von den Sternen fommt. Aber es gibt auch 

ein Shidjal, das zu ihnen gebt. Diejes ganze Gternenmeer mit all 

feinen Gonnen und Milchſtraßen wäre wirflih nur ein phosphoreizie- 

render Rauch, wenn wir nicht wühten, was ein einziger folder Stern 

fein fann, Wenn wir nicht doch zu diefen uferlofen Flammenwelten des 

Firmaments das Auge aufichlagen dürften ala Kinder vom MWenſchen— 

jtern. Iſt Diefes All der große Sinn des Gtäubchens Erde, jo iſt doch 

unſer Einn des Alls zugleih das Wilfen vom Sinn dieſes Menſchen— 

jternd, Von da oben rinnt für unfer fernes Auge nur Licht. Die große 
heilige Lehre des Menſchenſterns, das Evangelium, das er und kündet, 

ift, daß dieſe gleiche Weltoffenbarung, die dort ala Licht empfunden wird, 
jih auch entfalten fann als lebendige Entwidlung Daß fie zur Zelle 
ſich gejtalten fann, die als wirkliche Noftilufa glänzt. Daß fie ald Blüte 

duften fann wie Diefer Enzian bier. Daß fie Menſch werben kann. 

Dort oben regt es ſich von geheimen Bewegungen. Gtern löſt ſich leiſe 

von Stern und bindet ſich wieder, Über dem Talgrunde ſchlägt ſich eben 
ein befonders ſchönes Öternenauge auf: der Gaturn, Gm Rohr geſehen 

würden fich die hellen Ninge, die winzigen Pünktchen der Monde zeigen, 

die ihn raſtlos umwandern. Harmonifch jind Diefe Bewegungen. Wir 

ahnen, daß fie fich fo geregelt haben in Honen, langjam eingeftellt haben 

aus Myriaden Auslefen und Kämpfen, einer ewigen ftillen Zuchtwahl der 

pajjenderen und deshalb zuleßt jiegreihen mathematiſchen Verhältniſſe. 
So haben die bunfeln Mächte des Kosmos ſchon ihre Harmonien gebaut, 
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Die Lehre des Erdenfterng aber ift wieder, dab ſolches Bauen unvergleich— 

li viel rafcher geht, jeit höhere Zellweſen, feit Denfende Menſchen mög» 

lih find, Der Geift des Menſchenweſens faht unmittelbar das Ziel, er 

faßt die Richtung auf das Günftigere, Harmonifchere, Beſſere als direkten 

Zwed, den er auf fürzeftem Wege zu verwirkliden ſucht. Aus biejem 
bewußten Erfafien des Zweds heraus stellt er ethifche Forderungen auf, 

predigt er in jeiner winzigen Wohnung die Nenichenliebe; aus ihm 

heraus baut er Luftichiffe, wird er zum Forjcher, zum Arzt. Zittert da 

oben durch die Himmel fcheinbar nur die Unendlichkeit der Bewegung, 

der ewig ftrömenden und ftrömenden Weltenfraft, an der das Auge ji 

zulett ftumpf zu jehen vermeint, jo gewahrt der Bcobadıter auf dieſem 

Menfchenftern das größere Wunder: wie mit der Entwidlung, wo jie 

zweckſetzender Menſch geworden tft, die Wege der Natur jidy beſtändig 
verfürzen, vereinfachen, geradliniger machen, 

Und mehr nod) ift es, weit mehr, was der Menſchenſtern allein unter 

dem fjchweigenden Glanze aller diefer Sonnen offenbart. Er lehrt ung, 

dab es Kunjt gibt im All. Melodien Flingen über ihn dahin. Griechen- 
tempel und Mabonnen NRaffaels trägt er um feine Sonne, Der Fauft 

ift auf ihm gedichtet worden, Gedichtet nicht von wildfremden Phantaſie- 

wejen, die aus irgendeiner Überwelt einmal an feiner Küfte gelandet. 
Ein echter Sohn dieſes Sterns, in Fleiih und Blut von ihm gewebt, aus 
einem Samenkorn jeiner uralten Lebensſcholle geboren, hat aus feinem 

Kraftihohe herauf diejes Werk erzeugt. 

So ift es dieſer Menſchenſtern doch erjt, der all den Sonnen des Firma— 

ments da oben ihren Einn gibt. Der offenbart, was in dem Urgeheimnis 
ihre Naturfönnens alle® an Möglichkeiten wohnt. Kraft nicht bloß 

zu freifenden Monden, zu uferlos wanderndem Licht. Kraft zu Menjchen, 

zu Zwedgeift, zu Technik, Liebe und Kunft. Und erjt um Diejer Lehre 

des Menſchenſternes willen wird jett auch dieſe unfahbare . Größe da 

oben wirllih ein Wert, ein Glaube, ein Einn. Wenn Diefe tanzende 

Noktiluka im Leuchtmeer der Welten jchon joldhe inneren Sonnen trägt, — 

was mag dann jchlummern oder ſchon wachen in ſolcher glühenden Welle 

Diefes Ozeans wie dem Gternhaufen des Verjeus dort, — was mag 

berauffluten, beraufbrängen im Schidfal diefes ganzen Meeres jelbit... 

ie Nacht gehört den Sternen und den Träumen, Nun fommt Die 

Stunde, wo das wahr wird, 
In die hübſche Vorortitrafe vor meinem Balkon fehrt vollfommene Ruhe 

ein. Wie müde Augen löjchen da, dort die leßten, hellen Fenſter aus, 

Nun wird aud die Laterne drüben abgedreht. 

Es ift, als ſei mit den Stimmen ein Zeil Wirrjal diefer Welt zum 
Frieden gebradt. i 

Die Menjchen find reiner, wenn jie jchlafen. Leife wie ein unficht« 

barer Geifterflügel jchwebt zwijchen die Häufer etwas von dem Hauch 

des nahen Waldes, in dem der junge Frühling noch wie verträumt 
zaubert. Über den Dächern aber baut es fih in unenblihe Höhen auf, 

in unendliche {Yernen — die Öterne, 
Die Monbfichel ift ſchon in der fahlen Lichtinfel, die Berlin am 

Horizont bildet, verjunfen — die Sterne berriden allein, 

Ich denke an Goethes Schilderung, wie er in das Tal von Chamonir 
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fteigt: wie ein Stern vor ihm immer heller wird, bis er erfennt, daß es 

der Montblanc-Gipfel mit feiner Schneefirn im ſilbernen Nachtſchimmer ift. 

So erjheinen mir umgefehrt oft die Sterne, wenn jie jo in ganzer 

Herrlichfeit vor mir hbimmelan glühen, wie ein ungeheure Weltengebirge, 

auf defien unnabbaren Eisfeldern nur bier und da ein NRefler zittert. 

Ich richte mein ſchönes Zeißſches Nohr auf dieſe nie befteigbaren Höhen, 
wie ih mandmal früher mir auf den wirflihen Firnen und Gletſchern 

der Schweiz mit einem fleinen Glafe in Gedanfen Wege gefucht, die mir 

als Nichtalpinijten verjagt waren, 
Seht erft, durch den riefigen Raum, den das große Inſtrument noch 

einmal mehr überbrüdt, fühle ih mich erjt ganz losgelöjt von allen 

Wirren und Engen biejer Erde. Zu der Waldluft jcheint erft noch ein 

ganz bejonderer Zauber zu fommen: der eijige, aber unjagbar reine Haud) 
von diejen fernen Bergfetten des Allg, deren Schnee in einem unfaßbaren 

Urlicht glüht. 
Mein Rohr hat den Jupiter gewählt. 
Er taucht auf wie eine feine Laterne, vor die ein weißer Mullichleier 

geipannt ift. Ein feines Ornament ift in Diefem Mullſchleier fichtbar: 

parallele Streifen mit gezadten Rändern. Es find bie großen Wolfen- 

bänder in der Dampfbülle bes Planeten, 

Wer ihre Stürme ſehen könnte, gegen die alle Erdenunrube ein Spiel 
fein muß. 

Schräg rechts und links neben diefer Mullkugel erjcheint das zierliche 
Syſtem ihrer Monde, 

Ein großer geihichtlicher Moment fommt mir in den Ginn: wie Galilei 
zum erftenmal mit dem eben neuentdedten Fernrohr diefe Monde des 

Fupiter ſah, — zum erjtenmal ein bimmliihes Syſtem ſah, wo ſich fünf 

Weltförper, ein großer und vier Fleine, in ganz freier Gchwebe, freier 

Balance zueinander hielten und bewegten ohne führenden Arm, eine himm— 

lifche Feſte, bloß aufgebaut und erhalten dur eine beftimmte Harmonie 

ihres Gejehes, in ſchwindelnder Höhe getragen durch bie eigene Bewegung. 
Mein Geift durchirrte die Honen der Zeit, deren es bedurft haben mußte, 

dieſes Wunbderwerf der Balance auf unterftem Naturwege allmählih zu 

entwideln. 

Stoffe mußten ſich äonenlang in wirrem Proben aller Bewegungd- 
und Gleihgewichtämöglichfeiten gefreuzt, Durcheinander gewirbelt haben, 
bis endlich das vollkommenſte Gleihhgewicht errungen, dieſes geordnete 

Syſtem einander gerade haltender Kugeln bei bejtimmter Verteilung Der 

Schwere erreidht war. 
Nun folgen ſich aber noch viel längere Üonen des abjoluten Friedens, 

in Denen biefes Syſtem als Ganzes ragt wie ein unerfchütterlicher Fels 
im Üthermeer. Wenn auf Erden ein Feld aber auch nur ein Jahrhundert 
lang aus dem Ozean ragt, jo begrünt fich endlich fein Saum mit wehen- 

dem Blätterwerf, Hundertmal Oftern auf ſolchem Feld — und die Natur 

hat jelber ihre Palmen darauf gepflanzt. Schon träumen unjere Aftro= 
nomen von Leben aud auf dieſen Monden des Jupiter. 

Mehr als anderthalb Sahrtaufende vor Galilei lebte der römiiche 

Philoſoph Genefa. Wie Fiſche im Waſſer fich jchwebend erhalten — fagt 

er einmal — wie fie beranzieben ohne zu ſchwanken und zu fallen, jo 

tauchen Weltförper aus dem Raum, 
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Ich denfe an das Nleer, in dem diejer helle Stern ſich jet jpiegelt. 
Ja, auch die Fifche in diefem Meer haben ihre Balance, ihre Fähig— 

feit, Gleihgewicht zu halten. Aber wie unenblich viel feiner ift das bei 
ihnen geregelt. 

Sjeder dieſer Fijche ift in feinem Element nicht bloß ein Heiner Welt— 
förper, der Leben trägt. Er ijt jelber ſchon ein belebtes, ein empfindendes 

Weſen. In fein Gleihgewichthalten beim Schwimmen ift ein wunderbarer 

Empfindungsapparat eingeichaltet. 

Es ift noch gar nicht fo Tange ber, jeit man wei, daß es ſolche 
onderen Gleihgewicht3organe in ben Tieren gibt; lange hatte man fie 

mit den Gehörorganen verwechfelt. 
Ihre finnreihe Grundform ift ein Bläschen, in dem ein Meines feſtes 

Körperdhen, ein Stückchen Kalk ſchwebt. Diejes Körperhen jchwebt wie 

eine Spinne mitten im Net auf einem Kranz feiner Haare. Dieſe Haare 

aber jind Zafthaare, ein Nerv tritt zu ihnen, ber genau empfindet. So— 

lange Der Geſamtkörper des Tieres fih nun in feiner richtigen Gleich“ 
gewichtälage hält und bewegt, jchwebt das Kalfförndhen in dem Organ 
genau in der Nitte, jo daß jedes Taſthaar es gleihmäßig mit der Spitze 

berührt und die Empfindung eine ganz einheitliche, dauernde und ruhige 

iſt. Beginnt der Körper dagegen abzulenfen, jchwanft und torfelt er auch 

nur einen Moment, jo verfchiebt fich das Kalkteilchen einjeitig, es ſchlägt 

aus wie eine abgelenfte Magnetnabel, und es ftöht auf bas eine oder 
andere der Nervenhaare heftiger auf als auf die andern. Das fühlt Der 

Nero jebt ald Störung, ald Unbehagen, und er alarmiert alsbald weitere 
Bezirke des Organismus. Es werden requlierende Bewegungen im ganzen 

mit dem Körper vorgenommen, die am Ziel find, fobald der Nero wieder 

Ruhe, wieder Aufbören der einjeitigen Reizung bei feinen Fühlhärchen 

infolge erneuter Nubelage des Kalkteilchens regiftriert. 
Das ift die eigenartige Naturfhöpfung, das „Balance»-Organ“, das fich 

in vielfeitiger Ausbildung tief von unten herauf im Sierreich findet 
bis zu Den höchſten Spitzen, 

Es hält jchon die ſchwimmende Qualle in ihren blauen Wafjern „gerade“, 

es hält den Eiefjeefiich jo in feiner ewigen Abgrundnacht, wo fein Auge 

jemals ſehen fann, 

Wenn die Nervenleitung dieſes Organs künſtlich durch ein Gift gelähmt, 

wenn das jchaufelnde Steinen zerftört wird, fo ſchwanken dieſe gleichen 

Weien aläbald hoffnungslos und können fich nicht mehr regulieren. Uns 

Menfhen felber iſt ja geläufig, was jchon bei einer leichten Störung 
Diefer Regulierung aus unferem Gange wird! 

Mein Auge hatte den fernen Stern verloren. 

Es träumte jet in Die ftille Nacht hinaus, in der die Walbesfrijche 
immer reiner, immer freier webte, 

Es träumte von dem Menjhen, der meinem Ginn ja nicht getrennt 

war von dieſer ganzen Natur, der ihr Kind war wie Gtern und Baum, 

aber ihr Geiſteskind. 
Und ich dachte, wie auch unfer höchſtes menjchliches Geiftesringen, 

das, was ala fein heiligftes auferjtebt in jedem Forfcher, jedem Denter, 

jedem Künftler, jedem tiefen Herz« und Gedankenmenſchen von heute in 
jeiner Ofterftunde — wie auch das nur eine neue, edelſte Stufe fei bes 

uralt ewigen Ringen? nah Gleichgewicht. 
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Die Sterne hatten uns den jicheren Boden geichaffen, auf dem wir 

ſtehen fonnten über dem grenzenlos gähnenden Abgrund bes Alls. Die 

Entwidelung des Lebens hatte uns aufrecht in jhönem Gleihgewidht mit 

der Stirn voran wandeln lafjen auf diefer Felte. Nun kam das Geijtes- 

auge und juchte fich einen höchſten Halt, 

Frei und fiher wollte es jchweben zwiſchen den Geheimnijjen dieſer 

Welt, harmoniſch mit fi und dem ewigen Weltengrund, 

Bon diefem Geifte ging die Technif aus, die praftifhe Naturforſchung, 

die ſich in Balance zu ſetzen juchte mit allen natürlihen Kräften dieſer 

Erde, i | ! 

Bon ihm ging die hiftorifche Forſchung aus, die den Meinen Moment 
des Dajeins ins Gleichgewicht zu rüden fuchte mit der ungeheuren Ge— 

ihichte, die dahinter jtand, | 

Bon ihm ging die Kunft aus, die das geheime Klingen in ben tiefiten 
Tiefen der Menſchenſeele wiederzufinden fuchte in dem großen, ehernen 

Klang des Schickſals, die einen Alford fuchte aus deal und Wirklichkeit, 

Dieje Erde bebte vom Kampf, jie ftrömte von Blut. Aber in diejer 

Stunde unter den Sternen erſchienen mir überall nur die fihtbaren Zeichen 

Diejes wachſenden geiftigen Balance-Organs in der Mienjchheit. 

Auf allen Gebieten unferes Lebens geftaltete fich bereits Diejes feine 

Geiftesförperchen, dieſer kleine Kriftall unjere® Welt- und Menſchheits- 

bewußtfeing, deſſen Schwanfen uns jofort verriet, ob wir irgendwo das 

barmonifche Gleichgewicht verloren hatten mit unjerer großen Beſtimmung 

in der Natur, mit unjerm edelften Menichenzwed. 

Mir Menfchen des Geiftes freiften nicht mehr bloß in falten Ather— 

wellen wie die Sterne da oben. Wir jhwammen nicht bloß wie die Fifche 
durch ein blaues Meer. Wir wandelten durch die bewußt erihaute Welt der 

ewigen Entwidlung und Gteigerung, des ewigen Fortichritts zum Ideal. 

Jenes körperlihe Balance-Organ hatte wohl jchon dämmernd an einen 

Nerv geichlagen. Unſer neues Geiſtesorgan wuchs inmitten unſeres bellften 

Bewußtſeins. Es ſchlug ftörend aus in diefem hellen Felde, wie die 

beleuchtete Kompaßnadel vor dem prüfenden Blid des Kapitäns, wenn 

unjere Fahrt nicht auf den Fortichritt, auf die Emporentwidlung, auf Die 

weitere Vergeiftigung der Dinge loshielt. 
Das Gewiſſen des großen Menichheitsfortichritts in und — das war 

dag neue Balance»Organ im Menjchengeift. 
Es verfündete ethiſch an einem DOftermorgen: Liebe — benn das it 

das große Gleichgewicht, das die Menſchheit zufammenhält, das fie zu 

einem geiftigen Syſtem zuſammenſchließt, wie dort am Himmel das Gleich- 
gewicht der Schwere die Monde des Jupiter in ein dauerndes Syſtem ge- 

ichmiedet hat. Es rief dem Forjcher zu: Forſche — ringe nah Wahr- 

heit — denn jeber Forfcherwert, jeder Wahrheitöwert ift zuletzt Welt- 

anihauungswert, der zum Frieden, zum Gleichgewicht führt zwijchen 

Menid und Welt. 
Durd die Naht fam ein leiſes Wehen wie Zwieſprache unjagbar 

geheimer Dinge diefer rätjeloollen Natur, von denen ber laute Tag nichts 

wußte, 

Wer in der Ofternacdht, jo kündet alte Bergmanngjage, im dunflen 

Schadte laujcht, der hört den Baum ber Erze, ben Gold- und Eilberbaum 

in der Tiefe wachien, wie er feine Aſte Durch das Geftein redt. 
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Wir alle find in einem ſolchen tiefen, finjtern Schacht in der Welt, 
jo viel wir auch lieben und forjchen mögen. 

Und doch bat auch uns diefer Schacht feinen Djterflang aus bem Grunbe, 

Jenes förperliche Balance-Organ der Tiere hat in der Entwidlung noch 
eine befondere Beziehung gehabt gerade zu dem Klang in der Welt. Aller 

Wahrfjcheinlichkeit nach hat jih nämlich gerade aus ihm das Gehörorgan 
felbjt erjt entwidelt. jenes zitternde Steinchen zwijchen feinjten Nerven— 
Taſthaaren hat das Modell gleihjam hergegeben für einen neuen, überaus 
finnreihen Apparat der Tiere, die aus dem Wajjer aufs Land, in die 

freie, bewegte Luft hinaufgejtiegen waren: zu einem feinen Regiſtrier— 

apparat für gewijje Schwanfungen Diejer Luft, Die durch Töne hervor— 

gerufen waren. 
Unfer eigenes Ohr, das uns durch feine Luftdrudjchwanfungen über 

taufend Dinge der Welt ringsum ausführlih unterrichtet, ift dag höchite 

Ergebnis dieſer Yortentwidlung — eine Frucht, die wie eine fleine Zu— 

gabe von jenem einmal gepflanzten Baum gebrochen wurde, 

Was aber ift für uns dieſe Frucht geworden! 

Unjere ganze Sprache hängt daran, aber auch alles, was in unjerer 

Dichtung Klang ift — unſere ganze Mujif hängt daran. Aller Frieden, 
alle Geligfeit, alle Erlöjung, die auch ohne jede ferne Entwidlungshoff- 

nung beute, jeßt, zu jeder engen, feinen Erbdenftunde in ein Menſchen— 
herz dieſes Augenblids einjtrömen fönnen auf den Wellen der Mufif, 

danken wir Diefem Nebengeſchenk. 

Ein Organ batte die Natur gebaut, den Körper als ein Balance» 
Gewiſſen zu warnen vor groben Gtörungen. Und ein Organ ift ihr unter 
den Händen daraus geworden für Beethovenjche Symphonien ... 

Wird es nicht unferm Geijte jeht auch wieder ebenjo ergehen? 

Ein Organ fchafft er fich, geradeaus zu fteuern mit aufrehtem Blid 

in dieſem ungebeuren, wellentürmenden Ozean des Gejchebens, 

Geine Nenjchenliebe, jeine Forſcherſehnſucht nad der Wahrheit, jeinen 

Glauben des Künſtlers an die Realijierbarfeit des Ideals ftellt er als 

Kompaß ein. in ihnen befchlieht er jeine praftiihe Weltanjhauung, 

an ihren Störungen mißt er, was er im barten — der Dinge zu 

meiden hat. 

Sollte aber dieſem beharrlichen Ringen des Menſchengeiſtes nicht zuletzt 
auch ein Klang antworten, den er nicht geſucht, weil er ihn nicht gekannt? 

Eine unendliche Erweiterung ſeines Welthorizontes ſelbſt, die ihn 
Welodien finden läßt, an deren Herrlichkeit doch all der Schmerz der Ent— 

wicklung leiſe anbrandet und verſchäumt, wie die kleine Angſt und Sorge 
bes Daſeins uns heute ſchon wenigſtens auf Momente ſtill einſchläft, 
gleich einem beruhigten Kinde, unter den Klängen einer Beethovenſchen 
Symphonie? 

Alle dieſe Symphonien ſchwiegen, als ſei die Welt ewig tot und 
ſtill — fo lange fein Ohr da war, ſie zu bören. 

Und doch find fie eines Tages, eines Entwidlungätages, erflungen vor 
folhem Obr, geboren aus den Möglichkeiten der Natur wie aus einem 
von Ewigfeit bloß wartenden Früblingsteim, einem zur Auferjtehung be= 
reiten Ofterfeim, als ihre Zeit erfüllt war, erfüllt war in der Entwidlung. 

Und fo wie die Welt des Tones, fo hat auch die Welt des Lichtes einjt 

ihlummernd gelegen, weil noch fein Auge da war. 
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Allgemeineres 

Es ift ein Zug unferer Zeit, zu glauben, es gebe in der Folge immer 

weniger in der Welt. Weil die Nlenjchheit, die Erbe, das Gternenall 

unferem Wiſſen jetzt uralt jind, über Zeiten herauffteigen, Die feiner mehr 

recht erfajien fann, jcheint es, als fei jhon alles Größte in ihnen aus— 

gegeben. Die Entwidlung foll ihre Höhe längſt überfchritten haben. Vor 
ung jtänden nur Bilder des Verfalle, der Bereifung, der endenden Be- 

wegung, des Weltuntergang?, 

Es ift die vorübergehende Stimmung einer mübden Zeit. 
Aber es fann nicht die Stimmung bes echten Naturforjchers fein. 
Er weiß, wie die Welt der Entwidlung auch die Welt der Äber— 

rafjhungen if. Tauſend und taufend Fahre fällt in fcheinbar ermüden- 
dem Einerlei der Tropfen auf einen Gtein, immer nur ein Gtäubchen 

abbrödelnd. Da bricht endlich der Stein, und unter ihm öffnet fich eine 

ganze neue Erde, 
Nun ift der Menſchengeiſt jett der fallende Tropfen, der auf die Wöl- 

bung neuer Firmamente, neuer Geheimniſſe ftößt und ftößt. Auch er 
wird fie zertrümmern, Und aus der neuen Tiefe werden die neuen 

DOfterwunder fteigen, wie einft das Licht und der Klang Stiegen, als jie an 

einen Nerv rübrten, der fie empfand... 

Ich laufchte in die große, feierliche Nachtitille der Natur unter dieſen 
brennenden Gternen hinaus. In diefer grenzenlojen Stille des Alls 
hatten einjt Beethovens Symphonien und Goethes Verſe gelegen. Wir 

waren die Gewedten, zu denen fie jhon ſprachen. Was lag noch in diejem 

ungebeuren Schweigen Himmels und der Erden „.. und wartete auf 

feinen Oſtertag? 

Rundſchau 
andern Ich zu Tönen füllen, die 

Von der Kunſt des Neh⸗ in unſerm eignen Innern ſchnell 

mens Echo wecken. Das iſt alles. Aber 
GG“ mandyes Treffliche ift jhon | es ift in dieſem Wenigen ein Viel; 

über die Kunſt des Schenfens | ja, es will uns bedünfen, dieſes 

gejagt worden, aber auch das Neb- | Wenige gehöre zu dem, was aud 
men ift eine Kunſt. Lehren läßt | ein arme Menichendafein reich 

fie jih jo wenig wie eine andre | und kleine NMenjchentaten mächtig 

für jedermann, denn auch fie ver- | machen fönne. Denn wo in Geber 

langt, da ihre Jünger das Beite | und Empfänger jene Kraft bes 
mitbringen. Wo die materiell ge= | Verftehens ftarf ift, da mag bie 

richtete Gelbjtjuht und das eilige | Gabe noch fo Mein jein — der fie 

Obenhin in Herz und Hand Ge- | nimmt, empfängt in ihr boch einen 
bieter jind, da wächſt die Fähig- Wert, der vom Materiellen völlig 

feit nicht, den andern freundlich | unabhängig iſt. Sein Dank wird 
zu verjtehen. Und das iſt's doch | dann auch nidht an dieſem Ma- 

gerade, was die Kunft des Neb- | teriellen haften. Er bat nicht die 

mens erheijcht, jo gut wie die des | lärmenden Worte, Die jo oft den 

Schenkens: willig und ftill den | peinlihen Eindrud maden, als 
Regungen in der Geele des an= | wolle die linfe Hand möglichſt ſchnell 

dern jofort zu folgen, jo daß ſich zurüderjtatten, was die rechte emp= 

die erlaujchten Schwingungen im | fängt, als empfänd es der Neh— 
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menbe läftig, dankbar fein zu „müſ— 
fen“, Freilih, e8 gibt genug, Die 

wünfchen lauten Dank. Die «8 
tun, denen find wir meilt feinen 
ihuldig, denn ihnen ift das Geben 
nit Symbol, ſondern Zwed. 
Meift, nicht immer — zuweilen 

mögen das auh Menſchen von 

feinerem Ginne jein: wenn fie 
geben, um an der Freude bes 

anderen fih jelbft eine ſchöne 

‘Freude zu bereiten. Go werden 
bejonders viel Kinderfreunde jchen«- 

fen. Beim Schenken zwijchen Er- 

wachſenen aber und Gleichjtehenden 

ift Die edelſte und tiefite Freude 

doch die des feinften Bewußtjeins: 
nun trägt fih in die andre Gecle 

ein Körnhen Samen hinüber, das 
in meiner eignen gefeimt ift. Das 
Bewußtfein von einem noch jo be= 
icheidenen, noch jo leifen, aber auch 

ganz innigen Befruchten bes 
andern Ichs durch das eigene. Und 
das iſt doch wirklich etwas zu 
Keuſches, als daß es viele Dank— 
worte vertragen Fönnte. 

Das Doppelpreisftück 
Ernft Hardt, „Tantris der Narr“, 
(Leipzig, Injel-Verlag) 

CE: ift wieder einmal jchwer, ferne 
Satire zu fchreiben. 

Ein ruhmreiches deutſches Herr— 

iherhaus, das bloß gerade zu der 
deutfchen Pihtung Ruhm herzlich 

wenig beigetragen hatte, entſchloß 
jih vor etlihen Jahrzehnten, etwas 

Ernjtlihes für Diefe Dichtung zu 

tun, und — ftiftete einen alle drei 

Hahre zu verleihenden Preis für 

das beite Drama. (Das wäre der 

erjte Zeil.) 
Der Preis machte allemal viel 

Beihwer, verftimmte bald unten, 

bald oben, mußte öfter zerteilt als 

erteilt werden, traf felten den Rech» 

ten und förderte die deutſche Dra— 

matif bisher in feiner irgend wahr— 

nehmbaren Weiſe. Geine einzige 
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Wirkung war jchlieflih, dab die 

Verftimmten unten — einen Preis 

gleiher Art zuwege bradıten, ber 

auf Denjelben Namen getauft und 

nur zum Unterfchied vom herrſcher— 
lichen der Volks-Schillerpreis ge» 

heißen ward. (Das gübe dad Mit«- 
telftüd.) 
Im gegenwärtigen begnabeten 

Frühwinter wurden Die beiden 
Schillerpreije gleichzeitig, fait am 
jelben Tag, verliehen, und jiehe: 

beide beglüdten — der Raijerpreis 
zur Hälfte, der Volkspreis gleich 

gänzlich — ein und dasſelbe Wert, 

Dieſes aber erwies jich leider als 

eine ftodtaube Auf. (Das lieferte 
ben Schluß.) 

Iſt es wirklich jchwer, feine 

Satire auf die Schillerpreisgeſchichte 
zu ſchreiben? Nein, bei beſſerm 

Licht erſcheint es als ſehr leicht, 
dieſe Gatire nicht zu jchreiben: fie 
ift ja bereits gejchrieben, wenn man 

nur die Haupt-Tatjachen vermerft 

hat; wie hier foeben geſchah. Daß 

die (artiftifh genommen) prächtige 

Pointe der Eatire nit etwa er— 
funden, ſondern dies Poppelpreis= 
ftüd wahrhaftig ganz und gar ver— 
fehlt jei, das foll im folgenden — 
foweit dergleihen ohne jurijtiiche 

Handhaben möglih — nachgewie— 
fen werden. Denn das überaus 

geräufchvolle Aufſehen, das dieſe 

Doppelfrönung allenthalben wedte, 
miſcht der Tragifomif des Falles 

doch zu viel Ernites bei, als daß 

e8 bei jo wohlfeilem jatirifchen Spiel 

fein Bewenden haben dürfte. 

© 
Ernft Hardt wird feinen unver» 

bofften Gewinn ohne Zweifel mit 

einer verjchärften Aufmerkſamkeit 

der Kritik bejteuert jehen. Stände 

jeine dichteriſche Sache fo gut, wie 

der Doppelpreisbejhluß vermuten 

ließ, jo könnte ihm dieſe größere 

Beadhtung auch nur willfommen 

fein. Gelangt aber die gefamte ernſt— 
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hafte Kritik, wie man wohl erwarten 

muß, zu einem weit minder gün« 
ftigen Ergebnis, jo mag er ſich bei 

den kaiſerlichen und volflichen 

Preisrichtern für die nahdrüdliche 

Vertiefung und Verbreiterung feines 

Mißerfolgs bedanfen. Er darf das 
fogar in allem Ernfte, wenn er zu 
den jeltenften der Gterblihen ge= 
hört: zu den Künjtlern mit rüd« 

baltlojer Gelbitlriti.' Dann wird 

er fih nicht (wie menſchlich nur 

zu wohl begreiflih wäre) durch die 

zwiefache öffentlihe Anerfennung 

betören laſſen und nicht in der Folge 

den wirfjam gewordenen Namen als 

Tragiter tbeatermäßig ausbeuten, 
fondern auf Die unparteiischen 

Stimmen verantwortliher Beurtei« 
ler hören und zu minder anjpruch®= 

vollen Gattungen zurüdfehren. 

@] 
Offenbar in der Einficht, daß die 

Cage von Zriftan und Siolde durch 
Rihard Wagner vorläufig ausrei— 
hende Bühnengeftaltung gefunden 

babe, vermeidet der neuefte Triſtan— 

Dichter tunlichft die Berührung mit 

den Niotiven, die Meijter Gottfrieds 
weltwonniges Epos und Meiſter Ri— 

hards Tondrama der Liebesleiden«- 
ihaft tragen. Er beginnt da, wo 

Gottfried von Straßburg jein Werk 
leider abbrechen mußte, und nüßt 

Diefes für Die Vorgeichichte des 

Dramas. 

Seit zehn Jahren trauert Iſolde 

Blondhaar ohn Unterlaß um den 

fern lebenden Triſtan. Damals war 
ein befchworener und mit Blut 
unterjchriebener Vertrag zuſtande 

gelommen, wonach Fiolde zu König 

Marke zurüdfehrte, Triſtan aber 

für immer verbannt fein follte; auf 

feine Wiederfehr war für beide Lie- 
bende die Todesitrafe geſetzt. In 
der Fremde, zu Arund, hat Triſtan 
eine andere Siolde, mit dem Bei» 
namen Weihhand, geheiratet. 

Eriter Alt: Vom Königsſitz in 

Zintajol an der grünen Gee ift 

Sfolde nun auf die finjtre Wald- 

burg von Lubin gefommen. Um 
die nämliche Zeit erjcheint Zriftan 

heimlich wieder in der Gegend, ber- 
felben, darinnen vor einem Jahr— 

zehnt Gottesurteil und Flucht fich 

zutrugen. Durch den argen Herzog 

Denovalin erfährt der König davon. 
Zweiter Akt: Er hält ſogleich Ge— 

richt. Wiewohl Triftans Anwejen- 
beit nicht unwiderleglich erwiejen tft, 

bejteht Herr Marfe auf der Ber- 

urteilung. Die Vajallen wollen dar- 
auf nicht eingehen. Doch er jpürt, 

daß Iſoldens Schwüre Doppelzüngia 
find; er will ein Ende feiner Ehe— 

mannsqual. Da er denn die Fran 
nicht gut töten und auf des Lieb- 
habers Herbeifhaffung anſcheinend 

nicht mehr warten fann, jo beſchließt 

er, die gefährlihe Schöne ben „Sie— 

hen“, dem ausjäsigen Bettelvolf 
von Lubin zu fchenfen. 

Dritter Alt: Zwifchen dem König 

und bem Henker jchreitet Frau Siolde 

im Burpurmantel mit nadten Fühen 

artig zu einer leßten frommen An— 

dacht in Die Schloßfapelle. In den 
Schloßhof jchiebt ſich gierig das kei— 

fende Gichen-Gefindel. Außerdem 

tritt ein Fremder in Siechentracht 

auf. Wir wijien bald: das ift Tri— 
ftan, der bie Sjugenbdgeliebte befreien 

will. Sehr günftig für feinen Plan 
ift’s, dab aus der „zum Gpalt ge— 

öffneten“ Kapellentür außer Iſol— 
den nur einer in den Hof fonmt, 
der Henker. Der nimmt ihr ben 

Mantel ab, und fie fteht nadt ba, 

nur von ihrem blonden Haar ums 

flojien; mit einer Bitte um Ver— 

gebung küßt der Henfer ihr Den 
Fuß und „gebt hinter die Kirchen— 

tür zurüd“. Der Fremde in Gie- 
chentracht verjagt die Ausſätzigen, 

teils mit Gold, teild mit fchredlichen 

Schlägen. Zriftan ift mit Iſolden 
allein, Doh fie erkennt ibn 
nicht, nicht jeine Stimme, Geftalt 
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noch Redenweife. Er fpridht fie 

leife, dann angftvoll und beſchwö— 

rend an. „Du Sier, du Zier, bu 
Tier!“ antwortet jie. Einen ge» 
wöhnlihen Giehen, mehr fieht fie 
nit in ihm, Wieder ruft er fie 

liebevoll, nennt Triſtans Namen 

und Liebe, drei⸗, vier⸗, fünfmal, ver» 
rät fich faft, gibt fi dann als Boten 

Triſtans aus. Umfonft: nun gerät 
fie in wilden Eiferfuchtszorn wegen 
Iſolde Weißhband. Er muß «8 

Ichließlich aufgeben, fie zu beruhi— 
gen,’ zu bereden, und will hinaus— 
ftürzen. Der Todfeind Denovalin 
tritt ihm entgegen. SZrijtan tötet 
ihn und fpringt von der hundert 
Klafter tiefen Mauer ins Freie, 

Nun erjheinen Marke, Hof und 

Volk. Der Glaube wird laut, daß 
ein Wunder Gotte8 den Denovalin 
erfhlagen, um für Iſoldens Schuld» 
lofigfeit zu zeugen. Herr Marle 
teilt den Wunbderglauben, vorzüg« 
lich, um doch irgendwie der Zwei« 
felspein ledig zu werden. Sfolde ift 
gerettet. 

Vierter Alt: Um Abend desjelben 

Tages — wird Schad geſpielt. Auch 
die Königin wünſcht fih daran zu | 

beteiligen. Ein bittrer „fremder 
Narr“ dringt in die Halle, nennt 

fih Tantris, zeigt, daß er aller An— 

wejenden Namen unb viele Einzel» 

heiten bon Sioldens Liebe kennt, 

Ihwelgt auf Wunſch in einer aus- 
führlihen Beſchreibung ihres Kör- 

pers, beteuert, daß er Zrijtan jei. 
Aber niemand glaubt ihm, niemand | 
(außer dem Publikum) merft, daß 

er e8 wirklich if. Gein Obeim 

Marfe, feine Geliebte Iſolde ahnen 

noch immer nichts. Das Mitleid 

bes wirflihen Hofnarren verſchafft 

ihm Obdah für die Nacht. 

Fünfter Alt: In der nädjten 

Morgenfrübe fommt e3 zu einer 

neuen Unterredung zwijchen der 

Königin und dem fremden Narren, 
Wie in einem Teidenjchaftlichen 

Duett ſchwärmen beide von ber ver— 

floffenen Liebesjeligfeit. Indeſſen, 

Frau Iſolde glaubt und glaubt nicht, 
daß Zriftan leibhaft vor ihr fteht. 
Mehr um den unbeimlichen Gejellen 

zu vernichten, ald um überzeugt zu 
werden, verlangt jie, daß er, ba er 
Triſtan fein wolle, durch Triſtans 
furchtbaren Hund Husdent ſich an— 
erkennen laſſe. Das grimmig treue 

Tier ließ in ſämtlichen zehn Jahren 
ſeit dem Abſchied ſeines Herrn 
keinen Menſchen ungeſtraft in ſeinen 

Zwinger; drei Pfleger hat es zer— 
riſſen. „Fremd und ſtarr und groß“ 
erklärt ſich der fremde Narr zu dem 

Wagnis bereit. Er ſcheint nun von 
der übergeduldigen Liebe geheilt. 
Wenigſtens läßt der Schluß uns ſo 
auf dieſe ſeltſam jähe und ſpäte 

Regung des Befremdens zurück— 
ſchließen. Denn alſo jetzt geht das 
Drama aus: der Hund erkennt ſo— 

fort den einſtigen Gebieter und um— 

tanzt ihn mit Freudegeheul; Triſtan 
geht, nachdem er abermals über eine 
Wauer fortgeſprungen, mit ſeinem 
Husdent in die Welt zurüd, ohne 
ſich nad) der unfterblichen Geliebten 
aud nur noch umzudrehben. Tiolde 

aber „richtet ji) ftarr und groß auf“ 

und fpricht: „Brangäne ... mein 

Freund war bier...“ Dann bricht 
fie zufammen. 

Die einfahe Wiedergabe ber 
Handlung und der Alfteinteilung er» 
laubt ſchon ein Urteil über den Bau 

des Gtüdeds, Man fieht: vermut— 

lih war der Mittelteil und in dieſem 

die VBerfchenfung an die Giechen das 

erite, das dem Dichter vorjchwebte. 

Ein echter Nopvelleneinfall, für das 

Drama ein gefährliches Fundament. 
Jedenfalls zehrt das ganze Werk 
von biefem einen wüjten Gebdanlen, 
und feine dramaturgijhen Grund« 

mängel nebjt verjchiedenen pſycho— 

logiſchen Gewaltjamfeiten find zus 
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nächſt auf dieſen Urjprung zurüd« 

zuführen. 

Der erfte Alt dient auf jo wort 

reihe und verzettelnde Art aus— 

ichließlih der Erpolition, daß er, 

durch einen ftärferen Gejtalter, leicht 

in den zweiten Alt hineinzuver— 

arbeiten wäre. Da aber ber britte 
in Wahrheit nur die Ausführung 

des im zweiten Alt Beichlojjenen, 
jowie weitere bloß-äußerliche Folgen 

befagten Beſchluſſes bringt, jo Ipricht 

feine innere Notwendigkeit dafür, 

dab Urteil und Ausführung in zwei 
Aufzüge zertrennt werden. Dem— 

nad) läßt ſich das wahrhaft Weient- 
liche der erjten drei Hardtfchen Akte 

in einem einzigen barjtellen — dar— 
ftellen! 

Nummer vier bejchert zwar eine 
neue Masferade: jtatt des „Sie— 

hen“ den „Narren“, liefert jedoch 

gedanklih und feelenfundlih nichts 

als eine Wiederholung der ergebnis» 
lofen Triſtan-FIſolde-Szene bon 

Nummer drei: Zriftan erlangt nicht 

Einlag in Iſoldens Geele. Der 
Schlußteil bejteht, genauer betrach— 
tet, überhaupt nur aus einem Auf 

tritt. Und Diejer wiederum durfte 
nicht allein, jondern mußte unbe 

dingt, bei klarer und ehrlicher Arbeit, 

unmittelbar an „die* Ausjprache 

des Paares in dem fonzentrierten 

einen Akt angejchlojjen werden. 

Sriftan wird im Enticheidenden 

als altiver Held, nicht als patho— 

logiiher Nervling charafterijiert; 
von einem folhen Helden aber ift 
jtrifte zu fordern, daß er jeinen 
Willen bi8 zum Außerſten durch 
fämpjft, d. h. big er auf das Schick— 

jal oder etwa auf einen andern 

ftärfern Willen ſtößt. Niemals darf 

er, wie Hardts Triſtan-Tantris tut, 

fih in Halbheiten verlieren und auf 
Handeln verzichten, jo lange ihm 
nur ein äußere Hemmnig wie Die 
optiih=-afuftifhe Begriffsſtutzigkeit 
einer noch immer grundverliebten 

| 

| 
| 
| 

(und nur vorübergehend ſchmollen— 

den) Frau gegenübertritt. In Wirk— 
lichkeit ift es ja auch lediglich der 

Wunſch des Verfajjerd und deſſen 

Inſtinkt für „Abendfüllung“, was 

den Helden eine jo unentjchiedene 

Rolle jpielen läßt. 

für uns ergibt fih aus alledem, 
dab wir in „Zantris“ wieder ein- 
mal den geborenen Einalter vor 
uns haben, der feine Heine Form 

verfehlt hat. 

Bon diefer Anfhauung aus fcheint 

es faum noch widtig, alle unters 
geordneten Ungefchidlichkeiten, ver— 

fpätete Mitteilungen und bleibende 
Unklarheiten aufzuzäblen. 3. B. 

Warum muß Zrijtan auf der heim- 
lihen Rüdfahrt nah Lubin jeinen 
Wappenihild zeigen ober durch 
feinen Schwager zeigen laſſen? 
Warum muß er „ausgerechnet“ in 
dem „Morois“ zwijchen dem Kö— 

nigsſchloß und der Burg Denova— 

lin berumreiten, und warum fo 

ganz unverfleidet, daß der Todfeind 

ihn ſofort erfennt, ihn, den doch 

am jelben Tag alle andern zwie⸗ 

fach und in ſtundenlangem Geſpräch 

nicht erfennen? Was ſoll das er- 

flügelte Spiel mit dem Schwur Tri— 
ſtans, dab er auf Anruf in Siol« 

dens QWamen jederzeit ftandhalten 
werde? Die umjtändlihe Mißver— 

ftändnis-Gache, Die darauf errichtet 
wird, ift einer Tragödie nicht wũr— 

dig. Allzu naiv mutet dagegen bei» 
ipieläweife die unverhüllte Expoſi— 

tionsfrage des einen Barond bei 

Gericht (S. 35) an, die fein Menſch 
beantwortet, 

Ein bejonderes Kapitel wäre ber 

Gejhidlichfeit zu widmen. Der 

Dichter läßt etwa Mitteilungen, 

die er bringen muß, äußern, ohne 
im Dialog weiter darauf einzu 

geben, falls ihm dies binderlich fein 

würde, So ſucht Triſtan (6.76) im 

dritten Alt ala „fremder Giecher“ 
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Sjiolde über einen faljihen Argwohn 

aufzuflären. Nian denkt, nun müſſe 

jich alles enthüllen; doch Iſolde, fo 

will es der Verfaſſer, befundet plöß- 

lich fein Sjnterejie mehr für ben vor- 

ber funftvoll aufgebaufchten Punkt, 

fondern lenkt auf Frau Weißhand 
ab. Wirflihes NRaffinement ver» 

raten die Attichlüffe und die durch— 

gängige bewußte Rüdjicht auf das 
Nloment der Spannung. Leider nur 
pflegt dieſe äußere Fertigkeit durch 
innere Schwächen, wie künſtliche 
Verlangjamungen des Fortgangs, 
erfauft zu werden. Beim zweiten 
Aktſchluß 3. B. nur durch die Un- 

farbeit über den wahren Grad von 

Marfes Zäbigfeit im Wüten. 

Ganz auffallend wirft bei dem 
Doppelpreisjtüd die Fülle von Un— 

wabhrjcheinlichfeiten. Davon wurde 

einiges bier ſchon geftreift. Sollte 
man erfchöpfend darüber berichten, 

man täte am beiten, die armen paar 

Glaubwürbdigleiten herauszufiſchen 
und den ganzen Reft der Dichtung 

als fompafte Unglaubwürdigfeit vor» 
zuführen, Nur ein wejentlicher Bunft 
ſei herausgegriffen, damit nichts be= 

weislos behauptet werde: Die ganze 

novelliftiihe Siechen-Affäre. Es 

iſt einfach nicht zu glauben, daß 

Marke, dieſer angeblich weiſe, dieſer 

vor unſern Augen ſo nervös un— 

ſichere Marlke, den ſchauerlich ge— 

meinen, ekelhaft niederträchtigen 

Entſchluß ernſtlich faſſe und wirk— 

lich durchführe, ſeine Frau und Kö— 

nigin, mit der er nun zehn fried— 

liche Ehejahre verlebt hat, den ver— 

tierten Ausſatzkranken als gemein— 
ſame Dirne hinzuſchmeißen. Nicht 

bloß in der Kunſt, ſelbſt im ge— 

wöhnlichen Leben wäre Derartiges 
nur im höchſtlodernden Affelt, un— 
mittelbar nach Ertappung einer 

Ehebrecherin in flagranti denkbar — 

oder aber der ann müßte als 
Kannibale von Haus aus gefenn= | 
zeichnet fein. 
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Ebenjowenig ift es zu glauben, 
dab Iſolde gegen das Schreckliche 

rein gar nichts zu tun wiſſe, weder 
mit ihrer irländiſchen Verſchlagen— 

heit noch aus ihrem großen Stolz 
heraus. Ein kläglicher Verlegen— 
heitstrick des Dramatikers bleibt es, 

daß Iſolde in ihrer Schmach ein— 

mal (auch dies noch reichlich ſpät) 

zu ſagen hat: „Sie haben ja zum 

Töten nicht eine Nadel mir ge— 
laſſen!“ So erzdumm iſt keine Frau 

auf Erden, daß ſie nicht ein Mittel 

zur Selbſttötung fände, wenn ſie 

es finden will. Dieſe Frau Iſolde 

aber ſollen wir weder für ſchwach— 

finnig noch für jhamlos oder durch— 

aus verlogen halten und follen den— 
nody glauben, was fie im dritten 

Akt ſich geſchehen läßt! Wir follen 
ferner gläubig binnehmen, daß 

Marfe (ohne daß dies etwa durch 

Bigotterie oder paradore Feinfüh- 

ligfeit begründet würde) ſich neben- 
an in der Kapelle zurüdzubalten 
vermöge, während feine Frau den 

Beitien vorgeworfen wird. Und 

auch dies: daß dasjelbe Weib am 

felben Abend uneingeladen in Die 
Männerhalle niederfteigt, um ein 

Epielhen Shah zu maden. 
Wieder und wieder fteigt einem 

da ber Verdadht auf, Hardt habe 

diefe Dame mit überfeiner Fronie 
als Luderchen charalterijieren wol» 

len. Aber dann ftimmt wieder das 
andre nicht dazu: ihre ehrlichen 
Ausbrüce, ihre ausgiebige Treue 
und die pathetiſche Hochachtung, bie 
ihr Dichter ihr durchgängig erweiit. 
Doch Kopfzerbrechen ift bier Ver— 

geudung, wo ſchier alles unwahr 

iſt. Auch das meiſte in Herrn 
Triſtans Verhalten ſamt ſeinem 
glückhaften Hundertklafter-Sprung 
und all das nicht enden wollende 

Nichtsbegreifen Ihrer Wajeſtäten 

gleichwie eines hohen Adels. 
Die Unwahrſcheinlichkeit führte 
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ben Eharalteren. Wir fönnen ung 

kurz faſſen: e8 find gar feine. Der 

unmöglihe Marke bat noh am 

eheiten Züge von einem lebendigen 

Menfhen an ſich; das jagt genug. 

Es gibt bier nur ftarre Figuren, 
verfertigt von einem gewanbten 
Wortdrechiler und Deforateur, aber 

feine feelifhen Organismen, die ſich 

aus fich felbft bewegen. Bei ben 

Nebenfiguren, bei der hübſch ge— 

ftellten Gtatifterie fällt das weniger 

ing Auge, bei ben Hauptperjonen 

wird jede — wagen wir das ſchwer 
verpönte Wort: jede gefunde Natur 

es raſch erfühlen. 

Das Ganze iſt eben rein von 
außen bewegt, und zwar in Dem 
wenig liebenswürdigen, modern⸗pre⸗ 
ziöfen Geift papierener Hyſterie. Im 

Innern fehlen niht nur Menfchen, 

auch Konflikte find nicht zu bemer- 
fen. Höchſtens trägt Marke etwas 

von der Art mit fih herum, madt 

aber feinen Gebraud davon, Tri— 

ftan ſehnt ſich und reift, Iſolde fehnt 

fih und bleibt in dumpfer Ebe; 

jedoh von Konflikten wiſſen beide 

nichts. Und von einer tiefer gra— 
benden Idee, von einer wertvollen 
Deutung oder Umbeutung ber alten 
Fabel kann erjt recht nicht Die Nebe 
fein. Oder follte der Berfafier den 

Einn ber Gadhe nur allzu tief hin— 
untergeheimnift haben? Könnte 
man's nur glauben; e8 wäre ein 

Troft! 
Ernſt Hardt kann jedoch unter ben 

geihmadvolliten unjrer Wortfünit- 

ler fich jehen laſſen. Geine Verſe 

ftrömen nicht gerade einen ftarfen 

perjönlihen Zauber aus, befunden 

aber wohlgejhulten Verftand und 

Formzudt. Als typiicher Bildungs 

poet und Mojfail«Arbeiter läßt er 

unbewußt Durdbliden, was alles 

auf ihn eingewirft hat: Wildes un« 
bermeidlihe „Salome“ (bejonders 
ſprachlich), Ibſens Rüdentwidlungs- 

Wethode, Hofmannsthals „Elektra“ 

(für perverſe Grauſamkeit), Maeter- 

lincks „Monna Vanna“ (Mantel- 

Trick), Hauptmanns „Armer Hein— 
rich“ (Siechen⸗Motiv nebſt Stim— 

mung des Helden), Shakeſperes 

Lear“ (für die Zwei-Narren-Gje- 
nen), vielleicht auch Goethes „Fauft“ 

(da8 Nichterfennen in ber Kerfer- 

ſzene und ber erfolalofe Abgang des 
nicht fchulblofen Helden: für Die 
Schloßhof⸗Szene). Dem Berlenfifcher 

d'Annunzio gleich, hat er aus alten 

Sagen ſchöne Kleinodien heraufge- 
bolt: die Motive des Schwertes ziwi« 

ihen zwei jchlummernden Lieben- 

den, des kühnen Wunberjprungs, 

des Schadhfpield in grauer Vorzeit, 

des Hofnarren, des allein treuen 

Hundes u.a. m. 
Worte, Worte find zu guter Lebt 

dad ein und alles dieſer „Neu— 

romantifer“, die im gegenwärtigen 
Augenblid die Mode beherrſchen. 

Sie fcheinen die Wirflichfeit nicht 

zu fennen, das Weib nicht und nicht 
den Mann, nicht Leben noch Tod, 

fein einfaches, Hares Gefühl — nur 

das Wort, das garantiert literarifche 

Wort. Gie dichten Tragödien um 

einen l[uftleeren Raum berum und 

freuen fi daran — pourvu que le 

geste soit beau! Es find Former, 
man darf fie Künftler (um nicht 

3u fagen Gaufler) nennen; doch 

Dichter im höchſten Sinne gingen 
‚ bis heute nicht aus ihrem Kreiſe 

hervor, und vom großen Zragifer 
haben fie feinen Schimmer. 

@ 
Warum wohl dieſer „Zantris der 

Warr“ (befier zu betiteln: „Die 

Blinden“) ben Doppelpreis erhalten 

bat? Was mag die Nicdhter, an 
deren Gadjlichkeit wir nicht zwei— 

feln fönnen, was mag fie betrogen 
haben? 

Vermutlih zweierlei: die Gug- 
geftion der Mode und die Form- 
Reize des Stückes. Unter biejen 

nicht zuletzt Die theatralifchen: Aben« 
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teuer, Pofe, Komödie in der Ko— 

mödie, Spannung und die fchönen 
Bilder. 

Für die Kritik fann es unfres 
Eradtens feinen Zweifel darüber 
geben, wie fie fih zu dem Doppel- 
preis-Gtüdlein zu ftellen habe. Auf 

ber Bühne wird fich das volffremde 

Drama auch nicht durchſetzen. Go 
fönnte der Doppelpreisfall am Ende 
noch eine erfreulihe Doppelwirfung 

üben: der unwahren romanifieren=- 

den Atrappenfunft den Todesſtoß 
verfeßen und bie wohlmeinenden 
Preisfpender zu einer entichiebenen 

Umformung ihres Pichter-Förbe- 
rungd-Berfahrens beftimmen. 

Wie? Das braudt an diefer Gtelle 

nicht mehr breithin erläutert zu 
werden. Es gibt da nur einen Weg 
zum Erfolg: los von der frampf- 

haften, jchiefen, ewig unerſprieß— 

lihen „Krönung“ einzelner Werte 

und friſch an bie Gtüßung ringender 

Zalente ohne Geräufh und 
„Ehrungen“, aber mit möglichit 

reichlihem baren Gelde! W. Rath 

Neuausgaben 
gg: Verlag Eugen Diederihs in 

Jena bringt eine fchöne, von 

Wilhelm Herzog veranftaltete, zwei— 
bändige Lichtenberg- Ausgabe 
auf den Markt. Fontenelles weiſes 

Wort: „Wer was Unvergängliches 

will mahlen, der muß Narren mah— 

len!“ ftellt für die Unfterblichkeit 

der Gatirifer ein günftige® Pro- 
gnoftifon. (Darum veraltet aud 

nichts jo raſch wie jchlechte Satire!) 

Lichtenberg, der feine, fcharfe, freie 
Geift, der humorvolle, warme 

Wenſch gehört innerlich ganz dem 

achtzehnten Jahrhundert an, mit 

dejien Ende auch er, binabging; 

und ſpricht zu uns mit zahlloſen 
Geiten feines Werkes wie ein ganz 
Gegenwärtiger, der nur von ben 
zeitgemäßen Unarten der Gegen- 
wart frei if. Dieſe unmittelbare 
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Gegenwärtigfeit ift für mid ber 
höchſte Genuß an feinen Schriften; 
bem dienen alle einzelnen Lichter 
feines Geiſtes. Wer leicht zu den 
immerhin in etwas zeitbefangenen 

ſatiriſchen Auffäsen finden will, 
ber beginne das Leſen mit dem 
fetten Abſchnitt, mit den Föftlichen 
Briefen, von denen noch mehr hätte 

gegeben werben follen. 
Bon ber Großherzog-Wil— 

belm»Ernft-Ausgabe beutfcher 

Klaffifer (des Inſel-Verlages), Die 
— troß aller berechtigten Bemänge»_ 
lungen ber Auslänbderei, die leider 
bezüglich der beteiligten beforativen 
Künftler getrieben wurde — eins 
der allerwürdigften Denfmale unfres 

großen geiftigen Eigentums tft, find 
ein zweiter Schopenhauer-Banbd, der 
die „Kleinen Schriften“ enthält, und 
ein weiterer Goethe-Banb, ber „Dich- 

tung und Wahrheit“ bringt, er— 

ſchienen. 

Einen Klaſſiker des Stifts und 
Pinſels bringt der Verlag Julius 
Bard (Berlin) als einen neuen 
Band de3 „Hortus deliciarum* mit 
feinem „Schriftlihen Nadhlaf*: 

Albrebt Dürer. Wir hatten troß 

mehrfacher Drude noch feine wirf- 

lich ſchöne Ausgabe biefer, den 

Gebildeten längſt liebgewordenen 
Schriften, die uns nun, von Ernſt 

Heidrich beſorgt und von Hein— 

rich Wölfflin ausgeleitet, gegeben 
wird. Auch hier führen den Leſer, 
dem die Schriften neu ſind, die 

Briefe am raſcheſten zum Autor. 

Sie zeigen Dürer — nicht ohne 
daß über dem Leſen ein wehmütig— 
leiſer Humor lebendig würde — 

vor allem im materiellen Kampfe 

mit ſeinen Beſtellern, in dem er 

zäh und zielbewußt iſt und mehr 

als einmal beteuert, daß er bei 
dem Preiſe, den er erhält, „ſein 

Eigen daran einbüßen möge“. Außer 
den Briefen und einer Auswahl 
theoretifher Schriften enthält die 
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Ausgabe die Familienchronik, das 
Gedenkbuch, das Tagebuch der nie= 
derländifchen Reife und Reime. Dem 
Buch find Wiedergaben von neun 

Zeihnungen, drei Holzſchnitten und 
dem Prabo-Gelbftbildnis von 1493 

beigefügt. 

Eine hronologifhe Auswahl der 
reichlich erhaltenen Briefe der Ro— 
mantifer hat Friedrich Gundelfinger 

unter dem Titel „Romantifer- 
Briefe“ (bei Eugen Diederichs in 

Jena) herausgegeben. In feiner 

efiapiftifhen Einleitung fagt Guns 

belfinger, daß er die Romantif als 
ein Individuum betrachtet, deſſen 

innere Entwidlung er bier in Do— 
fumenten gibt (ein zweiter Band 
foll dieſen erjten fortjegen!). Diejer 

Grundſatz fann bei einer folcdhen 

Sammlung Bedenken erregen, Die 
alle dort fchweigen müßten, wo der 

Eſſayiſt allein in eigenen Worten 

folde Entwidlung einer Bewegung 
zu zeichnen unternähm. Auch 
feine prinzipielle Abficht, nur das | 
geiftig Individuelle, jpezififh roman« | 

tifch Lebendige aufzunehmen, alles | 

äußerlich Zatjählihe (was er als 
„privat“ und „biographifch“ bezeich- 

net und deſſen ejjentielle Bedeut- 

famfeit er mir zu unterjhäßen 

jheint!) dagegen wegzulafjen, er— 
ihwert das Leſen der auch ihres 
natürlihen Kommentars beraubten 

Briefe; drängt dafür freilih auf 

verhältnismäßig engen Raum viel 
MWejentliches zujammen. Hat man 

eine Art bes Leſens für Dies Buch 
gefunden, Die immer rajch den Blid 
vom Tatſächlichen ald Unwichtigem 

ins Ideelle binüberwenbdet, jo wird 

man zu neuen Erfenntnifjen des 

romantifchen Wejens gelangen. 

Schließlich fei eine billige Heine 
Auswahl Mörikeſcher Gedichte er— 

wähnt, die als erjter Band ber 

Gammlung „Das Erbe“ (in der 
Verlagsanftalt Concordia in Ber— 

lin) erfchienen ift und das wide | 

tigſte Lyriſche von Mörile ent» 

hält. Ernft Liffauer, der fie her— 

ausgab, erſcheint mir in jeiner jadh- 
verjtändigen Einleitung für Dieje 
Heine Volksausgabe etwas zu ab» 
ftraft und refleftierend, - 

Wilbelm von Scholz 

Berliner Theater 
MRxardig von Zeit zu Zeit 

zwickt es auch den Boden- 
wüchſigſten und Erdgebundenſten, 

den phantaſtiſch Dionyſiſchen zu 

ſpielen. Mar Halbe bat ſelten 

Glüd damit gehabt. Faſt immer, 
wenn e3 ihn in Erobererfernen 

und Amerikaweiten oder aud) nur 

in die Dämmerung der Gejchichte 

lodte, bat er Schiffbruch gelitten. 

Diesmal, in feiner vieraftigen Ko— 
mödie „Blaue Berge“, die dad 

Neue Schauſpielhaus zuerjt auf« 

führte (Buchausgabe bei Langen, 

Münden), nimmt er nun gar noch 

den Humor und bejien Gtiefbruder, 

den jpmboliftijch-fouveränen Wit, 

mit in Die Gondel — da gibt es 
einen ſchnellen, ichweren Fall. 

Die „blauen Berge“ am Horizont 

— fie find das Paradies unirer 

Gehniudt, das Traumland unires 
Glüdes, das ewig Lodende und 
Beraufchende in unfrer ernſten all» 

täglihen Pilichterfüllung, Reben 

und träumen und jchwärmen wir 

jo viel davon, wie wir wollen; 
aber laſſe jih niemand gelüjten, 

den Gchnabel feines Lebensſchiff— 

leins dahin zu richten! Hans Kaſ— 
par Mühlenbrud, der Maler, fann 
den fernen Girenenlauten nicht 

wibderjtehen und ijt drauf und dran, 
mit einer Operettendiva an Bord 

in® Blaue hinauszujegeln, während 
feine Frau, die belläugige tapfere 
Ehriftiane, nur zum Schein, gleich— 
jam um zu Der repräjentativen 
Haupthandlung das grotesk⸗ſcherz⸗ 
bafte Gegenfpiel zu liefern, mit 

einem windigen Milliardär und 
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Kunſtgroſſiſten, 
Liebhaber der Sirene, anbändelt. 

Dort ſind es die „blauen Berge“, 

das Märchenland des Außerall» 

täglichen, was lodt; bier, bei den 

fomijchen Herrſchaften ift es ber 
„Blaubeer»Berg“, ber ben Ruppler 

fpielen foll: Herr Jacques Mus 

ſchinski will der fpröden Malersd- 

frau ein Schloß darauf bauen laffen, 

desgleichen die Welt noch niemals 
fab, mit einem meilenweit ſtrah— 

lenden Blinffeuer auf dem Firft 

und einem Reformtheater für ero— 
tiihe Kultur im Kellergefhoß. Und 

damit auch dieſen beiden wieder 

ihr Zerrbild, ihr Soſias und Sancho 

Banja nicht fehle, muß nod ein 

blafierter Gymnaſiaſt heran, ber 

fih aus der Langenweile feiner 
fiebzehn Jahre zu ber Kellnerin 

im „Blauen Bomuchel“, einer wüften 
Nachtlneipe, fjehnt, nachdem ihm 

die große Dame gerade nur ihren 
feinen Finger zum Küſſen gegeben. 

Inzwiſchen ift e8 drüben, bei Hans 

Kajpar und Marianne Jordan 

niederträcdhtig ernft geworben. Er 

malt fie ala Akt, und fie erzählt 

ihm von ben ungeftillten blauen 

Gehnfühten ihrer Geele, die ge— 
rade dann am tiefjten und ſchmerz— 

lichften waren, wenn einer ber ihr 

ewig Fremden fie ganz zu bejiten 

glaubte. Doh nun die Not am 
höchiten, ift des guten alten Theater» 

oheims Hilfe am nächſten. Onfel 

Werdhagen, der eisgraue Gecbär 
und QUmerifafahrer, jchläft nit; 

um den blauen Dunft und Schwulſt 
zu berjagen, muß fein Haus» und 

Univerfalmittel, das „Antipodijche* 
heran, da3 er von drüben ber mit» 

gebradht hat. Die chemiſchen Bes 

ſtandteile diefer Arznei jind rätjel- 

haft, wie bei allen Gebeimmitteln; 

wir erfahren eigentlih nur, daß 
es ein höchſt materielle Gegen— 

gift gegen das Dionyſiſch-Phanta— 

ſtiſche der andern iſt, und ſehen 

dem bisherigen nur den Prozeß der Therapie: ein 

Kriminalpoliziſt mit zwei oder drei 

„Blauen“ erſcheint plötzlich auf dem 

Plan, und Onkel Werckhagen hetzt 
ihn ſo ganz ſanft, ganz leiſe, als 
ob er gar nichts dafür könnte, 

auf die Spur des Herrn Mus 
Ihinsti, ſeines amoralijhen Se— 

fretärs Pius Pfefferforn und feiner 

abgedanktten Mätreffe Marianne 
Jordan, ald wären das wirklich 
die Hochitapler, die jener fucht. 
Nachts um die mitternächtige 

Etunde, wenn die Glühwürmchen 
Ihwärmen, follte endlich der blaue 

Venusberg Hans Kafpar und Ma— 

rianne umfangen ftatt deſſen 

ftebt vor ihrer Gchlafftubentür 

ein blauer Schutzmann Wache, 

und er macht einen fünfftündigen 

einfamen Gtrandipaziergang. Aus 

den „blauen Bergen“ aljo wird 
nichts, weil Schumann Lehmann 
feine Schuldigfeit getan und weil 

an dem Lächerlihen, dem Anti— 

podijchen, auch die heißeſte Gehn- 

ſucht ſich abfühlt.e Am andern 

Morgen: Abſchied in Wehmut und 

Beihämung Zu Häupten Hans 

Kaſpars tritt Frau Chrijtiane mit 

weicher, befchwichtigender Hanb: 

Lab blaue Berge blaue Berge fein, 
Wännchen, bleibe zu Haufe und 

nähre dih redlih! ... 

Es ift ja nicht ſchwer heraus- 

zufühlen, was Halbe da vorge— 

jchwebt hat. Go etwas wie eine 

Heilung des Romantifchen und Ver— 
ftiegenen in eines Künſtlers Bruft; 
fo etwa8 wie eine Apotheoſe der 

Brapheit und Nüchternbeit. Und 

wie ein Funftvoll gefchliffener Edel» 

ftein follte das in taufend Lich“ 

tern nach allen Geiten bin ſtrah— 

len und glißern. Deshalb das 
bald ernfte, bald ironijhe Gpiel 

mit dem „Blauen“ Und aud in 

der Runftform follten Himmel und 

Erde, Engel und Teufel ſich küſſen. 

Mildlächelnder Wenſchlichkeits-⸗ 
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humor follte mit verwegenem Wit, 
Fronie mit Satire und tieferer Be— 
deutung zu einem bachifchen Tanz- 

reigen zujammengeladen werben. 
Nur fchade, daß dies Tanzenwollen 

Halbes jchwerer Breite jo jchlecht 

anſteht. Das Gchollige, Erbige, 

altpreußifch Gejfättigte ift und bleibt 

nun mal feine Welt; das Anti— 

podifhe dazu fommt über ein qual«- 

voll peinlihes Getue nicht hinaus, 

An Halbes robufte Spannungs= 
und Wirfungstehnif im „Strom“ 
oder auch im „Haus Rofenhagen“ 

fonnte man ſich vor dem Schau— 

ipiel des Schweden Ernſt Did— 

ring erinnert fühlen, das zuerft 
im Hebbeltheater erjhien. Dies 

„Hohe Spiel“ ſpielt ein ingenieur, 

ein ſelbſtſicherer Entſchluß⸗ und 

Tatmenſch, mit einem jungen neur— 
afthenifchen Dichter, der eine heiße 

Leidenihaft zu der Frau feines 

Bruders gefaßt hat, indem er ihn 

eine ganze Weile durch ein quals 
volles Bad von Zweifeln und 
Angſten jchidt, ob er ftatt Des 
Elchs, auf den er das Gewehr 

angelegt, nit etwa den Bruder 

erſchoſſen babe, auf den in Ge 

danfen fein Neid und feine Eifer- 

ſucht zielen. Die Guggeftion einer 

Gedanfenjünde als Heilmittel einer 

Charafterfhwähe. Der Zweifel, 

in dem da der arme Günder fiebet, 

die Spannung, an der wir jelbft 
mit derben Mitteln möglichft nah 

beteiligt werden, 

fanatifchen Arzt der brüberlichen 

Ehre wie von dem Fühnen Bes 

"rechner aller dramatifchen (und 

auch tbeatraliihden) Wirkungen 

weidlih ausgebeutet, che mit der 
Heilfur des Zweifels die bangende 

Epannung ber Zuſchauer, mit dem 
befreienden Erjcheinen des wohl 

behaltenen Bruders zugleih auch 

die brodbelnde Wirrnis in der un« 

erprobten Geele der jungen Frau 

fih liebejubelnd Löfl. Der junge 

wird bon dem’ 

Norbländer, der da zum eriten- 
mal die Bretter meiftert, hat na= 

türlihen Sheaterinftinft, ohne doch 
feine Nenfchen rein als Figuren 
nah Gefallen bin und ber zu 
ſchieben; peinlih aber berührt, 

daß er gerade ben Ingenieur, Die 

vis movens des Ganzen, mit einem 

unnaiven Überlegenheitö- und Un« 
fehlbarfeitögefühl ausftattet, das 
diejen faft al® einen deus ex machina 

erjcheinen läßt, ihn jedenfall aus 
der Sphäre ber andern innerlich 
Löft, als fei er ein nur dem Pichter 

und feiner Bequemlichkeit zuliebe 
zeitweilig in Körperform erjcheinen«- 

der jittliher Begriff. Lieber einmal 
ein Rechenfehler wie 2X2=5, als 

ein ſolcher allgefälliger General«- 

nenner, in ben alles hübſch auf 
gebt. 

Bernard Shaw — das ift fo 

ein Mann der Brüche. Bei dem 

fommt immer alles anders, als 

man denkt. Leider mandhmal aud 

anders, ala der gefunde Menſchen— 

verjtand und die eigne Logil feines 

Geiftes es verlangt. Gewiß, er iſt 

alles andre cher als ein Falter 

Rechner, dafür aber verwirrt ihm 

nicht felten die Eitelfeit de Ver— 
| blüffens, das Andersfein um jeden 

Preis die ſchlichte Ehrlichkeit bes 

Konzepte. Darunter leidet aud 

feine fünfaftige Komödie „Der 
Arzt am Scheideweg“ („The 

Doctors’ Dilemma“; deutſch von 

Eiegfried Trebitſch bei ©. Filcher, 

Berlin), mit der die Rammerjpiele 

des Deutichen Theaters ung in einer 

feinfühligen, nur ſatiriſch manch— 

mal etwas allzu Deutlihen Auf 

führung befannt machten. Da ftebt 

ein Arzt, eine wiſſenſchaftliche 

Autorität, der Erfinder eines neuen 

unfehlbaren Mittels gegen die Zus 
berfulofe, vor der Zwiewahl, mit 

dem Ffleinen, ihm noch verbliebenen 
Reit des Loftbaren Präparats ent 

weder einen alten bebürftigen, aber 
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&haraftervollen und tücdhtigen Kol» 

legen, einen aufopfernden, verdienſt⸗ 

vollen Armenarzt, zu retten, oder 

einem jungen Maler das Leben 
zu verlängern, einem gottbegnabdeten 
Künftler zwar, aber einem voll» 
endeten moralifhen Lumpen. Er 

fämpft eine Weile mit dem Ent 

ſchluß; dann entjcheidet er fich für 

ben mebizinijchen Kollegen und 

überläßt den Maler einem ge= 
ſchwätzigen Gcharlatan, ber ihn 

richtig ins Senjeits befördert. Was 
aber bewog ihn eigentlih dazu? 
Der rüdfichtsloje tapfere Gebanfe 

der Auslefe des Tüchtigeren? Die 
wohltätige Abjiht, Der bübjchen 

jungen Frau, bie ganz in be= 

wunbdernder Liebe für den Genius 

ihres Mannes aufgeht, Die jchmerz=- 
lihe Enttäufhung zu erjparen, 

wenn fie eines Tages zur Wirf- 

lichkeit erwadht und bie fittliche 

Erbärmlichfeit ihres Ideals durch— 
fhaut? Oder die mit leifen Phari— 

füergefühblen gemijhte Empörung 

bes jelbjtgerechten, wohlgeordneten 

Bhilifters, dem fich bei der genialen, 

göttlich egoiftiihen Lumperei des 
Künftlers die Haare auf dem Kopfe 

fträuben? Oder enblih ber im 

angegrauten Junggeſellen keimende 
Wunſch, die Witwe bes “Preid- 

gegebenen zur Frau zu nehmen? 

Nun, was ihn zum Entſchluß bringt, 

ift wohl von alledem ein Gtüd und 

auch noch von jenem andern ein 

bischen, das auf den bunflen, von 

Shaw bier jo witzig ſarkaſtiſch ver- 
Ipotteten Geiten bes ärztlichen Be— 
rufe8 liegt. Gut! Gerade dieſe 
vielfache Mifhung im Charalter 

bes Arztes fönnte eine ausgefuchte 
Kunft der dbramatifchen Pſychologie 

aufrufen. Uber dazu fommt es 

nidt. Der Kitel, die ärztliche 
Wiſſenſchaft und Prari8 an ben 

Pranger zu ftellen, die Gefall— 

ſucht, einen ganzen Alt mit ber 

Sterbeizene eines Schwindjüchtigen 

zu füllen, die Schabdenfreude, feine 
Zufhauer um den Ernit biefer Si— 
tuation durch allerlei did aufge» 
tragene Zynismen und Gfurrilis 

täten zu betrügen, diefer gewollte 

fnobiftiihe Mangel an Takt- und 

Gtilgefühl, der im lebten Alt in 

des Arztes Werbung und ber längit 

glücklich Wiederverheirateten höh— 
niſchem Nein ſeine Krönung er— 

fährt — das alles zerſplittert die 

Anſätze zu ſeeliſcher Wirkung, die 

manchmal flüchtig das Andenken an 

die herrliche „Candida“ in uns 

weden, zerfaſert ſie in bloßes Ver- 
gnügen am geiſtreichen Wort- und 

Gedankenſpiel. 
Zwei weitere Berliner Theater— 

erfolge der jüngften Wochen, ber, 

den Ludwig Thomas Komödie 
„Moral“ dem Kleinen Theater, 

und ber andre, ben Gavaults 
und Berrs Shwanf „Madame 

Flirt“ dem Luftipielhaufe ein— 

brachte, haben ihre Urjahe ganz 

wo anders als in der dramatifchen 

oder ſchauſpieleriſchen Kunſt. Port, 

in der Philiſter- und Hofluft-Ea= 

tire war es der fchlagfertige Sim— 

plizifjimus-Wiß, der lodte und aud) 

dann noch tröftete, ala jich Fabel, 

Eharalteriftit und Humor recht 
dünn erwiejfen; bier, in ber par— 

fümierten Tugend-Komödie einer 

von der augenblidlihen Reinlich- 

feitöepidemie mit ergriffenen Pa— 

riier Schwanf- Firma waren es die 

neueften Barijer — Eoiletten, Die 

den Sieg entihieden. Thoma hat 

auch bei den hahnebüchenjten Ver— 

ultungen und Übertreibungen in 
dem Wie feiner Witze, insbefondere 

ſeines gejchliffenen fpradlichen 

Ausdruds ein fedes und zugleich 
faftige8 Etwas) das ih aud bei 

dDramatifcher Unfunft zu fchäßen 

weiß — bei Meifter Baquin- Paris, 

Rue de la Paix 3, aber und jeinen 

Wunderwerken gefteh ih meine Un— 

zuftändigfeit. Friedbrih Düjel 
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Dresdner Theater 
De Satire „2xX2=5* hat Glück 

gehabt, und fo ſah fi Die 
Dresdner Hofbühne, die fie ein«- 

führte, nah mehr von Guftap 

Wied um. Geine vieraftige Ro» 
möbdie „Ehbummelumfen“ iſt dra— 
matiſch jo ſchwach, daß von dieſer 

Seite wenig geſprochen zu werden 
braucht. Nur als Spießerlkitzler hat 

Wied fein Amt; ein Publilum, wie 

etwa das Ludwig Thomas oder 
Gulbranifons ficht mit ihm gern 

aus ber Kleinſtadt mit ihrem ſon— 

derbaren Volk ins beitere Land 

der Menfchlihfeiten überhaupt. 

Aber Wied iſt Fein leichter Spötter, 

in feiner Stimmung ijt Bitterfeit, 
fogar Biffigfeit, und man meint 

oft, er wolle jagen: Das Leben 

ift überhaupt nur eine Tragi— 

fomödie, die feine Sllufion wert 

ift. Goethe riet: „übers Nieder» 
trächtige niemand ſich beflage“, Wied 
aber bat in feinem Roman „Die 

leibhaftige Bosheit“* durch ben 

Bollfontrolleur Knagſtedt anſchau— 
lich gemacht, wie er ſich eine Gegen— 
wehr denkt. Bei der Dramati— 
ſierung iſt vom Guten des Romans 
wenig lebendig geworden. Der Zoll⸗ 

treu herübergenommen, er hilft auch 

die Handlung fchieben und muß 
in Die einzelnen Spießerſeelen ala 

Räfoneur hineinleuchten. Die 

eigentliche Gejchichte dreht fich auch 
bier um den armen Manuel Thom— 

fen, den Heinen jfchiefgeratnen 

„Thummelumſen“, der's nicht ver— 

wird ihn bürgerlich wieder eben— 
bürtig und vollwertig machen. Ein 
Lotteriegewinn bringt ihn bazu, 
Gm Roman bewirft der Rüdkauf 

des Mühlhofs, daß Nianuel jetzt, 
wo das Ziel ihn nicht mehr fpannt 

und zujammenhält, bald nad dem 

erjten Rauſch innerlich verödet und 

ſich heimlich in die Stadt zurüd. 

wünſcht; Dies pſychiſche Ergebnis 
bat Wied aber für die Komödie in 

den Hintergrund gefchoben. Er läßt 
Manuel bier troß des Lotteriege- 
winns nidht fo glatt zum Ziele 
fommen: juft in der Gtunde, ba 
er fih als Gieger fühlt, fchnappen 

ihm Bosheit und Vachſucht den 

Müblhof vor der Naſe weg. Und 

nun muß er, „aus höheren Rüd» 

fihten“, wie er jagt, eine junge 
Braut aufgeben und eine mannd« 
tolle Witwe mit ſechs Kindern zum 
Hof in den Kauf nehmen. Das ift 
zwar grotesf ausgedacht, wird aber 

leider fein Leben, und jo fehlt dem 
legten Alte das, was das Gtüd 

bis dahin immerhin willig anhören 
läßt: die Wahrfcheinlichkeit Des 

Einzelnen, der enge Anſchluß an 
glaubhaftes Gein: Thummelumjen 
langweilt im Schlußakte. Die lär- 

fontrolleur ift zwar in feiner Art mende Gituationsfomit, das Bild 
äußerer Kontrafte zır den Wün— 

windet, dab feinem Vater voreinft | 

der Mühlhof draußen verfradt ift. 

Nun Mammert er fich feit andert— 

halb Bahrzehnten pfennigfragenb 

in mübjeligen, grollend ertragenen 

Ihen eines ganzen Lebens konnte 

für das Fehlende nicht entſchädi— 
gen. Ein Komödiengedanfe, wohl ein 
guter jogar, ftedt ſchon in Diefem 

Schluß: ein Menſch ift in etwas 
bernarrt, rennt blind drauflos, und 

als er’3 bat, entpuppt ſich's zum 

Rnüppel aus dem Gad, der ihn ver- 

bleut. Wied war nur nidt Dra— 
matifer genug, den Einfall für die 

‘ Bühne zu bewältigen. Er ift auch in 

Lohndienften an die Abficht, den | 

Hof zurüdzuerwerben; denn das 

* Deutſch bei Arel Juncker, 
Stuttgart 

den übrigen Alten nicht losgekom— 
men von der erzählenden Art, die 

kleine Bilder loſe aneinanderreiht. 

Das Trauerſpiel „Therſites“ 
von Stefan Zweig bedeutet 
nichts für die deutſche Bühne, nicht 

* 
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einmal eine Hoffnung auf ſpäter. 
Die Handlung des Traueripiels 

fnüpft bei der berühmten Ther— 

fites-Epifode im zweiten Gejange 
der Ilias an, von der Hermann 

Grimm gejagt bat: Therſites ge» 
höre zu ben genialen Schöpfungen 
der Weltdihtung. Zweig machte 
aber aus dem „hellftimmigen Ned«- 

ner“, dem Homer jo viel Bedeutung 

zumeijt, daß er den Schlaueſten der 

Schlauen gegen ihn ing Feld treten 
läßt, eine Geftalt, Die bloß nod 
äußerlih und loſe mit ihrem Ur— 
bild zujammenhängt. Dem eigent» 

lihen Momente der Zragif, das 

bei Homer in der Epiſode jtedt, 
it er aus dem Wege gegangen: 
Sherjites wird da von der Stim— 
mung ber #riegermafje, die heim— 
verlangt, emporgetragen, er wirb 

der Sprecher des Volks, aber als 

die Frieggmüde Gtimmung ſchon 
zur Sat gedichen ift, jchlägt jie, 

von Odyſſeus redeflug becinfluft, 
jählings um, und nun jteht Ther— 
jites plößlih allein und wird ge= 
ichmäbt, verprügelt und verladt. 

Alſo ein Gtoff, der eine Tragi— 
fomödie jpeilen fönnte. Zweig 
wollte aber mit der Geftalt tief» 

tragifhen inhalt verbinden. Gein 
Therſites ift der Menſch von ab» 
ſtoßendſter äußerer Häßlichfeit, Den 

alles voll Efel meibet, den aber 
der natürlihe Zrieb, als Menſch 
dem inneren Werte nad) mitzu— 

gelten, allzeit verzehrend drängte, 

die Nähe derer zu fuchen, bie ihn 
veradhten. Der Dichter fondert ihn 

aub dem Außern nah von ben 

griehifchen Kriegern ab, glaubt ihn 
aber doch geduldet inmitten ber 

Kämpferjcharen leben laſſen zu 

dürfen, und ba wird er nun alle 

Augenblide beſchimpft, getreten und 
geichlagen. Verbitterung und Haß 
löjen jeinem Worte jede Feſſel, 
dreift, fogar mutig bisweilen 

ſchießt's ihm von der Zunge. Ver» 

folgt von den Sriegern bat er 
nah Achilles um Hilfe gefchrien, 

und der ijt zwijchen ihn und Die 

Verfolger getreten; dafür will er 
Achilles danken wie der treufte 

Freund oder wenigitens als Diener, 
aber Achill, der gezeichnet ift als 

einer, der die Bettelnden hat, jtößt 
ihn angewidert weg, Nun bricht 
Therfites’ Haß wild beraus, jucht 
einen Bundesgenojjen in der Ama— 

zonin Teleia, dem freiheitätrußigen 
jungen Geſchöpf, das Achill als 

Gefangene fih für eine Stunde 

ftolzen Triumphes „aufiparen“ 
will, und bat die Genugtuung, 
Achill felber in der Qual der Ver— 
lajjenheit zu fehn. Im Triumph 
gefühl des Haſſes peitſcht er mit 
rajenden Worten das Bewußtfein 
des Leid in Achills wundem Her» 
zen auf, bis der Belide tut, wozu 

er ihn reizen will: ihm den Tod 
zu geben mit eigener Hand. Pie 
drei Alte gipfeln immer in ber 
Wendung, daß dem Therſites grell 
zum Bewußtjein gebracht wird, wie 
fehr er um feiner Häßlichkeit willen 

peradhtet if. Al Adill dem in 

den Kampf ziehbenden Vatroflos 

die Teleia als Siegeslohn verſpro— 
chen hat, verfällt die Amazonin auf 
den barbariſchen Plan, zur Rache 

an Achill, der das Wenſchliche, 

Eigenſtarke, die Selbſtachtung in ihr 

nicht zu achten weiß, des Therſites 
Häßlichkeit zu mißbrauchen. 

Zweig bat allzuſehr das ſchöp— 

ferifhe Organ gefehlt, die drama— 
tifhen und tragifchen Faden künſt- 
leriſch zufammenzuweben. Gegen 

den pafliven Inhalt der Therſites- 

Geftalt ift er angegangen, aber nicht 
aufgefommen. Durdy ganze Partien 

des Gtüdes bin ift nicht Therſites, 

fondern Achill die Hauptgeftalt. Des 
Dichters lyriſches Intereſſe ift immer 
zu ſtark, es fehlt troß beachtens— 
werter pſychologiſcher Einfiht an 
Kraft, e8 dem dramatijchen Zwede 
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unterzuordnen, Zweig erweift fich 
in der Form ala Epigone einer 

dramatifchen Kunft, die urjprüng« 

lich nicht auf deutfhem Boden er- 

wuchs und bie mit den Jahrhun— 
derten, denen ſie zeittppijch ge— 
bört, vergangen bleiben jollte. 
Geine Perſonen reden Gefühle, fie 

reden im Abermaß und zum Über 
druß in Monologen zueinander, 
reben den. Eindrud des feelifchen 
Geſchehens über ben Haufen, hän- 
gen, wo das Drama menſchliche 

Beziehungen entjchleiern und klar 
überbliden laſſen müßte, ganze Lagen 
ſprach⸗ und versjauber gewirfter 
lyriſcher Stoffe verjperrend vor bie 

Einblid3pforten. Und dazu fommt: 
Wir hören moderne Empfindungen 
und fehen antik⸗heroiſche Gewänber, 

und Die erjcheinen nun troß Des 
iliadiihen Weſens ber Handlung 

ala Maskerade. Fr. Diederich 

Vom KRajperletheater 
9% KRafperletheater ift gewiß ein 

Überreft aus fehr alter Zeit. 

Schon ber Inhalt des Haffiichen 
Kaiperlipiels, der Kampf des Un- 

erfhrodenen mit den wibrigen 
Mächten, Tod und Teufel, beweift 

das. E3 würde fi lohnen, feine 

Geſchichte zu ſchreiben. Noch mehr 
aber möchte ſich das lohnen, um des— 

willen wir heute die8 Thema aufs 
greifen: feine Wiedereinführung oder 
ftärfere Pflege in den Kinderſtuben. 

Das Kafperletheater ift die für 
das finblihe Verftändnis denkbar 

einfachjte und pafjendite Form, allen 

den ausjchweifenden Träumen einer 
noch ungefügen Phantaſie erjte feite 

Geftalt und Begrenzung zu geben, 

Niht nur die Notwendigfeit einer 
abgerundeten und finnvollen Kom» 

pojition bringt das mit fich, ſon— 
dern auch die gegebene allgemeine 
Form jenes Kampfes mit Tod und 

Teufel. Nimmt man gar die eige- 
nen häuslichen Erlebnijje zum Vor— 

wurf, jo entjteht eine ſchöne und 
Iuftige Gelegenheit, das tägliche 
Leben jelbft und die nächſte Umge- 

bung in fünftlerifcher VBereinfahung 

ſehen zu lehren oder zu lernen. 

Wir beuten mit einigen Bei— 
fpielen an, wie ber ftrengere Stil 
gehandhabt wird. Etwa geht der 
Kaſpar fpazieren. Er lobt ben 

Mondihein und die laue Nadıt 

und ruft zum SFenfter hinauf ber 

Großmutter zu, fie folle herunter 
fommen. (Das Haus ift ein fchräg- 

geftelltes Brett mit eingejfägten Hff- 
nungen und mit Läden aus Pappe.) 
Einer ber Läden geht auf, und die 

Großmutter fchiebt den Kopf durch 

die enge Öffnung, zittert und nidt. 
Darnach Flappt der Laden wieber 

zu, und weiter unten fommt bie 
Alte heraus und zittert und wadelt 

fort auf den Spaziergang. Darnach 

tritt der Räuber auf: Der Kafpar 

und die Alte. find weg, jest wird 
er das Haus ausrauben. Er gebt 
hinein; aber der Kaſpar kommt 
wieder: „Weshalb ift da im Haus 
die Türe offen? Den wollen wir 

fangen!“ Er jchlägt die Türe zu 
und macht den Riegel davor. Der 

Räuber iſt inzwifchen fertig und 

rüttelt an der Züre von innen, 
Man bört ihn ſich fchimpfend ent- 

fernen. Nah einer Weile jicht 

man ihn oben zum Fenjter hinaus- 

fpähen: „hr da unten, was habt 
hr da unten zu tun?“ „Und Ihr 

da oben, was habt Ihr da oben zu 

tun?“ „Ah Kaſpar, biſt du's? 

Ich habe mich verirrt, ich Armer! 

Ich dachte, es wäre mein Haus, 
nun iſt es deins! Bitte, Kaſpar, 

mad mir auf!“ „Bleibe nur, bleibe, 

Du bijt in ber Falle, und ich werde 

dich aufs Gericht tragen, dich und 

die ganze Falle!“ Und wirfli! 
er faßt das Haus von unten an 

und trägt e8, das ganze Haus vorbei 
und weg zum Richter, während 
oben aus dem Fenſter der Näuber 
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ftottert und winfelt und mit Kopf 
und Händen Einſpruch erhebt. 
Im ftrengften Stil muß hinter 

dem Räuber der Zeufel jtehen, ber 
ein Bündnis mit ihm bat und ihn 

infpiriert. Im tieffinnigen beut- 
ſchen Spiel aud no Hand Wors, 

ber Zod, der alle gleihmäßig vor 
bie Köpfe jchlägt; aber mit bem 
Kaſpar doch auch feine jchwere 

Not bat. 
Man fann bie Stoffe hernehmen, 

wo man will. Nur muß man 
verftehen, fie in ben Gtil bes 

Kaſperl binüberzubringen. 
Etwa die Zellfage: Mit einem 

langen unbeimlihen Ziſchen, wie 

wenn eine Rakete frei wird, fommt 
der Teufel heraufgefahren, Ferzjen=- 

gerade, und erjcheint in dem klei— 

nen Ausſchnitt, in dem Die Kaſpars 

das Leben baritellen. Er pflanzt 
eine Rübe auf, — Die foll ge» 

grüßt werden ala das unterweltliche 

Zeichen feiner bölliihen NMajeftät. 

Ein Geift mit einer unenblich 
langen, dicken Naje und funfelnden 

Augen wird ald Wächter verftedt. 

Alsbald erjheint auch ſchon der 

Kaſpar, der luſtig iſt, wie immer, 

und unverfroren, wie immer, und 

damit ein ſo glückliches Schwer— 

gewicht hat, daß er durch alle höl— 

liſchen Netze hindurchfällt. Nun 
aber ſoll der Kampf endlich ent» 

ſchieden und ber Kaſpar gefangen« 
genommen werben. Indeſſen der 

Kafpar beflopft das Ping und 

bleibt, ftatt jih zu beugen, troß 
„aller bölliihen Drohungen beim 

Augenſchein: das ift eine Rübe! 

Er wird es aud) beweijen; er nimmt 
die Schere und jchneidet die RNübe 
Stück für Gtüd zujammen bis 

zum leßten Stumpf, aus bem nod) 

ber Nagel hervorragt. Darnad) geht 
er zum Angriff über, und es zeigt 
fih, daß auch der langnafige Geift, 
der fo unheimlich ausjah, jo un« 
beimlih mit ben Zähnen fröfteln 

und noch viel unheimlicher ſchwei— 
gen konnte, nichts weiter ijt, aͤls 
eine Rübe, bie gefchnitten werben 

fann, Der Zeufel aber felbft, ala 

er fommt und entrüftet den Stumpf 

feiner Trophäe beäugelt, wird gegen 
ben Nagel gehämmert, bis er ans 
genagelt iſt. 

Dies der inhalt zweier Spiele 
aus dem Haufe Bödline Es 

ift das eigentlich klaſſiſche Rafperle- 

theater. Aber wie ber Teufel ſich 

zum bloßen Räuber ohne hölli— 
ſche Rüdenftärfung vermenjhlichen 

fann, fo verjteht ſich, daß fich das 
Spiel auch ganz frei zum Gpiegel 
der häuslichen Begebenheiten machen 
läßt. Denn ber Kaſpar fennt Arten 

unb Unarten ber Rinder unb weiß 
mit feinen grotesfen Übertreibungen 
und feinem guten Humor manches 

unter Lachen zu überwinden, was 

fonft mit Tränen nicht hinwegwill. 
Eine Schwierigkeit ijt die Be» 

Ihaffung guter Figuren. Die im 
Handel befindlihen aus Papier 
mahe und demgemäß puppenhaft 

verjhwommen und ausbrudslos 

ausgeführten Köpfe unterftügen das 

Spiel gar zu wenig, halten aud 
die im SKafperlipiel ganz unver 

meiblichen Fräftigen Hiebe nicht aus, 
Alte gute in Holz gefchnitte follen 
mandjerort3 beim Zröbler noch zu 

haben fein. Am beiten — wer's 

fann! — man fchnißt fie jelbft. 

Wer eine geſchickte Hand hat, fommt 

bald in einen gewiljen Ehrgeiz 
hinein, bie fchwierigften Dinge zu 
ermöglihen. Er erfindet, wie man 

mit geringen Mitteln reitende, boot« 

fahrende, jadtragende, kämpfende 
Figuren, allerlei Tiere, Drachen, 

brennende Gtraßenlaternen, Ges 
fpenfter mit glübenden Augen, ja, 

bewohnte Häufer barjtellen kann. 
Wir find in ber vergnüglichen 

Lage, für dieſes Weihnachten zur 
Anregung und Nahahmung einige 
der Figuren vorzuftellen, die im 
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Mufit 

Haufe Bödlins, von Carlo Böd- ;ı db, 5. nit etwa möglichft Fünit- 

lin gejchnitt, da3 Vergnügen des 
nachwachſenden Geſchlechtes aus— 

machen. Die Hauptſache freilich, 

die Handlung und ſinnvolle Be— 
wegung, ohne die ſie Larven blei— 

ben, können wir nicht wiedergeben. 

Das muß der Phantaſie überlajjen 

jein. 

Die gute Bewegung folder Figu- 
ren ift nämlih durchaus nicht 

leicht: e8 gehört lange Abung und 
viel Beobahtung dazu. Der Ans 

fänger pflegt es fehr zu verjehen, 

indem er aus Furcht, daß die Figu— 
ren tot wirfen, fie nad allen Geiten 

ausfchlagen und die gleichgültigften 
Worte mit den wütendjten Gebär- 
den begleiten läßt. Man muß den 
Stil und die Möglichkeiten im Auge 

behalten. Naturalijtiihe menſch— 

lihe Bewegungen laſſen ſich mit 

den geringen Möglichkeiten dieſer 
Figuren überhaupt nicht barftellen., 
Der Gtil ift der der Grotesfe und 

dahinein muß alles überjett wer— 
den. Bi8 zum SKarilaturenhaften 

im Einn bes Struwwelpeters. Aber 

in Diefer Überjegung laſſen ſich 
dann ſehr jchlagende Nachdichtun— 

gen menfchlicher Gebärden erzielen, 

Die heftigen Bewegungen, die bie 

Grotesfe fordert, weiß aber ber 

gute Spieler durch ausdrudävolle 

Ruhe vorzubereiten, in der Die 

Figuren nur durch ganz leije, fagen 

wir Kräufelungen belebt erjcheinen. 

In alledem bringt das Kaſperle— 

ipiel einige künſtleriſche Grundges 

jege zu unbewußter Anwendung 
und zu keimhaftem Verfjtändnis, 

Ein Grund mehr, e3 in den Kin— 
derjtuben wieder mehr zu pflegen. 

Gr. 6. 

Weihnachtsmufit des 
Kunſtwarts 
Wehnaten iſt das muſika— 

liſcheſte unter allen chriſtlichen 

Feſten. Daß dabei möglichſt gute, 

liche, ſondern warm aus dem Her— 

zen quellende, nicht bloße Schein— 

gefühle ausſprechende Muſik in 

den Familien gemacht werde, darum 
bemüht ſich auch der Kunſtwart 
ſchon manches Jahr. Eine ge— 
ſchäftige Weihnachtsinduſtrie beutet 

ja die friedſelige, der Neigung zu 

Argwohn und Kritik widerſtrebende 
Stimmung dieſes Feſtes gerne aus, 
um mit den Stimmungsrequiſiten 
allein zu wirken, eine weichliche, 

billige Sentimentalität zu nähren 
und kräftige, geſunde Empfindun— 

gen aus der Vollsſeele zu verdrän— 

gen, wo fie etwa noch underbildet ift. 

Zum bevorftebenden Feite ftellt 

fi die „Hausmufif“ des Kunſtwarts 

mit neuen Gaben ein. Das Heft 
„Deutihe Weihnacht“ ift ala 

erſtes Stück einer Reihe gedacht, 

die eine nad den beutjchen Land 
ihaften geordnete Ausleſe der ſchön— 

ſten Weihnadtälieder des Volkes 

bringt, Tirol und Oberbayern 
machen den Anfang. Die Auswahl 
bat Georg Winter getroffen und 
die Alavierbegleitung Ffomponiert. 
Die meiften diejer Lieder erjcheinen 

bier zum erftenmal in einer Aus— 

gabe für den praftijchen Gebrauch. 
Was ihnen den auszeichnenden 

Charafter gibt, ift die Geſundheit 

und Echtheit des Empfindens, im 

Gegenſatz zu vielen fühlichen, affek— 

tierten, volfstümelnden Weihnachts⸗ 

gefängen. Um dem Mufizieren zur 
Feitzeit mehr Mannigfaltigkeit zu 
geben, find drei jchöne alte, wenig 

befannte Weihnachtslieder in 
der Bearbeitung ald Ducetten für 

je eine mittlere Männer- und 
Frauenjtimme von Philipp Gret- 

her aufgenommen worden, 

Meſſe und Requiem jeit 
Haydn und Mozart 

ine dankenswerte Arbeit über 

diejen Gtoff legt uns Alfred 
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Schnerich durch den Wiener Ver— 

lag C. W. Stern auf den Weih— 

nachtstiſch. Er beklagt nicht mit 
Unrecht, daß die mit kirchlichen 

Dingen wenig vertraute Muſik— 
biftorie die Entwidelung ber 
Kirchenmuſik feit der Mitte des 

18, Jahrhunderts rafh abzutun 

pflegt und daß die Cäcilianer Die 
mufifalifch wertvolliten Denkmäler 

dieſer Kunſt durch ihre Angriffe 

diskreditiert haben. Ohne dem 

ſtreitbaren Vorkämpfer für die 
Kirchenmuſik der Klaſſiker auf den 

Boden des Parteikampfes zu folgen, 
läßt ſich anerfennen, daß er ſich 
Mühe genommen bat, das jchwie- 
rige Gebiet im Zufammenhange zu 
durhwandern, Die Schöpfungen, 
denen er nachgebt, Tiegen ja erſt 
zum fleineren Seil im Prud vor, 

müjfen oft erjt aus der handſchrift— 

lichen Überlieferung jtudiert wer» 

den. Darum iſt Literaturfenntnis 

bier eine Sache Weniger, Konnte 
es doch geſchehen, daß um Die 
Mitte des 19. Jahrhunderts ein 

„Romponift* in Prag das Mozart— 

Ihe Requiem als fein eigenes auf» 

führte und bei einem Verleger ans 

brachte. Flüchtig gearbeitet ift das 
zwölfte Kapitel. Faft nichts als 

Namen. Unter den Neueren burjte 

Reznicet nicht fehlen. Von den 
Requiemiften — man verzeihe das 
Wort — vermißte ich die Deutjchen 
3. Scholz, Henſchel, die Franzojen 
Gouvy und Faurc, die Gtaliener 
GSgambati und Boſſi, den Vlämen 
Benoit. Auf Einzelheiten, wie 

auf den geichmadlojen Vergleich 
zwiſchen Witt und Wagner, möchte 
ich nicht eingehen. Das beigegebene 

thematifche Verzeichnis wird ſchon 

wegen ber Angabe ber echten Neffen 
Haydn im Jubeljahre des Kom— 

poniſten beſonders willkommen 

ſein. 
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Zu Beethovens Sympho- 
nien. Ratjchläge für Auffüh- 
rungen der Symphonien Beet- 
hovens von Felır Weingartner 
Dieſe im Verlage von Breitkopf 

& Härtel erſchienene Schrift iſt 

eines der erfreulihiten Bücher ber 

neueren Mufikliteratur, Der Größe 

und Unerfchöpflichleit des Beet— 

hovenſchen Geijtes Jih an der Hand 
eines Führers bewußt zu werden, 
der ihm jahrelanges intenjivjtes 

Studium gewidmet bat, iſt an ſich 
ein Genuß. Unter den bedeutend- 
ften Dirigenten einen zu finden, 

dejien ganze Arbeit an Beethoven 

darauf binzielt, mit größter Ehr— 
furht den Gchöpferwillen des 
Meifters, wie er aus dem Noten- 

bilde jpricht, in Aufführungen zu 
verwirflihen und alle fjubjeltiven 

Zutaten zu vermeiden, das ift eine 

weitere Wobhltat. Endlich an ber 
Hand eine eminenten Praktikers 

in die Werfftatt Beethovens einzus 
treten, alle die Heinen Zeilchen, 
aus Denen ſich die größten Kunſt— 
werfe aufbauen, forgiam zu prüfen 

und ihr Sjneinandergreifen zu ſtu— 
bieren, das ijt der beite Lehrgang, 
um zu erfajien, worauf’ bei Or» 

heftermufif überhaupt anfommt. 

Dad Buch gehört in Die Hand 
jede jungen Muſikers. Es wird 
viele gejund machen und auf den 

rehten Weg bringen. E3 ift viel 
mehr daraus zu lernen als nur 

das eine, wie man die neun Sym— 

phonien Beethovens aufführen joll. 
Im Elyſium wird dereinjt Richard 
Wagner gewiß Weingartnerd Hand 
drüden, fie werden fih auf einen 

ftillen Geitenpfad abfeitö der aud 
Dort noch weiter hadernden ... ianer 

verlieren und fich über das uner« 
Ihöpflihe eine Thema unterhalten, 

dem auch Diejes jhöne Buch gilt: 

Beethoven. Georg Göhler 



„Wie's gemacht wird“ 
ober: 

„Das von Richard Wagner be- 
gründete Dresdner Philharmonifche 

Orcheſter“ 
oder: 

„Prinz Hermann von Sachſen 
Weimar, der Sohn des Könias 
Friedrich Auguſt von Sachſen“ 

De Muſikgeſchichte hört nimmer 

auf. Kaum glaubt einer, daß 
er fo ungefähr das Wichtigſte da— 

von im Kopfe hätte —, da kommen 

neue Tatſachen, und er merkt, daß 

all ſein Wiſſen Stückwerk war. 
Wer von uns allen wußte, daß das 

Genie Richard Wagners auch die 
Dresdner Gewerbehauskapelle ge— 
gründet hat? Aber das kam ſo: 

In der Hauptſtadt des König— 

reichs Sachſen lebte er einſt ein 

paar Jahre bis zu ſeiner Ver— 

treibung A. D. 1849. Ferner lebte 
da gleichfalls ein paar Jahre um 

die gleiche Zeit Rob. Schumann. 
Und ferner gründete zu Anfang 
der neunziger fahre ber ehe— 
malige Nilitärfapellmeifter Auguft 

Srenfler, ein Komponijt von ſchnei— 

digen Militärmärfchen, ein Orche» 
fter, das nad dem Gebäube, in dem 

feine Konzerte ftattfanden, Gewerbes 

hbausfapelle genannt wurde, Bor 

mehreren Jahren ging dieſes Orche» 

fter durch Kauf in den Befit bes 

jegigen Kapellmeiſters Willy Oljen 
über, und Diefer unternimmt mit 

feiner Kapelle im fommenden Gom« 

mer eine amerifanijhe Tournee. 

Dazu gehört NReflame, das verjteht 

jih. „Gewerbehausorcheſter“ ver— 

ſteht man drüben nicht, alſo „Phil— 

harmoniſches Orcheſter“. Aber allein 
zieht das auch nicht genug. 

Wozu haben Schumann 

Wagner in Dresden gelebt? 
Und nun leſen wir in mehreren 

amerikaniſchen Muſikzeitſchriften: 
„Dresden Philharmonic Orchestra, 

und 

originaly conducted by Robert Schu- 

mann and Richard Wagner.“ 

Erftaunlih in ber Sat: Robert 
Schumann bat noh 35 Sabre, 
Rihard Wagner nod 8 Jahre nad 
bem Tode bie Dreöbener Gewerbes 
bausfapelle geleitet! 

Aber e3 wirft, und die Tatſachen 
wachſen jogar weiter, Man lefe 
3.3. einen Beriht aus Spofane im 
Weiten, in der Nummer 15 vom 
16, September 1908 des „Musical 
Courier“: „The Dresden Philharmonic 

Orchestra, established by Wagner, will 

be heard in concert in Sponkane early 

next summer, when the organization, 

accompanied by Prince Herman of 

Saxe Weimar, son of Friedrich August, 

King of Saxony, visits the Pacific 

Northwest.“ Zu deutih: „Dasvon 

Wagner gegründete Dresdner 
pbilbarmonifhe Orcheſter wirb 
man bier im nächſten Sommer zu 

hören befommen, wenn dieſe Körper- 

Ihaft, vom Prinzen Hermann 
von Sahjen-Weimar, dem 
Sohne bes Königs Friebrid 
Auguft von Sachſen begleitet, 

den Nordweiten der Bacifijchen 
Küfte befuchen wird.“ 

Und die Worte walten weiter. 
In der Nummer 20 vom 26. Gep- 
tember 1908 der Wochenſchrift 
„Musical America“ lejen wir: „The 

Dresden Philharmonic Orchestra, of 

Dresden, Germany, one of the great 

musical organizations of Europe, is 

; to come to America this season for 

a four weeks’ appearance. It was 

necessary to obtain royal per- 

mission for the orchestra to make 

this long trip. This orchestra 

is famous as the one which both 

Robert Schumann andRi- 

chardWagnerhaveconduc- 

ted atdifferenttimes.“ 

Alfo die von Schumann unb 

Wagner nadheinander geleitete brave 
Dresdner Gewerbehausfapelle, Die 
als reines Privatunternehmen mit 

566 Runjtwart XXII, 6 



dem König nicht das mindefte zu 

tun bat, hatte fogar eine bejondere 
föniglihe Erlaubnis nötig! 

Und nun ernjthaft gejprocdhen. 
Die zitierten Auslaſſungen ſtehen 
nicht etwa in irgendweldhen Winfel- 

blättchen, ſondern in ben beiden 

führenden amerifanifhen Mufil- 
zeitungen, und das gibt ihnen einen 

Widerhall, der viel größer ift, als 

ein der Verhältniffe drüben Un» 

fundiger glaubt. ft es nicht trau— 

rig, daß mit dem Namen zweier 
unjrer beften Meifter ungeftraft 

ein ſolcher Unfug getrieben wer— 
den darf? Eugen Thari 

Namen! 
n München war jeßt ein großer 
Bilderfälfhungsprozeh. Auf den 

Ihwungvollen und einträglichen 
Handel, der betrieben ward, jind 

wir gottlob nicht einzugehen ver— 

pflichtet, nur über die Erjcheinung 

möchte ih ein paar Worte jagen, 
die da Vorausſetzung von allem 
war: über die Wichtigkeit der Na« 

men für den Wert. Wir alle find 
gewohnt, fie al® ganz jelbitver- 
ſtändlich hinzunehmen. Käme jedoch 
irgendein Ziviliſations-Outſider, 
ein höchſt ungebildeter, aber hell— 

köpfiger, er würde wahrſcheinlich 

ſagen: ſonderbare Leute — kommt 
es denn auf ben Verfaſſer an 

und nicht aufs Werk? 

Geben wir zum minbdeften zu: 

es fommt auch auf den Verfajjer 

an. Wenn ein Bild, jagen wir: 

bon Menzel ift oder von Leibl oder 

von Bödlin, und es imponiert mir 
zunächſt und an ſich trotzdem nicht 

im mindejten, jo hab ih doch eine 

jehr große Wahrjcheinlichkeit, daß 

ih bei gründliher Vertiefung dar 

ein irgend etwas finden werbe, 

was mir den bedeutenden Künſtler 

irgendwie anders betätigt zeigt, ala 
in feinen andern Werfen. Die 
große Wahrfcheinlichkeit: Die Lö— 
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wenklaue in irgendeiner neuen An« 
ficht zu jehn, oder doch wenigjteng: 
ein Gtüdchen der Löwenflaue in 

einem etwa® anders zufammen- 

gejegten Schimmer. Für jpäter. 
Vorläufig merk ih noch nichts da— 
von, aber mit der Zeit werd ich 
wohl dabinterflommen. Vielleicht 

gar dahinter, daß ſich's bier jogar 

um ein Meifterwerf handelt, das 

ich vorläufig nur noch nicht verftehe. 
Eines jhönen Tages, wenn ich mir 
das „Menzell“, „Bödlin!“ oder 
Lenbach!“ vor meinem Bilde ge= 
nügend oft vorgeiprodhen babe, 

wird nicht nur der Name, jondern 

auch der Mann ordentlich feit damit 

zufammengejchweißt fein, fo daß er 

mir nun — ba ift er ja! — plöß- 

lih aus der Leinwand entgegenficht. 

Scherz beifeite: es gibt natür- 

lih Fälle, bei denen der Name 

auch ohne Guggeftion von Wichtig» 
feit fein fann und zwar nicht nur 

für den, dem das Bild Gegen- 

ftand wiſſenſchaftlichen, alſo außer» 

fünftlerifhen Intereſſes ift, auch 

niht nur für den, ber ſich vor 

allem am Zechnijchen ala ſolchem 
erfreut, fondern auch für den, der 

ſich vertiefend am Genuß ber bier 
aus dem großen Leben hereinge- 
holten Werte freut. Uber ſolche 

Fälle jind wirklich nicht häufig 

genug, um die Preistreibung durch 
den Meifternamen im Bilderhandel 

zu einem größeren Prozentſatze zu 

erflären. Die preistreibende Kon— 

furrenz im Angebot fommt- burd 

die Leute zuftande, Die nicht das 
Bild, jfondern den Namen Faufen. 

Damit der Herr Kommerzienrat 

einen echten Menzel ober Bödlin 
im eigentlihen Begriffsjinn fein 
eigen nennen fann. Die wirl- 

lihen Renner fallen ja auch nicht 

auf Fälfchungen berein. No auf 

die Kitiche, Die von einer Anzahl 

andrer Berühmtheiten Geldes we— 

gen gemadt ſind und bei aller 

Bildende Kunfi 



Echtheit den Befucher der betref- 
fenden Kommerzienräte ufw. lächeln 
laſſen. Des Geldes wegen Fabri— 
ziertes fann ja von dem größten 
„Namen“ ftammen und ijt doch 

nichts als höchſtens Zeugnis einer 
Geihidlichkeit, wenn es nicht etwa 

troß ber Geldmacdherei bei ber 
Arbeit „gepadt“ bat. Wogegen bie 
„Löwenflaue“ bei der Heinjten freien 
Arbeit, und beftände fie nur aus 

zehn Pinſel- oder Bleiftiftftrichen, 
alfo bei der Heinften perjönlichen 

QAuseinanderjegung mit ben Pin- 
gen aus eigenem Intereſſe an ber 

Sache heraus — wohl immer zu 
erfennen fein wird, 

Wäre ih ein reicher Privat«- 

mann, ohne ein eigentlicher Kenner 

zu fein, ih pfiffe auf Die großen 
Namen. Nicht fo fehr, weil mich 
deren Pflege der Heiterfeit ſach— 
verftändiger Beſucher ausſetzte, als 
zunädjft einmal: weil ich von meinen 
Bildern möglichft viel haben wollte. 
Da könnt ich ja mit dem gleichen 

und Aufwande von Geld zehn« 
bundertmal mehr erreichen, wenn 

ih nicht dem Hochgetriebenen nad)= 

ftiege, fondern mir unter den Neuen, 
den noch Unbefannten 

Freunde fuchte. Die find noch 

billig, wie Menzel, Bödlin, Leibl 

vor ben Zeiten ihres Ruhmes 

auch billig gewejen find. Denen 
tut’ 8 noch gut, wenn fie Bilder 

verfaufen. Unter ihnen würde ich 

juhen, nicht auf Die Reißer und 

Genfationsmadher und Überfeinen 

und Perverſen auf den Ausſtellun— 
gen bineinzufallen — was ſchon 

bei bejcheidener Abung nichts we— 
niger ala fchwer ift. 

würde ausjchauen, vielleicht zunächſt 

geführt von uninterefjierter ruhi— 

ger Runftfreunde Rat (aud Der 

Kunftwart glaubt folh ein Kunſt— 

freund zu fein), nah den Gtillen 

und Ernften. Und vor allem nad 
denen, die mir etwas geben. Nicht | 

meine | 

Gondern ich | 

nur bei einmaligem Beſuch, nein, 
bei wieberboltem bejonnenen 

Zufammenjein mit ihren Werfen 

oder Werfhen. Dann würde ih 

übrigend, ganz fo nebenbei, Die 

beiten Ausſichten haben, jpäter in 
meiner Sammlung aub „Namen“ 

zu bejiten. au 

Müffen ed Standbilder 
fein? 
De— Mobell, das wir auf unſrer 

legten Beilagenfeite abbilden, 
war für einen SKaifer- Wilhelm- 
Brunnen für Graudenz bon einem 

tüchtigen Künftler gejtaltet und war 
zur Ausführung angenommen iwor« 

den. Da fam die Sache an den 
Kaijer. Der erklärte, ein Nedail» 
Ionbildnis ehre Wilhelm 1. nicht 

genug. 
Über den unteren Zeil des ge- 

planten Wertes ließe fich ftreiten, 

da ließe ſich ficher auch befjern. 
Daß die Gruppe jelbft ſchön, fogar 

ſehr ſchön ift, Darüber werden bie 

Meinungen ſchwerlich auseinander- 

geben, Daß ein Medaillon, das 

nit ein Denkmal eined Mannes 

ift, fonbern ein großes Denkmal 

diefem Manne wibmet, nicht ge» 

| deutet werben kann, wie es ber 
Kaijer tat, auch darüber wirb man 
außerhalb des Hofes ſchwerlich ver- 
jchiedener Anficht fein. Und ebenfo 
find wohl darüber alle außerhalb 
des höfiſchen Einflujjes einig, da 

Denkmäler nicht jozufagen aus einer 

Gußform, jondern Denfmäler, die 

der Fünftlerifhen Phantafie Auf 

gaben und Bewegungäfreibeit lafjen, 

Denkmäler, die jhon im Typus an— 

ders find in jeder Gtabt, ich meine, 
; daß folche mannigfaltigen Dentmäleg 

ein Gewinn wären gegenüber den 

GSteinfoldaten und Bronze-Genera= 
len mit und ohne Pferd, die jetzt 
ihon über hundert Gartenanlagen 
oder Gemüjemärften irgendeine uns 

fihtbare Parade abnehmen, 
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Wie die Sache in Graubdenz ſteht, 

weiß ih nicht. Aber die Zeit 

fheint mir günftig, wieder einmal 
auf bie ganze Frage binzuweifen, 
ob die Uniformierung unfres öffent» 

lihen Denktmalwejend immer noch 

fo weitergehen joll. Wer Anſchau— 

ung von weiteren Beifpielen wünjcht, 

dem empfehle ich, etwa Die neuen 

öffentlichen Bildhauerwerfe in Mün« 
hen und ihre Wirkung mit ben 

früheren dort zu vergleichen, ob= 

gleich Diefe früheren in ber Mehr- 
zahl gute, ja vorzügliche Werfe ihrer 

Art find. Was man befanntlih von 

den Raijer-Wilhelm-Denfmälern bes 

neuejten Hoffunftbetriebs nicht ohne 

Vorbehalt jagen fann. u 

Spielzeug 
8 ift erjt wenige jahre ber, 

daß der Ruf ertönte: „Die 

Runft dem Kinde“, daß man be- 
gann, auch bei der Herjtellung bes 

primitioften GSpielgerätes für Fin» 

der Fünjtlerifchen Gefhmad zu ent» 

wideln. Wie bei allen reformato- 
rifhen Beftrebungen ſchoß man 

aber auch bier anfänglid über das 
Ziel hinaus. ch glaube, man bat 

aub heute noch nicht den Stand— 
punft erreicht, der außerhalb alles 
„Senfationellen“ liegt und des— 
halb zumal für die Sinberftube 
ganz allein der richtige if. Gtatt 
an bie alte gute Überlieferung ans 
zufnüpfen und nur die Verſtöße 

gegen den Gejhmad und vor allem 
gegen die Natur audzumerzen, 

wollte man auch bier etwas ganz 

Neues jchaffen, rief aber dadurd 

auch oftmals erzieherijhe Schäden 

hervor. Nicht kann es fih darum 

handeln, dem Kinde Produkte rein 

naturaliftiihber Schule vorzu— 

führen, denn dad Aufnahmever- 

mögen für alle die hierbei zu berück— 

fihtigenden Einzelheiten des natür— 
lihen Vorbildes fehlt dem Kinde 
noch, und jo überjieht gerade es 
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bei ber Betrachtung von Natur— 
fopien durch die häufig übertriebene 
Betonung bed Beiwerfes gerade 
das Wefentliche, das Charatfterifti- 

ſche, ſehr leicht. Der pädagogijche 
Wert des Gpielzeuges ſoll doc, 
unter anberm freilid, auch ber 

fein, ein in ber kindlichen Vorjtel- 

fung feit baftendes Bild des bes 

treffenden Dinges zu jchaffen; ein 

Bild, das einerjeitd nicht ver— 

bildet ift, wie es vielfach beim 
alten Spielzeug der Fall war, das 

aber anberjeit3 möglihft einfach 

if. Daneben darf jedoch keineswegs 

die Fünftlerifche „Fineſſe“ einreißen, 
auch darf dem Kinde feine Kari 
fatur geboten werden. Wir machen 
ein Gpielzeug ja nidht für Die 

Großen, wir maden e3 für bie 

Kinder. In dieſen erwedt eine 
eigentlihe Karikatur leicht falſche 
Vorftellungen, oft ohne ben be— 

abfichtigten humoriſtiſchen Zweck 

irgendwie zu erfüllen; wer das Ur- 
bild noch nicht erfaßt hat, lann 

eine Karikatur nicht begreifen. 
Man verwehjele doch ja nicht 

eine vorübergehende Geſchmacks- 

richtung, die, wie Der „Jugendſtil“, 

befier ald Mode oder Manier be= 
zeichnet werden jollte, mit der reinen 

Runft oder mit dem Geſchmack 

ſchlechthin. Es gibt letzten Endes 

fein andres „Geſchmackserziehungs- 
mittel“, wie überhaupt keinen 

andern Weg, Verſtändnis für Kunſt, 

Freude an allem Schönen zu weden, 
als einzig und allein die Natur, 

Der Forderung nah richtiger 
Wiedergabe der Natur famen nun 

meijt die modernen Gpielzeugent«- 

würfe nad; aber ihnen hafteten 
andere Fehler an. Wo nicht Flach— 

bilder zu zeigen find, wie auf dem 

Papier, wo man wirfli förper= 

bafte Dinge in die Hand gibt, follte 
man mit der Bevorzugung der Sil— 
bouette vorjichtig fein. Dieſe prägt 

auch dba Flachbilder der kindlichen 
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Vorftellung ein, wo es ſolche nicht 
fiebt, erzeugt alſo in gewiſſem Sinne 

bie Vorſtellung von einer Ein— 
ſeitigkeit der Dinge, von etwas 
Kuliſſenhaftem, die ſpäterhin aus 

der Phantaſie wieder entfernt wer— 

den muß, und bie das Eindringen 
in das räumliche, das perſpektivi— 

ſche Gehen erichwert. 
Schon aus dieſen prinzipiellen 

Darlegungen geht hervor, daß es 

nicht eben leicht ift, gerade für 

unsre Kleinſten einwandfreie Epicl- 
zeug herzustellen. Aber auch die tech« 
nifche, wirtichaftliche und hygieniſche 

Geite verlangen ihre volle Berüd- 
fihtigung. Häufig Spielen außer 

dem noch fozialpolitiihe Erwägun« 

gen eine Rolle, und zwar beſonders 
deshalb, weil die Spielzeugherſtel- 
lung zu einem großen Zeil in 
Heimarbeit geſchieht. Ich habe ſchon 
anderswo (3. B. im „Tag“, 1908, 

Ar. 252) von der hbausinduftriellen 
Spielwarenverfertigung im heſſi— 
jhen Odenwald berichtet und darauf 

daß der „Typ“ ber bingewiejfen, 

Epielwaren aus dem Odenwald: 

bag „Odenwälder Pferdchen“ ge— 

rabezu ein Nufterbeifpiel dafür ab— 

gibt, wie Gejhmadlofigfeiten ent» 
gen? nur um eine artiftijche, künſt- 
leriſche (meijt handelt es ſich übri— 

gens nur um eine artiſtiſche, fünft« 

liche) Geſtaltung fehlt, ſondern ſehr 

einfach deshalb, weil hier die Natur 

verbildet iſt. Dieſer Pferdetyp 

weiſt grobe anatomiſche Fehler auf, 

ſo iſt der Kopf bezw. Hals an un— 

richtiger Stelle auf den Rumpf 
aufgeſetzt, die Beinſtellung iſt ſo in 
der Natur ganz unmöglich uſw. 
Auf eine merkwũrdige Weiſe kamen 

die braven Odenwälder Bauern zu 

dieſem „Typ“, der heute ohne Aus« 

nahme in jeder Heimarbeitäwerfitatt 

ganz gleihmäßig reproduziert wird, 

Der Großvater einer der beute 

tätigen Heimarbeiter, ein gelernter 

Drechfler, der das Handwerf neben 

der Landwirtichaft betrieb und doch 
nur ſchwer fein Ausfommen fand, 
bradte ein berartige® Holzpferd- 
hen vom Jahrmarkt mit nad 
Haufe, E83 gelang ihm bald deſſen 
Nachbildung und zwar fo gut, daß 
uns alle die anatomijchen Fehler 

durch zwei Verfertigergenera= 
tionen bis heute erhalten geblie- 
ben find. Intereſſant ift auch bie 

Herſtellungsmethode, die eine in— 
geniöfe Verbindung von Drechſlerei 
und Gchniterei barftellt: Der Kör— 
per bes Pferdes wird aus einem 

vorgeſchnitzten Holzflog auf ber 
Drehbank zylindriſch gedreht, und 

mit wenigen Schnitten des Gchnib- 
meſſers werben dann der Halsanjat 

und bie rüdwärtige Partie abge— 
flat. Der Kopf wirb ebenfalls 
aus einem Holzflo in der Weije 
berausgearbeitet, daß das Profil 
der oberen Kopfjeite (aljo von ben 
Ohren über die jhmale Nafenbein«- 

flähe herunter bi3 zur Schnauze) 
in einen Holzzylinder hineingedbreht 
wird, Danach werben entiprechend 

viele fchmale Kreisjeftoren aus dem 

Zylinder hberausgejchnitten, Die auf 
der einen Geite alle das Pferbe- 

fopfprofil haben, während die untere 

Geite mit wenig Hantierungen ge» 
jhnigt wird. Der derart fertig” 
geftellte Kopf und die in der gleichen 
Art gearbeiteten Beine, jowie ber 

Schwanz werden bann an ben 
Rumpf angeleimt. Die zeitraubende 

Handſchnitzerei ift jo zugunften ber 
viel billigeren Prebarbeit auf ein 

Minimum reduziert. 

Zroß diejer billigen Herjtellungs- 
weife erzielen die Heimarbeiter für 

dieſe Produlte äußerft geringen Ge- 

winn; ihre Lage iſt daher feine 

beneidenswerte, und mander Go» 

ztalpolitifer warf jhon die Frage 
auf, wie da zu helfen ſei. Bejon«- 

der gründlich befahte jih Pro» 

feffor Konrad Gutter, ein 

Maler, der feit einigen Jahren 
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mitten in dieſem Heimarbeitögebiet, 
auf bem Frübrenaijjancefchloß Lich- 
tenberg wohnt, mit Diefem Pro- 

blem. Er erwedte zunächſt Teil— 
nahme für jene ziemlich abgefchlof- 
fene Gegend durch eine Austellung 

von Volkskunſt und Dorfhandwerk 

auf jenem, dem heſſiſchen Staat ge- 
börigen Schloſſe. Man ſah fchöne 
Erzeugnifje aus der Möbeljchreine= 
rei und ber Aunjtichlojferei, Die 

von ber Bevölferung jener Lanbd« 

ſchaft hergeftellt waren, deren Boben 

nicht ertragsfähig genug ift, um 
nur mit ber Lanbwirtjchaft zu er- 

nähren. Der Erfolg ber Ausſtel- 
lung ermutigte Sutter. Er ftubierte 
zunächſt eingehend die traditio— 

nelle Arbeitsweiſe ihrer Gpiel« 
warenerzeugnijje, bie bereitö ge— 

ichildert ift, und er ging danach an 
die Herjtellung von Zierentwürfen, 
die den einleitend erwähnten päda« 
gogifhen Zwed erfüllen: die we- 

fentlihen Ntlerfmale des Gegen 
ftande® naturgemäß wiederzu- 

geben, ohne durch unweſentliche 

Einzelheiten dem Kind die Ein- 
prägung eines Maren Bildes zu 
erfhweren. Unb zwar ſuchte er 
Diefen Zwed in ftrengfter Anpaſ⸗ 
fung an bie primitive Technik zu 
erreichen, um einerjeit3 ben Heim« 
arbeitern ohne Schwierigkeit Die 
Herftellung zu ermöglihen unb 
anderfeit? bie weitere, ebenfalls 
pädagogifch wichtige Forderung nad) 
natürliher Bebandblung bes 

Material und nah Harem Be— 

tonen der Herjtellungsweije zu er— 
füllen. Schon aus der Herjtellungs« 
weiſe ergab ſich auch ber große Vor- 

zug einer volllommen plaftifchen 
Darftellung der Dinge. Das neue 
Modell ergibt von allen Geiten ein 
gutes Bild: die räumlidhe Dar- 

ftellung ift bewußt betont worden. 
Leiht war es freilich nicht, bei 

der immerhin primitiven Nlethobde, 
die ein Schnitzen fajt ganz ber- 
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meibet, etwas Brauchbares herzu- 
ftellen. Der Künſtler verbradte 
längere Zeit mit Entwürfen unb 
praftiihen Verjuhen an Schnitz- 

und Drehbanf, bis jene erjte Tier— 
folge erftanden war, bie im „Haus 

©utter“ auf ber diesjährigen Darım= 
ftäbter Ausſtellung unter bem 

Namen „Heſſiſche Spielfahen“ ber 

Öffentlichkeit übergeben wurde unb 

gleihe Freube bei Erziehern, wie 
namentlich bei ben Rindern jelbjt 

erwedte. Die bier beigegebenen Ub- 
bildungen einer Anzahl biejer Tiere 
laſſen beutlih die Zuſammenſetzung 
aus einzelnen Zeilen, die ſamt und 

fonders in ber gejchilderten Art 

mit bem Drehſtahl auf ber Bank 
bearbeitet find, erfennen. Die Be— 

| malung ift dauerhaft, geſundheitlich 

ungefährlih und bei aller Einfadh- 
beit möglichft naturgetreu gehalten, 
Übrigens fehlt au der Humor 
nicht, wie unsre Parftellungen bes 
zeugen — nur iſt es fein bon 

außen aufgetragener Humor. 

Durch die größtenteild mechaniſche 
Herftellungsart ift es möglich, bie 

Ziere verhältnismäßig billig zu ver— 
faufen — bie Preije liegen zwifchen 
1,20 und 3 Marf für das Gtüd. 

jedenfall muß man es Gutter 
banken, daß er gerade ben „Klein 
ften“, für bie die Gpielzeugaus- 
wahl ohnedies am jchwierigften zu 
fein pflegt, jolhe Bereicherung zur 
Diesmaligen Weihnachtsbeſcherung 
bietet. Den Heimarbeitern bes Oden⸗ 

waldes aber mögen Sutters Schöp- 

fungen lohnenden Erwerb ‚bringen 
— das iſt um fo mehr zu wünjchen, 
als viele Drechſler, Die früber 

die mannigfaltigften Zieratteile für 
Möbel drehten, heute ohne nen« 

nenswerte Beichäftigung find. 
Mar Fleiſcher 

Modellierbilderbogen 
>) 6 fih’3 einmal um ein Dürer- 

bund»Preisausfchreiben handelte 

5 



und noch nicht zu ſehen war, über 
welhe Summe wir etwa verfügen 

fönnen, flug ich eine um „Mlo- 

bellierbilderbogen zum Heimatſchutz“ 
vor: wir wollten un? an unjre 
Künftler um Entwürfe zu folchen 

Bogen wenden, die zugleih mit 
einem begleitenden Zerte [bon Kin— 
dern „bie Augen auffnöpfen“ könn— 

ten für Schönes, das ift. Da er- 
fubren wir, daß bie Firma Teubner 
„Künftler-Modellierbogen“ 

vorbereite, und da man nach ben 

Zeubnerijhen Gteindruden nur 

Gute8 von ihr erwarten burfte, fo 
verzichteten wir zunächſt auf unfern 

Plan. Es fann aber doch fein, wir 
nehmen ihn wieder auf. Die Teub— 

nerfhen Bogen ſind gewiß nicht 

[chlecht, wir wünfchen ihnen weite 
Verbreitung: fie find ohne Zweifel 
bie beften, die gegenwärtig über«- 
haupt im Handel find, Aber man 
fann an die Aufgabe wohl audy noch 

auf andre Weiſe heran, und bie 

Sache, der fie dienen jollen, verlohnt 

e3 wahrlich, daß fich bier möglichft 

viele Kräfte bemühen. Der Model» 

lierbogen kann eine viel größere Bes 
Deutung in der Sjugendbildbung ge= 
winnen, als er jett hat. Er bat jie 
übrigens, irr ich nicht, auch ſchon 
gehabt. In meiner Kinderzeit lager« 

ten beim kleinſten Buchbinder— 

meifter in großen Haufen die Neu— 
ruppiner Nodellierbogen, die mit 

Schablonen getujcht waren, Irgend- 
ein jpinnender Künftlerpoet mußte 

fih unter die Zeichner dafür ver» 

foren haben, ich habe noch vor ein 
paar Fahren bei einem Kleinjtabt- 

Buchbinder Labenhüter aus jener 

Zeit gefunden, die geradezu ent— 
züdend waren. Seht aber macht 

aud die Firma Dehmigfe & Riem— 
ſchneider nur mehr „dem verfeiner- 
ten Gejchmad der Neuzeit entipre= 

ende“ Bogen — unb die fünnen’s 
mit ben alten Sachen weder an 

fünftlerifhem noch erzieherifchem 
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Werte aufnehmen. Wer gute Vor— 

fchläge weiß, den bittet der Dürer- 
bund darum. 

Zur Ausführung eines fehr ver- 
nünftigen Gedankens haben fi von 

Köln und Stuttgart bie beiden Ver— 
eine für Verbefjerung der Frauen= 
fleidung verbünbet: fie geben (bei 

Joſ. Scholz in Mainz für je 25 Pf.) 

zwei WAnfleidepuppen-Bogen 
heraus, geheißen „Nelda, die Re— 
formpuppe“. Dieſe papierne Fleine 
Dame Nelda wird von „innen“ bis 
„außen“ fo hygieniſch angezogen, daß 

ihrer Leber unmöglih ein Schaden 
geichieht, auh ihre Füße werben 

nah Gchulte-Naumburg befleibet, 
und jchließlih: für den Geſchmack 

ihrer verſchiedenen Kleider bürgen 

Künftler und Künftlerinnen mit 
Nam und Giegel, Das leuchtet ja 
ein: die Kinder jhon an das Ver— 

nünftige zu gewöhnen, ift jeber 
gangbare ‘Weg gut, die Nelda- 
bogen find banfend- und unter 
ftüßenswert. Zwifchen den Kleider- 

bildern jind die Firmen verzeichnet, 
von denen man die hier abgebildeten 
Sachen in Zeug und Leder be= 
ziehen fann. Auch dagegen ift wohl 
nichts zu jagen: aber ein bißchen 
Raum bätte geipart werben kön— 
nen und müjjen, um mit ein paar 

Worten auf die Vorzüge der Ne 

formtraht „Neldas* vor ber 

Schnürleiberei ihrer Schweftern und 
Baſen binzudeuten, A 

Der Geſchmack im Alltag 
Verfaſſeranzeige) 
Der Kunſtwartleſern brauche ich 

nicht viel über den Inhalt 
meine® Buches* zu fagen. Gie 

fennen die Tendenz aus Den paar 
Arbeiten diejer Urt, die ich bier 

veröffentliht habe. Die Unregung 

dazu hat Ferdinand Avenarius ge» 

* „Der Gefhmad im Alltag“. 

Bon Joſeph Aug. Lur (Dresden, 

Kuehtmann, ill., 4 M., geb. 5 M.) 
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geben. Aber aus ein paar Heinen 

Aufſätzen ift raſch ein ftattlicher 

Band geworden, bejjen inhalt 

ih über alle formalen Fragen 
unſres Alltagslebens verbreitet und 
die Gejhmadsbildung auf allen 

diejen Gebieten zu fördern fucht. 

Er betrifft die Wohnung mit allen 

ihren befcheidenen Kunſtmöglich— 

keiten, Die Möbel, die Gtoffe, Die 

Kleidung, ja ſelbſt Die Reijeaus« 

rüftung und bie fünftlerijchen Ro» 

dakgeheimniſſe, und fucht vor allem 

den Käufer bei feiner Wahl zu 

leiten, Deshalb find viele Gegen«- 
ftände in guten und in jdhledhten 

Beiipielen abgebildet, wenngleich 
natürlih nicht? Erjchöpfendes ge= 

boten werben fann. Es genügt, an 
allen diefen Beijpielen die wicdhtig« 

ften Geftaltungsgrundfäße zu er— 
bärten und Die typiſchen Erſchei— 

nungen im Guten wie im Gchled- 
ten feitzuftellen. Sch glaube des— 
halb ein nütliches und zeitgemäßes 
Buch geihaffen zu haben, wofür 

ein latente® Bedürfnis allgemein 
vorliegt. Es war mir darum zu 
tun, die Fünjtlerifchen Grundſätze 

des guten Gejhmades, foweit fie 
unfer Alltagsleben betreffen, ber 
allgemeinen geiftigen Bildung ein- 
zuverleiben. Meiner Auffafjung 

nad) ift das nur möglich, wenn ber 

Stoff intereffant und anregend be= 

bandelt ift. Eine Sache muß les— 

bar fein, wenn ſie in den Geelen 

ein Echo erweden joll, darf ſich 

auch die literariihe Form nicht 

auf Koften der fachlihen Beltim- 

mung breit machen. 
Joſeph Aug. Zur 

Chriſtbaumſchmuck 
tſch, unſer Chriſtbaum dreht 

ſich mit Muſik!“ „Und unſer 
Vater bat lauter eleptiſche Lam— 

pen draufmachen laſſen, rote und 
blaue und grüne und weiße — 
ätſch!“ Das iſt aus einem ge— 

den. 

hörten Kindergezänk. Es könnte 
einem bange werden, wenn man 

ſieht, wie ſogar beim kindlichſten 
der Feſte Tauſende der jungen 

Seelen um die Freude am Ein— 
fachen, Geraden und darum Natür— 

lihen und Schönen betrogen wer— 

Denn der kunſtvolle Spiel» 

automat mag den Choral „Vom 

Himmel hoch“ noch jo „rein in« 

tonieren“, er gibt doch nur ein 

jämmerliche® Gurrogat für Kinder— 
gejang; und man mag die Drähte 
der Glühlampen noch fo gut ber» 

fteden fönnen, und e8 mag nod 

jo „effeftvoll* fein, wenn Der Vater 
nur am Schaltknopfe zu drehen 
braudjt, um im Nu blendendes 

Licht über den ganzen Baum zu 
zaubern — es iſt doch und gerade 

beöhalb traurige Mache und fein 

Erjat dafür, daß die Mutter bie 
Kerzen eine nady der andern an« 

gezündet hat, während der wohlige 

Duft des jchmelzenden Wachſes im 
Zimmer aufwuhe. Go oft und 
fo viel au ſchon gegen entſtellende 

„DBerzierung“ des Weihnachtsbau- 
mes geſagt und geſchrieben wor— 

den und ſo oft das Geſagte auch 
ſchon wiederholt worden iſt — 

immer wieder weiß die ſchreiende 

Reklame Käufer zu locken. Go 
ift es mit dem meijten von allem, 

was als Chriſtbaumſchmuck auf den 

Markt fommt. Gollte e8 wirflich 
jemanden geben, der e8 für natür« 
lih bielte, daß meilt noch dazu 
greulich gefärbte bunte Glas- und 
Blehkinkerlighen ober geftanzte 
PapiersEngel oder Papier „blumen“ 

an die Zweige gejtedt ober ge— 

hängt werben, oder arten mit 

Bildern und Gprüden? Alſo 
weg Damit und weg mit all dem 
Hergebolten und Gejuchten, mit Dem 

der Baum überlaben wird! Was 
foll er denn jein, ein grüner Lich 
terbaum ober ein Aufbängegeftell? 
Wo man bie Zeit hat, Nüffe 
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Handel und 
Gewerbe 

zu vergolden und fonft leichtes 

„Hausgemadhtes" für den Baum 

berzuftellen — ſchön. In alle die 
Stunden, die man dran arbeitet, 
glänzt er dann ſchon voraus, und 

wenn die Sachen am Baume hän- 

gen, dann hängt wieder die Er— 

innerung an dieſe lieben Stunden 

mit daran. Das ift mehr wert, als 

aud einwanbdfreier „deforativer“ 

Behbang, von dem geichmadlofen 
fäuflichen Krame gar nicht zu reden. 
Wo aber die Zeit zu foldhem Gel«- 
berbelfen fehlt, da Tann bie käuf— 
lihe Ware nichts erfegen. Und 

e3 iſt Fein großes Unglüf darum. 

Denn das Schönſte iſt und bleibt 

der Baum obne Behang, ber 

grüne Waldfohn nur im verheißen- 
ben Lichterglanz und im würzigen 

Wahsdufl. Man glaube doch nicht, 

da man die Kleinen nicht auch 

zur Mitfreude an dem gewinnen 

fönnte. Ihren Scherz, ihr Gpiel- 
zeug, ihren bunten Kram müfjen 

fie nur eben auch baben, es ijt 
durhaus nicht gejagt, gerade am 
Baum. Der reine Lichterbaum 

macht auch ihnen feinen Heinen, 

fondern einen ftarfen und tiefen 

Eindrud, wenn man durch Auf 

ftellung und Umgebung dafür forgt, 

daß er als das zur Geltung fommt, 

was er fein ſoll. Hübſche Gpiel«- 

fahen, Bücher ufw. fann er aud 

im Woos unter ſich mit feinen 

grünen Zweigen überdeden. R. 5. 

„Begenbeijpiel, unver- 
fäuflich“ 
9): bat mir Fürzlih ein Ham— 

burger Kunſthändler vorgemadht, 
der draußen in der Vorjtadt feinen 

Laden bat. Zu Kunden bat er befjer 

geftellte Sjnduftriearbeiter, Hand« 
werfer, Rrämer, „feine* Beamte 

uſw., meiftens Leute, die noch recht 
abhängig find vom Gefhmad ber 

Menge und bie die gefunde Koft 
der Künftlerfteinzeichnungen oder 

ber Meifterbilber und Vorzugsdrucke 

als zu jchwer verbaulih empfinden. 
Auch ftellen fie ſich häufig Tieber 

Fauft und Gretcdhen in bunt be— 

malten Serrafottabüften aufs „VBer- 
tifow“, ala etwa ben leicht getönten 

Abguß einer guten Fleinen Plaftif. 
Und gar Eonwaren! Da geht ihr 
Wunſch auf Majolifavajen „alt« 

deutſchen“ Gtild unb bronzierte 

Bierhumpen aus rotem Ton. Für 

den Händler, der es aus Überzeu- 
gung verihmäht, fein Gelb mit 
folhen Dingen zu verdienen, und 

ber auch nicht den immer gefähr- 
lichen Weg bes Kompromiſſes geben, 

alſo das Gute bier und ba vom 

Gewinn am Schlechten fördern 
will — für ben find bie geichäft- 
lihen Ausfichten nicht gerade ver— 
Iodend, zumal wenn feine Lage ihn 
darauf verweift, vom Ertrage feiner 
Arbeit zu leben. Er muß fich fein 
Käuferpublikum tatfählih erſt er» 
ziehen. Daß dies möglich fei, daran 
zweifeln beute Die meilten Ge— 

ihäftsleute, fie lajien darum auch 

den Verſuch dazu lieber ganz fein, 
und fo fommt es, daß wir mit 

unfern Bemühungen um die Hebung 
bes Qualitätsgewerbed jo langjam 
nur boranlommen. Der Hambur- 

ger aber, von dem ich erzählte, bat 

es Doc gewagt und zwar auf eine 
fo finnvolle und — wie ber Erfolg 

ausweift — praftiihe Art, daß es 
verlohnt, bier davon zu berichten. 

Er bat den Gedanken vom Gegen» 
beifpiel verwertet. In feine Ver— 

faufövorräte von Bildern (Künſtler⸗ 

fteinzeihnungen und Nahbildungen 
von Driginalwerfen), von Abgüffen 

antifer Gfulpturen und von Töpfer⸗ 

waren nimmt er grundſätzlich nur 
gute und einwandfreie Stüde auf. 
Dazwiſchen aber hat er einige ge— 
ftellt, die typiſch find für ben ſchlech⸗ 

ten Gefhbmaf ber Menge, alſo 

Gegenftände, wie ich fie oben ala 
häufig begehrte fennzeichnete. Dieſe 
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Bilder, Vafen und Büften tragen 

ein Feines Schildihen mit der Auf. 

fhrift: „Segenbeifpiel, un« 

verfäuflih!* Natürlich wird da— 

durch bei den Käufern faft jebes- 

mal die Frage berausgefordert: 
„Warum verfaufen Gie das nicht?“ 

Und der Händler hat bann bie befte 
Gelegenheit, auf den Unterjchied 

etwa zwifchen einer guten Gtein«- 
3eihnung von Haug ober bon 

KRampmann und einem Slfarben- 
drud nach irgendeinem Deöbemona- 

bilde binzuweifen. Er fann es ben 

Leuten NMarmaden, warum eine 

einfache, in Farbe und Brand gut 

gelungene Keramif erfreulich wirft, | 

der mit Preßornamenten überladene 

„Bierfrug“ aber nicht. Und er fann 
den „Betendben Knaben“ neben ben 
bunten Serrafotta-Fauft im Feder- 
barett ftellen. Das Verfahren hat 
ih auch gefhäftlih vortreff— 

lih bewährt Es gelingt fait 

immer, bie Käufer zum Guten zu 

beivegen, wenn fie den Schund in 

folder Umgebung feben. 

Gh meine, man jollte das über- 
all jo machen. Gegenbeifpiele haben 

wir niht nur im Kunſthandel. 

Wenn ber Tuchhändler auf feinen 
Zifh ein paar Abſchnitte von un« 
echt gefärbten, zur Hälfte verjcho- 

fenen, aus ſchlechtem Nlaterial ge— 
fertigten Stoffen legte, jo würde es 
ihm leichter fein, nur ſolide Ware 

zu verfaufen. Und fo fönnten es 
alle machen. Was wir jchreiben 
und reden, gelangt boch ſchließlich 
immer nur zu Denen, die zur Auf» 

nahme bereit find. Zum Kaufmann 
fommen aber auch die andern, an 
bie wir nicht heranfönnen, und fie 
baben eben nod die Mehrheit. Wir 

braucden den Kaufmann, brauchen 

ihn für die Erziehung der Käufer. 

Der Hamburger Kunſthändler hat 
ihm gezeigt, wie’3 gemacht werden 
fann, Wer folgt ihm nah? 

Johannes Bufhmann 
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Pieudo-Ehriftliches 
IB“ ift noch viel widerwärtiger, 

als die Verquidung des Re- 
ligiöfen mit dem Geſchäftlichen 
oder nur platt Nüßlihen? 3. 8.: 

als die Dekoration eines eifernen 
DOfens mit dem Leidensbild bes 

Ecce homo? Wir mollen bie 

Firma nicht nennen, die bier in 

Frage ſteht, denn einige Umftände 

ſprechen dafür, daß ſich's bier im« 
merbin nur um eine haarjträubenbe 
Geſchmackloſigkeit handelt, daß Diefe 

Geſchäftsleute tatfählich guten Glau— 

bens jein fönnen, weil fie — An— 

erfennungen bon der Geiftlichfeit 
haben! Sie liefern eijerne Öfen 

mit dem MNebaillon-Bruftbild bes 
leidenden Dornengefrönten, liefern 
es unter Anerfennung von Geift» 
lihen nad direktem Verkehr mit 
Pfarrhäufern für Kirchen! — Ein 
weniger jchlimmeg, aber auch nicht 
Ihönes Beijpiel: dem Kinde, bad 

Unferbaufäften und Woſaikſpiele 

baben will, wird ein Wunfchzettel 

in Form einer Poftfarte mitgegeben 
mit Briefmarke und „Abrefje*. Die 

Adreſſe lautet: „An das liebe 

Chriftfindlein im Himmel- 
reiche, Poftitation bei P. W. Feld«- 

haus Nadıjf., Köln“, das joll wahr- 

ſcheinlich bumorijtifh fein. Und 

aud, daß auf der Briefmarfe 
ftebt: „Gloria in excelsis Deo*. 

Noh ein Beilpiel: Ein Beftell- 
z3ettel des Inhalts: „Sie wollen 

uns bitte pojtwendend Ihre heu— 

rigen MNopitäten, tunlihft mit 

Waſchzettel, angeben, zweds 

Gratid-Aufnahbme in unjern Ka— 
talog »Schaff gute Bücher in bein 
Hausl«* Unterzeichnet: „Ebrift- 
liher Buch⸗ und Kunftverlag, Earl 

Hirſch A.G., Konftanz i. B.“ 

Aberſetzungen aus dem 
Sranzöfiichen 

ei ber Prüfung von Abertra— 
B sungen aus dem Franzöfifchen 

Vom Ausland 



glaube ich bemerkt zu haben, daß 

das Unüberjegbare das Tempo 
der Sprache und des Gtiles bleibt. 
Zola und Roufjeau find leicht, 

Montaigne und Pascal fchwer, 
Rabelais ift am allerfchwerften zu 

überjegen — aber immerhin, fie 

find zu überjeßen, denn fie haben 
ein Tempo, das wir nachbilden 
fönnen. Taine, Flaubert, Merimee, 
Maupafiant dagegen ſcheinen un« 

überfegbar zu fein. Go fieht denn 

oft jolh ein alter ausländijcher 

Belannter im geliebten Deutſch 
merfwürdig glanzlos aus, gleich 
ald habe man das urfprüngliche 

Spradhgemälde mit einem balb 
durchſichtigen Firnis überzogen, der 

zwar alle Formen durchſcheinen 
läßt, aber duff und ohne Models 
lierung. An das deal einer Über- 
feßung: Das frembdbipradliche Wert 

ald eine Wirfungseinheit 
zu erfafien und dieſe Wirfungs« 

einheit mit ben eigenen Sprach— 

mitteln nachzuerzeugen, reichen 
unter all den mir zu Geſicht ge» 

fommenen neueren Nahdichtungen 
nur wenige ganz nahe heran: Die 

Mberfegungen aus dem Altfranzöfi- 
ſchen von Hert, der Rabelais von 

Owglaß, vielleiht auch Bertuchs 
Miftral, fowie die Verlaine» und 

Baudelaire » VBerdeutjhungen des 

Grafen SRaldreutb und Gtefan 

Georges. 
Beginnen wir hiſtoriſch! Hertzens 

Überfegungen mittelalterliher Dich- 

tungen jind nah Form und Ge 

genjtand jedermann ohne Einjhrän« 

fungen zu empfehlen. Rabelais 
ift ja zum guten Seil Gade des 
Gefhmads ober, wenn man will, 
bes Geruchs, und fo wird es aud 

mit ber Überjegung fein, denn fie 
läßt zwar manderlei Marotten«- 
haftes und Abgeſtandenes — fehr 
mit Recht — weg, rettet dagegen 
alles Übelriehende in haarfträu= 
bend genaue beutiche Erſatzworte 

foragfältigft hinüber. Montaigne 
erjheint in gar ftattlihem (leider 

auch recht Foftfpieligem) Gewande bei 

Wiegandt & Grieben, Berlin. Pie 
Überjegung lieſt fih gut und er- 
fat das „Tempo“ Montaignes, 

Auch jind die griechifchen und latei— 

nijhen Zitate, damit Montaigne 

fein Buch leider gejpidt bat, mit 

überjeßt. Aus Pascals Werten 

(niht nur aus den „Pensdes*) iſt 

bei Diederichs in Jena eine gejhidte 
Auswahl erjchienen, zu ber Euden 
ein Vorwort aejchrieben bat. Von 
dem fiebernden Puls Pascals jedoch 

verrät die Überjegung nichts, auch 

fommen die Gedanken nicht recht 
von ihrem ſprachlichen Hintergrund 

los. Gtihproben ergaben ferner 

Flüchtigfeitsfehler. La Rochefou— 
caulds Schreiben befolgt den Rat, 
mit jo wenig Gepäd wie möglich 
in die Ewigkeit zu geben. Dies 
gibt dem Überjeßer einen Wint — 
und Ernft Hardt hat ihn verftan- 
den. Doch haben dieſe Gedanken 

eine Atmofphäre um jich, Die bei 

der Überjetung notgebrungen ver— 
loren gebt. An Dibderot haben 
unjre Größten ihr Äberſetzungs- 
talent erprobt. Aus Jacques le 

fataliste bat Schiller einen Zeil 

übertragen, der Pöre de Famille 

bat Leſſing zum Überjeßer, der 

Neven de Rameau Goethe; ed ge 

nügt aljo, auf all dies hinzuweiſen. 
Geine ſchönen und amüfanten 
Briefe an Gopbie Voland find 
in einer flotten Verdeutſchung im 
Sinjel-Berlag erſchienen. Rouj« 

feaus Belenntnijjfe findet man in 

einem bübjchen ſchmiegſamen Leder⸗ 
bande bei Wiegandt & Grieben. 
Ernft Hardt bat jie gut überjeßt. 

Nun ein Gprung ind neun« 
zehnte Jahrhundert! Die Trois 
eontes Flauberts babe ih in 

Ernſt Hardts Verdeutichung (Snjel« 

Verlag) nachgeſehen. Gie Iejen fich 

ganz fließend; doch vermißt ber- 
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jenige, welcher das Original fennt, 

das geduldige Ringen um die deut» 
fhen Begriffe und Worte, bie ſich 

den Ausdrudsmitteln bes Originals 
am genaueften angleihen. Go 
gleitet Hardt über bie Schwierig- 
feit, die der Titel der Novelle „La 
Legende de St. Julien 1’Höspita- 

lier“ bietet, dadurch hinweg, Daß 

er überjeßt: die „Gage von Gt. 
Julianus“. Wie farblos! Erjtens 

ift „Gage“ feine Überjegung von 
„Legende“, zweiten? darf Das 

l’Höspitalier um feinen Preis unter» 

ihlagen werden, denn bies ijt das 

Stihwort der Novelle. Hardt hat 

fih natürlih an dem Ausdruck 

„gaftfrei“ geftoßen, ba dies gewiſſe 
unpafjende literariihe Erinnerun« 
gen wachruft. Warum aber bat 

er nicht gejagt: „Die Legende von 
der Gaftlichfeit bes heiligen Ju— 
lian’? — Hardt bat ebenfalls 
Zaine verdeutſcht (Philoſophie der 
Kunft, Reife in Stalien, Aufzeich- 
nungen über England). Auch bier 
fann ich nicht finden, daß er irgend⸗ 
wie jeine Rouffeau» oder La Roche» 

foucauld»-Überfegung erreicht bat. 
Bon Berlaine und Baude— 

laire haben wir zwei gute Nach— 
Dichtungen: die Georges und bie 
bes Grafen Kalckreuth. ch ziehe 

die KRaldreuth3 vor, benn Georges 
Übertragung gibt oft mehr Gedichte 
Georges über Gedihte Verlaines 
und Baubdelaires als dieſe jelbit. 

Mein Haupteindrud von all die— 

fen Überjegungen aber war doch: 
wenn du die Originale nicht lejen 
fönnteft, jo möchteft du fie leſen 

können. Und das zu lernen ift 
gar nicht jo ſchwer — man muß 
e3 nur von ber richtigen Geite 

ber anfangen! Jedermann bringt 
von ber Schule nicht nur eine 
erbeblihe Menge franzöfijcher Vo— 
fabeln mit, jondern aud einen 
gewilfen Sinn für den Bau bes 
franzöfifhen Gates, und hält bei- 
— [1111111111 — —r — — — — ç r —— ññ3 M 
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des mit der Zähigkeit feſt, mit 
der man alles feſthält, was in 
den Kinderjahren in das Gedächt— 

nis eingerammt worden iſt. Was 

fehlt, das ift die Verbindung diefer 

disjecta membra: die Geläufig- 

feit. Nun, um die zu erlangen, 
fagt ein Franzofe, laufe man. 
Man nehme irgendeinen leicht 
fchreibenden oberflählihen beut- 

hen Autor (die Marlitt, Heim« 

burg ufw.) und ſchaffe fih davon 

eine franzöfiihe ÜUberſetzung 

an. Es ift ber Beginn mit einer 
franzöjiihen Überfegung aus dem 

Deutſchen um beswillen anzuraten, 

weil immer das Original bad Rei- 
here, die Überjegung das Ürmere 
if. Man wird bei Diefer Urt ber 

Leftüre dad Bemühen einer frem- 

den Sprache gewahr, einen Ge— 
danken, den man jelbjt ganz Far 
und rund ausſprechen fann, mit 

ihren Ausdrudsmitteln nachzubil— 
den, und beim Aufmerfen auf dies 

Beitreben dringt man am jicherjten 
in ihren Geift em. — Nunmehr 
lefe man erſt ein Kapitel im 
Deutihen recht aufmerfjam durch 

und ſuche dann dasſelbe im 

Franzöfifhen zu verjteben. 
Nah zwei, drei Monaten wird 

Die einem jeden möglih fein. 

Dann wage man fih an einen 

leicht fchreibenden franzöfifhen 
Autor (Voltaire, Dumas, Lanfrey), 

ben man zunächſt unter Hilfe ber 

Überjegung, dann ohne dieſe Tieft. 

Shließlih gehe man zu fchweren 
Schriftſtellern (Taine, WMichelet, 
Waupaſſant, Flaubert, Zola) über, 

indem man immer ba8" Lexikon 
meidet und nur gelegentlih Die 

Grammatif zu Rate zieht. 
Der Vorſchlag ſcheint mir ein- 

leuchtend. Wer feine Zeit ober 
feine Luft bat, zum Gelbftunter- 
richt jenes Wunbderwerf päbagogi» 
jhen Taktes und nie langweilen 
der Grünblichkeit: die Zouffaint« 
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Langenfheidt-Briefe zu benußen, 

wird aud auf diefem Wege wenig- 
ften3 all das vom Franzöfifchen 

lernen, was bon einer Gprade 

allein durh ba8 Auge in ben 

Kopf zu dringen vermag. 
Friedrich Kuntze 

Neue gute Bilderbücher 
find uns dies Jahr vor dem Feſt 

weniger als jonft zugegangen. 
Bon den alten Kinderbüchern, die 

dies Jahr wieder herausgegeben 

find, bei weitem das bejte iſt Fedor 
Flinzer8 „Jugendbrunnen“ 
(Berlin, Curtius). Warum „tut“ 

da3 Bud, ald wenn es ein neues 

wäre? Es iſt nirgenb barauf ver— 

merkt, daß jih’3 um eine Neuaus— 

gabe handelt. Das follte aber 

daraufitehen, denn dann würbe be=- 

zeugt, wa3 heutzutag mande nicht 

mehr wijjen: daß Flinzer einer der 
allererjten war, die uns Fünftlerifch 

gute Bilderbücher gegeben haben. 

Leider fteht die Neuausgabe auch 
technifeh lange nicht auf der Höhe 

ber alten; die Bilder haben unterm 
Vierfarbendrud viel von ihrer frü=- 
bern #raft verloren. Es fieht auch 

aus, ala wenn fie Feiner geworden 

wären, was ich, zurzeit auf Reifen, 
nit nahprüfen fann. Im übrigen: 

wieviel natürliher Frobfinn, wie- 
viel kinderkundige Schalkhaftigkeit, 
wieviel ganz und gar ungezwun— 
gener Humor war durch die ſchlechte 

Reprodultion nicht totzumachen! 

Die Kinder, die Menſchen über» 

haupt find im allgemeinen nidt 

Flinzer8 Gtärfe, aber in dieſem 

Bud glüfen mitunter aud fie auf 

das Iuftigjte, die Landjchaft mit dem 
Blumenwerf ift immer jo anmutig, 
wie man's nur wünjhen fann, und 

bie Tiere find faft ausnahmslos Föjt- 

lich. Zu alten deutſchen Volksreimen 
meift aus des Knaben Wunbderhorn 

find die Bilder fozujagen aufge» 

fangen. Es ift alles leicht, binge» 

ftreut, gleihfam fjchwebend, bem 
Geifte nad mit das Beſte von Illu— 

ftration, was bie alten lieben Reime 
angeregt haben. 

Das Shönfte der neuen Bilder 
bücher find Kreidolfs „Som— 
mervögel“ (Schaffftein, M.). Die 

ganze Kreidolfſche Kinderbuchkunſt 

hat ein außerordentlich weitgehen- 
des Anthropomorphiſieren und be— 

ſonders ein ſehr freies Spielen mit 
Tier⸗ und Pflanzenformen zur Vor⸗ 
ausſetzung, gegen das ich perſönlich 
doch da und dort ein leiſes Bedenken 
babe — nimmt man aber Kreidolfs 

Vorausfegung an, fo gibt e8 bier 

nihte, Worüber man ſich nicht 

freuen fönnte. Das neue Bud) ift 

mit feinen Gchmetterlingd- und 
Käfermärchen ein Gegenftüd zu den 
Blumenmärden, und eher eins von 
noch höherem ald von minderem 

Wert. Dab dad Kind eine Nlenge 
von Sieren bier kennen lernt, ift 

„Nebenprobuft“, Hauptfadhe ift: daß 
e8 Durch diefe Belebungen mit der 

Meinen Tierwelt rings in ein jeeli- 
ſches Verhältnis fommt, gleich dem, 
in welchem Die ganze Menfchheit 
zu ihrer Jugendzeit ftand und das 
fo für das Kind bie natürliche 

Grundlage für weitere Entwidlung 
if. Manche Bilder, 3. B. „Die 
Fahrt des Trauermantels“ unb 
„Die Mondnacht“, haben eine eigene 
traumartige Schönheit, andre eine 
belle Heiterkeit, und alle find in 

der Farbe troß all des Bunten har«- 
monifh fein. Den Reproduftionen 
jieht man an, daß ber Künftler fie 
auch technifch geleitet hat. Kreidolfs 
Zerte find einfad, ſchlicht, natürlich. 

Eine Anzahl guter Bilderbücher 
jind dann bei 3. Scholz in Mainz 
erfhienen. Wir beben nur ein 
paar heraus. Als ganz bejonbers 

empfehlenswert: „RKinderjang- 
Heimatflang“ (der Band I M.), 
deutjche Kinderlieder mit Tonſatz 
von Bernhard Scholz, und mit 

$unftwart XXII, 6 



Bildern von Ernft Liebermann, 
die mehr als hübſch, die oft ſchön, 
bie innerlih und, was heutzutage 
Doppelt erquidlih: die dabei auf 

das folidefte durchgearbeitet find. 

Dabei find die Bändchen erftaun« 

lih preiswert. Auch das Märchen 

vom „Froſchkönig“— (1 MM.) bat 
Ernſt Liebermann auf feine vor— 
trefflihe Weife bunt illuftriert. 
Mehr in Skizzen, aber dem Geilte 

nah auch fünftleriih und viel» 

leiht noch findermäßiger zeigt und 
Shmidbbammer, der muntere 
Beweger, Hans Däumlings Aben- 

teuer auf ber Suche nah dem 
„VBerlorenen Pfennig“ 5 M.). 

Die „Niederſächſiſchen 

Volksmärchen und Schwänke“, 

die mit Zeichnungen von Edmund 
Schaefer bei Schünemann (? M.) 
in Bremen erſchienen find, find 

nicht eigentlich ein Kinderbud. Die 

‚Schildbürger“ hat ber Dresd— 
ner Jugendſchriftenausſchuß (bei €, 

Heinrih, 250 MM.) mit Bildern 

von William Krauſe herausgegeben 

und die Berliner Freie Lehrerver- 
einiqung (bei Sof. Scholz mit Bil- 

dern von Mar Wulff. Anderſens 

Märchen (1,80 M.) mit Bildern 

verfchiedener guter Künftler find 

neu bei Fijcher & Franke erfchienen. 
„Zeinenbüder“, wald, aber 

unzerreiibar (0,50—2,40 M.) haben 

wir nun von Walter Caspari dur 

den Verlag Hans von Weber in 
Münden. Einen auch bei den Bil» 

derbüchern alten, aber immer braud)« 

baren Stoff haben Georg Lang 
als Sertverfajier und Otto Kübel 

als Nialer mit dem Bilderbuche 
„Wie das Samenkorn zu Brot 
wird* (Münden, Dietrich) wieder 

einmal und befonder8 Kübel bat 

ihn für Kinder recht gut behanbelt. 

Was ung fonjt vorgelegt wurde, 
ſteht meiftens unter irgendeinem 
„Einfluß*. Wir wollen es nicht be= 

ſprechen, weil ein wirkliches Verglei— 
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hen und Abwägen leicht als eine 
Ungerechtigkeit wirfen würbe. Zupiel 
Kraftmeierifches, abſichtlich Nohes 

bier, zuviel Weich» und Süßliches 
dort. 

Schade, daß auch bei Bilder» 
bühern das Noupveautewefen jo 
fehr von Einfluß if. Alte gute 
Kinderbücher gehen nicht mehr. Das 

ift ja bier beſonders erflärlich, da 

ein für einen gefaufte® Buch da— 

durch bie Geſchwiſterſchaft mit zu 

verjorgen pflegt, auch die noch Flei» 
nere. Aber was jo zehn Fahre ge- 

rubt bat, follte man, wenn’3 gut 

war, neu auf den Marft zu brin— 

gen ſuchen. Und auf Erfolg hoffen 

fönnen, auch wenn man das „Alter“ 

der guten Sache nicht, wie bei Flin- 
zers „Hugendbrunnen“, verjchleiert. 

A 

„Laßt unſern Geſund⸗ 
brunnen ſprudeln!“ 

nter dieſer Überfchrift verbreitet 

der Dürerbund die folgende 
dringende Bitte: „Profjaifh aus— 

gedrüdt: kauft fo viele Abzüge 

wie möglih von unferm Geſund— 

brunnen=-Ralender für 1909 und legt 
fie unter alle eure Weihbnadt3s« 

tifhe, wo nur noch ein Hein 

wenig Pla dazu ift, oder aber: 
verjhidt fie als Neujahrsgrüße. 

Müffen es denn immer Karten 

jein, auf denen die Wünjche zum 

Jahreswechſel, fönnen jie nit auch 

in einem Büchlein vorn drin ftehen? 

Wir dächten, ber Gehalt eben dieſes 

Büchleind gäbe ihnen dann aud) 

fein Gewicht mit, und das iſt in 

diefjem Falle wirflih mehr, als 
das Papier wiegt. 40 Pfennig koſtet 
das Ping, von unferm Schatmeijter 
Georg D. W. Callweyg in Mün- 

hen fann man’ unter Zuſchlag 

von 10 Bf. fürs Porto beziehen. 

Nicht unjert-, nicht des Bundes 

wegen bitten wir darum: es ilt 
bei dieſem Preiſe fein Grojchen 

Unter und 



Lebende Worte 

zu berbienen, es wirb wahrſchein⸗ 
lih bei jedem Gtüd vom Pürer- 
bunbe noch draufgezahlt. Sondern 
deshalb: weil für alle unfre ge 
meinfamen Ziele, für Gejunbbeit, 
Wahrhaftigkeit und freubejpendenbe 
Kraft deutſcher Kultur auf Feine 

Weife leichter ein erftes Verſtehen, 

eine erfte Geneigtheit zum Mit— 

befjernwollen bei unfern Volksbrü— 

dern gewonnen werben fann, als 
durh den »Gefundbrunnene. Wo 

das Büchlein »Heb mich aufl«. Alle 
Hilfsmittel, die der Dürerbund be» 
ſchaffen fann, helfen ja nichts, wenn 

fie nicht benußt werden.“ 

Vom Dffenhalten des Gei- 
ſtes 

ür ben denkenden Wenſchen iſt 

gegenüber ber ganzen bisher ab— 
gelaufenen Weltgejchichte Das Offen- 

halten des Geijtes für jede Größe 
eine der wenigen ficheren Bedingun- 

wo ſich's um ganz junge Leute | gen des höheren geijtigen Glüdes. 
banbelt, ba benft wenigjtens an 5 Burckhardt 

Unjre Bilder und Noten 
IL: drea Mantegnaß Gottesmutter mit dem Sind. Unire 

auch der noch zu teuer ift ober 

kunſtgeſchichtlichen Kenntnijfe werden uns infofern nüßlich fein, 

als jie uns fagen: der das malte, wußte mit geologifchen Formen 

ſchlecht Beicheid, ſonſt hätte er nicht einen Baſalt- oder gar einen Marmor- 

feld jo gemalt, wie er’3 bier getan bat. Auch infofern fönnen fie uns 
dienen, als fie und an Mantegnas wahres Verhältnis zur Plaftif und 

zur Untife erinnern, auf welches in unjerm Bilde vielleicht dieſes und 

jenes zunächſt Befremdende zurüdgeht. Schließlich werden fie und be 

jonder8 vor dem Chrijtfindsfopf daran gemahnen, dab Mantegna in 

andrer Beziehung ein harter NRealift war, Zum Entfernen von Hem— 

mungen des NAunftgenufjes, alfo zum „Wegräumen“, werden fie und 

demnach von Vorteil fein. Zum Aufbauen, zum „Einftellen“ brauchen 
wir jie vor dem gewaltigen Werte nicht, das unfer Zweiplattendrud 

nadhbildet, In welcher Schönheit Mantegna jchaffen konnte, davon zeugt 

am fchnelljiten das Madonnengefiht; dab ihm aber die Schönheit nicht 
das Höchſte, dab ihm die Seele, bak ihm der Ausdrud das Höchſte 

war, davon zeugt am jchnelljiten das Chriſtusgeſicht. Man muß fich 

deshalb in dieſes Geelifche vertiefen, um das durchaus Eigene Diefes 
Werkes zu erfafien. In ein menſchlich KHinderförperhen ward vom heiligen 

Geifte eingehaucht ein Gotteögeift; der fieht nun das Kämpfen bis zum 
Kreuzestod vor fi, wiſſend, daß er an dieſen Leib gebunden es leiden 

wird ald Mensch, doch ergeben in den Willen des Vaters, zu dem er aus 
dieſer Niedrigfeit emporblidt. „E83 muß geſchehn!“, — das waltet über 
dem Bild. Auch diefe Mutter weiß, dab es geichehen mu. Und nun bie 

Art ber geiftigen Monumentalifierung der zwei, Kein Entrüden aus 

dem Irdiſchen durch Goldgrund oder ideale Umgebung; jelbjt ber Heiligen- 
jchein ift nur ein Leuchten, durch das ber Hintergrund fohimmert. Gottes- 

mutter und Gottesfind weilen ganz auf der Erde. Dahinten arbeiten bie 
Gteinmeten am Berg, treibt der Hirt feine Herde, jammeln die Schnitter dad 
Korn, jchreiten die Wandrer von Ort zu Ort — babinten lebt die Nienjch- 

beit, liegt bie Welt. Dabinten ift, wofür ſich bier das Opfer bereitet. 

Mit jolhem thronenden Werk Bilder zu vergleichen, in welde bie 
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Gegenwart ihr religiöjes Gefühl ausftrömen läßt, wäre doch wohl ſchon 
deshalb ungerecht, weil felbjt die alle Spätern überragenden Größten 

der Renaiffance nur mit ganz wenigen Gchöpfungen die Erhabenheit 
Diefer Madonna erreichten. Und dann: weil wir uns ja doch hüten 
müjffen, dieſes meiftgefammelte Eindringen der Kraft in eine Geite bes 

Ehriftuswejens als die allein erlaubte oder auch nur als die fchlehthin 

wichtigſte aufzufajfen. Auh die Meifter der Renaiſſance haben mit 

vollem Recht viel öfter im Jeſusknaben das holde Kind gebildet, das 
ganz Menjchlein geworden ift, und die holde Mutter, bie fih in Demut 
nur als die ohne Verdienſt begnadete Magb fühlt. 

Weihnacht und Märchen, das geht für uns Deutſche gut zufammen, 
und Märchen und Ludwig Richter, dad tut ed erſt recht. Ich glaube 

nicht, daß unfer teurer Altmeifter ein lieblichere® Aquarell geichaffen hat, 
al das „Schneewittchen“ der Berliner Nationalgalerie. Da braucht's 

fein „Wegräumen“ und fein „Einjtellen“ — wie man’s anfieht, ift man 

dem Bilde gut. Trotzdem fann, wer beim Artiſtentum ftedengeblieben 
ift, eine ganze Nlenge dagegen einwenden. it er gefcheit, freilich, jo be— 
hält er’3 lieber für fih. Denn er fönnte ſonſt leicht wider Willen beweijen, 
wie nebenjählih im Grunde alles Artiftentum ijt, wo ein gutes Menſchen— 
tum mit feinen ftillen reinen räften wirft. Nicht, indem es auf ſich 

felber weijt: „nun, bin ich nicht qut?“, jondern indem es uns bei ber 

Hand nimmt und die Welt des Geienden und des Geträumten zeigt, wie 
fie fi — nur ihm offenbart. 

Und Wärchen und Rind, das geht auch zufammen, und Kind und 

Fri von Uhde — ja, was paßt bejjer zueinander? Wenn man 

einmal die technifhen Eroberungen als felbitverjtändlih hinnehmen wird, 

um berentwillen dereinft der Kampf um Uhde getobt hat, und wenn 

man anderjeitö über jeine Auffaffung der religiöfen Kunſt immer noch 

ftreiten wird, über jeine Bedeutung ala Kindermaler wird längjt fein 
Zweifel mehr fein. Gewiß, was zunächſt und fofort aud an biefem 
Bilde entzüdt, das iſt die wundervoll malerijche Wirfung, die auf unſerm 

einfarbigen Blatte den Gedanken an ein Schwelgen in goldigen Lichtern 
erwedt. Aber wie ftehbt dad Menſchenkindlein auf feinen Beinen, wie 

hält es feine Puppe, wie blidt eö aus jeinem Blonbfopfe in die Welt! 

Man möchte bis auf Schub, GStrümpflein, Höslein und ausgewachſenes 
Kleidhen auf alles Einzelne aufmerffam mahen — jagten nicht jedem 
die eignen Augen: freue dich hier über alle Einzelheiten, am meiften 

wird dich doch das Heine Ding als Ganzes freuen, wie es feinen 

Maler gefreut hat. 

Das Bildchen nah Uhde ift eine Nachbildung aus unſrer Uhde— 
Mappe, die ja befonder8 zum Feſt gehört. Das Nichterfche Schnee— 
witthen- Aquarell haben wir noch einmal etwas größer, nämlich genau 

in Priginalgröße und gleichfall3 farbig als VBorzugsdrud (für 1 M.) 
berjtellen Iaffen. 

Unfre Slluftrationsbeilagen erläutern diesmal die drei Rundſchau— 
beiträge „Rafperletbeater“, „Spielzeug* und „Müjffen es 

Standbilder jein?* A 
Qu“ Notenbeilage eröffnen wir mit einem Weihnachtäliede, das aus 

England ftammen foll, aber in Norbbdeutjchland bereit? Eingang ge- 
funden bat. Verfuche, feinen genauen Urſprung zu ermitteln, verliefen 
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bisher ergebnislos. Bielleiht fann uns einer unfrer Leſer eine Gpur 

weifen? Wir entnehmen es einer Sammlung von Weihnadtäliedern, die 
der Bearbeiter Georg Winter für die Hausmufif des Kunſtwarts 

gemacht hat, die aber erft im nächſten Jahre veröffentlicht werden kann. 

Ferner geben wir zwei Proben aus Winters bereits erfchienener „Deut- 

ihen Weihnaht“ und aus Philipp Gretfhers „Weihnachtöduetten“, 
worüber man die Anzeige in ber Rundihau biejes Heftes nachlejen möge. 
Mer ein ftimmungsvolles Inftrumentalftüd für die Weihnachtsfeier wünjcht 
und ein Hauäquartett zur Verfügung bat, dem wüßten wir faum ein 
Ihöneres als die Allemande des alten Thomaskantors Schein Die 
einzelnen Stimmen fönnen vom Kunftwart-Verlag bezogen werben. End» 
lih fügen wir, damit Diefem Heft auch der moderne Einjhlag nicht fehle, 

aus unjerem Notenihag Nudolf Schüllers „Weihnadtälied* nad 

Theodor Storm hinzu, deſſen jih aufihwingende Begleitfigur wie eine 
„rohe Botſchaft“ hindurchklingt. Hier verbindet jich ein ſüddeutſcher (fatho- 
licher) Komponift mit einem norddeutſchen (proteftantijchen) Dichter. Und 

es ergibt feinen Mifllang. Beide Belenntnijje haben gerade mit Bezug 

auf das Weihnachtsfeſt von jeher Lieder, Melodien, Gebräudje lebhaft 

untereinander ausgetaufcht, jo daß man fajt von einer gemeinchriftlichen 

Weihnachtskunſt reden könnte. B 

An unſre Leſer 
ie Gründe und die Ziele der Kunſtwart-Erweiterung im vorigen 

D find nun klarer geworden; man ſieht deutlicher, was Der 
„neue“ Runftwart will, der die Konfequenzen des alten Runftwarts 

zieht, und es geht abermals vorwärts. Für eine Menge erfreufer, zum 

Seil faſt erjtaunt erfreuter Briefe hätte ich wieder zu danken. Mande 

fagen offen: man hätte uns „das“ „eigentlih“ „troß allem Reſpekt“ 

nicht zugetraut. Andre fchreiben: „Sa, wenn Sie's jo meinten...“ 

Als wenn ih je an „ein politifh Lied“ auf irgendeine Parteimelodie 

hätte denken Fönnen! Gleichviel, wir dürfen uns mit unjern Lejern 
auch da wieder einig fühlen, wo wir etwa doch ein Weildhen mit ihnen 

uneins waren, Mit vielen waren wir das freilih auch im erjten Jahr— 

gang nad der Erweiterung nicht. Und an bie Gtelle ber wenigen, 

denen das Hereinziehen der neuen Gebiete ihr Behagen doch gar zu 

ſehr gejtört hatte, jind andre gute Gefellen gerade aus diefen Gebieten 

ber getreten, jo daß es um die Einbeitlichkeit bei uns heut bejjer jteht 

als je zuvor. Noch eine weitere Feine Weile gemeinfamen Lernens, dann 
werden wir durch allerhand uns heute noch minder Gewohntes nicht mehr 

beunrubigt fein, aber wachjend von Tag zu Tag werden wir Die neue 

Stärfe fühlen, die und nun von allen Geiten ber aus der Gejamt- 

fultur zur Bundesgenoſſenſchaft zuftrömt. Sch babe für unſre Lejer 

nur einen MWeihnahtswunih: mögen fie alle ihr Zeil von der 
Freude fühlen, die der Weg nad) jo großen Zielen hin jedem fchentt, 

der jie mit dem inneren Auge nur erjt vor fi ſieht und darum jie 

mit der Phantafie feines Herzens vorausempfinden barf. A 

Herausgeber: Dr.h.e. Ferd. Uvenariuß in Dresden-Blafewig; verantwortl.: der Heraußgeber — 

Verlag von Georg D. W. Gallwey, Drud von Kaftner & Gallwey, k. Hofbuchdruckerei in Münden 

— In Öfterreih"Ungarm für Herausgabe und Schriftleitung verantwortlich: Hugo Heller in Wien. 
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ie Vorgänge bei dem sogenannten „Liliencronschen“ Literarischen Ratgeber von „Nord 
und Süd“, bei dem eine Bevorzugung je nach der Insertion geradezu offeriert wurde, 

haben die Aufmerksamkeit des Dürerbundes besonders eindringlich auf eine sehr sonderbare 
Tatsache gelenkt: die wichtigste literarische Aufgabe, die Wegweisung zur Lite- 

ratur überhaupt in einem zusammenfassenden Ratgeber ist noch nirgendwo in 

Deutschland von der Verquickung mit geschäftlicher Verwertung befreit. Wie 
sich die Dinge entwickelt haben, wäre das ohne große materielle Opfer auch gar nicht mehr 
möglich: der Käufer ist nicht mehr daran gewöhnt, für solchen Zweck einen nennenswerten 
Betrag zu zahlen, die Inserenten tragen also die Kosten, die Inserenten wünschen Berück- 
sichtigung, und ein Verzicht auf die Inserate nähme dem Unternehmen das „materielle 
Rückgrat“. Zu einer besseren Bürgschaft rein sachlicher Behandlung der Aufgabe braucht 

es also wenigstens zunächst noch Opfer. Der Dürerbund hat sie übernommen, indem er 
beschloß, einen Literarischen Ratgeber zunächst ganz ohne Inserate herauszugeben. Kostet 
das mehr, als er auf die Dauer steuern kann, so muß freilich auch er später Anzeigen zu- 
lassen, und wahrscheinlich wird das schon im nächsten Jahre geschehen. Nach dieser 

ersten Probe aber darf er auch dann noch auf Vertrauen hoffen: erstens, weil er die 
ganz überwiegende Mehrzahl seiner Urteile nunmehr „festgelegt“ hat, zweitens, weil seine 
etwaigen Einnahmen nicht der Unternehmer Privatverdienst sind, sondern seinen gemein- 
nützigen Zwecken zugut kommen. 

Als Grundlage des neuen Dürerbund-Ratgebers ist der des Kunstwarts benutzt worden, 

als dessen erweiterte und ausgearbeitete neue Auflage der vorliegende gelten darf. Er 

folgt denn auch durchaus den Erwägungen, die mich seinerzeit zu den ersten Versuchen 
auf diesem Gebiete bestimmt haben. 

Vor allem, er wendet sich an die Reifen und Ernsten unter den Männern und 
Frauen, an sie, denen er nur ein Mittel sein soll, an sie, die wirklich Rat suchen, menschlich 

irrenden vielleicht und lückenhaften, aber jedenfalls sachlich und mit ehrlichem Bemühen 

um Unbefangenheit abgewogenen Rat. Um den vorliegenden Ratgeber hat rund ein halbes 

Hundert ausgezeichneter Hochschullehrer und andrer Männer der Wissenschaft und Kunst 
sich aufopferungsfreudig bemüht. Nur ganz wenige Abteilungen haben einen Verfasser, 
bei den meisten ist zu möglichst großer Sicherung vor Irrtum eine Kontrolle und eine Er- 

gänzung durch andre Sachverständige geübt worden, wobei der eine Bearbeiter mitunter 

nicht einmal den Namen des andern kannte. Das Ergebnis solcher Erweiterungen zu- 
sammenzufassen, war dann die Aufgabe des vom Dürerbund eingesetzten Redaktionsaus- 

schusses. Schon dieses Zusammenarbeiten ergab, daß selbst für eine beschränkte Abteilung 

nur ausnahmsweise ein Einzelner verantwortlich hätte zeichnen können. Aus diesem Grunde 
fehlen die Unterschriften. 

Unsere übrigen Grundsätze sind wiederholt im Kunstwart erörtert worden, es genügt, 
wenn wir heute kurz an sie erinnern. 

1 
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Vor allem hat sich dieser Ratgeber nicht auf das Allerneueste beschränkt, dessen 
Herrschaft in den üblichen Weihnachtskatalogen so lange schon so wesentlich dazu beitrug, 
das Nouveautewesen auch beim Buchhandel oben zu halten. Die Verarbeitung des Aller- 

neuesten schien uns Sache der Zeitungen und Zeitschriften, während ein Literarischer 
Ratgeber daraus nur die Ergänzungen des Literaturbestandes auszusichten habe. Auch 
mit solcher Absicht wird er davon noch mehr bringen, als sich auf die Dauer als lebens- 

fähig erweist — das schadet schwerlich viel. Seine eigentliche Aufgabe aber ist immer 

die, ohne Rücksicht auf das „Geburtsjahr“ zu dem hinzuweisen, was voller Leben, was 

stark ist. 

Eine große, vielleicht die größte Arbeit dieses Ratgebers liegt dort, wo sie dem Un- 
eingeweihten den geringsten „Eindruck“ macht, weil man „das“ ja tausendfach billigst 

bekomme, in den Listen. Bei einer guten Anthologie muß oft ein Dutzend, meist wohl 
ein Hundert yon Gedichten geprüft werden, bis eins aufgenommen wird, bei diesen Rat- 

geberlisten gilt das Entsprechende, aber nicht von kurzen Gedichten, sondern von Büchern. 
Sehr viel Arbeit schlug sich einfach darin nieder, daß gewisse Titel für die Listen nicht 
zu sehen sind. Die gewählten wurden von fachmännischen Hilfskräften auf ihre Richtig- 
keit nachgeprüft. Trotzdem sind bei einer derartigen Arbeit Irrtümer um so weniger ver- 
meidlich, als das notwendige Warten auf etwaige ergänzende Neuerscheinungen die Zeit 
für die eigentliche Drucklegung auf das äußerste beschränkt. Erst nach und nach kann 
diese Arbeit so weit gedeihen, wie das bei solchem Menschenwerk möglich ist. Wir 
erbitten dazu die Hilfe der Leser durch ihre Korrekturen und Vorschläge. Ausdrücklich 
aber bitten wir, nicht etwa nur beim Texte zu verweilen, die Listen ergänzen und 

erläutern ihn vielfach. Auch weil das hier in weit kürzerer Weise geschehen kann, 
denn im Texte hätte es oft überflüssige „verbindende Worte“ verlangt. 

Wenn der Dürerbund und der Kunstwart ihre Arbeit nicht auf die Künste be- 
schränken, so war das Arbeitsfeld dieses Ratgebers das Schrifttum unserer gesamten Kultur, 
soweit es sich an andere noch als an Fachleute wendet. Wir haben es natürlich noch nicht 
in allen Teilen anbauen können, gegen den letzten Ratgeber des Kunstwarts aber und 
gegen alle übrigen Ratgeber, die in Deutschland erschienen sind, wird der Leser das 
Stoffgebiet wieder wesentlich erweitert finden. Vor allem freilich in der großen Ausgabe, 

die erst unser eigentlicher Ratgeber sein soll; wir meinen, die Empfänger der kleinen 
werden die eine Mark Kosten für einen ehrlichen Makler, der mehr zu sagen weiß, dran- 

wenden: sie finden zu diesem Zweck einen Bestellzettel beigegeben. Die kleine Ausgabe 
ist ein Auszug aus der großen. Einzelne Abteilungen des Literarischen Ratgebers 
werden noch als Dürerbundflugschriften herausgegeben. Die Notwendigkeit, den Buch- 
händlern die Postversendung der kleinen Ausgabe für 10 Pf. zu ermöglichen, zwang bei 
der Erweiterung des Inhalts zur Wahl sowohl eines recht dünnen Papieres wie vor allem 
eines sehr gedrängten Satzes mit viel größerem bedruckten Raume als früher — schöner 
ist dadurch der Ratgeber nicht geworden, aber praktischer. Die große Ausgabe ist vor 
der kleinen noch durch die doppelte Zahl von Kunstblättern und Illustrationsbeilag®n 
und durch die Einfügung eines weiteren farbigen Bildes bevorzugt. Illustrationen und 

Nachbildungen sind nur von Werken aufgenommen, die wir empfehlen können. 

Ob zum nächsten Jahre eine ganz neue Bearbeitung des Ratgebers erscheinen wird 
oder zunächst eine Ergänzung, steht noch nicht fest. Jedenfalls aber hat der Dürerbund 
beschlossen, seine Ratgeberkommission „in Permanenz‘“ zu erklären. Dieser Ausschuß wird 
wichtigere Beschlüsse gleich der Redaktion des Kunstwarts unter meinem Vorsitze fassen, 
aber künftig von der Kunstwart-Leitung völlig zur Selbständigkeit gelöst sein. Ich mache den 
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Buchhandel hierauf besonders deshalb aufmerksam, weil die für den Ratgeber bestimmten 
Besprechungsexemplare und Zuschriften nicht an die Kunstwart-Leitung, sondern unter der 
folgenden Aufschrift einzusenden sind: „Dürerbund (Ratgebersache), Dresden-Blasewitz“. 

Irgendwelche Verpflichtung zur Besprechung oder auch nur Erwähnung kann der Dürer- 

bund mit der Annahme solcher Sendungen natürlich nicht übernehmen. 
Mir bleibt noch übrig, dem deutschen Buchhandel für die Aufnahme zu danken, 

die er unserm Ratgeber bereitet hat. Man konnte von uns nichts „Effektvolles“ oder 

gar „Sensationelles‘‘ erwarten und mußte doch ein jedes Exemplar, wenn auch mit be- 
scheidenem Preise, bezahlen. Trotzdem wurden auf die erste Ankündigung hin sofort so 

viele Exemplare vorausbestellt, daß wir, da ja der Bund bei jedem Stück „draufzahlt‘, 
bei dem hunderttausendsten Exemplar allein der kleinen Ausgabe die Annahme der 
Bestellungen schließen mußten. Die Gesamtauflage kann ich heute, da ich diese Zeilen 
schreibe, noch nicht feststellen. Das bedeutet eine Vertrauenskundgebung für den Dürer- 
bund und den Kunstwart, deren wir uns von Herzen freuen dürfen. Aber es zeigt auch, 
wie viele Männer in unserm Buchhandel immer noch von dem Geiste beseelt sind, der 
den deutschen Buchhändler zum Kulturarbeiter gemacht hat. Wenn solche Buchhändler 
unsre Ziele unterstützen, so sollten sie schon deshalb von allen unsern. Freunden wieder 
bewußt unterstützt werden, und auch darum bittet der Dürerbund. 

FÜR DEN ARBEITSAUSSCHUSS DES DÜRERBUNDES: 

FERDINAND AVENARIUS 

ZUM VERSTÄNDNIS DER LISTEN: 

Die in den Listen angegebenen Preise verstehen sich für das gebundene Exemplar, wenn nicht aus- 

drücklich geh. (geheftet) bemerkt ist. Bücher, die in einer der billigen Ausgaben (bei Reclam, Hesse, Hendel, 

Meyer usw.) zu haben sind, wurden mit einem Stern (*) bezeichnet. Ist von mehreren Werken eines Ver- 

fassers nur bei dem ersten der Verleger ängegeben, so gilt dieser auch für die folgenden Titel. Für die 

Zeitschriften sind die Jahrespreise angegeben. In die vorliegende Kleine Ausgabe sind meist nur die 

Hauptwerke in engster Auswahl zugleich mit den neuen Erscheinungen aufgeführt. Vollständige Listen 

bietet die große Ausgabe. Für häufig vorkommende Sammlungen, Verleger, usw. finden sich folgende 

Abkürzungen: S. G. — Sammlung Göschen; A. N. u. G. W. — Aus Natur und Geisteswelt (Teubner); 

W.u. B. == Wissenschaft und Bildung (Quelle & Meyer); D.-B. = Dürerbund; T. E. = Tauchnitz Edition 

(in der englischen Literatur). Bei den Listen zur Musik sind andere Abkürzungen durchgeführt, über die 

man die dort stehende Bemerkung vergleichen möge. Die Preise sind in deutscher Reichswährung an- 

gegeben: 1 Mk. = 1,20 K, 10 Pf. — 12 h österr. Währung. Die Schweizer Buchhändler nehmen bei ihren 

Umrechnungen für 1 Mk. — 1,35 Fr an. DEDDDEDEODOOHEOEREIODEODERESDODOETOETGEIDIEIDIEEI 
1* 



AUSDRUCKSKULTUR 

AUSDRUCKSKULTUR 
as Wort „Ausdruckskultur‘‘ oder „Ausdrucks- 
pflege‘ hat Avenarius an Stelle des bisher üb- 

lichen „ästhetische Kultur‘ bis zum Finden eines 
besseren Wortes vorgeschlagen, weil es als neugebil- 
detes Wort von irreleitenden Gefühls- und Gedanken- 
assoziationen frei ist. Bei „ästhetischer Kultur“ denkt 
man gar zu leicht an „Ästheten‘‘ oder denkt doch 
nur an „künstlerische‘‘ oder an „Geschmacks“-Fragen, 
während Sinn und Bedeutung der Ausdruckskultur 
viel weiter gehen. Sie verlangt von den Gestaltenden 
Behandlung der Erscheinung vor allem als eines 
Wesensausdrucks und bei den Empfangenden 
Pflege der Fähigkeit, aus der Erscheinung das Wesen 
herauszufühlen, „damit die Erscheinung wahr, klar 
und erfreulich ausdrücke, was ist und eben dadurch 
beständig nachprüfen lasse, ob das, was ist, auch 
gut sei“. Wahrhaftigkeit beim Gestalten und Fähig- 
keit, aus der Erscheinung gefühlsmäßig auf das wahre 
Wesen zurückzuschließen, ist aber nur ihre eine For- 
derung. Ihre zweite verlangt, daß die Erscheinungen 
erfreulich seien, denn in der Freude sieht sie die 
wichtigste Stärkerin der Lebenskraft. So ist die Pflege 
des „guten Geschmacks“, die „ästhetische Kultur“ 
im alten Sinne nur ein kleines Untergebiet der Aus- 
druckskultur. 

Von dieser kann ja auf allen Gebieten des Menschen- 
lebens gesprochen werden, wo überhaupt das Formen 
eines Gehalts und das Erfassen seiner Form von irgend- 
welchen andern Faktoren als dem Gehalte selber mit- 
bestimmt werden kann. So widmet sich z. B. auch 
der Kunstwart jetzt der „Ausdruckskultur auf allen 
Lebensgebieten“, Ist die Formgebung nicht nur ein 
unumgängliches, aber oft auch unwillkürliches „Neben- 
ergebnis“, wird vielmehr ihr die eigentliche Haupt- 
arbeit gewidmet, wie auf allen Künsten, so kann man 
wohl von Ausdruckskultur im engeren Sinne reden. 
Wir beschränken uns im Folgenden rein der Über- 
sichtlichkeit wegen auf ein paar Gebiete, die erst 
unterm Drängen der neuen Bewegung in den letzten 
Jahrzehnten stärker bearbeitet worden sind, während 
man sie früher arg vernachlässigt hatte. 

ERZIEHUNG ZUR KUNSTREIFE 

In der „neuen Bewegung“ sind vielfach die Worte 
wie die Begriffe noch nicht geklärt, und wer die 

— — — —— — — — — 

Worte braucht, tut gut, jedes Mal nach Möglichkeit | 
zu sagen, in welchem Sinne. Wir verstehen unter 
„Kunstreife‘ die Reife der dem Einzelnen angeborenen 
größeren oder kleineren Fähigkeiten, künstlerisch auf- 
zunehmen und sich künstlerisch zu betätigen. Mehr 
als Kunstreife in diesem Sinne kann keine sogenannte 
„Kunsterziehung‘“ erstreben, die nicht mit Einzelnen, 
sondern mit Mengen rechnet, wie z. B. auch die in 
den allgemeinen Schulen. Ferner: wenn Kunstgenuß 
nicht beim Technischen oder doch beim Künstlerischen 
im engeren Kreise stecken bleiben soll, setzt er Natur- 
genuß voraus, und so setzt „Kunstreife‘“ natürlich 

‚wach die Reife der indivividuellen Fähigkeiten voraus, 

* 

—|—— 

| —— Heihaikunde i. d. Schule. Grundlagen 

Natur in irgend einer Form (auch das „Psycholo- 
gische“, die Werte der Geschichte usw. gehören ja 
hierzu) ästhetisch zu genießen. Die Bemühungen, 
solche Reife zu fördern, fallen also mit unter das Ge- 
biet der „Kunsterziehung“. Genauer gesagt: sie 
stehen mit ihr in Wechselbeziehung, der Naturgenuß 
bildet den Kunstgenuß, wie der Kunstgenuß den Natur- 
genuß fördert, indem er dem Nachempfindenden gleich- 
sam die Organe der Künstler leiht. „Kannst du rechte 
Kunst verstehn, kannst du mit hundert Augen sehn, 
fühlst du ganz ihr Klagen und Scherzen, fühlst du die 
Welt mit tausend Herzen“. 

Das erste „Fach“, bei dem die neue Bewegung in 
der Schule einsetzte, war der Zeichenunterricht, 
seine Reform hat eben aus diesem Grunde die Geister 
jahrelang weit über die Kreise der Zeichenlehrer hin- 
aus bewegt. Jetzt dürfen wir die Erörterungen dar- 
über wohl den Fachmännern und ihren Büchern und 
Zeitschriften überlassen. Immerhin führen wir wegen 
der besonderen Wichtigkeit des Zeichnens für die Er- 
ziehung zur Kunstreife an dieser Stelle wenigstens die 
„führenden“ Schriften der Zeichenunterrichtsreformer 
auch mit an, da hier der interessierte Nicht-Fachmann 
am besten Einblick in die hauptsächlichsten Probleme 
gewinnen kann. Auch im übrigen beschränken wir 
uns auf die Angabe einiger weniger Schriften, die ihrer- 
seits weitere Wegweisung bieten. Einiges zur Sache 
findet der Benutzer des Ratgebers auch in der Ab- 
teilung „Bildende Künste“. Über die zahlreichen 
Publikationen des Kunstwarts und des Dürerbundes 
zur Erziehung zur Kunstreife gibt das eben erschei- 
nende illustrierte Katalog- Werkchen „Kunstwart- 
Arbeit“ einen Überblick. 

Bräß, Tiere unserer Heimat. Mit Abb. Hrsg. vr. 
Dürerbund (Callwey). »- » = 2 2 0... 

Brunn, Griech. Götterideale in ihren Formen er- 
läutert (F. Bruckmann). . » » 2 2 +. 

— — Der Cicerone. Anleitung z. Genusse 
ga ar Italiens, Urauagabe i. Neu- 

ae u. Aufl. bes. v. W. Bode u. a. 
4 Bde. (E. J Soemann).. 

— Kr in Harıs u. Heimat (A. 
ea he me 

n. Vorschläge z. Förderg. d. naturgeschichtl. 
u. geograph. Heimatkunde i. d. Schule 
(Gebr. Bornträger) . » » =» =. 0 0... 

Gansberg, Streifzüge d. d. Welt d. Großstadt- 
nder (Teubner) 

Grävenitz, Dentsche in Rom (E. A. 
Heb mich auf! Dürerbund-Büchlein init ersten 

Ratschlägen „wie man billig zu edeln Freu- 
den komınt‘‘, zur Verbreitung an die schul- 
entlassene Jugend mit von den Lehrer- 
ausschüssen bearbeiteten Ergänzungen. Im 
Massenbezug 5 Pf. dch. den Schatzmeister 
des Dürerbundes, Callwey in München. 

Justi, Velazquez, 2 Bde. (Cohen) . ». » »... 
Kautzseh, Versuche i. d. Betrachtung farbiger 

Wandbilder mit Kindern (Teubner) . geh. 
Kräpelin, Naturstudien im Hause (Teubner) . . 
— — — in Wald u. Feld 
— — — im Garten 
— — — in der Sommerfrise 

(Alle viermit Bildern —— Schwindrazheim) 

[ee Be Be Be ee Be Ze 
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Kunst im Leben des eg Handbuch f. Lehrer 
u, Erzieher, hresg. v. Berliner Vereinigg. 
gleichen Namens (G. Bene) 0.09 

Kunsterziehung. Ergebnisse u. Anregungen des 
ersten Kunsterziehungstages zu Dresden am 
28, u. 29. Sept. 1901. Bildende Kunst. 
(Kinderzimmer — Schulgebäude — Wand- 
schmuck — Bilderbuch — Zeichnen u. For- 
men — Handfertigkeit — Anleitung zum 
Genuß der Kunstwerke — — des 
Lehrers) (Voigtländer) . . . 
des zweiten Kunsterziehungstages zu “Wei- 
mar 9, bis 11. Okt. 1903. Deutsche Sprache 
u. Dichtung. (Lesen, Vorlesen u. Vor- 
tragen — Der mündl. Ausdruck — Der 
schriftl. Ausdruck — Das dichterische Kunst- 
werk i. d. Schule — Jugendschriften — 
Muttersprache) . 2 2 2 2 2 2 2 200. 
des dritten Kunsterziehungstages zu Ham- 
burg 13, bis 15. Okt. 1905. Musik u. Gym- 
nastik. (Musikpflege i. Hause — Schul- 
gesang — D,o Jugend i. Konzert u. in d. 
Oper — Das musikal. Genießen — Körper- 
schönheit durch Leibesübung — Turnen In 
Frei- u. Geräteübungen — Spiele u. volks- 
tüml. Übungen — Schwimmunterricht i. d. 
Schule — Tanz — Musikal. Kultur) 

Landsberz, Streifzüge dch. Wald u. Flur (Teubner) 
Lange, Konrad, Die künstlerische Erziehung d. 

deutschen Jugend (Bergsträßer) . . . . » 
- — esen d. künstlerischen Erziehung — 

I)... geh. 

Leischinge, Kunsterziehung u. Schule (Teubner) gch. 
Lichtwark, Übungen i. d. Betrachtung v. Kuust- 

werken (Cassirer) . x... aan 
Lindemann, Das künstlerisch gestaltete Schulhaus 

(Voigtländer) - » 2 2 2 2 2 2 0. 
Meisterbilder fürs deutsche Haus, hreg. v. Kunst- 

wart, mit Text v. Avenarius. 180 Bl. 
(Callwey) un 

Mollberg, Erziehung a. Auges, "Erziehung zur 
Kunst. Ein Wort an Haus u, Schule | (Oeh- 
migke) . een 

Ratzel, Über Naturschilderung (Oldenbourg, M.) 
Reln, Bildende Kunst u. Schule. Eine Studie 

zur Innenseite d. Schulreform (Händke) . 
Röttger, Das Leben, die Kunst, das Kind. Bei- 

modernen Pädagogik (Schüne- 

Der Säemann. Monatsschrift f. puaecos. Reformen 
(Teubner) jährl. . . »... 

Echwindrazheilm, Kunstwanderungen. 1. Unsere 
Vaterstadt (Hamburg). ?2. Stadt u. Dorf. 
3. Ind. freien Natur (Gutenberg-Verl., H.)je 

Seyfert, Naturbeobachtungen (Wunderlich,L.) . 
(Beobachtungsaufgaben für Lehrer) 

Sohnrey, Kunst auf dem Lande (Velh. & Kl). 
Spanier, Zur Kunst. Ausgew. Stücke moderner 

Pross zur Kunstbetrachtung und zum 
Kunstgenuß (Teubner) . . . 

— —— — — für Schulen (Voigt: 

Anschaulichkeit d. geogr. Unterrichts 
(Teubner) . » x» x 2 se 00000... 

Versuche u. Ergebnisse d. Lehrervereinigung f. d. 
Pflege d. künstlerischen Bildung zu Ham- 
burg 1901 u. 1907 (Janssen, H.) .. . je 

Volbehr, Ben » Leben d. bildenden Kunst (A. N. 
. 0 rn nm 

Volkmann, Kunstgenuß auf Reisen (Voigtländer) 
Erziehung zum Sehen . . . geh. 

— Naturprodukt u. Kunstwerk (Kühtmann) .. 
— Grenzen der Künste . » » 2 ver...“ 
Wie wir unsere Heimat sehen. Landschaftsschilde- 

rungen in Bild u. Wort (Scheffer, L.). 
1. u. 2, Leipzig, geh. 2.80; 3. Hamburg 5.—; 
4. Königsberg 2.—; 6. Breslau 2.—; 6. Mün- 
chen 3.—; 7. Eine alte Reichsstadt, geh. 

won D Die klassische Kunst (F. Bruckmann) . 

De er Be Bee ee ee ———⏑ —— — 

. nn 0.0.0. 

Neue Erscheinungen: 

Anthes, Dichter und Schulmeister (Die Dichtung 
in der Schule) (V GE) » oe .a.0 

— Der papierne Drache (Vom deutschen Aufsatz) 

1.25 

—.30 
—.30 

Anthes, Die Regelmühle (Deutsche Sprachlehre) . 
Fischer, Erziehung u. Naturgefühl. Ein Beitrag 

gr Kunsterziehung (Mod. Verlagsbureau, 
a ee ee geh. 

Gesundhbrunnen, Volkskalender 1909 (Callwey) geh. 
(Soll die Arbeit des „Heb mich auf’ - Büch- 

leins fortsetzen) 
Gleiehen-Russwurm, Sieg der — (J. Hoft- 

mann, St.,) 
Kunsterziehung. Im Auftr. a a. "Landesaus- 

schusses f. d. 3. internat. Kongreß zur 
Förderung d. Zeichen- u. Kunstunterrichts 
1903. Mit Beitr, v. Pallat, Kerschensteiner, 
Jessen, Pauli, Hermann, Götze, Licht- 
wark (Teubner) . . . . - 

Lux, Das neue Kunstgewerbe in Deutschland 
(Klinkbardt &B.) . «2 2: 2 a0 020. 

Meisterbilder fürs deutsche Haus. Bl. 181—192 
—————— 0 

er er Se | 

Gymnastik, Körperkultur, Spiel 

Dresdner, Der Weg der Kunst (Diederichs) . . . 
Erziehung z. Tanze (in: Der Säemann 1905) . 

Duncan, Der Tanz der Zukunft (Diederichs®) geh. 
Furtwängler, Bedeutung d. Gymnastik i. d. griech. 

Kunst (Teubner) . » x» 2» 2 2 2.0. geh. 
Hermann, Ratgeber zur Einführung d. abe: u. 

Jugendspiele (Teubner) . . . . . geh. 
— Handbuch der Bewcgungsapicle f. Mäuchen 

UNE) 6 nee 
Jahrbuch f£. Volks- u. Jugendspiele, hrsg. von 

Schenckendorff, Schmidt u. Wickenhagen 
(TDeubne) - oo aan... je 

Körper u. Geist, Zeitschrift f. Turnen, Bewegungs- 
spiele u. verw. Leibesübungen, hrsg. von 
Müller, Raydt u. Schmidt, jährl. 24 Nrn. 
(Teubnee) ». » -» - 2 2 ea 8 non 02% 

— Körperkultur des Weibes (F. — 
ann —— 

Meyer, "Tansspiele u. "Singtänze (Teubner) e . 
Schmidt, Unser Körper. Handbuch d. Anatoınie, 

Physiologie — —— a — 
igtländer . 

ologie d. —5———— ae Ze a 
Schmidt-Möller-Radezwill, Schönheit "u. Gymna- 

stik (Teubner). -. » 2» 2 200000. 
Zander, Leibesübungen (A.N. u.G.W. .. 
Zepler, Erziehung zur Leibesschönheit. Turnen 

u. Tanzen. Ein Beitrag z. — — 
(Marquardt &C.). . .—.: 0. 0. 

Kinderspiel 

Brethfeld, Vom Spiel. Zur Einführung in die 
Sonderausstellung v. Spielgaben i. Schul- 
museum d. sächs. Lehrervereins in Dres- 
den (Verl. d. Schulmuseum, Dresden} 

Colozza, Psychologie u. Pädagogik d. Kinderspiels 
(Bonde, A.) - «m er er re nen. 

Groos, Die Spiele d. Menschen (Fischer, J.) . 
Hildebrandt, Das Spielzeug i. Leben d. ze 

(Söhlke) . . oe 
Lazarus, Reize des ® Spiels (Dümmiler) 
Relschke, Das Spielen d. Kinder in se. — 

wert (Vandenhoeck & R.). 

= War 

Jugendschriften 

Geissler, Wegweiser f. Schülerbibliotheken (A. 

Köster, Gesch. d. d. Juzendilteratur. 2 Tle. 
(Janssen) - x 2.2 22 .% je 

— Das Geschlechtl. im Unterricht u "in der Ju- 
gendlektüre (Wunderlich) . . geh. 

Lang, Christ, v. Schmid u. d. d. —— — 
Kritische Studie (Wunderlich) . . . 

Linde, Kunst u. Erziehung. Ges. Aufsätze (Brand- 
stelle) » + 2 0 00 a —— 

Monographlen z. Jugendschriftenfrage, hreg. v. d. 
vereinigt. deutsch. Prüfungsausschüssen f. 
Jugendschriften (Wunderlich), bisher ersch.: 

1.50 
—.40 

7.50 
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— Roinilc d. Kinderdichter v. K. Pr 

3. Si. Ohr. Andoisen w. & Märchen von 
Fu RER, oo... —.60 

Siling, Welche Schrift geben wir Kindern? 
Flugschr. d. D. 3 (Cauwey). — * —,10 

Versuche u. Ergebnisse d. Lehrervereinigung f. 
d. künstier. Bildung in 44 

1901 u. 1907 (Janssen) . x x»... Je 
g long Vom Kinderbuch. Ges. Aufsätze (Teubn.) 

Elend unserer Jugendliteratur, Beitrag z. 
u künstler. Erziehung — er € 

Zur — —— " Sammlung von Auf- 
eätzon u. Kritiken ın. d. Anhan Emp- 
fehlenswerte Bücher f. d. Jugen m. oha- 
rakterisiorrenden Anmerkungen, hrsg. v. d. 
verein. Prüfungsausschissen f. — 
{Wunderlich} 2.— .e er. Ten“ * 

Zeichenunterricht 

Crane, Linie u. Form (Klinkharlt & B.).. . . 
“ötze, Methodik d. Zeichenunterrichts in den 

Volksschulen (Meyer, H.) . .» » - » 
Helın, Schen u. Zeichnen (Schwabe) . . - 
Kerschensteiner, Entwicklung der zeichner. Be- 

gabung. Neue Ergebnisse auf Grund ncouer 
Untersuchungen (Gerber, M.) . » » +» ++ 

Prang, Lehrgang f. d. künstler. Erziehung unter 
bes. Berücksichtigung d. Naturzeichnens. Im 
Auftr. d. Vereins deutsch. Zeichenlehrer, 
bearb. u. hreg. v. Elssner u. Bürkner (Müller- 
Fröbelhaus) , . . . +». FR Er ae 

Rleel, Kinderkunst (Voigtländer) . n 
Sully-Sumpfl, Untersuchungen über "die" d- 

heit (Wunderlich) . 

12.— 

I.— 
—80 

12.— 

8.— 
1.— 

4.80 . 2 2. Tee 

Museen 

Cieerone, Moderner. Führer durch Gemäldo-Gale- 
rien usw, (Union, St.). Berlin, Kais.-Frledr.- 
Museum 4.50. — Dresden, Gemälde-Galerie 
2.50.— Florenz, 2 Tle. 4.50. — Mailand 5.— 
— Rom, Antike Kunst 6.—. — Rom, 
Nenere Kunst 4.— — Rom, Umgebung 2.50, 
— Venedig 4.50. — —— Gemälde-Samm- 
lungen, 2 Tle. jo 3.— 

Kötschau, Aufgabe der Muscen (Dresdner Kunal- 
Jahrbuch). 

Lichtwark, Aus der Praxis (Cassirer) . . » » 4. — 
Museen nls Volksbildungsstätten (Heymann) geh. 1 
Museumskunde, Vierteljahrsschrift, hreg. von 

Kütschau (G. Reimer) . goh. .n. er. 

Kunstunterricht 

Berger, Entwicklungsgeschichte der Maltechuik 
(Callwey} 
I. u. II. geh. 8—; III. geh. 7.—; IV. gch. 

Corinth, Das Erlernen der Malerei (Cassirer) . » 
Fiseher, Technik der Aquarellmalerei (Gerold) . . 
Raupp, Katechismus der Malerei (Weber) . . . 
Schnitze-Naumburg, Bildungsgang des modernen 

Malors (Opitz) . » » » oo. 0. . rgch. 
— Studium u. Ziele d. Malcrei (Diederichs) .. . 

KLEID, WOHNUNG, HAUS UND GARTEN 

Nicht nur „charity“, sondern jede Art wirk- 
licher Kultur „begins at home“. Also auch die ästhe- 
tisshe Kultur und die Ausdruckskultur mit ihren bei- 
den Hauptforderungen: gestalte wahrhaftig und ge- 
stalte erfreulich, was wirklich ist: Wir haben in 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts mehr 

— — — — — — — — 

KLEID, WOHNUNG, HAUS UND GARTEN 

und mehr das Achten auf das „Alltägliche” verlernt, 
um nur nach den oberen Stockwerken im großen Bau 
zu sehen, allwo die freien Künste zum Fenster heraus- 
sehn. Aber gerade das hat mit der Verlotterung des 
„Gewöhnlichen“ allmählich dazu geführt, daß der 
Unterbau unter der vomehmen „Beletage‘‘ wackelir 
wurde, so daß den freien Künsten selber die Begrün- 
dung im Leben gefährdet ward. Denn gerade das Ge- 
wöhnliche und Alltägliche ist ja das, was unstagtär- 
lich gewöhnt, mit anderen Worten: was unsere Be- 
dürfnisse und unser Wesen bildet und erzieht. 

Man hat den Körper das Kleid der Seele genannt, 
von der Körperkultur führt der Weg ganz gerade zur 
Kultur des Kleides als zu seinem nächsten Nachbar- 
gebiet, das „weitere Kleid“ aber ist nach altem Aus- 
druck die Wohnung, der Garten gehört zu ihr, und 
über ihn hin weitet sich das Heim zur Heimat. Mit 
Büchern hat zuerst Lichfwark solche Gegenstände ener- 
gisch behandelt. Die besondere Kunstwart-Arbeit auf 
diesen Gebieten ist, soweit sie über die Zeitschrift 
hinausgriff, vorzugsweise von Schulize-Naumburg und 
zwar besonders mit der Folge der „Kulturarbeiten‘“ 
geleistet worden. Jetzt haben wir hier bereits eine 
große und gute wegbahnende Literatur. Ergänzende 
Hinweise finden sich im Abschnitt V der Abteilung 
„Bildende Künste.‘ 

Prauenkleidung 

Chevreul, Farbenharmonie m. bes. Rücksicht a. d. 
gleichz. Kontrast i. Anwondung a. dekor. 
Kunst, Kostüme u. Toilette, deuisch von 
Jännicko (Neff) „ . 

Die - Fraueniracht. Monataschrift, herausg. 
Law tCallwey) - - 2 2 2 2 0200. 

Jäger, W u. A., Hygiene der Kleidung (Moritz, St.) 
Mohrbutter, Das Kleid der Frau (Koch, Dr.) . » 
Muthesius, Anna, Das Eigonkleid der Frau (Kra- 

EB. ER): 000 Enno 
Neustätter, Reform d. Frauenkleidung auf gesund- 

heitlicher Grundlage (Datterer, M.). gel. 
— — Kultur d. weibl. Körpers ala 

ındlage der Frauenkleidung (Diederichs) 5.-— 
Wett, Zukunftakleid d. Frau (Diederichs). . geh. 2. 

Wohnung, Haus und Garten 

Eneke, Hausgarten (Dlodoricha) . .» » » . . 8.— 
Klopfer, Die deutsche Bürgerwohn (Wätzel, Fr.) 2.50 
Lichtwark, Polastfenster u. Flügelt ——— 4. — 
— Blumenkultus, wilde Blumen . ..... 3.20 
— Erziehung des Farbensiuma . .. 2... . 2.50 
— Arbeitsfeld des Dilettantlemus . . . » 2... 2.50 
— Makartbouquet u. Blumenstrauß . .... 2.50 
Haenel-Tscharmann, Einzelwohnhaus (Weber, L.) 7.50 
— Wohnung d. Neuzeit . x. ++ ..ı 0. TB 
Iekyll, Wald u. Garten. (Basedoker, L.) ... +. 10.— 
Mazaus, 72 Farbenkärtchen (Kern) . . . . . .20 
Mutliesius, Anlage d. Landhauses. Flugschr. d. D.- - 

B. (Calluof) „oo oe eo... gch. —.10 
— Das moderne Landhaus u. & innere Äusstat- 

tung (F. Bruckmann), . . 7.50 
— Kultur u. Kunst. Ges, Aufsätze w künstler. 

Fragen d. Gegenwart (Diederichs) . . . 5.— 
(Über häusliche Baukunst.) 

— Wohnungskultur. Flugschr. d. D.-B. —— —.10 
ee Flugschr. d. — B 

(Cı rer — 10 
Schultze-Naumburg, n Häusl. Kunst pflege (ice: 

ch . .. 0. de 
Seidiltz, Über Farbengebung (Spernann) .» meh. 2. — 
Zobel, Garten- u. Gartengestaltung (Callwey) . „. 1.20 
— Bürgerl. Hausbaukunst . x » = 2 2 2.0. . 1.290 
— Hausgarten. Flugschr. d. D.-B.. . . . „geh. —.10 

— — — 
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HEIMATSCHUTZ, NATURSCHUTZ, DENKMAL- 

eimatschutz und Naturschutz sind parallele Er- | zn — ze: ui F arm 1907. 
4 3 4 e on . © . Ä scheinungen der Denkmalpflege, die keine scharfe Conwentz, Nachweis der hauptsächlichsten Ver- 

Linie trennt. Was für die Erhaltung der alten Bau- öffentlichgn. a. d. Erdkunde, Bodenkunde, 
werke und Kunstdenkmäler, das gilt nicht minder für rer —— —— = 

4 4 2 n unde d. V. “esLpro „cnlworf, unsere alten Bauernhäuser, für die Kleinbürgerhäuser, % re. v. westee, Provinzielkemensm in 
die reizvollen Stadt- und Straßenbilder kleiner Städte, Danzig (Kafemann, Danzig) . . geh. —.30 
die heimeligen Winkel der Großstädte, kurz, für alles | — Pflege d. Naturdenkmäler u. deren Beziehung 
Lebendige, das ein Gefühl von Heimat in uns wach- wor Iandeitschait. Vertg Königsberg 
ruft und nährt, im Gegensatz zu der öden Einförmig- | — Pflege d. Naturdenkmäler m. Berücksichtigg. 
keit, die durch die Übertreibung von Ansprüchen des d. Gartenbaus. Vortrag i. Ver. z. Befördrg. 
Verkehrs und der Hygiene, durch den Mangel an künst- — 555 * re gr 
lerischem Empfinden in der zweiten Hälfte des 19. Jahr- | — Pflego d. Naturdenkmäler i. Walde. Vortrag 
hunderts, durch rücksichtslose Bodenspekulation über i. d. 7. Hauptversamıml, d. d. Forstver. a. 
Stadt und Land gekommen ist. Nicht minder bedarf a BEE u 9 AU OBEREN = 

> — d. Bericht üb. d. 7. Hauptversammil. d. D. 
die Natur in ihrer Unberührtheit, in ihrer Größe und F., Danzig 1906 (Springer) -. » » 2... 3.— 
Poesie einen entschiedenen Schutz, wenn anders sie | — a a er ann vera u 

ern ortrag verkumm noch der Jungbrunnen der Menschheit, die Stätte Bundes Heimatschutz, München 1906 (Born. 
unserer Erholung und Genesung von der aufregenden träger) — | 
Hast modernen Lebens bleiben soll. Geschädigt wird — — ‚Die Volkskunst ein titten, ie fer 

3 4 matlie c8 olkcse neu zu bele sie nach Rudorffs grundlegendem Buche „Heimat- | porfkirche u. Bauernhaus in Sachsen v. Graner, 
schutz“ durch die unbedenkliche Ausbeutung aller Gurlitt u. a. (Schönfeld, Dr.) . 2.50 
ihrer Schätze und Kräfte, durch industrielle Anlagen er ey Wiederherstellungs- 

3 u . 

aller Art, durch Vergewaltigung der Landschaft bei | (runer, Dorfkirche i. Kgr. Sachsen (Strauch, I.) 6.— 
Stromregulierungen, Eisenbahnen, Abholzungen und | Henrici, Pflege d. Heimatlichen 1. städt. u. ländl. 
andere schonungslose, lediglich auf Erzielung mate- RER —— — — ol ey)gch. — 

4 © ri) » nn.“ — rieller Vorteile gerichtete Verwaltungsmaßregeln. Auf Kühn, Der neuzeitliche Dorfbeu, 2 Bammign. 
der anderen Seite leidet sie durch habgierige Speku- iBcholtee 1.) 2.0: 70.— 
lationen auf Fremdenbesuch, widerwärtige Anpreisung | Kumm, F —— — d. Sicherung v. Ben WR 

3 . 4 4 sprüng er anzenformationen. onder- landschaftlicher Reize und zu gleicher Zeit Zerstörung abdrusk a. Eingiers Botan. Jahrb., 11. Bd., 
jeder Ursprünglichkeit, also gerade dessen, was die Beibl. 90, Leipzig 1907 (Engelmann, L.) 
Natur zur Natur macht. gg en von 1750—1850. = er 

N : . (Wasmuth) . . 2... .% e — Die grundlegenden Bücher, die in dieser Richtung (Zur Anknüpfungan die altogute Überlieferung) 
wirken wollen und schon viel Gutes gewirkt haben, Meiberg, Bauernhaus i. Schleswig- Holstein (Ner- 
stammen von Ernst Rudorf/ (Heimatschutz), Paul gas 3 J 35 

N) . —— ADE » «+ . 

Schulize- Naumburg (Kulturarbeiten) und Heinrich Merkbuch, Forstbeianisches. "Nachweis d. beaen· 
Sohnrey. Die übrigen Bücher werden meist durch ihre tenswerten u. zu schützenden urwüchsigen 
Titel genügend gekennzeichnet. Für den Naturschutz Sträucher, Bäume u. Bestände 1. ch 
kommen namentlich die Schriften von W. Conwentz —— — 
in Danzig in Frage, dem Vorsteher der staatlichen schaft (Brandes, H.) » = = = = 2... — 
Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen. Mielke, Der Einzelne u. e. Kunst (Müller, M.) . 3.50 

— Volkskunst (Elischer, L.) - » =» +». +... 350 
Bauernhaus, Das, im deutschen Reiche u. ti. =. Rudorff, Heimatschutz (Callwey) . » » +... 2.50 

Greuzgebieten, hrag. v. Verb. dtsch. Archi- Sallsch, Forstästhetik (Sprinzer). -. -. - 2 2.» 8.⸗ 
tekten- u. Ingen.-Vereine (Kühtmann, Dr.) Schruidt, Forsthäuser u. ländl, Kleinwohnungen 
I. Bauernhaus 1. dtschn. Reich. . . . . . $0,.— in Sachsen (Kühtmann] . r . 15.— 

II. Bauernhaus i. Österr.-Ungam, . . . . 56.25 | — Entwürfe f. Kleinwohn. in Stadt u. Land . . 36.— 
Ill. Bauernhaus 4, d. Schwolz, . . . 51.25 — Sammlung v. u kleinbäuerl, Gehött- 
— Naturdenkmäler 1. Verwaltungsbereiche —— ir d. Königreich Sachsen —— 

kel. Klosterkamıner zu Hannover mit gärtner, L) co co oo 00. 0.0. 13.— 
* Abb. (Brandes, H.) . ». 2.2... 3.— Schultze-Naumburg, Kulturarbeiten (Callwey). 

Conwentz, Beiträge zur Naturdenkmalpflege. De- 1. Hausbau . . » » ee . 4.50 
richt, üb. d. staatl. Naturdenkmalpflege in II. Gärten . . BR re er 5.— 
Preußen 1. J. 1906. 1. Hit. —— E08 4. 1.50 Ergänzende Bilder . ern anne do 

— — 2, Hft. Bericht f. 1907. . . . gel. 1.50 III. Dürfer und Kolonien . x». 2... 5. ⸗ 
— Gefährdung d. Naturdenkmäler n. "Vorschlä zo IV, Stasbchau ; 202 nenne 0.50 

zu ihrer Erhaltung. Denkschrift d. Hrm. V. Kleinbürzerhäuser „. » . 2 2 2 2.2.0. 4.50 
Minister d. geistl., Unterrichte- u. Morlizi- — Aufraben d. Helmatschutzes. hlugschr. d. 
nal-Angelegenheiten überreicht (Bornträger) 2.— D.-B. (Callwey) . geh. —.30 

— Mitteilungen des sächs. Provinzial-Komitees f. — Die Entstellung unseres Landes (Heimatschutz, 
Naturdenkinalpfigge. Merseburg 1903. Nr. 1. Meiningen). . gch. —.30 

— — d. westfäl. Provinzialkomitees f. Natur- Schwindrazheim, Bauernkunst (Gerlach & w.) .12. — 
denkmalpflege, Münster 1908. Nr. 1. — Dorfkunst — d. Gebildeten a. d. Lande. Fing- 

— — d. westprend,. Provinzialkomitees f. Natur- schr. d. D.-B. (Callwey) . geh. —.10 
denkmalpfiege, Danziz 1908. Nr. 1, 

— Erhalte. ursprüngl. Waldbestände. Vorschläge 
zur freiwilliren, administrativen un. leris- 
lativen Mitwirkung, Referat b. internat. 

— Wie einer die Schönhelt d. Kleinstadt fand. 
Flugschr. d. D.-B. (Callwey) . . . . sızeh. 

Seyffert, Von der Wiege bis zum Grabe. Ein Beitrag 
zur sächsischen Volkskunde (Gerlach & W.) 20.— 

—. 10 
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Sohnrey, Wegweiser f. ländl. Wohlfahrts- u. Hei- 
matpflege (Dtsche. Landbuchh., =) eo.“ 

— —— auf d. Lande. Ein Wegweiser f. d. Pflege 
Schönen u. d. Heimatsinnes i. dtschn. 

Dorfe (Velh. & Kl) . 
wW — Schutz d. Naturdenkmäler, "Ent- 

Beil 2. Progr. d. Schiller- 
Stettin, Ostern 1908, 

w chrhahn, Krit. Bemerkgn. z. Literatur d. 
———— AAN. en Schule", 

Zell, Heimische Bauweise in Oberbayern (Südd, 
Verl.-Anst., M.) „0... geh 

— Volkstümliche Bauweise 1, “a. Au bei München 
Koller BEIGE ee - en 

Zeitsehriften: 
Das Land. Organ d. dtschn. Vereins f. —— 

Wohlfahrts- u. Heimatpflege. Jährl. 24 Nru 
(Trowitzsch &8.,B.) . . » . . ge 

Mitteilungen des Bundes Heimatschutz, heraus- 
gegeben vom geschäftsführenden Vorstand 
(Meiningen) ersch. unregelmäßig. 

Schlesische H Heimatasblätter. Zeitschrift f. schles, 
an. Jährl. 24 Nrn. (Leipelt, Warm- 

m Mn u CU Tor —— brunn 
Volkskunst und Yolkskunde, Monatsschrift des 

ins für V. und V. in München iSey- 
en M.) ee ee. 00. . jährl 

DENKMALPFLEGE 
Denkmalpflege ist die Fürsorge für die Erhaltung 

alter Bauten und Kunstdenkmäler. Das 19. Jahr- 
hundert hat gegen diese stark gesündigt, indem es 
viele alte Baudenkmäler ohne Not vernichtet und aus 
Mangel an historischem Sinn die mittelalterlichen 
Kirchen „gereinigt“, d. h. aus ihnen alle späteren Ein- 
bauten anderer Stile entfernt hat. Die Gegenwart 
steht im Gegensatz dazu allen Stilen der Vergangen- 
heit gleich sachlich gegenüber. Wir schätzen die alten 
Kunstdenkmäler als Zeugnisse vergangener Kultur- 
perioden, mit denen wir durch die Entwicklung un- 
löslich verknüpft sind. An ihrem Dasein hängt unser 
Feimatsgefühl, wir erachten es als unsere Pflicht, sie 
auch unseren Nachkommen nach aller Möglichkeit zu 
eıhalten. Ohne gesetzliche Grundlagen ist das viel- 
fach nicht möglich, daher finden sich bei den unten 
angegebenen Schriften eine Reihe solcher über die 
einschlägige Gesetzgebung. Das älteste deutsche Ge- 
setz ist das hessische. Andere Werke beschäftigen sich 
mit der grundsätzlichen Frage, ob man alte Bauten 
im Stile ihrer oder unserer Zeit ausbessern soll. Dazu 
kommen endlich die technischen Fragen des Restau- 
rierens, der Erhaltung und Wiederherstellung von 
Kunstdenkmälern in Stein, Metall, Holz usw. Eine 
Fundgrube für alle diese Fragen sind die stenogra- 
phischen Berichte über die Tage für Denkmalpflege — 
bisher neun, und die verschiedenen Jahresberichte 
der Provinzialkommissionen sowie der Kommissionen 

DEUTSCHE 

1 

5.20 

ÄL.TERES SCHRIFTTUM; SPRACH- UND | 
VOLKSKUNDE 

D'‘ nachfolgenden Bücherempfehlungen sind für den 
bestimmt, der sich in das Wesen unserer Sprache, 

unserer Literatur und unseres Volkstums selbst hinein- 
leben und es durch eigenes Studium ergründen will. 
Zuviel auf einmal sollte man davon nicht kaufen und 
lesen, aus den gezeigten Schätzen mag sich jeder aus- 

_DENKMALPFLEGE — DEUTSCHE LITERATUR 

zur Erhaltung der Denkmäler, namentlich derjenigen 
Sachsens und der Rheinprovinz. Die Zeitschrift „Die 
Denkmalpflege“ wird vom Standpunkte der Archi- 
tekten aus redigiert, der in mancher Beziehung dem 
der Kunsthistoriker entgegengesetzt ist. 
Berichte über die Tage f. Denkmalpflege in Dres- 

den, Freiburg, Düsseldorf, Erfurt, Mainz, 
Bamberg, Braunschweig, Mannheim, Lü- 
beck (Ernst & 8., B.). . geh. jo —.50 bis 

Breät, nn im Wege der — 
eitz 

— — u. ihre Gestaltung ı —— 
CEO Re a 00 Mi 

Brown, The care of ancient monuments. Geosetz- 
gebung in d. ourop. Ländern (Cambridge, 
University Press), 

Clemen, —— — in der FOREN EN 
(Schwann) . . . . » » goh. 

——— in age 1818-— 1005. Amtliche 
Handausg. Denkmalschutzgesetzes vom 
16. Juli 008, seine Entstehung u. — 
führung (Jonghaus, Dr.) 

Die Denkmalpflege. Zeitschrift (Ernst % 8,18; . 

Gebhardt, Umbauten u. —— — 
(Teubner) » » » 2 >. 0.0. gch. 

Helfert, Denkmalpflege. " Öffentl. Obsorge f. Ge- 
genstände d. Kunst u. d. Altertums nach d. 
neuesten Stand d. Gesetzgebung in d. ver- 
schiedenen Kulturstaaten (Braumüller, W.) 

geh. 
— Eine Geschichte v. Toren geh. 
— Denkmalpflege a. d. "Lande. Fgschr. 

D.-B. (Callwey) . » » » 2 20% e 
Lange, Grundsätze d. mod. Denkmalpfloge, Fing- 

schrift d. D.-B. (Callwey) . . 
Lezlus, Recht d. Duuikmaipfiese L. Preußen. Be- 

griff, Geschichte u. Orgauisation d. Denk- 
malpflege nebst sämtl. gesetzl. Vorschriften 
u. Verordnungen d. Verwaltungsbehörden, 
einschließl. d. Gesetzgebung geg. d. Ver- 
unstaltung v. Ortschaften u. landschaftlich 
hervorragenden Gegenden (Cotta). . . 

Lutsch, Grundsätze f. d. Erhalfung u. Instandsetzg. 
älterer Kunstwerke geschichtl. Zeit in der 
Prov. Schlesien (12 8.) (Ernst & 9,) geh. 

Muthesius, Kultur u. Kunst, Ges. Aufsätze üb. 
künstler. Fragen d. Gegenwart (Diederichs) . 

Overvorde, Bescherming von Monumenten (Dord- 
recht 1901. J. P. Revers). 

Rehorst, Alte en u. moderner Verkehr, 
Ylugschr. d. D (Callwos) . » . ._ gch. 

Weber, Was — 3 erwaltungen f. d. Er- 
haltung d. histor. Charakters ihrer Städte 
tun? Vortrag (Frommann, J.) . . . geh. 

Wieland, Denkmal- u. Heimatschutz ij. d. Gesetz- 
gebung d. Gegenwart (Helbing & L., B.) 

gch. 
Wolff, Handbuch d. staatl. Denkmalpflege In 

Eisaß-Lothringen (Trübner) . . . » 
Wussow, Erhaltung d. Denkmäler i. d. Kultur- 

staaten d. — Bde. 1885 (Hey- 
mann) — 

Zeller, Gefährdung u. "Erhaltung geschichtl. Bau- 
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LITERATUR 
wählen, was ihm zusagt: alle zusammen können man- 
ches Jahr des Lebens bereichern und verschönern, 

| wenn man sie so bedächtig kostend prüft und sich an- 
eignet, wie sie es verdienen. Genannt sind auch die 
gelehrten Werke, die sich durch sorgfältige Zusammen- 
fassung und klare Darstellung der von der Wissenschaft 
errungenen Ergebnisse auszeichnen und einen Blick 
für das Wesentliche zeigen; noch lieber die, welche 
Selbstgedachtes und Selbstdurchlebtes enthalten und 
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die Wissenschaft vorwärtsbringen. Von den Dich- 
tungen erscheinen alle, in denen eine Kunst waltet, 
die heute noch lebendig ist oder sein könnte, oder die 
uns die unvergänglichen Kräfte und Unkräfte deut- 
schen Wesens aufdecken. Alles in allem müssen wir 
noch immer klagen, daß England, Dänemark und 
Frankreich uns in einem voraus sind, in Büchern, die 
auf bester Gelehrsamkeit beruhen und, was sie zu 
sagen haben, durchsichtig und schön sagen, so daß 
jeder, der sich etwas Mühe gibt, es verstehen kann 
und zugleich die schöne Form bewundert und genießt, 
in der sich die Wissenschaft ihm anbietet. Bei uns 
stellen die wissenschaftlichen Werke noch immer zu 
hohe Ansprüche an die Unterrichtetheit des Lesers, sie 
bewegen sich in einer verwickelten Terminologie und 
sind manchmal schlecht geschrieben, können daher 
nur von wenigen erfaßt werden. Populäre Bücher sind 
aber entweder solche, die andere ausschreiben — und wie 
ausschreiben! — und nicht sagen, wen sie ausgeschrieben 
haben, oder solche, die ungeheure Stoffmassen auf viel 
zu engem Raume zusammendrängen, so daß man die 
Ergebnisse sieht, aber nicht die Wege, die zu ihnen 
führen. Wir sollten uns wieder Zeit nehmen, auch 
etwas ausführlicherere Bücher zu lesen, in sie ein- 
zudringen und sie mit unserem Wesen zu verschmelzen. 

Wer deutsche Sprache studieren, d. h. ihre Ge- 
schichte erfahren und zugleich lernen will, wie sich 
in ihr die deutsche Kultur spiegelt, liest am besten zu- 
erst die Aufsätze, die Kluge als „Unser Deutsch“ 
herausgab; die Werke von Weise, „Unsere Mutter- 
sprache“, Behaghel, „Die deutsche Sprache“, Sütterlin, 
„Die deutsche Sprache der Gegenwart‘ führen tiefer. 
Eines der hübschesten Bücher, das den bildlichen Ge- 
halt in den Worten und Wendungen unserer Sprache 
feiner auffaßt und anschaulicher und liebenswürdiger 
als irgendein anderes darstellt, ist Rud. Hildebrands 
„Vom deutschen Sprachunterricht‘. Solange sogar 
„bessere* Schriftsteller noch gedankenlos gegen unsere 
Sprache sündigen, brauchen wir auch Wustimanns 
„Sprachdummbheiten“ und ihre Grobheit und Schul- 
meisterei; ganz kann man das Buch ebensowenig 
lesen wie ein Rezeptbuch, man mag sich durch einzelne 
Abschnitte beschämen und bessern lassen. 

Von Wörterbüchern ist ÄKluges „Etymologisches 
Wörterbuch‘ ein Führer, der über die Herkunft unserer 
Worte die zuverlässigste Auskunft gibt. Heynes Wörter- 
buch (in drei Bänden) trifft aus dem Sprachschatz eine 
sehr gute Auswahl, auch sind seine Kenntnisse der 
äußeren deutschen Kultur ausgezeichnet. Die größten 
Ansprüche an den Leser stellt Pauls Wörterbuch, das 
aber dem Gewinn über Gewinn einträgt, der in die 
Psychologie der Sprache eindringen will. Wie und 
warum sich die Bedeutung eines Wortes verändert, 
welchen Wert die so gern übersehenen Adverbien, 
Partikeln, Präpositionen usw. für die Sprache haben, 
aus welchen Elementen sich unsere Umgangssprache 
zusammensetzt, und wie die großen Sprachbildner, 
besonders Luther und die Dichter des 18. Jahrhunderts 
auf sie wirkten, das zeigt dies Wörterbuch gut, knapp 
und eindringlich. Es ist eine praktische Ergänzung zu 
dem großen theoretischen Werke des Verfassers über 
die Prinzipien der Sprachgeschichte. 

Von älteren Literaturgeschichten sind die Vor- 
lesungen A. W. Schlegels über schöne Literatur und 
Kunst mit Unrecht vergessen. Die Schilderung, die 

er etwa von der ritterlichen Poesie des Mittelalters, 
der vita nuova Dantes, von dem Nibelungenlied und 
vom 17. Jahrhundert gab, macht ihm von unsern 
Meistern keiner nach. Auch die wundervollen und so 
bescheidenen Vorlesungen über die Geschichte der alt- 
deutschen Dichtung von Uhland (in seinen Schriften) 
mit ihrem untrüglich feinen Gefühl für alles Volks- 
tümliche, Echte, sollte man wieder lesen und lieben. 

Als die besten und gediegensten unserer Literatur- 
geschichten für die älteren Perioden (für die neueren 
geben wir Ratschläge an anderer Stelle) möchten wir 
die von Wackernagel-Martin und von Vogt und Koch 
empfehlen, von dieser namentlich den Band, den Vogt 
bearbeitete. Als populäre Literaturgeschichte wird 
jetzt die von Alfred Biese gelobt. Für den Gelehrten 
ist der Goedecke-Goelze unentbehrlich (aber nicht der 
ganz veraltete 1. Band, der dem Mittelalter gilt). Wer 
selbst schon viel las und sein Urteil festigte, wird sich 
an der reichen Belesenheit und der manchmal sehr 
feinen Charakteristik des viel zu viel gescholtenen 
Gervinus freuen und auch Wih. Scherers unruhige, 
immer belebende, in ihren Analysen manchmal wunder- 
bar treffende, manchmal ganz vorbeigehende Literatur- 
geschichte gern auf sich wirken lassen. 

Für das Drama bleibt Creigenachs Geschichte des 
deutschen Dramas unentbehrlich, vom mittelalterlichen 
Drama gibt Froning eine gute Sammlung. 

Vor der Literaturgeschichte sollte aber die Literatur 
selbst kommen. Freilich ist kaum etwas schwerer zu 
übersetzen als altdeutsche Verse und Prosa; doch 
anderseits lohnt selten eine Mühe sich besser als die 
Erlernung des Altdeutschen. In der guten altdeutschen 
Dichtung offenbart sich eine sprachliche Kultur, ein 
Verständnis für die Wirkung von Klang und Rhythmus, 
eine Anmut in der Wahl des Ausdrucks, die auch neuere 
Poeten selten erreichten. Im Nibelungenlied, in den 
Volksliedern, manchmal auch in Walther und Wolfram 
ruhen unvergängliche, nationale Werte. Die Mystik 
des Meisters Eckehard und seiner Nachfolger führt zu 
den reinsten Quellen der Religion. 

Wenn die altdeutsche Literatur jemals die Wirkung 
haben soll, die ihr zukommt, wird man am besten Aus- 
gaben der Urtexte mit Erklärungen, wo man sie wirklich 
braucht, und mit knappen Wörterbüchern herstellen, 
die sich nicht an die Bedürfnisse des Philologen und 
Examenkandidaten, sondern an gebildete, denkende 
und geschmackvolle Leser wenden. Es heißt, daß der 
Inselverlag solche Ausgaben vorbereitet. Bis sie er- 
scheinen, muß man sich mit dem Vorhandenen be- 
gnügen, wovon einiges ausgezeichnet ist. Als Gram- 
matik kann die mittelhochdeutsche von Paul helfen; 
eine Auswahl aus der altdeutschen Literatur, deren 
Vortrefflichkeit besonders für das Mittelalter ohne 
gleichen ist, gibt Wackernagels „Altdeutsches Lesebuch“ 
(mit gutem Lexikon). Aus den im Verzeichnis er- 
wähnten Serien sei besonders hervorgehoben die Ger- 
manistische Handbibliothek, die u. a. eine Ausgabe von 
Walther von der Vogelweide (Wilmanns) und von der 
Kudrun/ Martin )enthält, die altdeutsche Textbibliothek 
von Paul (Armer Heinrich, Gregorius, Meier Helmbrecht) 
und die deutschen Klassiker des Mittelalters von Pfeiffer 
(Tristan und Isolde, Nibelungenlied, Erzählungen des 
späteren Mittelalters). An Wolfram von Eschenbach 
soll man sich erst wagen, wenn man sich in die mittel- 
alterliche Dichtung eingelesen hat, Lachmanns Aus- 
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gabe bleibt die beste. 
klären bisweilen zu viel und nicht gründlich genug und 
verhindern so den Leser am Denken, als Gegengewicht 
nennen wir die Ausgabe und das Wörterbuch, die Lach- 
mann und Benecke vom Iwein des Hartmann v. Aue 
herstellten. Die Minnesänger genießt man am besten 
in Bartschs Auswahl, der ein gutes Glossar beigegeben 
ist. Vespers „Emte‘ hat mit gutem Griff manches 
vergessene Schöne auch aus alter Lyrik wieder ans 
Licht gebracht, die Übersetzungen aus den Minne- 
singern sind ihm leider ganz verunglückt. DieLiteratur 
des ausgehenden Mittelalters und die deutsche Mystik 
ist sogar dem Forscher nur zum Teil zugänglich. Einen 

-euten Einblick gibt Wackernagels Lesebuch und einige 
Bände der deutschen Nationalliteratur bei Kürschner. 
In Meister Eckehard führt gut ein Bütiners sorr- 
fältige Bearbeitung, von der nun der zweite Band 
erscheint. Derselbe Büttner hat unter dem Titel 
„Vom vollkommnen Leben“ uns eine Ausgabe jener 
Theologia deutsch geschenkt, die auf Luther einen so 
tiefen Eindruck machte. Für das 16. und 17. Jahr- 
hundert bewähren sich die Kürschnerbände, besonders 
die von Creigenach und Ludw. Fulda. Wer sonst 
Fischart, Luther, Hans Sachs, Gryphius, Grimmels- 
hausen, Angelus Silesius usw. lesen will, findet die 
besten Ausgaben in Braunes Neudrucken, die u. a. 
auch das Volksbuch von Dr. Faust und vom hürnen 
Seyfried enthalten. Von Angelus Silesius gibt es noch 
eine Ausgabe von Boelsche, von Christian Günther eine 
sehr gute Auswahl von Wilh. v. Scholz. 

Von Übersetzungen aus dem Mittelalter sind als 
die geschmackvollsten und feinsinnigsten die von Wüh. 
Hertz zu nennen (Gottfrieds Tristan und Wolfranıs 
Parzival), leider sind die Bände viel zu teuer, und 
der Verlag entschließt sich, trotzdem er damit einen 
sehnlichen Wunsch von W. Hertz erfüllen würde, noch 
immer nicht, die Anmerkungen abzutrennen und die 
Texte gesondert zu geringen Preisen herauszugeben. 
Von Walthers Minnelieden gibt wohl Schroster die 
beste Übertragung, die gute Biographie von Schönbach 
sei nicht vergessen. Ein sehr liebenswürdiges, wohl 
viel zu wenig bekanntes, von der gewinnendsten Liebe 
zu seinem Dichter durchsonntes Werk ist die Über- 
setzung und Erklärung des Alexanderliedes vom 
Pfaffen Lamprecht durch Olimanı. Auch Moritz Heynes 
mittelalterlicheErzählungen, noch mehr seine altdeutsch- 
lateinischen Spielmannsgedichte verdienen Empfeh- 
lung. Eine Übertragung der ältesten deutschen Dich- 
tung vom Hildebrandslied bis zu den Mariendichtungen 
des 12. Jahrhunderts hat jetzt Karl Wallskehl ver- 
sucht, die Texte dazu, die immer nebenan stehen, be- 
sorgte v. d. Leyen. Die Auswahl bringt alles Wertvolle, 
ihr höchstes Ziel ist, den Klang und den Rhythmus und 
die lebendige Schönheit der alten Kunst nachzubilden. 
Aus den „Statuen der deutschen Kultur“ nenne ich die 
Übersetzung des deutschen hohen Liedes, das orien- 
talische und deutsche Minne so seltsam verschmilzt, 
ferner die des Meier-Heimbrecht. 

Das Waltharilied hat Altkof und viele andere über- 
setzt, den kulturgeschichtlich und dichterisch so merk- 
würdigen Ruodlieb etwas trocken Moritz Heyne. Eine 
Auswahl aus den Carmina Burana gab Ludw. Laistner 
in feiner Übersetzung wieder; leider ist sie ganz un- 
bekannt und diese deutsch-lateinischen Liebes- und 
Trinklieder sind den deutschen an Anmut ebenbürtig 
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Die Klassiker von Pfeiffer er- | und übertreffen sie an hinreißender Natürlichkeit, 
übermütigem Temperament und liederlicher Genialität. 

Man weiß, daß die deutsche Literatur des Mitte!- 
alters nicht verständlich ist ohne die französische; 
allen, die darein eindringen möchten, sei zuerst die 
Übersetzung der französischen Spielmannslieder von 
Wilh. Hertz empfohlen, ebenso seine Wiedergabe des 
alten Rolandliedes und dann die französische Lite- 
raturgeschichte von Gaston Paris, die geschmackvollste 
der vorhandenen. 

Für die Geschichte der äußeren Kultur und Kunst 
sind als Nachschlagebücher die bekannten Werke von 
Moritz Heyne und Alwin Schultz zu nennen, als Lese- 
bücher von unvergänglichem Wert Freytags „Bilder‘‘ 
und Riehls „Naturgeschichte des Volkes“. Für die 
Geschichte nennen wir die große „Kirchengeschichte‘* 
Alb. Haucks, wohl das erlesenste geschichtliche Werk, 
das seit Jahrzehnten erschien, das den weitesten Blick 
mit genauer Herrschaft über jede Einzelheit verbindet. 

Wer erfahren will, was Kulturgeschichte eigentlich 
ist, wie äußere und innere Kultur, Landschaft und 
Menschen, Rasse und Anlage einander bedingen, muß 
Viktor Hehns „Kulturpflanzen und Haustiere‘ lesen 
und auch seine Gedanken über Goethe, das Buch, 
das Goethes tiefe Zusammenhänge mit der deutschen 
Kultur zeigt. 

In die deutsche Urzeit führen die knappe und 
übersichtliche „Stammesgeschichte‘‘ von Much und 
das freilich recht schwere, aber grundlegende Werk 
von Zeuss, „Die Deutschen und ihre Nachbarstämme“. 
Dazu muß man die Germania des Tacitus studieren. 
Jetzt aber erschien auch eine „deutsche Altertunıs- 
kunde“ von dem ausgezeichneten Tübinger Ger- 
manisten Hermann Fischer. 

Die zuverlässigste Darstellung der deutschen Mytho- 
logie gibt Chantepie de la Saussaye. Negeleins „Ger- 
manische Mythologie" und Mogks „Germanische 
Mythologie“ sind nur Abschlagszahlungen. Mogks 
Germanische Mythologie in Pauls Grundriß ist für 
den Fachmann sehr brauchbar. Die nordische Mytim- 
logie lernt man aus Herrmanns „Nordischer Mythu- 
logie“, einem geschickt, wenn auch etwas rasch ge- 
arbeiteten Buch, am besten kennen. Von älteren 
Werken, die uns das Werden und die Unzerstörbarkeit 
mythischer Anschauungen und Bräuche zeigen, sind 
Mannhardts „Wald- und Feldkulte“ und Tylors „An- 
fänge der Kultur“, beide durch ihre Gabe, faßlich 
und interessierend darzustellen, ausgezeichnet, dem 
ernsthaften Leser sehr anzuraten. In diesem Jahr 
erscheint als erster Band eines deutschen Sagenbuches 
„Die Götter und Göttersagen der Germanen“ von Fr. 
v. d. Leyen, das, jedermann zugänglich, die Sagen 
selbst erzählt, ihre Entwicklung darstellt und den Ur- 
sprung von Göttersagen und Götterglauben schildert. 

Von der Edda ist die genaueste Übersetzung die 
von Hugo Gering, der uns jetzt auch den altenglischen 
Beowulf verdeutscht hat. Das Isländerbuch von Borns, 
das auch die Bedeutung der isländischen Sage für 
das deutsche Volkstum auseinandersetzt, die „Sage 
vom Hühnerthorir“ in Heuslers Übertragung sind durch 
den Kunstwart weithin bekannt und geschätzt. Dazu 
sei die Sage „von Gisli dem Geächteten“ in der 
Wiedergabe von Ranke empfohlen und auf das licht- 
volle Werk von Alex. Bugge über die Wikinger hin- 
gewiesen. 
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Von deutschen Sagensammlungen ist die beste 
immer noch die von /. und W. Grimm, von der nun 
Merker eine Auswahl gibt. Zur Ergänzung lese man 
Karl Mällenhoffs Sagen aus Schleswig-Holstein, E. M. 
Arndis Märchen und Jugenderinnerungen und Otto Jahns 
Sagen aus Pommern und Rügen. 

Eine gedrängte Darstellung der deutschen Helden- 
sage gibt Jirierek. Ihn übertrifft weit an Anschaulich- 
keit und Kunst der Erzählung Andreas Heusler, dessen 
„Urväter-Hort“ leider durch eine unschöne Ausstattung 
unnötig verteuert ist. Die wundervollen Bücher von 
Axel Olrik über die Sagen und den Glauben unserer 
Vorfahren sind aus dem Dänischen noch nicht über- 
setzt. Das Werk, das über Wesen und Schönheit 
der germanischen, nordischen und romanischen Sage 
den Gelehrten und den Gebildeten das Tiefste und Ein- 
dringendste sagt, ist englisch: Ker, Epic and Ro- 
mance. 

Unter deutschen Märchensammlungen werden die 
von J. u. W. Grimm immer den ersten Platz behaupten; 
daneben möchten wir jetzt Wissers „Wat Grotmoder 
vertellt‘‘ nennen. Das Rätselbuch von Bonus bedarf 
kaum noch der Empfehlung. An die berühmten deut- 
schen Volksliedersammlungen sei auch nur erinnert; an 
Herders „Volkslieder“, an Arnim und Brenianos „Wun- 
derhorn“, an Ludio. Uhlands „Alte hoch- und nieder- 
deutsche Volkslieder“, an die Werke von Böhme und 
Erk-Böhmes „Liederhort“. Böcksals „Psychologie des 
Volksdichtung‘* ist wegen seines verträumten Idealis- 
mus, seiner wundervollen Sammlungen und seiner 
tiefen Einblicke in das Werden der Volksdichtung un- 
vergeßlich. Wer aber hören will, was Volkslied eigent- 
lich ist: Kunstlieder, die das Volk zersingt, bis sie seinern 
Wesen und seinem Verstehen gemäß klingen, lese 
John Meiers „Kunstlieder im Volksmunde“. 

Von Büchern zur Volkskunde sei gerühmt Andrees 
„Braunschweiger Volkskunde‘, Dähnhardts „Heimat- 
klänge“, Wutlkes „Deutscher Volksaberglauben‘, 
Rehms „Deutsche Volksfeste und Sitten“, Hans Meyers 
„Deutsches Volkstum“ und Elard Hugo Meyers aus- 
gezeichnete Übersicht über die deutsche Volkskunde. 
Die schönste Sammlung aus einer Provinz sind wohl 
Schlesiens volkstümliche Überlieferungen, und von ihr 
ist wieder das wertvollste Yogls Darstellung der 
Weihnachtsspiele. 
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DEUTSGHE LITERATUR SEIT DEM 
XVII. JAHRHUNDERT 
Von Früheren hat vornehmlich Luther Anspruch 

auf Berücksichtigung; wer's kann, sollte sich seine 
„Gesamtwerke‘“ erwerben, zumal wenn er selber 
gelegentlich „schreiben“ muß — es ist zum Erstaunen, 
wie viel aus diesem ersten Klassiker deutscher Prosa 
zu gewinnen ist. Hans Sachs macht auch immer wieder 
Freude, Fischart dagegen erfordert schon einen be- 
sonderen Geschmack. Das poetisch beste Werk des 
Reformationszeitalters ist wohl der Reineke Vos — 
den haben wir bei Goethe, aber ein Niederdeutscher 
wird ihn auch in der Ursprache lesen wollen, etwa 
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in den Ausgaben von Hoffmann von Fallersleben oder 
Fr. Prien. Über die weiteren wichtigeren Bücher aus 
diesem Gebiet wolle man den Abschnitt „Ältere Lite- 
ratur‘‘ nachlesen. Das Kirchenlied von Luther bis 
auf Paul Gerhardt und ig:iter hinaus bieten uns unsere 
Gesangbücher — leider allerdings oft nicht mehr und 
noch nicht wieder’ in der alten kernigen Form. Sonst 
lebt aus der Opitzischen Periode wenig mehr, einige 
wenige Lyrik, die man in den bessern Anthologien 
findet, einiges Epigrammatische. Aber der erste wirk- 
lich lesbare deutsche Roman fällt in diese Zeit; 
Grimmelshausens „Simplizissimus“, ja, alle „simpli- 
zianischen Schriften‘, die H. Kurz herausgegeben hat, 
sind, obwohl manche derb im Stile der Zeit, noch durch- 
aus genießbar und nicht bloß aus kulturhistorischem 
Interesse. Johann Christian Günther ist der erste 
neuere deutsche Lyriker, in dessen Gedichten eigenes 
volles Leben steckt, aber man dringt nicht leicht 
dazu durch, oder vielmehr, es fehlt noch die uns heute 
zum Genuß unentbehrliche Iyrische Form, weswegen 
die neue Auswahl aus Günther von W. v. Scholz sehr 
richtigerweise nur „Strophen“ bringt. 

Aus der Zeit „vor Sonnenaufgang‘, vor Goethe, 
wird im Übrigen die Ernte für heutige Menschen 
kärglich sein. Gestehen wir's uns ehrlich: Die Haller, 
Hagedorn, Gellert, Gleim bieten den Anspruchsvolleren 
nicht mehr viel; die Jugend und das „Volk“ wird 
noch zu einzelnen, besonders Gellert, einen Weg finden 
— wir andern ergötzen uns an ihren Gaben wohl 
meistens nur noch wie an Kuriositäten. Gessners 
Idylien mögen noch das reizvollste sein; Keller liebte 
sie sehr. Bei Klopstock dann und wann einzutreten, 
empfiehlt sich schon, weil inhaltlich und formell vieles 
Spätere auf ihn zurückgeht, an einzelnen Stellen aber 
wird man auch heute noch bei ihm Kraft und Größe 
finden, am schnellsten vielleicht, wenn man von 
Schuberts Tönen geleitet wird. Claudius, Hölty und 
Bürger sind mit ihren Gedichten in manchem sogar 
unübertroffen geblieben — des Claudius’ wundersame 
Iyrische Innigkeit scheint neuerdings wieder willigere 
Hörer zu gewinnen. Lessing lebt mit seinen drei Meister- 
dramen, aber auch nur mit ihnen, in der allgemeinen 
deutschen Bildung, seine prosaischen Schriften sind 
nur noch Stoff der Gelehrten. Wiedands „Oberon“ 
und Herders „Cid“ machen uns Heutigen beim Lesen 
Mühe, aber die „Stimmen der Völker“ und auch 
Herders Prosaschriften haben auch für uns noch große 
anregende Kraft. Leichter genießbar als Oberon sind 
Wielands kleine Verserzählungen. Zu Möser und Engel 
greifen wir gelegentlich einmal wegen einiger prosaischer 
Kabinettstücke, der prachtvoll klare Kopf und feine 
Aphoristiker Lichtenberg findet mit seinem Witz und 
seiner Schärfe heute mehr Anhänger vielleicht als je. 
Die Stürmer und Dränger wird noch lesen, wer für 
gärende Jugend als solche Vorliebe hat — von Lenz 
scheinen uns die „Soldaten“ dem „Hofmeister‘* vor- 
zuziehen, von Klinger die Reflexionen den Romanen, 
(außerdem etwa das Drama „die Zwillinge“) vom 
Maler Müller haben die „Idyllien‘“, die pfälzischen 
wie die antiken, noch heute einen Reiz. Goethe und 
Schiller gehören selbstverständlich mit ihren Gesamt- 
werken ins deutsche Haus. Hölderlin, Schillers „sanfter 
schwärmerischer Bruder“ (Dilthey), ist wohl mehr als 
dies, ist zum mindesten auch weit mehr als der in 
seiner Formbehandlung weit überschätzte Platen, ist 
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der größte „Eindeutscher“ antiken Formgehalts und 
(auch in seiner Prosa und den dramatischen Frag- 
menten) der tiefste Lyriker tragischer, unerfüllbarer 
Sehnsucht nach Licht und „Griechentum“. Auch No- 
valis, dessen Lyrik und Aphorismen so viel Erfühltes 
und Erschautes enthalten, verdient die Beachtung, die 
ihm neuerdings wieder in größerem Maße zuteil wird. 

Von Tieck als dem eigentlichen Begründer der 
deutschen Novelle wird doch schon eine geschmack- 
volle Auswahl (etwa die von Klee) genügen. Das 
Gleiche gilt von seinen und Brentanos romantischen 
Märchen (Auswahl von Wille). Achim von Arnim darf 
trotz all seines Talents eher übergangen werden, als 
der phantasiereichere, feinempfindende E. T. A. Hoff- 
mann. Jean Paul werden heute nur Liebhaber ganz 
lesen, aber jeder sollte wenigstens ein Werk von ihm 
„versuchen“ — wen er überhaupt innerlich berührt, 
dem gibt er viel. Wenn man einem jungen Mädchen 
Fouques „Undine‘“ oder Emil Schulges „Bezauberte 
Rose“ schenkt, wird’s ihr wahrscheinlich Vergnügen 
machen. Kopisch ist nicht nur Spaßmacher, er ist 
Dichter. Heinrich von Kleist wünschen wir mit allen 
seinen Werken in jede Büchersammlung, nicht nur 
mit den Dramen. Nicht minder Grillparzer, der neuer- 
dings von der Bühne herab wieder öfter zu uns spricht. 
Körner empfiehlt man wohl nur noch der Jugend, 
Schenkendorf ist wohl in umfassenderen Anthologien 
genügend vertreten, aber Arndt dürfte vielleicht in 
Zukunft wieder mehr hervortreten als in der letzten 
Zeit. J. P. Hebels „Alemannische Gedichte‘ mit ihrer 
tiefen reinen Poesie werden zum mindesten in Süd- 
deutschland noch lange lebendiges „Heimatsbuch“ 
bleiben, während sein „Schatzkästlein‘ das noch heute 
unübertroffene Meisterbuch volkstümlicher Rede ist. 
Uhlands Lieder und Balladen sind so gut für den 
Kenner wie für das Volk da; sie werden wohl ebenso 
oft unterschätzt, wie seine Dramen überschätzt werden. 
Der „liebenswürdige Poet“ Eichendorff, dessen Werke 
jetzt erst vollzählig bekannt werden, gibt Freunden 
seines Wesens viel mehr, als dies Beiwort vermuten 
läßt, und eine nähere Beschäftigung mit dem ebenso 
innigen wie kraftvollenChamisso wird manchem stärkere 
Genüsse verschaffen, als er hier vermutet hat. Ent- 
sprechendes gilt von Lenau, der auch mehr ist, als 
der „Sänger der Melancholie“, als der er in den Schul- 
stunden oft gar zu schematisch abgetan wird. Zu 
Rückert und zu Platen dürfte unser Verhältnis in be- 
sonders hohem Grade durch Wesensverwandtschaft 
oder Nichtverwandtschaft mitbestimmt werden. Für 
Heines eigentliche Lyrik brauchten wir eine geschmack- 
volle Auswahl, wie R. Schaukal eine versucht hat; 
diese Poesie strahlt uns freilich nicht mehr in dem 
früheren Glanze, nachdem wir der Lyrik Mörikes, 
Hebbels, Kellers nachzugehen gelernt haben. Un- 
befangene Geister werden auch aus Heines Satiren 
heute noch manches so gewiß mit Vergnügen lesen, 
wie sie über anderes wegblättern werden. Freiligraths 
und Herweghs bewegte und erregte Lyrik, die vielleicht 
eigentlich keine Lyrik ist, lernt man wohl aus An- 
thologien genügend kennen. Ganz anders steht es 
mit Anneite von Droste; zum mindesten ihrer herb- 
schönen, aus ganz tiefgrabenden Wurzeln gewordenen 
Lyrik und ihrer wundersam gedichteten und erdichteten 
Dorfnovelle „Die Judenbuche‘“ sollte jeder nahe zu 
kommen suchen — ganz „leicht“ nämlich ist die 

* 
Droste nicht. Mörikes Lyrik gilt vielen zum mindesten 
als Sprachkunst und in ihrem Naturgefühl für die 
bedeutendste seit Goethe; doch auch seine Prosa 
offenbart köstliche Tiefen. Von Grabbe und Büchner 
genügt, glauben wir, dem „Nichtfachmann“ die Kennt- 
nis je eines Stückes. Treffliche Romane bieten /mmer- 
mann („Münchhausen“, oder wenigstens aus ihm der 
„Oberhof“) und Sealsfield („exotische‘‘ Romane), der 
stark realistische Schweizer Jeremias Goithelf aber 
übertrifft an ursprünglicher Kraft als Romanschreiber 
vielleicht alle seine Zeitgenossen. Die brandenburgi- 
schen Romane von W. Alexis finden mit vollem Recht 
immer wieder ihre dankbaren Leser. Von Adalbert 
Stifter, dem einst modeartig gefeierten, dann lange als 
Quietisten und Naturschwelger verschrieenen, gilt 
gottlob Ähnliches. Gutzkow und Auerbach und selbst 
Spielhagen haben dagegen doch jetzt wohl nur noch 
geschichtliches Interesse. 

Eine neue literarische Zeit mit neuem Wollen und 
neuem Suchen setzte mit Friedrich Hebbel ein, einem 
Dichter und einer Persönlichkeit, deren Reich noch 
im Wachsen ist. Der Besitz seiner Werke, vor allem 
der festgefügten, in den letzten Jahren überall „auf- 
erstandenen‘‘ Dramen, scheint dem Gebildeten un- - 
entbehrlich, denn auch als Lyriker und Ästhetiker 
ragt er hoch auf in seiner Zeit. Mit ihm ist Ofto Ludwig 
in den Vordergrund geschritten, und jedenfalls seine 
vier Hauptwerke „Erbfürster“, „Makkabäer“, „Hei- 
therethei“, „Zwischen Himmel und Erde“ rechnen wir 
zu dem Wertvollsten im „silbernen Zeitalter‘ unseres 
Schrifttums. Freytag, lange gar zu sehr gepriesen, 
lebt auf unserer lustspielarmen Bühne mit seinen 
„Journalisten‘‘ immer noch, doch auch bei den Lese- 
tischen mit „Soll und Haben‘ und der „verlorenen 
Handschrift“. Fritz Reuter behält mit der „Stromtid‘ 
einen Platz als Volksdichter, anspruchsvolleren Lesern 
gefällt meist die „Franzosentid‘ oder selbst „Dorch- 
läuchting“ besser. Neben ihm übersehe man nicht 
seinen Landsmann J. Brinchmann („Kaspar Ohm un 
ick“). Weit bedeutender denn beide, nicht nur als 
Dichter überhaupt, sondern auch im besonderen als 
Humorist, ist freilich Wilhelm Raabe, der größte 
unsrer niederdeutschen Literatur seit lange. Für die 
Niederdeutschen ist auch Klaus Groths „Quickborn“ 
ein klassisches Buch. Storm ist ausgesprochen süd- 
deutschen Naturen oft zu weich; wer aber die Tiefe 
seiner Lyrik einmal erfühlt hat, wird von da auch zu 
seinen besten Novellen den Weg finden. Gofifried 
Keller hat Anspruch, in allen seinen Werken gekannt 
zu werden. Als Lyriker ganz eigenartig und an Ge- 
danken, Gefühlen und Gesichten schier unerschöpflich 
reich, bietet er auch in Romanen und Novellen eine 
kraftvoll quellende Fülle von Anmut, Humor, Schön- 
heit und Weisheit. Seines ganz anders gearteten Lands- 
mannes Conrad Ferd. Meyer Dichtung hat er bekannt- 
lich als „Goldbrokat‘‘ gekennzeichnet. Wer in Meyers 
am meisten durchgearbeitete und durchgedachte Haupt- 
werke („Pescara“, „Hochzeit des Mönchs‘“, „Der 
Heilige‘, „Jürg Jenatsch‘) erst eingedrungen ist, wird 
bald die minder bedeutenden ebensowenig wie die zu 
ruhender Harmonie ausgewogenen Gedichte missen 
mögen. Scheffels „Ekkehard‘‘ hat seinen festen Platz 
in der deutschen Familie, sein „Gaudeamus“ noch 
immer in der Studentenwelt. Vischers Roman „Auch 
Einer“ ist ergiebig für gereifte Naturen, seine „Iyrischen 
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Gänge‘ werden vor allem denen teuer sein, die den 
bedeutenden Menschen in ihm lieben. J.G. Fischers 
Gedichte liegen uns in guter Auswahl vor. Wenig 
Freunde finden heute Jordans „Nibelungen“, vielleicht 
zu wenig. An Kurg („Schillers Heimatjahre‘“‘ und 
„Sonnenwirt‘“‘), Melchior Meyr („Erzählungen aus dem 
Ries“), Pichler, („Geschichten aus Tirol‘), ARiahl, 
(„Kulturhistorische Novellen‘), Stern, („Die letzten 
Humanisten“), Allmers, („Marschenbuch‘“) und Gum 
sei wenigstens erinnert. 

Von den Münchnern aus König Maxens Tagen ist 
Geibel weit in den Hintergrund zurückgetreten. Eine 
Auswahl aus Heysss Novellen und auch seinen Ge- 
dichten wird Alten und auch rückschauenden Jungen 
noch lange Wesentliches geben. Als Lyriker ragen 
von den „Münchnern“ freilich andere höher auf, so 
der ursprünglichere Grosse und der leidenschaftlichere 
Lingg, die beide, besonders Lingg, auch als Epiker ihren 
guten Namen zu Recht tragen. Auch Sirachwit;’ 
temperamentvolle Gedichte und Balladen sind nicht 
zu übersehen. Einer der plastischen großen historischen 
Romane Jensens (etwa „Nirwana“ oder „Am Ausgang 
des Reichs‘“,) verdient ebenso wie manche seiner son- 
stigen Prosastücke, („Eddystone“, „Ausschwerer Ver- 
gangenheit“, „Luv und Lee“,) und seine weichen Ge- 
dichte, („Vom Morgen zum Abend‘,) mehr Beachtung, 
als das letzte Jahrzehnt ihm schenken wollte. Zu den 
geistreichsten Werken dieser Gruppe gehört das heiter- 
heidnische Epos „Bruder Rausch“ von Wiüh. Heriz. 
Hans Hopfens und Heinr. Leutholds Gedichte, sowie 
das Bedeutendste von Adolf Wilbrandi gehören, meinen 
wir, wenigstens in eine größere Bibliothek. Schon die 
kleinere aber wird Martin Greijs Lyrik enthalten 
müssen; auffallend ungleichmäßig, ist Greif doch ein 
ungemein glücklicher „Finder‘‘ sogar von reinen Iyri- 
schen Kristallen. Von Stieler dürfte das „Winteridyli“ 
seinen stillen Glanz nicht so bald verlieren. 

In Österreich sind die Namen Halm und Bauern- 
feld verklungen, als das große und volkstümliche 
Dramatikertalent Anzengrubers mit seinen Bauern- 
tragödien und Komödien die Theaterbesucher und mit 
seinen Romanen die ernsteren Leser gewann. Im Wesen 
verwandt ist ihm der überaus fruchtbare Rossgger, von 
dem wir hier nur die „Schriften des Waldschulmeisters‘ 
und „Jakob den Letzten‘ nennen wollen. Abseits 
standen der schwärmerisch-phantasievolle „romanti- 
sche Klassizist‘“ AHamerling („Ahasver“, „Schwanen- 
lied der Romantik‘) und der kulturmüda F. von Saar. 
„Österreichs größter lebender Dichter“: Frau Marie 
von Ebner-Eschenbach hält mit ihren erzählenden 
Werken stets mehr, als Worte wie „frisch”, „natürlich“, 
„ehrlich“, „liebenswert‘‘ und dergleichen versprechen, 
und gehört zudem ganz besonders ins deutsche Haus. 

Von Louise v. Frangois lohnt es sich mindestens „Die 
letzte Reckenburgerin‘ kennen zu lernen. „Für das 
Volk“ sind Schaumbergers und Maxim. Schmidis Prosa- 
werke schätzbar; und einzelnes von Leander, Blüthgen 
(„Hesperiden“), Seide („Leberecht Hühnchen“), Pan- 
kenius ist in der Familie auch nicht zu verachten, 
so lange wertlose und talmihafte Lektüre wie Ebers, 
Eckstein, Wolff, Baumbach oder gar die Ware der 
Eschstruth noch immer dort Raum finden. Kaum 
mehr nennenswert erscheint uns Adolf Hausrat, 
aber entschieden empfehlenswert der reine und tiefe 
Heinr. Steinhausen. Fr. W. Weber (,„Dreizehnlinden‘“) 

tritt allmählich in den Hintergrund. Außer ihm 
braucht zumal den Katholiken der gesunde und kräftige 
Hansjakob nicht erst empfohlen zu werden. Von Haus 
Hofimann gilt der Roman „Der eiserne Rittmeister“ 
als Hauptwerk, doch sind manche seiner humorigen 
Novellen gewiß nicht schlechter. Von Widmanns 
Schriften heben wir die „Maikäfer-Komödie‘ hervor. 
Den Schwaben Paulus, Weübrecht und Chr. Wagner 
wird der Norddeutsche am besten von ihrer Lyrik 
aus näher kommen. 

Schon gleichzeitig mit der „Moderne“, innerlich 
aber ihr kaum verwandt, wenn auch keineswegs feind- 
lich gesinnt, schuf und schafft eine Reihe von in sich 
abgeschlossenen Dichterpersönlichkeiten, die darum 
noch hier genannt seien, weil von ihnen kaum noch 
etwas zu erwarten ist, das ihr Wesen in neuem Lichte 
zeigen wird. Zu ihnen gehört E.v. Wildenbruch, der 
begeisterte Preuße, der nach und nach zu den natura- 
listisch-sozial gesinnten Neuerern in immer bewuß- 
teren Gegensatz geraten ist. Trotz seiner theatralisch- 
pathetischen Ader haben einige seiner Tragödien, etwa 
„Vater und Söhne", „Die Quitzows“, „Das neue Ge- 
bot‘, wenigstens als Zeit-Zeugnisse nicht geringen Wert. 
Auch an seine Prosa („Meister von Tanagra‘‘) und die 
gemütvollen Kindernovellen sei erinnert. Zu den 
echtesten und stärksten Dichten des Jahrhundert- 
endes wird man, so meinen wir, einst den Schweizer 
Carl Spitieler zählen. Er selbst bezeichnet sich als 
Epiker, und gewiß ist das Epos in vier Büchern, der 
„Olympische Frühling“, sein bedeutendstes Werk. 
Doch zeichnet auch seine feingearbeitete, phantasie- 
reiche Prosa (z. B. in dem ganz merkwürdigen „Imago“ 
oder in „Gustav‘) und seine vielgestaltige Lyrik 
wesentliche Züge in sein Bild. Dann sei auch hier 
Nietzsches gedacht, der zwar nicht bei Spitteler, wie 
früher manche annahmen, aber bei vielen andern 
Poeten Epoche oder auch Mode gemacht hat. Zu den 
Modemen leitet als einer der wenigen Alten, die sie 
bei ihrem Auftreten gelten ließen, Fontane über, in 
seinen Balladen, aber auch in seinen Romanen („Effi 
Briest“, „Jenny Treibel“, „Stine“, „Irrungen Wirrun- 
gen‘) nicht nur „Causeur‘‘, sondern auch Gestalter. Von 
Avenarius, dessen Besprechung sich an dieser Stelle 
verbietet, enthalten die Bände „Lebe!‘‘ und „Stimmen 
und Bilder“ das Beste. Schließlich sei hier noch der 
genannt, dem die Zünftigkeit viel zu lange das Bürger- 
recht auch in der Literatur verweigert hat, das ihm 
doch hier so gut wie in der bildenden Kunst zusteht: 
der Dichter-Zeichner Wilhelm Busch. 
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NEUERE LVRIK 

An der Spitze der im engeren Sinne „modernen“ 
Lyrik steht ohne Zweifel Detlev von Lilieneron, den 
an eigentlichem Künstler-Gefühl kein anderer dieser 
Gruppe übertrifft und an Naivetät in gutem Sinne 
wie an vollblütiger Lebensfrische kein anderer daraus 
erreicht. Der vielleicht zu fruchtbare Gustav Falke 
hat von seinen anmutigen Versen eine brauchbare 
Auswahl gegeben, ebenso wie gescheiterweise Otto Ernst 
von den seinen. Richard Dehmel, bei dem das Gestalten 
Ja und dort versagt, und das Denken zum Grübeln, 
die Kraft zum Schaustellen neigt, ist doch mit seiner 
Gesamtpersönlichkeit einer der Wichtigsten in der 
heutigen Lyrik, als ein Sucher von unbestreitbar kunst- 
ernster Energie. Zur ersten Bekanntschaft mit seiner 
keißen und verwickelten Dichter-Redner-Natur wird 
zunächst ein Band, etwa „Weib und Welt‘, „Aus- 
gewählte Gedichte‘ oder „Zwei Menschen“ genügen. 
Dehmel verwandt, doch minder tief bohrend sind der 
kosmophantastische, oft schlechtweg unverständliche 
Mombert und der ihm nur aus der Ferne gesehen ähn- 
liche Dauthendey. Arno Holz hat so viel experimentiert, 
daß man beinahe von drei Holzen sprechen könnte, 
dem Phantasus-Holz des „Buches der Zeit“, dem 
nüchternen seiner „neuen Form“ und dem bewußt 
nıachahmenden von Büchern wie den barocken Schäfer- 
hiedern. Die zwei Bände des verstorbenen „Dichter- 
Boh&miens“ Peter Hille überraschen immer wieder 
durch Einzelheiten. Bei Hartleben wird man doch auf 
die erste Sammlung („Meine Verse“) zurückkommen 
müssen. ©. JS. Bierbaum hat seine überwiegend heitere 
Lyrik in dem recht weitläufigen „Irrgarten der Liebe’* 
zusammengetragen. Karl Henckells Auswahl umfaßt 
leider immer noch zwei Bände. 

Abseits von den „Neutönern“ stand Prinz Emil 
Schönaich-Carolath, dessen „Dichtungen‘ oder wenig- 
stens die „Auslese“ daraus trotz eines leise amateur- 
haften Zuges noch eine gute Weile fortzuleben ver- 
sprechen; ferner der kräftig-gesunde, aber zuweilen 
auch lärmend-pathetische Balladendichter 3. v. Münch- 
hausen, der sich leider noch nicht zu einer Auswahl 
entschlossen hat. Von Polenz gibt es nur ein schmales, 
aber lesenswertes Bändchen Lyrik. 

Wer in den Stefan Georgeschen Kreis eintreten will, 
greife zu den Auswahlbänden aus den „Blättern für 
die Kunst“. George selbst gibt seit einigen Jahren 
seine feinest gefühlten, wir möchten sagen: fühlernden, 
mystisch-esoterischen, aber oft sehr naturarmen und 
dünngeistigen Gedichte dem früher fern gehaltenen 
profanen Haufen hin, wenn auch nicht ohne schmerz- 
liche Gebärde. Ihm nahe stand der Wiener Hofmanns- 
thal, als Lyriker in der Gestaltung schwächer, aber an 
Stoffen und Tönen reicher als jener. Zu Rainer Maria 
Rilkes sehr stimmungs- und klangfeinen Gedichten 
sollte man den Weg immerhin dann und wann einmal 
suchen (wenige werden ihn finden), ebenso zu dem 
begabten, nur leider zuweilen etwas ästhetenhaft 
koketten Schaukal. Natürliche Stimmungskraft und 
ursprüngliches Talent haben nach unserer Ansicht 
Gustav Schüler, Gustavo Gampder und mehr noch Hans 
Böhm. Gustav Renners herbe Verse liegen in einer 
Gesamtausgabe vor. 

Was sollen wir an dieser Stelle noch empfehlen? 
Die übrigen ehemals Modernen von der Literatur- 
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Revoſution in den achtziger Jahren? Aber M. G. Con- 
rad, Bleibireu, Mackay, Wille, Conradi, W. Arent, die 
Brüder Hart haben ihr bestes Leben nicht in der Lyrik 
betätigt. Oder den inbrünstigen Franz Evers, den 
schmächtig-zierlichen Salus, den flüssigen Jacobowski, 
von dem man schon kaum mehr weiß, daß man ihn 
eine Weile lang für einen großen Dichter hielt? Oder 
lieber den schwäbisch-gemütvollen Tiefe- und Gesund- 
heitsucher Flaischlen, oder seinen balladendichtenden 
Landsmann Vierordt, den hochkultivierten W. Weigand, 
den Keller und Meyer mit Glück nachstrebenden Schwei- 
zer Frey? Den anmutigen, aber etwas dünnen Paul 
Remer, den kräftigeren Chr. Morgenstern und W. Holr- 
amer, den für die großen Stoffe, die er liebt, leider zu 
schwachen Lienhard, den vornehmen, gehaltenen W. 
v. Scholz? Wir haben Anthologien genug, die alle diese 
Dichter reichlich berücksichtigen; wem ein oder das 
andere Gedicht dort eine Wesensverwandtschaft zeigt, 
der wird ihr weiter nachgehen. 

Daß Lyrik nicht nur keine weibliche Kunst ist, 
wie manche glauben, sondern sogar in besonderem 
Maße eine männliche, dafür spricht der auffallend 
geringe Anteil, den unsere Dichterinnen gerade an 
den wirklichen Leistungen dieser Kunst haben — er ist 
weit geringer als ihr Anteil an guter Prosa. /solde 
Kurz und Ricarda Huch werden noch die meisten 
Freunde finden. Aus dem jüngeren Geschlecht ragen 
hervor Lulu von Strauß und Agnes Miegel, die letztere 
besonders mit ein paar überraschend schönen Balladen. 

Eines Spottvogels, der in dieser schalkhaft ernsten 
Vollendung im deutschen Dichterwalde selten ist, sei 
noch mit den Gesängen H. von Gumppenbergs gedacht: 
er reitet „Das teutsche Dichterroß“ in allen Gang- 
arten, manchmal schier sicherer als die betroffenen 
Poeten selbst. 
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ANTHOLOGIEN 

Anthologien von Gedichten können sehr ver- 
schiedenen Zwecken dienen, die meisten der ernst- 
hafteren jedoch, d. h. derer, die sich an gebildete und 
reife Männer und Frauen wenden und demnach die 
Ebene der sogenannten Backfisch-Blütenlesen über- 
ragen, haben sich in Deutschland im Zuge unsrer 
ganzen Kultur allmählich zu literarhistorischen 
Arbeiten entwickelt. Sie wollen charakterisieren, bald 
eine Periode der Literatur, bald die einzelnen Ver- 
treter einer Gruppe von Dichterpersönlichkeiten. Es 
kommt uns nicht bei, die Berechtigung auch solcher 
Bücher anzuzweifeln, ihre Alleinherrschaft aber 
hat das Ihrige dazu beigetragen, daß der Deutsche 
mehr und mehr vergaß, bei der Dichtung die Ver- 
mittlung des Lebens selber zu suchen, daß er, sozu- 
sagen, in den Büchern kleben blieb, ehe er zum 
Leben kam. Auch mußte das Bemühen, möglichst 
viele Dichter möglichst vielseitig zu kennzeichnen, not- 
wendig dazu führen, daß den vielen Kleineren ver- 
hältnismäßig mehr Platz eingeräumt ward, als den 
wenigen Großen, so daß der ursprüngliche Lebens- 
gehalt in den einzelnen Sammlungen leichter wog, als 
das sein müßte. Deshalb hat Avenarius vor einigen 
Jahren durch den Kunstwart zur Ergänzung der 
üblichen Anthologien einen neuen „Typ“ solcher 
Sammlungen eingeführt, der, auf alle „literaturgeschicht- 
lichen Ambitionen“ verzichtend, die Dichtungen nicht 
nach den Verfassern, sondern nach den Stimmungen 
und Stoffen der Gedichte in Gruppen zusammenfaßte. 
Avenariss’ „Hausbuch deutscher Lyrik“, dem bald 
Gregoris „Lyrische Andachten“ folgten, war die erste 
Anthologie dieser Art, als zweiter Band ist nun das 
„Balladenbuch“ erschienen. Aber auch in dem älteren, 
mehr literarischen „Typ“ haben die letzten Jahre un- 
verkennbar eine Vertiefung der anthologischen Arbeit 
gezeitigt, die sich in mancher ernsten Leistung bezeugte. 
Wir führen im Folgenden eine Anzahl solcher Bände 
auf. Eine Besprechung im Einzelnen ist an dieser 
Stelle um so eher entbehrlich, als ja der Leser unter 
den Anthologien vor allem doch nach ihrem Inhalte, 
ihrem Stoffgebiete zu wählen pflegt. 

Für Anthologien eigentlicher Kirchenlieder greift 
man wohl am besten zu den Gesangbüchern. 

*Arnim-Brentano, Des Knaben Wunderhorn v. 1.75 an 
Avenarlus, Hausbuch deutscher Lyrik (Callwer) 3. — 
Balladenbuch der Dichter-Gedächtnis-Stiftung I. 

(Dichter-Ged.-St., H.-Gr.) . » » x 2 2... 2.— 
Bartela, Aus tiefster Seele Schnuenburg. . . 4.— 
Benzmann, Moderne deutsche J,yrik (Rerlanı) . „. 1,50 
Bethge, Deutsche Oden (Hessel . x x 2 2 0... —,60 
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i my ra“. 

ER ep deutscher Gedichte (Wai- 

Bee ae ee Pr 3.29 
George-Wolfskehl, au ahrlıundert Goethes, 2 Bde, 

(Blätter f. d. Kunst) . . » 2 2 2 20. o 1,59 
Goedeke, Eit Bücher deutscher Dichtung, ? Bde. 

(Hahn 1849) 
Gregorl, Lyrische Andachten (Hesse) . .... 1.89 
Günther, Aus der verlorenen Kirche (Salzer) . . 3. 
nn. — u. epische Andachten (Aschen- 

orf£) 
Löwenberg, Vom goldnen Überfluß (Voigtländer) 
Lorenz-Raydt-Rössger, Von allen Zweigen 2. 
Meyer, Joh., Spiegel neudeutscher Dichtung (Dürr) 3, 
Oppeln-Rronikowski u. Jacobowskl, Die blaue 

Blume (Diederichs) 
Sehlele, Sang u. Spruch d. Deutschen (Dürr) . . 1. 
Scholz, Deutsches Balladenbuch (Müller, M.).. . 8. 
Stierling, Von rosen ein krentzelein (Langewiesche) 3 
Storm, Hausbuch 1875 (leider vergriffen). 
Weher, Der 8 —— 30 Bde. (Callwey) . 1 
Weicken, Di d. 19. Jahrhunderts fSchö- 

ningh, Dr REN DR Fr | 
Woltt, Postischer” Hausschatz (0. Wirand) — 6 
Wustmann, Als der Großvater (Grunow) . — 

ie 

Neue Erscheinungen: 

Alte, liebe Lieder. Auswahl aus Wustmann, s. oben 
(OUROWN. ———— 1.— 

Avenarlus, Balladenbuch (Callwo * een 3.0 
Balladenbuch d. Dichter-Ged.-Stiftg. II. (Diehter- 

Ged.Stifte.. H.-Gr.) . 2 oo 22020000 2.— 
Benzmann. Zeitalter d. Romantik (Müller, M.) . 7.— 
Lissauer, Das Erbe, bis jetzt ersch. Bd. I, Mörike 

(Gonoordie) - « 2 2 2 2 2 2 02 0 0 0 2. 1.— 
Was die Zeiten reiften (Voigtländer) . .»... 1.54 

NEUERE DRAMATIK 

Über den Wert eines Gedichtbandes stellt sich die 
allgemeine Meinung langsam fest, weil das Lesen von 
Lyrik Versenkung im stillen Kämmerlein verlangt, 
eine Theateraufführung aber geschieht vor Tausenden, 
und zudem lenkt die Kritik die allgemeine Aufmerk- 
samkeit auf sie. Nur ist zu beachten, daß ein Theater- 
stück bei dieser Gelegenheit zweierlei ganz verschiedene 
Erfolge oder Nichteriolge haben kann: den beim gr»- 
Ben Publikum, über welchen die Zuschauer nach dem 
Prinzip der „schlichten Majorität‘‘ verfügen, und den 
bei der Kritik. Diesen aber entscheiden Männer, 
die, mag man gegen sie sagen was man will, doch 
literarisch anspruc chsvoller sind, Männer also, deren 
Meinung alles in allem genommen, doch etwas mehr 
Aussicht hat, von der Literaturgeschichte bestätist 
zu werden. Mögen sich die Blumenthal, Schönthanı, 
Skowronnek bis auf weiteres im Rampenlichte sonnen, 
das Urteil der ernsteren Kritik hat sie abgelehnt, und 
so bleibt zu vermuten, daß sie still hinabgesunken sein 
werden, wenn eine nächste Zuschauer-Majorität ihren 
Zeitvertreibern huldigen wird, die sich dann gleich den 
Genannten für „Schaffende“ halten werden. Selbst im 
ernsten Drama und im ernsten Lustspiel bildet sich 
verhältnismäßig schnell ein Urteil der Gebildeten, das 
nichts mit den Bühnenerfolgen zu tun hat, nur ein 
Urteil erster Instanz, aber die zweite und letzte Instanz 
ist oft erst die Nachwelt. Auch darüber sind sich wohl 
alleunbefangenen Gebildeten klar, daß seit Hebbel kein 
dramatisches Genie in Deutschland aufgetreten ist. 
Unter den älteren Lebenden ist keins, trotz des ehr- 
lichen Theatertemperamentes Widenbruch und trotz 
Wilbrandt mit seinem schönen „Meister von Pal- 

Die dramatische Kraft der „Moderne“ aber 
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hat im Verhältnis zu dem Geräusch, mit dem sie ein- 
setzte, nicht sehr viel Dauerhaftes geschaffen. Ihr 
bester Bühnendichter Gerhart Hauptmann kam von 
einer Seitenlinie zu ihr, aber er ist ihr Haupt geworden 
und ist es vorläufig auch noch, trotz des so oft verkün- 
teten „Bankrotts‘ seiner Kräfte. Besonderes Theater- 
blut hatten seine „realistischen“ unter Ibsens Einfluß 
nach Zeit-Stoffen gestalteten Bühnenwerke nicht, 
(„Vor Sonnenaufgang“, „Friedensfest“, „Fuhrmann 
Henschel“, „Biberpelz“), aber Leben hatten sie. 
Und Leben haben auch die „Märchendramen‘ und 
„Legendenspiele“, in denen Hauptmann nun eine 
sinnende und träumende, aber auch anschauungs- 
kräftige und oft ganz merkwürdig symboltiefe, an 
Lebenserfahrung und an Naturgefühl so feine wie 
reiche Kunst vor uns ausbreitet, mitunter nur mit zu 
flüchtiger Ausführung („Versunkene Glocke“, „Han- 
neie“, „Und Pippa tanzt“, „Kaiser Karls Geisel‘). 
Wer's kann, sollte doch seine Gesamtwerke kesitzen. 
Hermann Sudermann wurde vor zehn Jahren mit ihm 
in einem Atem genannt; heute werden sich unsere 
Leser wohl begnügen, aus literarischem oder kultur- 
geschichtlichem Interesse zwei oder drei seiner früheren, 
besseren Werke kennen zu lernen (etwa „Die Ehre‘ 
und „Sodoms Ende“). Aus demselben Grunde wäre 
einer der Versuche zu einem „konsequent natura- 
listischen‘“ Drama, etwa Holz-Schlafs „Familie Selicke‘ 
oder Schlafs „Meister Oelze‘‘ zu empfehlen. Freilich, 
sowohl Holz wie Schlaf stehen an Kunsternst weit 
über Sudermann. J//albe hat leider nur in zerstreuten 
Einzelheiten gehalten, was er mit seiner lebenswarmen, 
wenngleich etwas sentimentalen „Jurend‘‘ und dem 
kriftigen Heimatstück „Mutter Erde“ versprach. 
Hartleben eroberte mit dem „Rosenmontag“ die Bühne, 
mehr Kunst steckt aber in dem satirischen Schliff 
seiner kleinen Komödien. Otto Ernst erreichte nicht an- 
nähernd wieder die lebendige Frische und Tüchtigkeit 
seiner „Jugend von heute‘, deren Schwächen wir damals 
hinter ihren Stärken übersahen. Auch der Münchner 
Joseph Ruederer brachte beim ersten frischen Griff ins 
Menschenleben mit seiner „Fahnenweihe‘ sein Bestes. 
Wedekind wird man als Zeiterscheinung gelten lassen 
und wenirstens in einzelnem kennen lernen wollen, 
auch wenn man die sensationellen Erfolge seiner 
Theaterstücke („Frühlings Erwachen“, „Erdgeist‘“) 
andern Gründen zuschreibt, als seine Verehrer tun. 
Wenn wir nach ihm Arthur Schnitzler nennen, geschieht 
dies im Bewußtsein des weiten Abstandes, der diesen 
oft gar zu feinen Analytiker und zagen Former gerade 
von Wedekind trennt. Die Dranıen „Der einsame Weg“ 
und „Liebelei“ dürften ihn am besten kennzeichnen. 
Verwandt mit ihm, aber ungleich wärmer im dichte- 
rischen Empfinden ist Graf Eduard Keyserling 
(„„Frühlingsopfer“, „Benignens Erlebnis‘). — Auf an- 
deren Wegen als diese Genannten, die sich noch mehr 
oder minder um Ton und Gebärde des Alltags mühen, 
gehen die „Stil“sucher, deren äußere Erfolge freilich 
bisher gering genug waren. Zu ihnen dürfen wir vor 
allem Carl Hauptmann rechnen. Der schillernde, ton- 
und tönchenreiche Hugo von Hofmannsihal kam auf 
der Bühne, trotz seiner Erfolge auch beiLiteraturleuten, 
über mehr sprachlich erlesene, als ursprünglich ge- 
schaffene stimmungsweiche Dialoge selten hinaus, 
sein Bestes ist wohl die „Hochzeit der Sobeide“. 
Gleich ihm war früher mit Stephan George eng ver- 
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bunden Karl Vollmoeller, der die matte, aber fein- 
gefeilte „Katharina von Armagnac“ schrieb. Um ein 
neues „großes“ oder „historisches“ Drama ringen 
manche, die in Vorreden und Büchern auch als Asthe- 
tier das Wort ergriffen haben. Zu ihnen gehört, ais 
der bis jetzt im Erfolge glücklichste und dichterisch 
der bedeutendste Wühellm von Scholz („Jude von 
Konstanz“, „Mero&“), Hans von Gumppenberg („König 
Konrad I“, „König Heinrich 1“), Julius Bab („Der 
Andere“), Paul Ernst („Demetrios“), der Literatur- 
historiker Ad. Bartels (Luthertrilogie) und sein bit- 
terster Feind Samuel Lublinski („Peter von Rußland“), 
sowie Otto Erler („Zar Peter‘). Der Rheinländer 
Herbert Eulenberg vermochte sich mit keinem seiner 
zahlreichen Werke auf der Bühne zu behaupten, 
ebensowenig Leo Greiner mit seinem „Liebeskönig“. 
Wenigstens Aussicht dazu haben vielleicht Ernst Hardı 
(„Kampf ums Rosenrote“), und Eberhard König („Kö- 
nig Saul“), Karl Rößler („Der reiche Jüngling“) und 
Gunmerthal („Aschenbachs“). 

In Fortsetzung der „realistischen“ Linie, zum 
Teil mit bedenklichen Konzessionen an die Bühnen- 
wirksanıkeit, haben sich in den letzten Jahren 
eingeführt: Otto Falckenberg, Heinrich Lilienjein, 
Hermann Stehr (vergl. die Liste). Erich Schlaikjer 
hatte mit „Des Pastors Rieke“ einen ehrlichen Erfolg. 
Große Hoffnungen starben mit dem jungen Ham- 
—— Fr. Siavenhagen („De ruge Hoff“, „Mutter 
Mews“). Der kräftige Österreicher Karl "Schönkerr 
schlägt auf Anzengrubers Bahnen auch eigene Töne 
an („Sonnwendtag‘ und „Erde“). Reich an Ge- 
stältung, Herzenskraft und Humor ist Emil Strauß’ 
„Hochzeit‘; auf der Bühne wird sie freilich so wenig 
zu halten sein wie sein „Dom Pedro“. Zum Schluß 
noch einen Hinweis auf zwei Märchenspiele: „Dorn- 
röschen“ von Ricarda Huch und „Das böse Prinzeb- 
chen‘ von Gabriele Reuter. Sie möchten helfen, die 
albernen „Weihnachtsmärchen‘‘ auf unseren Bühnen 
überflüssig zu machen. 

Bab, Der Andere (Fischer, B) . . » 2» 2.2... 2.— 
Bartels, Martin Luther (Callwey) - - x... 5.— 
Erler, Zar Peter (Callwey) - « 2 2 2 2 200% 3.25 
Ernst, O. Jugend von heute (Staackmann) . 3.— 

P.. Demetrios (Insel-Verl.). - » 2 2 2 20% 3.— 
Kulenberg, Ritter Blaubart (Fleischel) . . . . . 3.— 

Kassandra (Fontane) . . x»... .. bh. 2.— 
Falckenberg, Der Sieger ( ) ... h. 2.— 
Gimmerihal, Aschenbachs (Schwetschke & 8.) geh. 2.— 
Greiner, Liebeskönig (Wedekind I. . geh. 2.50 
Gumppenberg, Konrad I. (Callwey) . geh. 2.— 
— Heinrich I. . » » 2 2 2 2 2 2000» geh. 2.— 
Halbe, Jugend (Bondi) . ». » x» =» re. 0 0.“ 3.— 
am Mutter Erde „ » a oa 0000 nn a0 0. 3.50 
Hardt, Kampf ums. Hosenrote” (Insel-Verl.) . . 4— 
Hartleben, Rosenmontag (Fischer, B.) « . .» . . 3.% 
— Kleine Komödien . -. - »- » 2 2. 0... 3.— 
Hauptmann, @. — Werko, 6 Bde. (Fischer, B.. 30.— 
— Friedensfest En ee ea 3. ⸗ 
— He: J 3. ⸗ 
— Versunkene Gloelklg. 4.50 
— Hannelese Himmelfahrt . ». : x » 2 2... 3.— 
— —*— ur een 5 
— Vor Sonnenaufgang - . » » «2 22.0. — 
— Die Weber. . a te ae 3.— 
— Jungfern v. Bischofsberg . -. : » +»... 4.-- 
— Carl, miede (Callwey!. - » =» 2...» 3.50 
—8 — Pe ee a er ra s 
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Hofmannsthal, H t der Sobeide (Fischer, B.) &-— 
Holz-Schlaf, Familie Selicke (Ißleib, B.) . geh. 2.— 
Huch, Riearda, Domröschen (Diederichs) . geh. 1.0 
Koyserling, Frühlingsopfer (Fischer, B.) geh, 2. 
— Benignens Erlebnis . . . ... ... geh. 1.5 
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König, König Saul —— ga geh. 2.— 
Liltenfeln, Menschendämmerung (Winter, H. } —F 2.— 
Jublinskl, Peter v. Rußland (Müller, M.) . geh. 3.— 
Reuter, Das böse Prinzeöchen (Fischer, B.) .. 82.50 
Rötler, Der reiche Jüngling (Insel-Verl.). sch, 2.— 
Rüderer, Fahnenweihe (Bondi) . . 2... .. 3 
Schlaf, Meister Oelze (Fischer, B.) . . sch. 2.— 
Schlaikjer, Pastors Rieke (Callwey) . . — 3.— 
Schnitzler, Liebelei (Fischer, B.). . . : 2... 3.— 
— Schleier der Beatrie . -» » x 2: 2 2220. 3. ⸗ 
— Der J a. — 
Scholz, Der Jude von Konstanz (Müller, M.) . 4.50 
— Meroö (Wedekind & Co.). x» » 2 2 2 er 2 2. 3,50 
Schönherr, Sonnwendtag (Wiener Verl.) 3. ⸗ 
— Erde (Fischer, B) . » 2» 2 2 2 2 20 0 +. 3.— 
Stavenhagen, Muäder Mews (Gutenberg, H.) . . 3.— 
— Deo ruge Hoff . .. 2 2 22 000m. 3.50 
Stehr, Meta Konegen —— D Fre: 3.— 
—— eg (Bischer, B}. = 2a 0.4 0.“ —* 

Budormann, a AR Ende (Cotta) . ». . 2... 3. ⸗ 
— Die O.——2—— 3. ⸗ 
v ollmöller. Katharina von Armagnao er * 6. — 
kg re Pr Frühlings Erwachen (Langen, M —— 
— Erdgelet „. . 0 0 2 0 0 0 1 1000.00 0° 3.4 
Wibrandt, Meister v. Palmyra (Cotta) . ... 4.— 

NEUERE PROSA 
Höher als bei Lyrik und Drama steht im letzten 

Jahrzehnt die Durchschnittsleistung der deutschen 
Prosa. Einer der besten unserer Erzähler, Wilh. von 
Polenz, ist zu früh von uns gegangen, sein letztes, als 
Fragment veröffentlichtes Buch „Glückliche Menschen“ | 
ließ ahnen, wie entwicklungsfähig seine Kraft noch war. 
Mindestens seinen „Büttnerbauern‘“ und etwa noch 
„Wurzellocker‘ sollte man nicht nur lesen, sondern 
schon deshalb auch im Hause halten, weil darin wichtige 
Zeitprobleme aus miterlebendem Erfahren behandelt 
sind. Nicht so im Kerne gediegen wie Polenz ist 
Ompteda, der neuerdings sogar in bedenkliches Viel- 
schreiben gerät, aber seine Romane vom deutschen 
Adel „Eysen‘“ und „S. v. Geyer‘ sind doch nicht zu 
übergehen. Der gleich Polenz zu früh verstorbene 
WW. Kirchbach war ein reicher und phantasievoller 
Geist, aber leider keiner von Selbstkritik und Schaffens- 
disziplin. Von dem österreichischen Novellisten J. J. 
David erscheinen jetzt die Gesammelten Werke. Liien- 
crons lebensprühende „Kriegsnovellen‘ sind wertvoller 
als seine Romane. M. Sudermanns frühen Roman 
„Frau Sorge‘ halten wir für besser, als seine gesam- 
ten Dramen, was freilich für uns nicht gar so viel 
sagen will. Von seinem Landsmann E. Wichert sollte 
man die „Litauischen Geschichten“ kennen. Carl 
Hauptmann hat in dem sozialen Roman „Mathilde‘ 
ein sehr schönes Buch gegeben, aber auch seine 
Novellensammlungen sollte man mehr lesen, als es ge- 
schieht. Gustav Frenssen ist über „Jörn Uhl“ nicht 
hinausgewachsen. Gleich ihm mit der Heimatkunst 
groß geworden sind H. Sohnrey, Helene Voigt-Diede- 
richs, Diedrich Speckmann, ein Erzähler der Lüne- 
burger Heide, und der jung verstorbene Nicolaus 
Krauß (vgl. Liste). Ein echter (schwäbischer) Heimat- 
künstler, aber freilich viel mehr als das, ist Emil 
Strauß, dessen „Freund Hein“ und „Kreuzungen“ zum 
Besten des Jahrzehntes zählen. Große Hoffnungen 
erweckte der „Peter Camenzind“ von Hermann 
Hesse, aber durch seine späteren Bücher sind sie noch 
immer nicht verwirklicht worden. Dann sei der frische 
Grazer Wilhelm Fischer („Freude am Licht“, „Unter 
altem Himmel“) genannt. Wilhelm Specks reiches 
und vornehmes Talent („Zwei Seelen“, „Joggeli‘) 
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gewinnt nun auch im Publikum an Freunden. Von 
biographischen Romanen wurden schnell beliebt O4o 
Ernsis „Asmus Semper“-Bücher, man solite neben 
ihnen manche verwandte nicht übersehen, wie Wettes 
„Krauskopf“ und Fedor Sommers „Ernst Reiland“. 
Vornehmer und kunstvoller, aber vielleicht nicht so 
derb-gesund wie Ernst ist sein Landsmann, der No- 
vellist Timm Kröger. Gute Kleinzeichnerkunst, auch 
mit Humor, gab Oltomar Enking in dem norddeutschen 
Kleinstadtroman „Familie P. C. Belim“, und den Be- 
weis sehr ernster Arbeit unter großem Wollen in seinen 
„Darnekowern“. Der verstorbene Prinz Emil Schön- 
aich-Carolalh hinterließ eine Reihe gehaltvoller Prosa- 
bände. Auch des reifen, warmen, kerndeutschen 
Schmitthenners Werke fanden bei seinen Lebzeiten nicht 
die Anerkennung, die wir ihnen jetzt nach seinem Tode 
wünschen. Graf Keyserlings abgestimmte „Schwüle 
Tage‘ geben Zeugnis von einem zurückhaltend-sinnen- 
den, weltmännisch-geklärten Geist. Der Lyriker G. 
Falke steht auch als Erzähler („Mann im Nebel“) über 
dem Durchschnitt. Von Schweizern sind außer Spit- 
teler, der unter ein älteres Geschlecht gehört, hier 
Namen mit Respekt zu nennen, um die sich eine tüch- 
tige Schweizerische Erzählerschule ordnet: 7. C. //rer, 
Ernst Zahn, C. A. Bernouilli, A. Vögtlin und Fritz 
Marti. Ein neues starkes österreichisches Talent ist 
Rudolf Hans Barisch. 

Von den Frauen, die auf diesem Gebiete schr 
wesentlich mitarbeiten, gab /solde Kurz ihr Bestes 
wohl in den „Florentinischen Novellen“ und den 
„Italienischen Erzählungen“. Mehr noch „aus der 
Fülle“ schöpft Ricarda Huch („Vita somnium breve“, 
die „Erinnerungen von Rudolf Ursleu“). Gelassener 
als die leidenschaftliche Huch stellt Clara Viebig ihre 
Romane hin, die große Zeitspiegelungen sein wollen 
und zum mindesten sehr geschickt gestellte und fertig- 
gemalte Zeitbilder sind. Low Andreas-Salond hat 
den ungewöhnlichen Vorzug, ihre „Grenzen“ zu 
kennen und zu achten; was ihre feine Psychologie 
niederschreibt, hat immer inneren Wert. 

Von der österreichischen Aristokratin Enrika von 
Handel-Magzetti,deren großangelegte, warmherzige und 
erstaunlich durchgearbeitete historische Romane durch- 
aus nicht nur Katholiken angehen, darf man noch 
viel Treffliches erwarten. An Kraft, einen historischen 
Stoff mit Leben zu durchdringen, kommt ihr von den 
Mitstrebenden (Bartels, Schmitthenner mit seinem 
„Deutschen Herzen“, Ricarda Huch) keiner gleich. Nur 
etwa August Sperls „Kinder ihrer Zeit“ sind neben ihr 
zu nennen. Als Humorist sei gerühmt der Münchner 
Thoma mit seinen von Gulbransson trefflich illustrierten 
„Lausbubengeschichten‘“, und mit „Tante Frieda“. 

Wir müssen für die übrigen Autoren auf unsere 
Liste verweisen, die nur nennt, was uns aus irgend 
einem Grunde nennenswert erscheint, und begnügen 
uns, hier nur noch die Namen einiger aufzuführen, die 
mit wertvoller Prosa hervorgetreten sind. Da ist der 
Traumgestalter Leopold Weber, der sinnende Friedrich 
Huch, der außer dem derberen „Peter Michel“ zwei 
leicht ziselierte Romane herausgab, die temperament- 
volle Helene Böhlau, die Pfälzerin Anna Croissant-Rust 
mit guten Volkserzählungen, der derb-humoristische 
Musiker-Poet Karl Söhle, Gabriele Reuter, Charlotte Niese, 
Joseph Lauff, R. Bredenbücker, W. Weigand, Felix 
Holländer, Jakob Wassermann, Thomas Mann (der sein 
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erstes, „Die Buddenbrooks“ an Schönheit der Ge- 
staltung wohl nur in der ersten Novelle der „Tristan“- 
Sammlung wieder erreichte), E. G. Seeliger, Richard 
Schaukal, W. Hegeler, Johannes Schlaf. „Vollständig“ 
soll die Liste ganz und gar nicht sein, die ja nicht im 
entferntesten den Anspruch macht, Literaturgeschichte 
zu bieten, aber wir denken: es wird jeder in ihr so viel 
zu finden wissen, was er nicht kennt, daß es für eine 
Weile ausreicht. 

wg regen tuth (Cotta) . 2 2 2.0.“ . —9— 

* Zwischenland . - » » 2 2 22 020. + . 4.50 
Bernoulli, Zum Gesundbrunnen paerien .. 7.- 
Böhlau, Rangierbahnhot (Fleischel) . . - .. dd 
Bredenbrücker, Flucht ing Paradies (Bonz) . . . 3.80 
Crolssant-Rust, Die Nann (D. Verl.-Anst., St.). .„ 4.50 
— Aus unseres Herrgotts Tiergarten . - » .» . » 4.50 
David, Ges. Werke, 6 Bde. (Piper) . . .. je 6. — 
Enking, Familie P. C. Behm (Reißner) . . . . 7.50 
— Die Darnckower (Cassirer) . .» » + » a © |.) 
Ernst, Kartäusergeschichten (Staackmann) . 3.50 
— Asmus Sempers Jugendland . . . .. - . 4.50 
Falke, Der Mann im Nebel (Janssen). . .. 3.50 
Fischer, Die Freude am Licht — Ar.) or Du 
— Unter altem IHimmel . . . 3.50 
Frenssen, Jörn Uhl (Grote) . . . » » ı — 
— Die drei Getreuen . 2 2 2 22 2000. 6. — 
Hlandel-Mazzetti, — emvecce — . 7.50 
— Jesse u. Maria . . » x 2 2... . 10. 
— — Bill. AUSR.. -» » 2 2 2 0 0 0. 6.— 
Hanptınann, Carl, Mathilde —* — — 
— Hütten am Hange Fr es 4.50 
— Miniaturen . » © 2 2 2 20 0 4.— 
_ An heiligen Wassern (Cotta) dA a Ser 4.50 

König d. Bernina. . ». 2 2 2 2 2 2 000. 4.50 
llegeler, Pastor Klinghammer (Fleischel) 34 7.50 
Hesse, Poter Camenzind (Fischer, B} . . . . . 4.— 
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ie Literatur und Kunst des alt-arischen Orients 
konnte in die moderne Kultur nur durch gelehrte 

Vermittlung hineinwirken; ein unmittelbares Über- 
springen des Lebensfunkens war nicht möglich. 
Herders „Ideen zur Philosophie der Geschichte der 
Menschheit“ (Buch Xl u. XII) zeigen, wie fern damals 
unserm Volke diese Welt gerückt war, bezeichnen aber 
zugleich den Wendepunkt, von dem aus die führenden 
Geister ihr wieder näher kamen. Vor allem nahm hier 
Goethe gelehrte Anregung in eignes Leben auf und 
schuf so den fremdartig-reizvollen Stil des Westöst- 
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AUS DER LETZTEN ERNTE 
Über die neuen Erscheinungen des Jahres berichten 

wir am Schluß des Ratgebers. 
* * 

* 

Über „Katholische Literatur“ folgt ein be- 
sonderer Bericht auf Seite 34. 

LITERATUREN 
lichen Divans. Von alten indischen Dramen wirkte 
und wirkt am stärksten die Sakuntala des Kalidasa, 
der Goethe gleichfalls den Weg geebnet hat. In volks- 
tümlicher Einkleidung wandeln freilich zahlreiche 
indische Novellen und Märchen unter uns. Die obern 
Zehntausend wurden dann durch die Romantik und 
vor allem durch ihren Philosophen Schopenhauer 
auf die Religion und Weisheit der alten Inder hin- 
geführt; die philologisch-dichterische Vermittierrolle 
übernahmen die Brüder Schlegel und Fr. Rückert. Die 
indische Philologie hat in den letzten Jahrzehnten 
die religiöse und philosophische (aber auch die ero- 
tische) Literatur der Inder durch Übersetzungen und 
Darstellungen auch dem ferner Stehenden erschlossen. 
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Zu nennen sind hier besonders die Arbeiten von 
K. Geldner, H. Graßmann, P. Deussen, R. Garbes und 
R. Oldenberg. — China und Japan spielten bei Herder 
und Goethe noch eine sehr untergeordnete Rolle, und 
auch durch die erfolgreiche Arbeit der Sinologie wurden 
zunächst nur gelehrte Zwecke gefördert. Die Dich- 
tung blieb uns meistenteils fremd. Erst neuerdings 
beginnt man chinesische und japanische Lyrik mit 
Erfolg zu übertragen. Japanische Dramen und Schau- 
spielkunst hatten sogar einen ehrlichen Erfolg inDeutsch- 
land. — Ganz anders steht uns dersemitische Orient 
gegenüber. Das alte Testament bietet nicht nur theo- 
logische Urkunden: sein mächtiger Erzählerstil, und seine 
scharf umrissenen Typen, die ernste, markig ausgeprägte 
Lebensweisheit des Jesus Sirach und des Buches Hiob, 
das lyrisch-religiöse und patriotische Pathos der Pro- 
pheten und selbst die schwelgende Erotik des Hohen 
Liedes haben seit Jahrhunderten Phantasie, Sprache 
und Denken unsres Volkes auch nach der künstle- 
rischen und intellektuellen Seite hin bestimmt und be- 
fruchtet; die Bibel Luthers steht selbst in dieser Hin- 
sicht über dem deutschen Homer und Shakespere. 
Das Beste, was der alte Orient geschaffen hat, ist 
organisch in das Deutschtum aufgenommen. Eine 
der jüngsten Wissenschaften, die Assyriologie, hat auf 
Grund neuer Monumente vielfach in zwingender Weise 
die geschichtliche Bedingtheit der alttestamentlichen 
Bücher klargelegt; so bedeutsam diese Forschungen 
und Funde sind: die überragende ethische und künst- 
lerische Kraft der alttestamentlichen Schriften ist 
durch sie nur in ein helleres Licht gesetzt. Unmittelbar 
Wirksames, das sich mit den biblischen Büchern 
messen könnte, ist kaum zutage gekommen. Zur 
Orientierung über diese immer weitere Kreise ziehenden 
Fragen dienen die Arbeiten von Fr. Delitzsch, 
A. Jeremiasu.a. — Auch das neue Testament, das in 
der Hellenistenzeit am Grenzsaum griechischer und 
orientalischer Kultur erwachsen ist, hat neben seiner 
religiösen Bedeutung eine unversiegbare künstlerische 
und ethische Kraft; es wirkt wenigstens in diesem 
Sinne weiter selbst beim „Antichristen“. Während die 
Episteln vielfach Spuren hellenistischer Bildung zeigen, 
machen die Worte des Herrn und der schlichte Er- 
zählungsstil der Evangelien einen durchaus urwüchsigen 
Eindruck. Die Antikehat den Evangelien bis jetzt eben- 
sowenig Gleichwertiges entgegenzusetzen, wie die mo- 
dernen Nationen; alle „Volksbücher“, seit dem 
Alexanderroman, stehen auf einem künstlerisch und 
sittlich viel tieferen Niveau. Neuerdings erscheint bei 
P. Siebeck in Tübingen ein Handbuch, das auch den 
akademisch gebildeten Laien vorzüglich an das litera- 
rische und geschichtliche Verständnis des neuen 
Testaments heranleiten wird. 

In ähnlichem, ja geschichtlich noch engerem Ver- 
hältnis zum Deutschtum steht die Kultur und Lite- 
ratur der uns stammverwandten antiken Völker. 
Unsre Zivilisation, unser Schriftwesen, unsre Sprache 
wie unser Mythus, unsre Musik und Kunst sind seit 
den letzten vorchristlichen Jahrhunderten in steter 
Berührung mit der Antike herangewachsen. Das 
ganze Mittelalter hindurch dauert dieser Aneignungs- 
prozeß. Die ersten Nachrichten über unser Land geben 
uns griechische Entdeckungsreisende, die besten Bilder 
des Germanenvolks und seiner Ursprünge zeichnen 
kKömer: Staatsmänner, Geschichtsschreiber und Dichter. 

— — — — — — — — — — Lens — — 

a 
Man kann sagen, das deutsche Altertum ruht im klas- 
sischen Altertum, und unser Volk würde sich selbst 
verlieren, wenn es die Fühlung mit den Genien ver- 
löre, die nicht nur an seiner Wiege gestanden haben, 
sondern die es auch begleiteten, als es seine Kultur- 
höhe erreichte. 

Die Renaissance (und später der Neuhumanismus) 
ist insofern mit der Reformation verwandt, als sie sich, 
über den geschichtlich erreichten Endpunkt hinweg, 
unmittelbar zu dem Ausgangs- und Höhepunkt zu 
wenden und aus den reinsten Quellen selbst zu trinken 
sucht: man erkennt die unvergleichliche Bedeutung 
der griechischen Kunst und Weisheit. Die geschicht- 
Hchen Arbeiten der letzten Jahre, vor allem auch die 
überreich zuströmenden Papyrusfunde, haben das ge- 
schichtliche Bild wesentlich ergänzt, und sie schienen 
berufen, auch das literarisch-ästhetische Urteil um- 
zuwandeln. Aber das Schlußergebnis war hier ähn- 
lich wie bei den Entdeckungen der Assyriologie: die 
alten Sterne strahlten nur um so heller. Die Ge- 
samtsituation wird wohl am besten beleuchtet in 
einer zunächst für russische Verhältnisse bestimmten, 
aber mit gutem Recht ins Deutsche übertragenen 
Schrift von Th. Zielinski, „Die Antike und Wir“. 

Was die Wirkung der antiken Meisterwerke 
vielfach beeinträchtigt, das ist die Tatsache, daß sie 
in den Schulen von Knaben und Jünglingen gelesen 
werden, die ihnen im Grunde nicht gewachsen sein 
können; mit gewohnter Schärfe hat diesen Mißstand 
wiederholt Fr. Nietzsche hervorgehoben. Neben das 
bewährte alte Gymnasium drängen sich neue Schul- 
typen, die die sprachlichen Mittel zu selbständiger 
Lektüre nicht geben können. Um so bedeutsamer 
wird die Aufgabe, durch Übersetzungen Ersatz zu 
schaffen — soweit ein Ersatz bei Werken möglich ist, 
in denen Form und Inhalt aufs innigste verschmolzen 
und die gerade dadurch eine so gewaltige Bildungs- 
arbeit geleistet haben, daß sie bei aller Verwandtschaft 
mit einer fremdartigen Größe und Überlegenheit an 
die Modernen herantraten und sie in eine wesentlich 
anders organisierte, reiche und schöne Welt hinein- 
führten. Esgibt verschiedene Stufen der Übersetzungs- 
kunst, von der Interlinearübersetzung des Mönches bis 
zu der künstlerischen Wiedergeburt, wie sie etwa in 
dem Fragment.der Aristophanischen „Vögel“ von Goethe 
zu beobachten ist. Für die Zwecke, die wir im Auge 
haben, sind die eine Mittellinie einhaltenden Nach- 
bildungen alter Art im Grunde geeigneter, als die 
geistvollsten Modermisierungen. 

Die erste Urkunde der europäischen Literatur ist 
Homer; die Bekenntnisse und Schöpfungen von Künst- 
lern wie Gottfried Keller, K. Stauffer, M. Klinger, Otto 
Greiner, zeigen, daß man den Dauerkern der Ilias 
und Odyssee erfassen und genießen kann, ohne sonder- 
lich Griechisch zu verstehen. Die Vossische Über- 
setzung ist noch heute klassisch; die Übertragungen 
in Stanzen, ins Niederdeutsche usw. sind lediglich 
interessante Experimente. Die erste erkennbare Per- 
sönlichkeit auf europäischem Boden ist Hesiod; mit 
seinen Werken und Tagen hebt nicht nur alle Lyrik 
an, insofern sie Ausdruck der Persönlichkeit ist, 
sondern auch das hohe Lied von der Arbeit. Neben 
die aristokratische Heldenwelt Homers tritt die demo- 
kratische des böotischen Bauern. Einen erstaunlichen 
Reichtum von Charaktertypen wie von „Naturformen 



des Menschentebens“ wird das sinnende Auge in diesen 
ältesten Dichtungen wiederfinden. Bei Hesiod scheint 
ältern Übersetzungen die von Peppmüller vorzuziehn. 
Die Befreiung und Entwicklung des Individuums 
spiegelte sich zuerst in der antiken Lyrik; gelungene 
Nachbildungen bietet E. Mörikes „Klassische Blumen- 
lese“ (vergriffen; Neuausgabe durch den Kunstwart 
steht bevor) und E. Geibels „Klassisches Liederbuch“, 
das etwa durch X. Preisendang’ „Hellenische Sänger“ 
und 2. Steiners „Sappho“ ergänzt werden mag. Auch 
unter den Gedichten von Herder und Gosthe, Mörike und 
Leuthold findet der deutsche Leser feinsinnige Nach- 
bildungen antiker Lieder. Die durch Fr. Nietzsche 
scharf beleuchteten „Vorsokratiker‘, die Ahnherren 
der europäischen Wissenschaft und Philosophie, wer- 
den in einem handlichen Bande von W. Nestle dar- 
geboten. Dem unübertroffenen Erzähler, Herodot, hat 
die Meisterleistung von Fr. Lange Bürgerrecht bei 
unserm Volke gewonnen. Mit dem großen Begründer 
der geschichtlichen Wissenschaft, Thukydides, steht die 
Sache weniger günstig; die kursierenden Übersetzungen 
(Reclam) sind gute Durchschnittsarbeit, die den Tat- 
sachen- und Gedankenstoff immerhin treu vermitteln. 

Bei den Tragikern werden die ältern Übertra- 
gungen (von Donner, Minckwiiz selbst die philo- 
logisch antiquierte, aber stilistisch großzügige von 
Stolberg) gerade durch das Bestreben, sich dem an- 
tiken Text möglichst anzubequemen, ihre Bedeutung 
behalten neben den freien Nachbildungen von U. v. 
Wilamowitz; für Äschylos ist noch die tüchtige, 
zwischen beiden Richtungen etwa in der Mitte 
stehende Arbeit von 3. Todt zu nennen. Die Aristo- 
phanische Komödie, vielleicht das genialste, sicher 
das fremdartigste Erzeugnis attischen Geistes, hat 
J. G. Droysen mit wahrhaft virtuoser Kunst erneuert; 
doch werden auch die Arbeiten von Minckwitz, 
Schnitzer u. a. (z. T. bei Reclam) trotz einer gewissen 
Unfreiheit des Stils einen Begriff von diesen grandios- 
bizarren Schöpfungen geben können. Auch die geist- 
volle Nachschöpfung von A. Wilbrandt (,Frauen- 
herrschaft“) mag erwähnt werden. — Für Plato ist 
Schleiermachers getreue Verdeutschung immer noch das 
Hauptwerk; die wichtigsten Dialoge bringt neuerdings 
der Diederichssche Verlag in leichter lesbaren Über- 
tragungen von K. Preisendang u. a. — Die mächtige 
Kunst des Demosthenes stellt an den Übersetzer die 
höchsten Anforderungen; die wackere Arbeit von 
Fr. Jacobs ist in der Neuausgabe von M. Oberbreyer 
vor allem durch geschmacklose Anmerkungen ver- 
unziert; besser gelungen ist die Verdeutschung einiger 
Reden durch Fr. Spiro (Reclam). 

Der Vorläufer und Organisator der hellenistischen 
{und damit auch der modernen) Kultur, Aristoteles, 
wirkt heute noch am stärksten in seiner für die moderne 
Literatur so bedeutsamen Poetik; dazu kommt die vor 
kurzem wiedergefundene, recht lesbare Schrift vom 
Athenerstaat und vieles aus seiner Ethik und Politik. 
Als unfehlbare Autorität gilt er niemandem mehr. 
Aber Aristoteles und seinem Meister Plato verdankt 
die Menschheit den erhebenden Glauben an die Be- 
rechtigung und Bedeutung rein wissenschaftlicher 
Arbeit; und mit diesem Glauben stand und fiel die 
antike Kultur. 

Die hellenistisch-alexandrinische Dichtung hat nur 
in einem Kleinmeister weitergewirkt, in Theokrit; der 
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Übersetzung von Voß (auch bei Reclam) ist die von 
Mörike und Nolter vorzuziehn. Neben Theokrit trat 
gerade während der Hochflut des Naturalismus am 
Ende des vorigen Jahrhunderts ein Zeitgenosse, 
Herondas (Übersetzung von Crusius). Die Bedeu- 
tung dieses Mimendichters und seiner Vorgänger 
und Nachfolger wurde in ein glänzendes, aber viel- 
fach trügerisches Licht gerückt in dem weitausholenden 
Buche von Reich über den antiken Mimus, auf den 
schließlich die ganze dramatische Kunst Europas 
zurückgehen soll. 

Die Popularphilosophie der Hellenisten wirkt 
besonders in Ciceros ethisch-philosophischen Schriften, 
später bei Plutarch fort; es fehlt an Originalwerken 
und lesbaren Übertragungen. Zu nennen wäre hier 
„Die Schrift von der Welt‘, übertragen von Wilhelm 
Capelle. 

Neben die Hellenisten gehören die Römer, deren 
Kultur den hellenistischen Typus trägt. Ihre drama- 
tischen Hauptmeister, Plautus und Terent (einige 
Übersetzungen bei Reclam) sind die Väter des mo- 
dernen Lustspiels geworden. Als ihr größter Dichter, 
nach Talent und Temperament, muß der jung ver- 
storbene Catull gelten (Übersetzungen von Heyse und 
von Westphal, Ausgewähltes in der klassischen Blu- 
menlese von E. Mörike). Zu ihm treten die römischen 
Elegiker und Erotiker (Proderz, Tibull bei Reclam): 
unsre beiden größten Lyriker, Goethe und E. Mörike, 
haben die feine Kunst dieser Epigonen wohl zu schätzen 
gewußt. Die bunte Gestaltenwelt der Ovidischen Meta- 
morphosen spukt an allen Ecken und Enden auch 
in unsrer Literatur und Kunst (Gocthe, Faust 11: 
Max Klinger, Rettungen Ovidischer Opfer). Horaz 
ist bestritten als Lyriker (ausgewählte Stücke in 
Geibels Klassischem Liederbuch und bei Mörike, 
ferner zahlreiche Übersetzungen seit J. H. Voß, ori- 
ginelle Dialekt-Nachdichtung von E. Stemplinger); 
unerreicht bleibt er als geistreicher Plauderer und Sati- 
riker{meisterhafte Verdeutschung von Wieland, besser 
als die Übersetzung von J. H.Voß). Virgü, der noch 
Schiller so nahe war, schien uns ferner zu rücken: 
doch werden Einzelheiten, wie das (von Norden fein 
kommentierte) Unterweltsbuch, immer wieder ihre 
Wirkung tun, zumal auf Leser, die Dante kennen. 
Bedauerlich ist, daß von dem Jugendliederbuch Virgils 
keine brauchbare Verdeutschung vorliegt.‘ Cicero 
schien vor allem durch die herbe Kritik Mommsens 
entthront, die den römischen Kulturbringer und Sprach- 
schöpfer aber zu einseitig als Politiker beurteilte; 
ein ausgezeichnetes Buch von Th. Zielinski weist nicht 
nur die gewaltige geschichtliche Bedeutung dieses 
großen Führers der Menschheit nach, sondern zeirt 
auch, wie seine Persönlichkeit (und damit seine Schrift- 
stellerei) mit Goethischer Universalität alle Anregungen, 
die dasLeben und dieStudien brachten, aufzufassen und 
zu einem harmonischen Ganzen umzugestalten wußte. 
Weil Cicero ein echter Selbstbildner war, war er zum 
Lehrer und Bildner berufen: noch heute kann man 
von ihm lernen, ja, mit ihm leben. Von besonderm 
Interesse sind seine Briefe, weil wir in ihnen zum ersten- 
mal eine Persönlichkeit in allen Schwankungen und 
Stimmungswechseln von Tag zu Tag, ja von Minute zu 
Minute begleiten können; verdeutscht und erklärt sind 
sie in vortrefflicher Weise von Wieland (leider fehlt 
ein neuerer Abdruck). Die Reden stellen der Über- 
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setzungskunst eine ungemein schwierige Aufgabe; | unserer größten Künstler, von Raffael bis Klinger, 
eher sind die philosophischen Schriften zu bewältigen 
(einiges bei Reclam). 

Cäsars Memoiren sind eine Lektüre für reife 
Männer; leider geben die Übersetzungen (Reclam) 
kaum eine Vorstellung von dem sprachlichen Adel 
des Originals. Der große Stilkünstler Sallust hat 
noch keinen der Aufgabe künstlerisch gewachsenen 
Vermittler gefunden, und auch von Tacius wird 
man, abgesehen von der Germania, dasselbe sagen 
müssen (Übersetzungen z. B. bei Reclam). Aus dem 
großen Roman Petrons hat man das Gastmahl des 
Trimalchio mit Recht heraysgehoben (Ausgabe von 
Friedländer mit Übersetzung, auch bei Reclam); hier 
kann man die wahrhaft geniale Gestaltungskraft des 
Meisters bewundern, ohne durch die Widrigkeit des 
Steffes zu sehr abgestollen zu werden. Der virtuoseste 
Schriftsteller der Kaiserzeit, Seneca, der Philosoph, 
einst überschätzt, jetzt mit Unrecht fast vergessen, 
wurde jüngst von X. Preisendang bei den deutschen 
Lesern wieder eingeführt. Unmittelbar neben diese 
Römer gehören einige griechische Literaten und Popular- 
philosophen der Kaiserzeit. Der liebenswürdige, nur 
etwas bildungsphilisterhafte Plularch wird die Be- 
kanntschaft lohnen; in seinen Lebensbeschreibungen, 
wie in den sogenannten moralischen Abhandlungen, 
steckt eine unerschöpfliche Fülle von Gedanken und Ge- 
staiten. Sittlich tiefer, aber literarisch höher steht 
Lucian, der Typus des Journalisten und Feuilleto- 
nisten; die meisterhafte Verdeutschung Wielands wirkt 
fast wie ein Original. Der edle Dio Chrysostomos, 
aus dessen Schriften schon Otto Jahn reizvolle Partien 
herausgehoben hat, ist im ganzen wohl zu wortreich, 
um einen modernen Leser fesseln zu können. An der- 
selben Schwäche leidet die Schriftstellerei der Neu- 
platoniker, insbesondere ihres von Goethe bewunderten 
Meisters Plotin (geschickte Bearbeitung bei Diederichs). 
Um so lakonischer ist das kleine, seit Jahrhunderten 
in allen Kultursprachen verbreitete moralische Hand- 
büchlein Epikieds (Reclam, übersetzt von Stich, dem 
das Lieblingsbuch Friedrichs des Großen, Mark 
Aurels Bekenntnisse, an die Seite tritt (gut bearbeitet 
von Stich. Wer es mit ethisch-religiösen Fragen 
ernst meint, wird von der Beschäftigung mit diesen 
Schriften nicht leer zurückkommen. Er lernt in den 
antiken Popularphilosophen, zumal stoisch-kynischer 
Richtung, die Vorläufer und Genossen der christ- 
lichen Prediger und Asketen kennen, in den Neu- 
platonikern (und Aristotelikern) Mitbegründer christ- 
lich-theologischer Spekulation. 

Die Poesie des spätern Altertums hat nur in 
kleinstem Rahmen noch Erfreuliches geleistet; aber 
es hat seinen Reiz, die Urform unserer Kinderfabeln 
bei Phädrus und Babrius kennen zu lernen, oder auf 
Lessings und Herders Spuren einen Gang durch Martial 
und die griechische Anthologie zu machen. 

Der antike Roman ‚steht ästhetisch betrachtet 
ziemlich tief, so mächtig er in die Literatur des Mittel- 
alters und der Neuzeit hinübergewirkt hat. Eine pe- 
wisse Anmut hat immerhin der Hirtenroman des Lon- 
gos, dem selbst Goethe hohes Lob spendet. 

Aus der Sphäre älterer hellenistischer Erzählungs- 
kunst stammt das erste europäische Märchen, die 
Geschichte von Amor und Psyche (Einlage in den 
barocken Abenteuerroman des Apwlejus); die Phantasie 

hat sich mit diesen anmutigen Szenen und Gestalten 
gern beschäftigt. (Deutsch von Jachmann, besser 
von E. Norden, nachgedichtet von R. Hamerling). 

Als die einzige lesbare Gesamtdarstellung der griechi- 
schen Literatur ist immer noch das geniale Werk Ot- 
fried Müllers zu nennen; eine auch dem Laien zuräng- 
liche Meisterleistung, die weite Gebiete der antiken und 
mittelalterlichen Literatur beleuchtet, ist die „Ge- 
schichte des griechischen Romans“ von Erwin Rohde. 
Ein praktisches, aber rein gelehrtes Handbuch schuf 
W. Christ (neu bearbeitet von W. Schmid). Die 
antiken Philosophen (gelehrtes Hauptwerk von 
E. Zeller) versuchte Fr. Nietzsche (Werke, Taschen- 
ausg. Bd. I) im Kern ihrer Persönlichkeit zu fassen; 
Th. Gompert („Griechische Denker“) zeichnet sie 
vor einem reichen kultur- und literargeschicht- 
lichen Hintergrunde. Die römische Dichtung schil- 
dert anmutig und anschaulich Ofo Ribbeck; philolo- 
gischen Zwecken dienen die Handbücher von W. S. 
Teuffel und Schanz. Eine gelehrte Arbeit über den 
antiken Mimus schrieb #. Reich, eine feinsinnige, 
auch die moderne Literatur heranziehende Geschichte 
des Dialogs R. Hirzel, eine durchs Mittelalter 
bis in die neuere Zeit fortgeführte Geschichte der 
antiken Kunstprosa E. Norden. Die „Charakterköpfe 
aus der antiken Literatur‘ von E. Schwarit stellen 
ziemlich hohe Anforderungen an den Leser, gehören 
aber einer Gattung wissenschaftlicher Essais an, die 
in Deutschland mehr gepflegt werden sollte. Einen 
Überblick über die antike Literatur und Kultur geben 
Wilamowilz, Krumbacher, Leo und Norden in Bd, VIII 
der „Kultur der Gegenwart“. 

Schließlich sei daran erinnert, daß die älteste 
und bedeutsaniste dichterisch-philosophische Schöpfung 
der Alten ihre Religion und Mythologie ist. Eine 
lesbare geschichtliche Gesamtdarstellung dieses Stofies 
gibt es nicht. Einen wichtigen Ausschnitt behandelt 
Erwin Rhodes Meisterwerk Psyche, vielleicht die 
reifste und reichste philologische Arbeit des vorigen 
Jahrhunderts. Durch Anschaulichkeit und Frische 
zeichnet sich aus das lange unterschätzte Werk über 
„Antike Wald- und Feldkulte“, von W. Mannhardi, 
das zugleich in überzeugender Weise die enge Ver- 
wandtschaft der antiken mit den nordeuropäischen, 
insbesondere germanischen Vorstellungen und Bräuchen 
darlegt. Die bekannten Handbücher (vor allem 
Preiler, Robert und Gilbert) wie Otfried Müllers „Pro- 
legomena zu einer wissenschaftlichen Mythologie‘ 
(die mit Unrecht fast vergessen sind) sind vor allem 
Arbeitswerkzeuge für den Gelchrten. Als weitester 
Rahmen ist eine antike Volkskunst zu fordern; 
wir besitzen aber bis jetzt nur eine im einzelnen ver- 
altete, als Ganzes genial entworfene und auch dem 
Laien verständliche Schilderung des dorischen Lebens 
von Otfried Miller, das erste soziologisch gerichtete 
Geschichtswerk unsrer Literatur. 
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FRANZÖSISCHE LITERATUR 

ITALIENISCHE UND SPANISCHE 
LITERATUR 

ENGLISCHE LITERATUR 

SKANDINAVISCHE LITERATUR 

RUSSISCHE LITERATUR 

Über diese Gebiete finden sich ausführliche Be- 
richte im „Literarischen Ratgeber“, Große Ausgabe. 

LITERATURGESCHICHTE UND ESSAIS 
(Über Geschichte der älteren Literatur bitten wir die Abteilung „Älteres Schrifttum etc.“ ($.8.) zu vergleichen.) 

ber die Weltliteratur orientiert uns Deutsche 
am schnellsten Sterns kleine „Allgemeine Literatur- 

geschichte“. Von Werken, die als Darstellungen etwas 
bedeuten, sei Hetlner, dann auch Brandes mit seinen 
„Hauptströmungen‘“ genannt — ist auch besonders 
Brandes’ Buch nur cum grano salis zu lesen. Eine ver- 
gleichende Geschichtedes Dramasbesitzen wir vonKlein. 
Auch sei hier als Werk eines katholischen Historikers 
hervorgehoben des Jesuitenpaters Baumgartner „Ge- 
schichte der Weltliteratur“, die mit fünf starken Bänden 
erst die größere Hälfte des Stoffes bewältigt hat. 
Von gelehrten deutschen Werken über fremde Litera- 
turen seien als brauchbare Spezialwerke erwälnt 
Schacks großes Werk über das spanische Theater, 
dann die Geschichte der französischen Literatur von 
Suchier und Hirschfeld, die der englischen von 
Wülker, die der italienischen von Wiese und Per- 
copo, die, sämtlich illustriert, mehr gewissenhafte Ana- 
Iyse einzelner Dichter und ihrer Werke als zusammen- 
fassende historische Darstellung geben. Von der „Ge- 
schichte der Literaturen des Ostens“ sind zu nennen: 
der hierher gehörige Band der „Kultur der Gegenwart“ 
(s. Liste unter Wesselowski), ferner Alexander Brückners 
Polnische und russische Literaturgeschichten, 
sowie sein kleines Werk über Rußlands geistige Ent- 
wicklung im Spiegel seiner Literatur, dazu persische 
und arabische Literatur von Horn und Brockelmann, 
chinesische Literatur von Grube. Endlich soltle 
man an Taines Geschichte der englischen Lite- 
ratur sehen, was überhaupt anschauliche Literatur- 
darstellung ist. 

Es gibt keine bis ins einzelne gehende Geschichte 
unserer Literatur, die ihre Entwicklung im Rahmen 
der Gesamtkultur zeigte, dabei gleichzeitig künstlerisch 
anschaulich in der Darstellung und auch noch im 
ästhetischen Urteil überall reif und vorurteilslos wäre 
— vielleicht ginge eine solche Leistung überhaupt über 
Menschenfähigkeit hinaus. Die umfassende Mate- 
rialsammlung haben wir in Goedekes „Grundriß“. 
Die Literatur seit Goethe haben, allerdings nicht in 

gesonderten Büchern, sondern im Rahmen einer um- 
fassenden Literaturgeschichte unter Anderen die Fol- 
genden behandelt: VYilmar, Ad. Bartels (2. Bd.), Oito 
v. Leixner, Ed. Engel, Max Koch. Außer ihnen in be- 
sonderen Werken R. M. Meyer, R. Weilbrecht und — 
ganz neuerdings — Friedrich Kummer. 

Vilmar war eine starke Persönlichkeit und wußt>, 
soweit ihn seine besondere Weltanschauung nicht 
beirrte, Dichtung als solche zu erkennen; ausdrücklich 
und dringlich gewarnt sei aber vor dem neuen „be- 
arbeiteten und ergänzten‘“ billigen Vilmar; man muß 
die Originalausgabe (fortgeführt von Ad. Stern) kaufen. 
— Bartels hat sich trotz leidenschaftlicher Bekämpfung 
erstaunlich rasch durchgesetzt; wir meinen, auch wer 
seine subjektive und apodiktische, durch das, was 
ihm als „nationale“ Forderung erscheint, überall mitbe- 
stimmte Art nicht mag, und wer seine Urteile oft nicht 
„unterschreiben“ kann, wird für manche ausgezeichnete 
Analyse und für die Klarlegung mancher Zusammen- 
hänge dankbar sein. Leixner ist im allgemeinen wenig 
kritisch, Engel hat sich die Aufgabe wohl zu leicht ge- 
macht, und auch Koch könnten wir nur empfehlen, 
wenn wir zugleich zur größten Vorsicht gegenüber den 
Urteilen eines Mannes rieten, der z. B. Sudermann 
über Hauptmann stellen konnte. R. M. Meyer hat in 
der neuen Auflage auf Wunsch von Lesern und Kri- 
tikern die unglückliche Einteilung in Jahrzehnte ge- 
scheiterweise durch eine nach Gruppen und Richtungen 
ersetzt; leider fehlt ihm für die große Aufgabe nach 
unserer Meinung doch zu sehr der Blick für dasWesent- 
liche, für das im Tiefsten Eigene und Lebensstarke. Weit- 
brechts freilich nicht ins Einzelne gehende drei Bänd- 
chen zeugen bei etwas einseitigemAnschauen der Dinge 
aus dem schwäbischen Bewußtsein her dochsehrerquick- 
lich von der ästhetischen Erziehung eben in der schwä- 
bischen Schule. Kummers starker Band, „Deutsche Lite- 
raturgeschichte des 19. Jahrhunderts“ versucht teilweise 
neue Prinzipien anzuwenden: er führt an Stelle der 
„künstlichen“ Periodenteilung die „natürliche‘“ nach 
Generationen durch, deren er fünf annimmt; er versucht 
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LITERATURGESCHICHTE UND ESSAIS 

die Literatur im Rahmen einer allgemeinen Kultur- 
betrachtung zu behandeln; er vermeidet den „über- 
‚ebten‘* Begriff der Dekadenz und schließt zahlreiche 
minder Bedeutende von der Erwähnung aus. Eines ab- 
schließenden Urteils müssen wir uns enthalten, da das 
Werk eben erst, kurz vor Schluß der Redaktion vor- 
gelegt wird. Ein vorzügliches Handbuch zum Lernen ist 
das von Bartels, das eben in zweiter Auflage erscheint. 

Werkeüber Einzelperioden: Dasgrundlegende 
Werk für die gesamte Kultur des 18. Jahrhunderts 
ist /usti> Winckelmann und seine Zeitgenossen. Eine 
Geschichte der romantischen Schule, wenn auch nur der 
älteren, die beinahe abschließend ist, hat Rud. Haym 
gegeben. Dieselbe Zeit behandelt meisterhaft Win. 
Dilthey im ersten Bande seiner Biographie über 
Schleiermacher. Eine psychologisch lebendige, farben- 
reiche Darstellung der romantischen Weit besitzen wir 
von Ricarda Huch. Von Jakob Bächtold, dem Keller- 
Biographen, stammt eine lesenswerte „Geschichte der 
deutschen Literatur in der Schweiz“. Über die 
„Deutsche Dichtung der Gegenwart‘‘ schrieb im Cha- 
rakter seiner großen Literaturgeschichte Ad. Bartels. 
Die Enttäuschung über den geringen Ertrag der 
lauten Literaturrevolution der achtziger Jahre setzte 
früh ein, und man wurde besonders skeptisch der 
Bühnenliteratur gegenüber. Paul Goldmanns kritische 
Bücher verweisen besonders nachdrücklich auf den 
Margel an Gesamtertrag der „Neuen Richtung“, 
“Alired Kerr zerpflückt das meiste vom „Neuen Drama“, 
teils recht amüsant, teils ermüdend geistreich, steht aber 
als begeisterter Knappe zu Ibsen und Gerhart Haupt- 
mann. Der Literarhistoriker Adolf Bartels glossiert in 
dem kunstvollen satirischen Epos „Der dumme Teufel“ 
richt ohne Geist und Temperament die „Moderne“. 
Samuel Lublinski versucht mit soziologischem Scharf- 
blick die „Bilanz der Moderne‘ als geistig-künstle- 
rischer Gesamterscheinung zu ziehen. Neuerdings kon- 
statiert er bereits in einem „Buche der Opposition“ den 
„Ausgang der Moderne“, worin er scharfe Kritik an 
Hofmannsthal, Shaw und der „Neuromantik“ übt. 

Von Essais sei zuerst Wilhelm Diliheys meister- 
hafter Band „Erlebnis und Dichtung‘ empfohlen, der 
Lessing, Goethe in der Weltliteratur, Novalis und Höl- 
derlin betrachtet. Er ist nicht leicht lesbar und setzt 
eine gute Kenntnis der Dichter voraus, gibt aber dafür 
tiefe, reife und bedeutende Gedanken und erstaun- 
liche Darstellung in wundervoller Form. Ferner seien 
die inhaltreichen Sammlungen von Herman Grimm, 
Treüschke, Stern, Frenzel, Erich Schmidt genannt. 
Tiecks „Kritische Schriften“ und F. Th. Vischers „Kri- 
tische Gänge“ gehören auch noch in die moderne 
Bibliothek. Kürnbergers vergriffene „Literarische 
Herzenssachen“ sollten einmal wieder neu gedruckt 
werden. (Der Verlag Georg Müller, München, plant 
eine neue Ausgabe.) Als Essai-Sammlung kann man 
auch die von Paul Remer herausgegebene „Dichtung“ 
bezeichnen, in der Dichter über Dichter oft recht inter- 
essant schreiben. Ein sehr erfreuliches Bilderwerk für 
jeden, der sich näher mit Literaturgeschichte befaßt, 
ist Gustav Könneckes „Bilderatlas zur Geschichte der 
deutschen Nationalliteratur‘‘; er trägt das meiste An- 
schauungsmaterial, das auf diesem Gebiete von Wert 
ist, nicht bloß Bildnisse, sondern auch Büchertitel 
usw., zusammen und liegt jetzt in einer billligen 
Volksausgabe vor. 
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usgabe der Gedichte.) 
— —& der Frau Rat, 2 Bde. (Ina.-Verl.). . . 11.— 
— — Auswahl . . . 2 2 2 0 0 0 een 0 . 2. 
Gottschall, Aus m, Jugend (Gebr. Paetel) . + 29.50 
Gottsched u. seine Zeit v. Danzel, — 1855 
Urelf, v. Lyon (Teubner) . . . . ... geh. —.75 
Grlliparzer, Briefo u. —— cher. Ausw. von 

Glossy u. Sauer, 2 Bde. (Cotta) . ... 2— 
— v. Ehrhard (Beck, M.) . . 2» 2 222020 7.50 
— v, Sittenberger (E. Hofmann * Oo.).... 33 
— u. d. neue Drama v. O. E. Lessing (Piper) geh. 4— 

(Eine literarisch-kritische Untersuchung.) 
Große, Ursachen u. Wirkungen (Westerinann) 11.— 
Groth, v. Bartols (Avenarius) „ . 2.50 
Hackländer, Roman m. Lebens, 2 Bde, (Krabbe) 

goh, 10.50 
Hansjakob, v. Bischoff (Leichter) . . » . ... 2.20 

_BIOG RAPHIEN UND SELBSTZEUGNISSE 

Hauptmann, v. Bartels (Felber) . » » x» + +... 
— v, Schlenther (Fischer, B). . x » 2 2... 5.— 
Hebbel, Jugendidyli Werke, Bd. IV (Bibi. Inst.) 
— 4 Bde. (Behr) . . .. » . . 16.— 

— — — 7— 
— Sämtl, Briefe, 8 Bde. (Behr) . —88— 
— v. Kuh, 2 Bde. (Braumullorr 12.— 

(Eine der vorzüglichsten Dishterbingrapkien 
überhaupt.) 

Heine, Memoiren (Curtis) . . ». .» . .. 8 
— Briefe, 2 Bde. (Pan-Verl.) . . » x 2 2 2... 8. — 
— v. Strodtmann, 2 77" (Hoffmann & Co.) . 7.50 
Nerder, Briefe, 3 Bde. 1856 

Briefwechsel m. s. Braut 1858 
— v. Haym, ? Bde. (Gaertner) . . - geh. 35.— 
— Persönlichkeit, v. Kühnemann (Dümmler) . . 5,60 
— Leben, v. Kühnemann (Beck, M.) . . . ..» 1.50 
Hertz, v. Weltrich 121.» 77 Er s.— 
Bor Jugenderinnerungen (Cotta) . x. 2 2. = 1.— 
Hoffmann, E. T. A. v. Ellinger voej 6.— 
Hölderlin, Briefe, hreg. v. Th. Litzmann (Cotta). 11.— 
Holtel, Vierzig Jahre. 1843 
Jensen, v. Erdmann (Elischer) - . » 2» =...» 4. — 

(Das einzige über Jensen.) 
Immermann, Memorabilien ger IE .. geh —.T5 
*Jung-Billling, er .. 1.50 
Keller u. Storm, ea Idee Packeli 6.— 
— vr Baechtold, 3 Bde, (Cotta). 2 2 22. 20.— 
— Biographie, "mit "zahlreichen 

i en) 
Korner er — — v. Heinzmann (Laupp, T.) ae 

Kleist, Briefe an =. Draut (Wiener Verl.) . . . . 2— 
— — an Schwester Ulrike (Behr) -. . . ...» 3.— 

(Diese die wichtigsten, inhaltreicheren) 
— Sämtl. Briefe (Bibl. Inst.) . » » 2» 2 22.0. Bo 

{Neue Ausgabe von E, Schmidt.) 
— r. Brahm (Fontane) . . . 2» 2 2.0... 4.50 
— vr. Wilbrandt (1863 
— Neues Kunde zu If. v. Kl, v. Steig (G. —— 

ge .— 
— von Servaes (E. A. Seomann) . » 2 2... do 
47 tock, v. Munucker (Behr). - . » 2 2 2... 2.— 

igen, Jugenderinnerungen (Cotta . . . . 2.19 
kn na (Braumülleer) . . . 4.— 

nau, Briefe an Sophie Löwenthal (Wiener Verl.) 2.— 
— — an Emilie u. Gg. v. Reinbeck (Bonz & Co.) 4.— 
Lessing, Briefe von u. an L., 5 Bde. ar je 6.50 
— v, Danzel u. Guhrauer (Hofmann, G.) geh. 15.— 
— v, E. Schmidt, 2 Bde. (Weidmann) . . » » - 20.— 
— r. Stahr (Schulze, 0.) . » » » +»... % . . 7.50 
— v. Werner (W.u.B.) . : x 2 2.2. .0% . 3.25 
Linee, Lebensreise user & L) . 2... .« 6.50 
Ludwig, v. Stern (Grunow) . . » 2 2 2 2.» . 65. — 
—* Briefwechselm.L.v.Erangois(G.Reimer) 6.— 

r für die Frangois, als für Meyer be- 
Fe 

— nnerungen, v. Betsy Meyer (Gebr. Paetel} 5.— 
(Eine liebevolle, psychologisch tiefe, aber nicht 

biograp e Darstellung) 
— r. Frey (Cotta). » 2 2 2 2 2 000 0. .. 1r— 

(Das einzige empfehlenswerte Meyerwerk; aus- 
drücklich zu warnen ist vor .) 

Luther, Leben, Taten u. Meinungen v. Kade, 
Bde. (Mohr, T.) . . - . . 0. . . 12,50 

Mörlke, Briefe, 2 Bde. (Elsner) . . : ».» .- jo .— 
— vv (Kie nm). » 0. .« « 2.80 
— vw. Fischer (Behr) . . » » 2. sr... 0. . . 6.25 
— v. Mayno (Cotta) »- » 2 2 2 2 2 0 nee. . 17.50 
Nietzsche, Gea. Briefe, 4 Bde. (Insel-Verl.). . . 483. — 

ben ne Foerster-Nietzsche, 3 Bde, (Nau- pr 

(Verfasserin ist deın Geist ihres Bruders nicht 
gewachsen, aber mit allem Material gründ- 
lich verschen und vertraut.) 

— — y, Lichtenberger (Reiöner) . . . . geh. —,50 
Paul, Jean, v. Nerrlich (Weidmann) . . geh. 10.— 
Piebler, Zu meiner Zeit (Müller, M.). -» » » » . 8.— 
Putlitz, Mein Heim (Gebr, Paetel) ee - 4.50 
Raabe, v. Gerber (W, Friedrich, L geh. 6.— 
Recke, Elise v. d., Tagebücher u. — a Bde. 

(Welcher, L.) . « je 10.— 
Reuter, v. Wilbrandt (m. Hofmann & "Co By ... 392 
Rodenberg, Erinnerungen (Gebr. Paetel) . . . . 10.— 
Romantiker-Brlefe v. Gundelfinger (Diederichs) „ 8.— 

(Reichhaltig und sorgfältig.) 
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Rosegeer, Waldheimat, 2 Bde. (Staackınann) je 4.— 
— Mein Weltleben. » » 2 2 2 2 2 2 2 2 0 0.“ 6. ⸗ 
— Gute Kameradennn. 2 2 20 I.— 
— v. Möbius (Stasckmann) . . »- . - - *. geh. 3.50 
— v. Seilliöre (Staackmann) . . » 2 2 2 0... 2.50 
Schack, Ein halbes Jahrhundert (D. Verl.-Aust., a 13.— 
Scheftel, vw. ProelßB (Bonz). . .» » x... 2. ⸗ 
Schiller, Briefe, 7 Bde (D. Verl.-Anst., Pre ® 2.50 
— u. Goethe, Briefwechsel (Diederichs) — 6. ⸗ 
— u. Humboldt. Briefwechsel (Cotta). . - » » » 1.— 
— u. Lotte,3 Bde. (Cotta). » » 2 2 2 2 0. je 1— 
— vr, Berger I. (Beck, M.) - - -. » 2» 220% 6.— 
— vr. Harnack, 2 Bde. (E. Hofmann & Co.) 6.40 
— v. Kühnemann ( 4 re 6.50 

(Jetzt wohl die lebendigste Biographie, rle- 
torisch ausgezeichnet.) 

— v. Minor, 2 Bde. (Weldmann) - . » 2 2... 20.— 
(Unvollendet.) 

— v. Weltrich I. (Cotta). » » » 2... 0. 12: 
Schüeking, — — 2 Bde. (Schott- er 

7 77 7 ER Ra — 
"Seume, Mein Leben 
Spielhagen, Finder u. Erfinder, 2 Bde. (Staack- Fer 

mann) 
Dissen, die alas t (Curtius, B.) . . » 
— u Keller, Briefwechsel (Gebr, Pactel) . rare 
— v. Schlitze (Gebr. Pastel) . -. - » 2 2 2... 7— 
Wagner, v. Weltrich (Strecker & Schr.) . . . - 
Wiehert, Richter u. Dichter (Schuster & L.) . . 
Wilbrandt, Erinnerungen (Cotta) . or ee 

Neue Erscheinungen: 

Berger, Schiller II (Beck, M.) . . . . 2 2 20%. 
Dernoulll, Overbeck u. Nietzsche, 2 

Geniche) >» = =» 0 2 00 0 0 en a — je 
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Bode, Arnalle, Herzogin von Wehner, . gr 
(Mittler &8.)..... inz. jo 3.50 

zua. 10.-- 
Brentano, Frühlingakranz (Aderjahn). . . .. . 9.50 
— Briefe an Sophie Merean (Insel-V.) . . . . . .— 
Busch, 38 Briefe an Frau Andersen (Volckmann, n 

(Das Einzige, was von B. bisher erschien, ein 
Büchlein von viel Geist, Tiefe und echt 
„Busch'‘'-hatt) 

Eckermann, Gespräche m. Gocthe, nach d. — J 
Manuskript neuhrsg. (Brockhaus) . . 8.⸗ 

Fränkel, Aus d. Frühzeit d. Romantik (Behr) . 3. ⸗ 
(Eine gut orientierende Briefsammlung.) 

Hebbeis Briefe. Eine Auswahl als Lebensbild 
(Oostenoble) - » = = s 2 2 en 2 0 0.» 3.50 

Heinzmann, Just. Kerner (Laupp, T.) . geh. 3.60 
Hoftmann v. Fallersleben, An meine Freunde (Con- 

SOMMER) = na a a a Eee 7.20 
Hoffmann, Hans, von Ladendorf (Gebr. Paetel) . 5.— 
Meyer, Conr. Ferd., Briefe, 2 Bde. (Haossel) . . 20.— 

(Ohne Familienbriefe, die noch nicht erschienen 
sind, abschließend) 

Mörlkes Brautbriefe (Beck, M.) . » » 2 2 2... 3.50 
Nietzsche, Briefe an P. Gast (Insel-Verl.). 10.— 
Noralis, Briefe (Diederichs). 
Sakhelm, E. T. A. Hoffmann (Hacssel) . 
Schiller u. Lotte, Briefwechsel, 2 .. (Diederichs) 9.— 
Steffens, Lebenserinnerungen a. d. Krela Ro- 

mantik (Diederichs) -. - » » » 2 2 0... 7.50 

(Für die Romantik unsohätzbar.) 
Storms Briefe in die Heimat (Curtina, B.) . 0.— 
Vischer, Briefe aus Italien (Südd. Nonatshefte) 3.50 
Werner, Lessing (Quelle &M.) . 2 +» . 1.25 

KATHOLISCHE LITERATUR 
vgl. Literar. Ratgeber, Große Ausgabe 
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\yyonteite Bücherreihen haben wir in Deutschland ja 

schon seit Jahrzehnten: Reclam, Meyer, Hendel; 
und auch wohlfeile gute Volksschriften in Reihen 
herauszugeben, wurde schon früher der Versuch ge- 
macht: so von Fritz Jonas im Berliner Verlage von 
L. Oehmigke. Aber entweder machte die Masse der 
erschienenen Nummern wiederum die Auswahl schwer, 
oder die Auswahl war nach veralteten Gesichtspunkten 
geschehen, oder auch die Ausstattung entsprach nicht 
dem besonderen volkserzieherischen Zwecke: mög- 
lichst viel Text sollte auf möglichst wenig Seiten ge- 
bracht werden, und so war ein eng zusammengedrängtes 
Satzbild auf schlechtem, schnell zerfallendem Papier 
die Folge, während es doch darauf ankam, Leuten, 
die das Lesen und den Umgang mit Büchern wenig 
gewohnt sind, recht große Lettern und ein dauer- 
haftes, festes Papier zu geben. Das „Viel“ bedeutet 
dabei eher eine Gefahr als eine Sicherung, es gilt ans 
langsame, sich vertiefende Lesen zu gewöhnen. Man 
kann ja nicht ohne weiteres alles früher an Volks- 
schriften Geschaffene verwerfen, aber sicherer geht 
man, wenn man bei den ersten Bücherkäufen vor allem 
die neueren Unternehmer berücksichtigt. 

Da sind zunächst die schweizerischen Volks- 
schriften, kleine Hefte, die der Verein zur Verbrei- 
tung guter Schriften in Zürich, Basel und Bern, mit 

dem Bureau und der Hauptniederlage in Zürich, Pfalz- 
gasse 6, herausgibt. Bei der Auswahl der Schriften 
hat von vornherein das ethische Moment in erster, 
das ästhetische erst in zweiter Linie gewirkt, weshalb 
die Zahl der vornehmen Dichtungen in den Schweizer- 
schriften, wie sie kurz genannt werden, weniger groß 
ist als in den jüngeren reichsdeutschen Volksschriften- 
Unternehmen. Mitglied des genannten Vereins kann 
man durch einen Jahresbeitrag von zwei Franken oder 
durch einmalige Zuwendung von 30 Franken werden. 
An 10 kleine Hefte sind bisher erschienen, 50—150 Sei- 
ten stark, zu 10—30 Pf. käuflich, mit besonderen 
Preisen für den Massenbezug, in Druck, Heftung und 
Papier gut. Alljährlich etwa 12 Hefte, von Autoren 
wie Stifter, Riehl, Tieck, E. Th. A. Hoffmann, Ludwig, 
Kleist, Schiller, Hauff, Eichendorff, Rosegger, Hans- 
jakob, Grillparzer, Gerstäcker, Grosse, Gotthelf u. a. m. 
Die Hefte finden wirklich eine Massenverbreitung: 
1905 vertrieb man 375 769 und 1906 wiederum 353 755 
Nummern. Seit anderthalb Jahrzehnten erscheinen 
diese schweizerischen Volksschriften, und sie haben in 
Deutschland Schule gemacht. Sie führten zur Grün- 
dung der Wiesbadener Volksbücher, der bekann- 
testen Sammlung ihrer Art in Deutschland. Eins über 
das andere Hunderttausend der Hefte geht ins Volk, 
im ganzen bisher über dritthalb Millionen, im Jahr 
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4006-1907 allein fast 470 Tausend Hefte, im Jahr 
zuvor sogar 514693 Hefte. Über hundert Hefte 
wurden bisher ausgegeben, einzeln käuflich zu meist 
10, 15 und 20 Pf.; nur einige kosten bis zu 40 Pf. 
Die Hefte sind gruppenweise zu Sammelbänden ver- 
einigt, die gebunden 1.60 Mk. kosten. Die Volks- 
tiicher bieten ausgezeichnete ältere und vor allem 
auch neuere und neueste Literatur mit sachkundigen 
Einleitungen in fast überreicher Auswahl. Die Ver- 
zeichnisse versendet die Buchhandlung von Heinrich 
Staadt in Wiesbaden. Die Hefte sind in der ganzen 
Ausführung mustergültig; nur die biographischen Ein- 
führungen könnten oft anders gehalten sein. 

An äußerer Vortrefflichkeit läßt auch die Haus- 
bücherei der Deutschen Dichter-Gedächtnis- 
Stiftung nichts vermissen, deren Sitz in Hamburg- 
Großborstel ist. Auch dieses schon gekennzeichnete 
Unternehmen wird sehr bestritten, will eine gemein- 
nützige Organisation sein, zu der jedermann die Mit- 
gliedschaft durch einen Jahresbeitrag von mindestens 
2 Mk. erwerben kann. Im ersten Jahr (1902—1903) 
gab es 17000, im zweiten 38000, im dritten 53 000 M. 
aus. Die Bände der Hausbücherei sind auf holzfreiem 
Fapier schön und groß gedruckt, handlich und dabei 
sowaschbar gebunden. Sie fordern natürlich höhere 
Preise und sind doch wieder wohlfeil: Werke von etwa 
200 bis 300 Seiten Umfang kosten 80 Pf. bis 1 Mk.; 
ein Werk von 500Seiten kostet 2Mk. Neben Klassikern 
stehen Sammelbücher: mehrere Bände „Deutscher Hu- 
moristen‘, mehrere Bände „Novellenbuch‘“ (Dorfge- 
schichten, Seegeschichten und aus deutscher Vorzeit), 
zwei Bände „Balladenbuch“. Neben dieser Haus- 
bücherei werden auch Volksbücher herausgegeben. 

Diesen drei Unternehmen, die den Bedarf kleiner 
Fibliotheksgründungen wohl schon allein decken 
können, schließen sich andere jüngere an. Die Rhei- 
nische Hausbücherei, die mit Hornschen und 
Pfarriusschen Erzählungen unter Erich Liesegangs 
Leitung auf dem Plan erschien, dann Jakob Frey, 
Hermann Kurz, Bernhard Scholz, Heinrich König, 
Wolfgang Müller von Königswinter heranführte, will 
namentlich, aber nicht ausschließlich, unter den Wer- 
ken der älteren, ehedem beliebten Volksschriftsteller 
Umschau halten. Die Bände kosten ungebunden 50 Pf., 
in Ganzleinen gebunden 75 Pf. (Verlag von Emil 
Behrend in Wiesbaden). Das Unternehmen hat dem 
Stoff und den Schriftstellern nach stark rheinisch-hei- 
nyatlichen Charakter und läßt besonders die geschicht- 
!iche Erzählung zur Geltung kommen. Einen Ansatz 
zur Pflege von Heimatliteratur im engeren Sinne 
konnte man auch in einigen Veröffentlichungen der 
Hamburgischen Hausbibliothek sehen, die, von 
einer Gemeinschaft von Hamburger Vereinigungen ins 
Leben gerufen wurde. Rudolf Presber leitet seit 
1907 eine wohlfeile Büchersammlung unter dem Namen 
Die Bücher des deutschen Hauses (Buchverlag 
fürs deutsche Haus, Berlin). Mit Goethes Werther 
begann diese Sammlung — jeder Band kostet gebunden 
75 Pf. —, dann folgten Ludwig, E. Th. A. Hoffmann, 
Kleist, Grimm, Kretzer, Bittrich und vor allem auch 
namhafte ausländische Romandichter. In 24 Seiten 
starken Wochenheften zum Zehnpfennigpreise er- 
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wärts, Berlin), die namentlich aus den Schätzen älterer 
Romanliteratur spannend Unterhaltendes, das meist 
guten Ruf hat, herausholt. 

Wichtig sind auch die Volksbücher für die Ju- 
gend, die der Schaffsteinsche Verlag in Köln heraus- 
gibt. In der Abteilung „Jugendbücher“ näheres 
über sie. 

Nicht vergessen darf man natürlich die Unter- 
nehmen der Reclamschen Universalbibliothek, des 
Max Hesseschen, Hendelschen und Meyerschen 
Verlares und der Cottaschen Handbibliothek. Nur 
hat eben namentlich der Reclamsche Verlag die Ge- 
sichtspunkte der modernen Volksbücherei-Bewegung, 
die sich an die breiteste Masse wendet, seiner Arbeit 
noch nicht einverleibt. Die Ausstattung hält an der 
alten Form fest, der Katalog berücksichtigt den Nicht- 
kenner der Literatur leider gar nicht; es ließen sich 
sehr leicht aus der Masse der Hefte Gruppen von etwa 
zehn zu zehn Nummern geeigneter guter unterhalten- 
der Literatur auslesen, zusammenstellen, auf besseres 
Papier drucken und so den Zwecken der Volksbücherei- 
Bewegung anschließen. Ganz ähnlich ließen sich die 
Büchersammlungen Max Hesses, Meyers und Hendels 
für die breite Masse der Leser viel besser fruchtbar 
machen, als das jetzt möglich ist. Auf die Veröffent- 
lichung des Witkowskischen Vortrages: „Was sollen 
wir lesen?“ (Max Hesses Verlag, Leipzig) sei noch be- 
sonders verwiesen; das kleine Heft bringt eine Bücher- 
liste, wie wir sie auch von Reclam kennen, aber sie ist 
noch nicht so massig überfüllt und ist namentlich frei 
von Sachen, die für die Volksbücherei unbrauchbar 
sind. Brauchbar ist auch Theodor Herolds Schriftchen 
„Moderne Literatur und Schule“, das mit einem Ver- 
zeichnis literarisch wertvoller Prosabücher versehen ist 
(Max Hesses Verlag, Leipzig, 20 Pfg.). Das Schriftchen 
„Die Volksbibliothek“, das der Hendelsche Verlag 
als Handbuch für Leiter von Volks-, Vereins- und 
Fabriksbibliotheken veröffentlichte, stellt kurze Bio- 
graphien vieler bedeutender Schriftsteller zusammen, 
aus deren Werken in-die Hendelsche Bibliothek der 
Gesamtliteratur Wichtiges eingereiht wurde. Der Ver- 
lag Cotta in Stuttgart gibt seit einigen Jahren in 
kleinen, hübsch ausgestatteten billigen Heften Werke 
unserer Klassiker — Goethe, Schiller, Grillparzer, 
Lessing, Uhland, Lenau, Rückert u. a. — in Einzel- 
bänden zu je 50 Pf. heraus und hat seither auch 
Anzengruber, Gottfried Keller, Riehl u. a. im Cotta- 
schen Verlage schon früher erschienene Meister hinzu- 
gefügt. Diese Cottasche Handbibliothek ent- 
hält Hefte von 20 Pf. an aufwärts. Endlich dann noch 
die verschiedenen wohlfeilen Heftreihen, die Leo von 
Egloffstein als Schatzgräber-Schriften (jetzt im 
Verlag Callwey, München) zusammengestellt hat, 
Schriften für Erwachsene und Kinder. Der Dürerbund 
hat jetzt ihre Mitherausgeberschaft übernommen; ohne 
Verantwortlichkeit für das bier schon Erschienene, 
will er also die weitere Auswahl mitbestimmen. Nicht 
zu übersehen sind hier auch die „Bücher der Weis- 
heit und Schönheit“, die der Türmer herausgibt: 
Auswahlbände aus der Weltlitcratur, bevorzugen sie 
zumeist Denker (Plato; Kant; Schopenhauer; Montes- 
quieu) suchen von bedeutenden Dichtungen oder 

scheint — als Kampfmittel gegen die Kolportage- | Dichtern ein Bild zu geben (Die Bibel; Latein. Mären; 
Schundromane in Arbeiterkreisen gedacht — die 
Sammlung In freien Stunden (Buchhandlung Vor- 

Was sagt Goethe?; Dante; Lucian) oder sie bringen 
Auslesen auch der Wissenschaft (Darwin; Humboldt; 
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K. E. von Baer). Jeder der stattlichen Bände (Greiner 
& Pfeiffer), kostet 2,50 Mk. Die Sammlung bietet dem- 
nach schon Material für Leute, die lesen können. 

Da das Beschaffen guter Bücher auch zum „klei- 
nen‘ Mann und zur „unbemittelten‘‘ Jugend eine der 
Hauptaufgaben der „Erziehung zur Freude“ ist, so sei 
auch an dieser Stelle an das Büchlein „Heb mich auf!g 
des Dürerbundes erinnert, das, zur Massenverbreitun‘“ 
an die Schulentlassenen bestimmt, dem erwachsenden 
Menschen ein Führer zu edeln Freuden werden soll, 
den dann als zweiter Führer der Gesundbrunnen- 
Kalender des Dürerbundes (Callwey, München, Jahr- 
gang 1908, Preis 20 Pf., Jahrgang 1909, Preis 40 Pf.) 
ablöst. Bücher des Dichtens und Bücher des Wissens 
sind da übersichtlich-gruppiert vorgetragen, und für 
erste Käufe mag das Pfennigblatt des Dürerbun- 
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des genügen, das eine ganz beschränkte Buchaus- 
wahl nicht nur für Kinder, sondern auch für Heran- 
wachsende und Erwachsene trifft. Hinweisen möchten 
wir auch auf die Auslese aus etwa 40 Sammelbüchereien, 
die in dem Hefte „Volksbibliotheken“ der Schrifte::- 
vertriebsanstalt (Berlin SW 13), Seite 4—19, we- 
geben ist. 

Man vergleiche zu diesem Abschnitt besonders 
„Jugendschriften“, sowie die siebente Flugschrift des 
Dürerbundes „Wie gewöhnt man an guten Lesestoff’ 
(40 Pf.), eine Abhandlung, der auch die vorstehenden 
Ratschläge im Auszuge entnommen sind. Eine Liste 
zu geben, erübrigt sich. Wer den Inhalt der Samım- 
lungen genauer kennen lernen will, wende sich um Ver- 
zeichnisse an seinen Buchhändler oder im Notfalle an 
die Verleger. 
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F” gutes Theater-Lexikon, wie es in der Mitte des | Hamlet-Analyse (im „Schaffen des Schauspielars‘) 

vorigen Jahrhunderts von Herloßsohn, Marggraff 
u. a. ins Leben gerufen wurde, täte uns heute not und 
ersparte das lästige Durchstöbern antiquarischer Kata- 
loge. Vor kurzem ergingen auch Einladungen zur 
Mitarbeit an einem neuen, aber der Mangel an Ab- 
nehmern erstickte den Plan im Keime. Nach Dutzen- 
den sind die Gründungen „dramaturgischer Blätter‘* 
zu zählen, von denen nicht eines sich hat halten können. 
An ihre Stelle treten Zeitschriften gemischten Inhalts: 
„Bühne und Welt", „Die Schaubühne‘‘, die mit ziem- 
lich entgegengesetzt gerichteten Kräften die Bühnen- 
ereignisse beurteilen. Mit bescheideneren Mitteln ent- 
wickelt sich die „Dramaturgische Beilage“ zur „Deut- 
schen Bühnen-Genossenschaft ; ihr Vorzug liegt in den 
Beiträgen der Schauspieler und Regisseure, die zwar 
oftmals ungeschickt schreiben, aber doch in einer dem 
Praktiker verständlichen Sprache. 

Die trefflichsten Bemerkungen über die Bülnen- 
kunst liegen zweiffellos in vielen Tages- und periodisch 
erscheinenden Blättern versteckt, wo sich ausgezeich- 
nete Köpfe mit Theateraufführungen auseinander- 
setzen. Ließe sich daraus auch manch umfangreiches 
Buch formen, das darstellerische Probleme lösen hälfe, 
so soll doch den zahlreichen Kritiken-Sammlungen 
einzelner Referenten nicht das Wort geredet werden. 
Nur wenige, wie Rötscher, Bulthaupt, Fontane, Herm. 
Kienzl, R. Hamel. gehen normale Wege, auf denen die 
Bühnenleute vorwärts kommen, die meisten stehen 
an einem äußersten nebelhaften Ende, verachten das 
organisch Gewordene, verlangen Unmögliches und 
prasseln ein verwirrendes Feuilleton-Feuerwerk ab. 
Dramaturgien im tieferen Sinne, die mehr der Er- 
ziehung des Dichters als des Schauspielers dienen, 
sind Lessings Hamburgische, Otto Ludwigs „Shakespeare- 
Studien“ und der köstliche, unfaßbar reiche Auszug 
aus Hebbels Schriften, den Wilh. v. Scholz besorgt hat 
und der der Anfang einer großen „Deutschen Drama- 
turgie‘“ sein soll; wir sehen ihr mit Ungeduld ent- 
gegen. H. Dinger hat durch eine zweibändige Werbe- 

wenden sich an den Darsteller. Aılians „Dramatur- 
gische Blätter“ dürfen wir auch nicht übergehen. 

Die Geschichte des deutschen Theaters und der 
Schauspielkunst gipfelt noch immer in Ed. Devrients 
grundiegendem Werke, das neuerdings wieder zu 
einem erschwinglichen Preise zu haben ist; wissen- 
schaftliche Unantastbarkeit freilich kann man ihn 
nicht mehr zusprechen. Kurz und nüchtern umschreibt 
auch Proeß das Gebiet; beide fußen auf Pruizens 
bahnbrechenden Vorlesungen. /. Hart greift mit Ge- 
schick in fremdländische Theaterverhältnisse hinein. 
Das 19. Jahrhundert hat Martersteig in rationalistischer 
Art behandelt; er wies das Theater in die von der 
Aligemeinkultur gezogenen Grenzen, die es sonst gern 
einmal durchbricht. Schon 1858 hat Hase über das 
Geistliche Schauspiel Studien gemacht, die erst 
jetzt durch den FranzosenCohen ergänzt und korrigiert 
wordensind; dem deutschenSingspielistfrühzeitiy 
in Schletterer sein Historiker und Anthologe geworden, 
dem englischen neuerdings in Bolte. Der vornehmsta 
Anteil an der Aufhellung der alten Theaterzustände 
gebührt 2. Litzmann, der uns nicht nur den großen 
Schröder biographisch nahegebracht (Lebensgeschichte, 
noch unvollendet; ferner Briefe an Gotter), sondern vor 
allem eine Schar junger Gelehrter zu seinen „theater- 
geschichtlichen Forschungen‘ (seit 1891) herangezogen 
hat. Diese Sammlung, deren Einzeltitel aus der List» 
zu ersehen sind, hat zwar kaum ihresgleichen in der 
Welt, kann sich aber doch nicht durchsetzen, weil 
Publikum und Schauspieler jedem ernsteren Rückblick: 
abhold sind. Die ersten sieben Jahre des Erscheinens 
haben uns sechzehn Bände geschenkt, die letzten 
zehn Jahre nur drei. Angesichts des vielfältigen, un- 
bearbeiteten, überall verstreuten Stoffes für die Theater- 
geschichte kann nicht laut und dringend genug zur 
Unterstützung des Litzmannschen Unternehmens auf- 
gerufen werden. An gleicher Teilnahmslosigkeit leidet 
auch Hagemanns bequeme und billige Monographiei- 
sammlung „Theater“, die gar nicht mehr vom Fleck 

schrift der Dramaturgie eine Lehrkanzel in Jena er- | will; und nur die „Gesellschaft für Theatergeschichte”, 
obert. C. Werders Vorlesungen wie auch Gregoris , die sich einer keck auffordernden Propaganda erfreut, 
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fristet ein erträgliches Leben, an dem manch frucht- 
bares Zweiglein sprießt. Noch gehört Gendes sachliches 
Buch über die „Lehr- und Wanderjahre des deutschen 
Schauspiels‘ hierher und Zisenbergs — leider unzu- 
verlässiges — „Lexikon der deutschen Bühne‘, das 
hoffentlich bald einmal mit den Ergebnissen der 
Wissenschaft verglichen wird. 

Wertvolle Lebensdarsteliungen einzelner Bühnen- 
künstler sind nicht häufir da: außer Litzmanns 
„Schröder‘‘ muß Meyers zeitgenössische Arbeit über 
den größten deutschen Schauspieler genannt werden; 
Reden-Esbeck hat uns die Neuberin, Gaehde den 
Garrick, Stümcke die Corona Schröter geschildert, 
Rötscher gab Aufschluß über Seydelmann, Houben 
über Emil Devrient, Therese Devrient über ihren Gatten 
Eduard und seinen Kreis; unsre Liste nennt noch die 
Monographien über Uhlich, Schönemann, Klingemann, 
die Schröder-Devrient, Niemann, Millerwurzer, Mal- 
kowsky und Kainz; Iffland, Schreyvogel, Anschütz und 
Laube haben eigene Erinnerungen hinterlassen. 

Fast jede Stadt und jedes Städtchen haben ihre 
Theatergeschichte aufgezeichnet; R. F. Arnold hat diese 
Bibliothek in einer Broschüre dankenswert geordnet; 
er geht bis aufs Jahr 1830 zurück. Darüber hinaus 
unterweisen uns Notizen im „Neuen Deutschen Theater- 
Almanach“ von 1893, Weddigens „Geschichte der The- 
ater Deutschlands“ (nicht einwandfrei!), Büchtings 
„Bibliotheca theatralis‘‘ (1867) und Spemanns „Gol- 
denes Buch des Theaters“. Wenn wir unten ein paar 
lokalgeschichtliche Theaterbücher einzeln anführen 
(Berlin, Wien, Hamburg, München, Braunschweig, 
Weimar, Düsseldorf, Prag, Meiningen, Gotha, Danzig, 
Oberammergau), so liegt der Grund bald in dem unge- 
wöhnlich sachlichen, bald in dem besonderen kultur- 
eschichtlichen Werte der Bücher. Auch sind darin 

die Lebensläufe der bedeutenden Bühnenkünstler ein- 
gewoben, die ihrer Sonderbiographie noch harren. — Wie 
es im griechischen und römischen Theater aussah, 
lehrt Körting am besten, in welcher Umgebung Shake- 
spere spielte, schildert Wegener; durch Creizenachs 
„Geschichte des modernen Dramas‘ erfahren wir 
Sicheres über theatralische Dinge, die vor der Re- 
formation liegen. Sonst sind noch die „Shakespere- 
Jahrbücher“ nachzuschlagen und die zahlreichen bio- 
graphischen Werke über Shakrspere, Calderon und 
Lope, Moliere. 

Als Jurist ist Opet den Theaterverhältnissen zu 

Leibe gegangen, als guten Kenner der Trachten heben 
wir Hotienroth heraus; doch genügen einfacheren An- 
sprüchen schon Quinckes oder Bruno Köhlers wohl- 
feile Kostümkunden. 

Das gegenwärtige Tun und Lassen an der Bühne 
wird in Aufsätzen und Büchern fleißig besprochen. 
Rein statistisch arbeitet der „Deutsche Bühnen-Spiel- 
plan‘‘, der Opern, Operetten, Singspiele, Ballette, Pan- 
tomimen, Schauspiele, Lustspiele usw. alljährlich nach 
Städten, Tonsetzen und Dichtern zusammenstellt; 
ästhetische Werte walten vor in den Arbeiten von 
J. Bab, Czerwinka, Gregori, Hagemann, Kilian und 
Th. Lessing, psychologische in Martersteigs Problem- 
studie, doch findet auch die Technik der Bühne und 
des Schauspielers darin ihren Niederschlag; über die 
Beleuchtung kann man H. Hannsen hören, über die 
Drehbühne ihren Erfinder Lautenschläger. 

Die Vorbildung des Darstellers geschieht am besten 
unter den Augen eines Schauspielers, der pädagogische 
Begabung hat. Die vielen Lehrbücher von Röfscher, 
Hey, Hermann, Oberländer, Winds, Possart versagen 
beim Selbstunterricht. Die Einheitlichkeit der Bühnen- 
aussprache ist auf dem Wege zur Regelung, die ver- 
heißungsvollsten Schritte dazu hat Siebs getan. Dem 
Liebhabertheater dient die 37. Flugschrift des Dürer- 
bundes; sie bringt eine Auslese von 200 würdigen Stücken 
und die freundlichste Anleitung, die denkbar ist. 

Bücher über das Opernwesen werden im „Ratgeber 
unter „Musik“ angeführt. 

Hauptwerke: 
ae —— d. mod. — 3 Bde. m. Reg. 

. nr.“ 

. nr. 0... 

— —— üb. Theater (Fontane & Co.) 
Gregori, Schauspieler-Sehnsucht (Callwey) . geh. 
Hebbel, ne turgie, ausgew. von Scholz (Mül- 
—J 

Kilian, Dramat. Biätter (Müller, M.) 
— Theater im 19. Jahrh. 

Theaterstücke für Dilettantenbfihnen, hrag. vom 
Dürerbund (Callwey) geh. —.50 De Eee Er 

Neue Erscheinungen: 
Arnol — d. d. Bühnenwesens — 

Bab, Kritik der Bühne (Oesterheld) . seh. 
Hannsen, Technik d. — (Xenien) a 
Lessing, Theater-Seele (Priber & L.) 
Possart, Kunst d. eh eine {Mittler &8.) . 

MUSIK 
Sawieriger als auf den meisten anderen ist das Rat- 

geben auf musikalischem Gebiete. Nirgends sind 
Ordnungen und Urteile so sehr von subjektivem Fühlen 
und Ermessen abhängig wie hier, und nirgends ist das 
apodiktische Urteil auch bei Laien so ausgebreitet, 
wie in musikalischen Fragen. 

Wir begnügen uns im wesentlichen mit Listen. 
Aber unsere Listen sind keine bloße Zusammenstellung 
dessen, was uns zufällig bekannt geworden ist. Schon 
die Listen stellen eine Auswahl dar aus dem Über- 
reichtum an Notenwerken, den es gibt. Über die Ge- 
sichtspunkte, nach denen die Auswahl getroffen ist, 

findet man vor einzelnen Abteilungen noch besondere 
Bemerkungen. Nicht immer können wir die wohl- 
feilsten, nicht immer die wissenschaftlich besten, d. h. 
die horrend teuern Gesamtausgaben oder Teile davon 
empfehlen; wer das Musikleben verfolgt, weiß, wie viel 
verschiedene Ansprüche an die Ausgaben der Meister- 
werke gestellt und von wie verschiedenen Gesichts- 
punkten aus sie unternommen werden. Nicht allein 
Riemann, der große Neuerer der Notenschreibweise, 
sondern noch viele andere haben sich theoretisch und 
praktisch betätigt. Im. allgemeinen darf man denen, 
die sich eine leidliche Technik und sicheres musika 
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lisches Empfinden erworben haben, jede Ausgabe in 
die Hand geben, wenn sie gut gedruckt ist. Wer aber 
noch der Leitung bedarf, der nehme die Ausgaben von 
Bülow, Liszt, Riemann und Ähnliche in die Hand. 

Daß wir in der Auswahl der Komponisten, deren 
Werke wir „empfehlen“, nicht eine Parteimeinung ver- 
treten, erscheint selbstverständlich. Man findet Brahms 
und Hugo Wolf, Mendelssohn und Wagner. Wir ver- 
suchen nur, aus ihren Gesamtwerken hier und da Un- 
wichtiges auszuscheiden. Damit kann nicht gesagt 
sein sollen, daß die etwa nicht angeführten Werke 
eines Bach, Mozart, Beethoven, Haydn, Schumann 
wertlos seien. Unser Ratgeber ist aber nicht für Lieb- 
haber, die ja ohnehin durch jeden Händler Prospekte 
der Gesamtausgaben bekommen können; er soll nur 
hinführen zu den bedeutendsten Schätzen der Litera- 
tur, zu den charakteristischsten Werken der Meister. 

Sehr schwierig ist diese Auswahl aus den Werken 
der Lebenden. Von vielen haben wir nicht den Ab- 
stand, der allein ein sicheres Urteilen erlaubt. 
führen wir lieber zu wenige als zu viele auf. Urteile 
finden Musikfreunde ja in Zeitungen und Zeitschriften 
genug. Hören (in Konzerten) kann wenigstens der 
Großstädter oft mehr von jenen, als er erfährt, und so 
wird er im allgemeinen die Möglichkeit haben, sich zu 
entscheiden, was ihm zusagt, was nicht. Einige Hin- 
weise geben unsere- besonderen Einleitungen. Noch 
einmal wie in früheren Ausgaben ist das ganze 
große Gebiet nach Instrumenten eingeteilt. Wir 
hoffen, bei der nächsten Ausgabe andere Gesichts- 
punkte durchführen zu können und die Schwierig- 
keiten zu überwinden, die darin liegen, daß unmög- 
lich ein Bearbeiter alle Unterabteilungen gleichmäßig 
beherrschen kann. Auch unsere Listen sind nicht in 
allen Einzelheiten vollständig — bei dem Mangel eines 
großen Musikkataloges ein wohl verständlicher und 
schwer zu bessernder Fehler. Für jede Unterstützung 
in der Besserung werden wir unseren Lesern dank- 
bar sein. 

* * 
* 

Wo kein Verlag angegeben erscheint, gehört das 
Werk dem in der Liste zuletzt genannten Verlag an. 
Bearbeitungen sind durch einen * kenntlich gemacht. 
Besondere Abkürzungen: B. B. = Bote & Bock 
in Berlin. — M. Co. = Marquardt & Co. — Br. — 
Breitkopf & Härtel in Leipzig. — E. R. = Eisoldt 
& Rohkrämer in Berlin. — Hausmusik — Hausmusik 
des Kunstwarts (München, Callwey). —L.K. = Lauter- 
bach & Kuhn in Leipzig. — P. = Peters in Leipzig. 
— P. M. = Präger & Meier, Bremen. — R. B. = 
Rieter-Biedermann in Leipzie. — R. E. = Ries & 
Erler in Berlin. — Sch. L. — Schuster & Löffler in 
Berlin. — St. = Edition Steingräber in Leipzig. — 
U. = Universaledition in Wien. 

KLAVIERMUSIK 

Die Kunst des Klavierspiels ist heute bei weitem 
die verbreitetste musikalische Fertigkeit. Lassen 

“wir die besonderen Zweige der Salon- und Virtuosen- 
musik beiseite, so scheiden sich die Pianisten in eine 
wroße Mehrheit, der die melodisch akkordische Schreib- 
weise der Klassiker und Romantiker am besten liegt, 
und eine bedauerlich kleine Minderheit, welche auch 
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den polyphonen Stil beherrscht. Das Klavierspiel zu 
vier Händen verdient nicht nur als die einfachste Forın 
geselligen Musizierens und um seiner großen erziehe- 
rischen Werte willen eine ausgedehntere Pflege, als 
ihm gemeinhin zuteil wird, sondern auch darum, weil 
es den Genuß komplizierter Orchesterwerke leichter er- 
schließt. Reich und vielgestaltig ist aber auch die 
eigens für das Klavierspiel geschriebene Literatur. 
Aus der vor Bach liegenden Zeit wird dem Liebhaber 
von heute eine Auswahl des Besten genügen, sowohl 
von den Deutschen (Frohberger, Krebs, Kuhnan, 
Kerll), wie von den Romanen (Couperin, Rameau, 
Scarlatti). Doch sind ihre Werke auch meist einzeln 
gesammelt und herausgegeben worden. Von den 
großen Meistern wird wohl Beehoven heute unge- 
bührlich vorgezogen und vergöttert, — ungebührlich, 
d. h. auf Kosten Händels, Haydns und Mozarts. 
Neben Bach, über dessen überragende, zeitlose Be- 
deutung eine unter Musikern sonst seltene Einigkeit 
herrscht, sollte man seine talentvollen Söhne Philipp 
Emanuel und W. Friedemann Bach wenigstens nicht 
ganz übersehen. Von Beethovens Zeitgenossen möge 
man nicht vergessen Mutio Clementi, der außer der 
reizvollsten Lehr- und Übungsmusik auch tiefgefühlte 
und feingeformte Sonaten geschrieben hat. Auch 
Schubert — bedauerlich, daß man's heute noch betonen 
muß! — hinterließ fünf über die Maßen herrliche und 
reiche Bände Klaviermusik. Hört man einmal Webers 
Klaviermusik (nicht nur die „Aufforderung zum 
Tanz‘) gut gespielt, so erstaunt man wohl, wieviel 
Schätze auch in ihr verborgen sind. Schumann und 
Chopin sind hinlänglich bekannt. Mendelssohn hatte 
lange unter dem Überdruß einer älteren und dem 
Vorurteil einer jüngeren Generation zu leiden. Es 
ist an der Zeit, seiner großen Kunst, seiner ehrlichen 
Liebenswürdigkeit und männlichen Schönheit wieder 
zu gedenken. Nicht nur „Schumannianer“, sondern 
eigene, reiche, phantasievolle Naturen waren Volk- 
mann, Jensen, der geistreiche Stephen Heller und der 
melancholische, kunstreiche, im Kleinen große Kirchner, 
auch Karl Reinecke, der liebenswerteste Musiker für 
Kinder, sollte nicht übersehen werden. Mit wenigen 
Proben wird man feststellen können, ob man ein Ver- 
hältnis zu Brahmsens technisch meist ziemlich schwie- 
rigen Werken finden kann. Nicht anders steht es 
mit Liszt, der wegen der Schwierigkeit seines Klavier- 
satzes in Konzerten häufiger, im Hause noch weniger 
gespielt wird als Brahms. — Von Lebenden haben nur 
wenige für Klavier Bedeutendes geschrieben. Blei- 
bendes wohl nur Felix Drassecke. Es seien ferner 
Heinrich Schulz - Beuthen (Alhambra-Sonate), der fein- 
sinnige Thuille und auch Richard Strauß genannt, ob- 
gleich seine Hauptbedeutung zweifellos nicht auf dem 
Gebiete der Klavierliteratur liegt. Max Reger beginnt 
nach und nach sich durchzusetzen und abermals wieder- 
holt sich das alte Parteienspiel. Eins ist als sicher an- 
zunehmen: an Kunst des Satzes, an Kühnheit der 
harmonischen Umdeutung, an Fertigkeit in Variation, 
Fugierung usw. hat dieser Bach-Brahms-Fortsetzer 
nicht seinesgleichen. Ob der seelische Gehalt seiner meist 
eminent schwierigen Werke diesem Können entspricht, 
wird erst die Nachwelt entscheiden. Von Ausländern 
haben uns wohl außer Edvard Grieg nur die Slawen 
und Romanen dauernden Gewinn gebracht, voran der 
Russe Tschaikowsky, neben dem etwa noch Rebikoff 



zu nennen ist. Viel zu wenig gekannt sind in Deutsch- 
land aber die Böhmen Smetanaı, Doofak und vor 
allem Zdenko Fibich, deren leidenschaftlich heiße und 
andererseits träumerisch weiche, stets nationalstarke 
Musik unserer besten gleichzeitigen ebenbürtig ist. 
Von den Romanen sollte man wohl Enrico Bossi, 
Martucci, Sgambati hier nicht vergessen, ebenso Cösar 
Franck, Saint-Saens und den jungen Neuerer Claude 
Debussy. 
Buch trotz seines prickelnden Geistreichtums 
Eschmann-Ruthardts kleiner aber 
zuverlässiger Führer genannt. 

Klaviermusik zu zwei Händen 
Alte Meister, hrsg. v. Günther, 2 Hite. (Haus- 

—h 
1 1 RER 

. von E. Pauer, 3 Bde. (Br.) . je 
Bach, Gesamtausg., 7 Bde, (Steingräber) je 226. 
— Das wohltemperierte Klavier (St.) I. 2. II. 
— Klavierwerke, Bd.I (P.) . ... .'.. ei. 
— Franzöds. Suiten (Litollf. - » » 2 2 2 20» 
— Supplementband (P.) » » x 2 2 2 2 200. 
*_— D-moll-Konzert . x 2» 2 2 2 0000“ 
*— Orgelkompositlonen. Eingor. v, Liszt, 2 "Bit, 

e 
*— Choralgesänge, 2? Bde. . . .». . 2». je Choralgesänge, 2 Bde. 

W. Fr, Zwölt Polonaisen (U.) . 
rgelkonzert, D-moll, bearb. v. Stradal Br.) 

Beethoven, Sämtl. Klavierwerke, 5 Bde,, hreg. v. 
Bülow, Liszt, Lebert (Cotta) I, u. u. IV. je 

I. 6. — V. 
— Sonaten, 5 Bde. (St.). . . 2. . je 1. * zus, 
— Variationen, 2 Bde, 
— Leichteste Kompositionen (P.} » =» » » » .“ 
— Bagatellen op. 119,126 (Br.) . .» » 2... je 
*-— Neun Symphonlen, bearb. v. Liszt, 2 Bde. jo 

Auch einzeln: Nr. I-VIII je 1.50, Nr. IX 
— Sämtl, Ouvertüren {P.). 
— Streichquartette, 4 Bde. (Litolft) F je 

osst, Verschiedene Klavierwerke (bei "Rieter- Rie- 
Jdermann u. Carisch & Jänichen). 

Yrahms, Sonate op. 1 (Simrock) 
— — op.2 Fis-moll . . x 2» 2 2 2 2 nn 00. 
-— Sonate op. 5 (Sonff) .... 
— Scherzo op. 4 (Simrock} 
— Balladen op. 10 .. 2 2 2 2 2 20a . 
— Variationen über ein Thema von Schumann . 
— — über ein Theraa von Händel op.24 . . . 
-— Rhapsodien 0.179 . x 2 2 2 2 2 2 000. 
— Klavierstücke op. 116 I. IL, 117-119 

Bach 
—_ 6 

„Bruckner, Adaglo a. d. Quintett (Gutmann) . . . 
+ Symphonie III (Doblinger) . - - . . . F 
— Symphonie IV... 222 20% . 
*— Adagio a, d. VII. Symphonie (Gutmann) R 
Chopin, Sämtl, Klavierwerke, 3 Bde. (1) 
— Ausgew. Kompositionen (St.) . . .» 
Clementi, Ausgew. Klavierwerke, 2 Bde, (Cotia) je 
— Gradus ad —— hrsg. v. Tausig (Hein- 

richshofen) . . » 
— Sonatinen {P.) . » x 2 2 2.0. 
Couperin-Album {Br.) . 2 2 2 2 2 2 2 0 20. 
Debussy, Estampes (Durand) . . 2 2 2 2 2.0. 
Draeseke, Sonate op. 6 (Rozsavölgyi) nn ee 9 
— Dümmerungsträume (B. B.) . . . . 
— Was die Schwalbo sang (Kistner) u... 
Dvofak-Album (U) . .» 2.2... 
Fibich, Stimmungen (F. A. Urbanek) "22 Hefto 

je 3.— bis 
Fischer, — Lu — — — — 

Probergeriana (Senft} . EEE EEE 
Grädener, H., Stimmungen, 3 u (Doblinger) jo 
Grleg, I,yrische Stücke op, 12 (P 
— Sämtl, Iyrische Stücke . . 2 2 2... u cn 
— Sechs poet. Tonbilder 00.3 . . 2... 
— Tänze u. Volkswelsen op. 17 
— Bonate 00.7 - . 2 » 2 2 02 0 2 0 0 nn ° 
— Nordische Weisen op. 63 
— Norwegische Volkswelsen op. 06 
Händel, Klavierwerke, 2 Bde. —— —— 9 
— Suiten, 2 Hilte. — — een 
— Die ersten Studien (P.). . » . .» een te 

je 

u. He 

. 2 0 nn 0% 

Von Büchern über Klaviermusik sei Bies 
und 

inhaltreicher und 

Hasse, Ausgew. Werko {Br.) . 
Maydan, Dio zehn beliebtesten Sonaten (Litoltt) 

Zwölf Symphonien, 2 Bde, (Br.) . . » lo 
*_— Fünfzehn Streichquartette, 3 Bde. (Litolft) * 
Heller, Stephen, op. 77 Saltarello (Br.) . . . 
— Pianofortewerke, Bd. II op. 86, 126, 136 . . 
— Präludien op. 81, 3 Hite. je 
— Präludien op. 119 ... 58 
-> Fliegende Blätter, op. 123 bean 
— Tarantella op. 137 Nr,2 . 
— Ständchen op. 131 Nr. 1 
— Lieder op. 120 Nr.4. . ». » 2 202 20% 
Horn, Camillo, Sonate (Rörich) . .» . .» » v 
Jensen, Wanderbilder, 2 Hfte. (P.) . .». » 
— Erinnerungen «++» 
— Erotikon {R.) . — a 
Kienzl, Dichterreise, 2 utto. (B.B) ... 
Kirchner, Aquarellen, I. Htt. (P.) . x 2x»... 
— Albumblätter op. 7 (R.B.) .. 
— Präludien 07.9. » » » 2 2 2 2 2 02 02000. 
— Lieder ohne Worte op. 13 
— Album (Hofmelster) 
Kjerulf, Klavicerwerke (P.) 
Lanner, Walzeralbum (U.) 

de Phase hei) — Ann e nago o 
I. 12. 50, II. 10.50, III. 

— Welbnachtsbaum, 3 Hfte, (Fürstner) um 
— Album (Schleringer) ea aee 
— Consolations (Br.) . . — 
*— Symphonische Dichtungen, 2 Bade. —— 
— Faust-Symphonie, boarb.v.Stradal (Schuberth) 
— Dante-Symphonie (Br.). - » » - 
*— 42 Lieder von Beethoven, Franz, "Mendels- 

sohn, Schumann, 2 Bde. (Br.) . » : - » 
— Transkriptionen aus R. Wagners Opern . . 
Mac Dowell, —— (Schmidt) 
— Seebilder . . . » 
— Neu England, Idyllen . . » » 2 2 2200. 
Mendelssohn, Ges.-Ausg. — 6 Bde. je 3.40 bis 
— Album (St.) . . — 
— Lieder ohne Worte ee een 
— Präludien v. Fugen op. 35 Nr. 1, 3, 5 (Br.) » 
— Variations sörleuses op. 54 
— Quvertüretn . » 2» 2 2 00000. %° —4 
—— Charukt. Studien op. 95 Br.) . Far 
— —— — (Br. &H,  Urtext-Ausg., . 

Mozart, Sonaten (un Bea a ae ver Wr 
— Ber. Symphonien (P.) - » » » +» 0... 
— BHaffner-Serenade (Br.) . » » =» + 2.00% 

Mozartbrevier (Hausmusik) . . 
P., J. V. Ländler (Hausmusik) 
Raff, Suite op. 72 (Sulzer) 

u. re Tee 

* — 

U vu ur Tr ur vr vr 

. ee Tr Tre 

. re nm 

etit sonrire (Hausmusik) eo... 
Sage Sieben Charaktorstücko op. 32, 2. iitt. 

Aus meinem Tagebuche 2 K.) r Bde. . 
Zwei Sonatinen . » . » » .. 
Zehn kleine Stücke op. ty Br): . 
Silhouetten op. 53 

Riemann, Wio unsere Urgroßväter tanzten (Be er) 
—— = — Klavierstücke. Ausw. v. * 

ow (P.) . 
— Katzenfuge, bearb. v. Liszt (Schlesinger) . am 
Schubert, Pianofortewerke, 5 Bde. (Cotta} 

LIII. je 6.—, IV./V. jo 
— Sonaten {Po +» +» » oo 2a en a. 00° 
— Ausgew. Klavierwerke, 2 Bde. Bel F 
»— Symphonie C-dur (P.) » . +» ie 
*— Symphonie H-moll (P.) . . . 
— — de Vienne, Bearb, v, Liszt, 3 Afte: 

J ——— ee o 
Schumann, Sämtl. Klavierwerke, 11 Bde. {St.) jo 
— Davidsbündler, Karneval, Jugendalbum, Al- 

bumblätter (P.) » » 2 2 2 2 200. io 
— Ausfew. Klavlerstücko st.) ra 
— Waldezenen . . 

Reger, 

-—_ 

—⸗ —— 

— u. ne. 
— ... 

.. 

*gibellus, Finlandia (Br) > = oo 20000. 
Sinding, König Kristlan-Suite, 3 Hite. . . . Je 
— Klavierstücke op. 24, 25, 31—39 5 _ 

®@ L — 

Smetana, Skizzen 7 4u. — (Hoffmanns Wwo.) je 
— Polkas op, Tu. .. jo ee...“ 

KLVIERMUSIX 

ill li] 

ı 18881 

—— SERIEN 
none | .->9-|\ 
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STREICHMUSIK. 

Smetena —2* 5 Hite. IF. A. Urbanek) . je 
Strauß, Joh., (Vater), Auswahl d. beliebtesten 

Tänze u ne re Re ee 
Josel, Album, 2 Hite. u.) en je ı 

Svendsen, Vier norwegische Rhapsodien — 
o 

Tschaikowski, op. 37 Jahreszeiten (Hug) . . . . 2. 
— Siebenundzwanzig Kompositionen (St.) . .. 2 
— Six morceaux op. 19 (Rahter) 
— Kinderalbum op. 39 
Volkmann, op. 27 (Schott) 
— Bi u op. 21 Nr. 5 (Kozsavölgyi) . 1 
— Variationen über ein Thema von Händel op, 263 
— Deutsche Tanzweisen (Rozsavöleyi) . . 

5 
3 

— Serenaden op. 62, 63, 69 et "jo 
— Symphonie . . » x»: . . 0% 
— Lieder der Großmutter 
— Vier Märsche (Kistner) 
— Visegräd (Rozsavölgyi) . . a 
W 'eber, Sämtl, Klavierwerke (P.) : EEE 

Sonate C u. As (Litolff) 
— Aufforderung zum Tanz. . . 2. 2 2 2 22.0 
*_— Sämtl. Ouvertüren (P.). . 

u. Re 

7 Zu) Sm ur Sal mE ur‘ 

Klaviermusik zu vier Händen 

Vgl. Literar. Ratgeber, Große Ausgabe 

ORGEL 
Vgl. Literar. Ratgeber, Große Ausgabe 

STREICHMUSIK 

(Wo nichts anderes bemerkt: mit Klavierbegleitung.) 

Das Überwuchern des Klavierspiels bei den Musik- 
liebhabern in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
hat einen Rückgang der Pflege der Streichinstrumente 
nach sich gezogen, der im Interesse der musikalischen 
Kultur sehr zu bedauern ist. Besonders macht sich 
der Mangel an Cellisten geltend, was mit Unrecht auf 
den Mangel einer die Erlernung lohnenden Literatur 
zurückgeführt wird. Denn diese Literatur ist reich 
genug, ganz abgesehen von den Bearbeitungen von 
Geigen- und Hornmusik. Über die Geschichte der 
Violine und des Cellos unterrichten die Bücher von 
Wasielewski. 

Für Violine 

Abaco, Zwölf Solosonaten (Br.) . - ..: 0d— 
Albumblätter, Melodien alter Meister (Sulzer) * * 

Andrese, Sonate op. 4 (Schott) . . 7.50 
Aus alten Zeiten. Sammlung kl. Stücke "alter 

Meister (Br.) - » » = 2 2 2 20000. 3. ⸗ 
Bach, J. 8., Sechs Sonaten 1. V. allein (Br.) . . 1.50 
— Scchs Suiten £. V. allein. . » =» 2.2... nr 
— Sechs Sonaten, bearb. v. Schumann . . je 1.— 
—- Konzerte A- u. E-moll . . . 2 22 .. je 1.50 
— CHECORDUO . oo 2 2 1 ne nen. 6 r . L— 
— Air aus der D-dur-Suite (Weinberger) . 1.50 
— Invention in D (Hausmusik). . . . ... —.# 

Sonaten u. Partiten f. V. allein un B.)2 — je 3. ⸗ 
Bach, P. E., Zwei Sonaten (R. B.). . » «je d.— 
Beethoven, Sonaten, 2 Bde. — Ne en je 2.50 
— Konzert . . . F is . 1h— 
— Zwei Bomansen, op. 40 u. 50 a nie 1.— 
Bendel, Fr., Op. posth. Nr. 1 1 (Challier) 0.0. dd 
Bossl, Sonate (Br) Ziel oa ar 6.90 
— Sonate op. 117 (Kistner) PR 
Brahms, Sonaten op. 100, 108 {8inırock ) — jo 8— 
— Konzert op. ... 2 2 20% 10.— 
— Sonsten op. 78 u. 120 (Orig. 1. Klarinette)" je 8.— 
—* op. 26. Concert (Gmoll) (P.) . . » » . -» 4.— 
Nrüll, Sonate op. 78 (Wetzler) . . .»..» .» 5.50 
— Bonate op. 81 (Simrock) . . » 2: 2 2 2 2.0. 6.— 
Corelll-Album (Litolff) . »- » 2 2 2 2 2 2 2 02. 1.50 

Classische Viollumusik ber. Meister d. 17. u. 18, 
Jahrh. Hrsg. v. G. Jeusen — a 

1 — 

David, Hohe Schule des Violinspiels, 2 Bde. (Br. 4 ” 
Draeseke, Szene f. V. u. Kl. (Forberg) . . - 
Dvofak, Sonate F, op. 57 —— fi 

Sonatine op. 100 ., 
— Romanze a 2 
— Ballade 5 I . . 
— Romant. A op. "74 . 
*— Konzert op. 5 . — 
Fuchs, Alb,, Drei — —— op. "36 (Simon) * 

— 4 

Gade, Sonaten A u. Dmoll (Br.) 

ü Eue wer Tor Mamr Ger ı 

u. 0.0. 

er Te Be u 

Goldmark, Suite op. 11 Edur (Schott) 
— 2. Suite in Es, op. 43 — a et 
Gouvy, Sonate (Br.) . . . . .—o 0,0% 
Grlieg, Sonate op.8 (P.) . » : 2 2 2 2... F 
— Sonate op. 13 (Br.) . . 
— — op. 45 (P.) B ar eng 
Händel, Bonaten. 2 Bde. P.) je 
— Kammersonaten, — v. ſeittert (Br.).. je 
— Sonate A (Br.). ı . x 2 2 2... J 
Hauptmann, op. 5 u. op. 23, Sonaten, 2 Hfte. (P.) 

je 
Haydn, Sonaten (Br.) . . . r 
Huber, Sonate op. 18 (R. E.) 5 
— Sonate op. 67 (Siezel) . » : 2 2... 
— Stücke aus Werken ber. ‚Meister, ha ‚Be. 

DENE Et era ee je 
Kiel, Sonate op. 51 (Simrock) . 
Kleine Studien. Zwölf Sätze aus kl. Violinsonaten, 

hrsg. v. Moffat (Simrock) . . bis 
*],otti, Aria (Hofmeister) . . 
Malling, Bilder a. d. Jahreszeiten op. es (Rahter) 
Meisterschule der alten Zeit, v. Moftat. 

30 Stücke (Simrock) . » » » » oe —.80 bis 
Mendelssohn, Arnold, Drei Tonsätze op. 24 (Drei- 

ilen) oo... ..% -» . . je 1.20 bis 
“Mendelssohn, Konzert {Br.) . » x»... % 
Mozart, Achtzehn Sonaten (Br.). . » » »».. 
X Konzerte in A u. Es (St.) BEWERTET 
— Konzert Nr.7 (Br) . ..... geb. 

Nardinl, Sonaten (P.) . 
Adagio cantabile (Schuberth) a en m 

Novak, V. (Hoffmanns Wwe.) . 
Reger, Sonate op. 72 (L. K.) . . .. . 
— Vier Sonaten f. V. allein op. 42, 2 Hite. W. ) je 
Rubinstein, Sonate op. 19 (Br.) . . . — 
— Sonate op. 13 (P.) -. » x 2... — 
Saint-Salns, Sonate op. 102, Es (Durand) .. 
Scheinpflug, Sonate op. 13 (Heinrichshofen) . 
Schubert, Sonatinen (St.) are 
— Wildbacher Ländlier (Hausmusik) . . » «+ » 
Schumann, Sonaten op. 105, 121 (Br.) . 
Senalli6, Sonate (Schott) . - . 
Sinding, Chr,, Suite A-moll (P. ) BERN 
Sjögren, Sonate H-moll (Br.) . . ——— 
Smetana, Aus d. Heimat, 2 Hfte. (P.) . . je 
Bpohr, Salonstücke 145 Nr. 5 (P. Nr. 1097) 

Konzerte (P.) . x x... 8: 
Strauß, Rich., Sonate op. 18 (U.) . ER RE 
— Konzert op. 8 (U.). .. 
Tartini, Sonaten, 3 Bde. (P.) 5 
— Sonate G-moll (Leuckart) . . 
“Tenaglla, Aria (Sulzer) . 2 22 20 ee.. 
*Tschalkowsky, Konzert op. 35 (P.). » » » » » 
Veraeini, Sonate E-moll (Hausmusaik) . . » . » » 
Vorstudien z. hohen Schule d. Violinepiels. Leichte 

Stücke aus Werken ber. alter Meister (Br. I 
Weber, €. M., Sechs Sonaten (Schuberth) . . - 
“Wagener, Rich., Albumblatt (Siegel) . . . 

“Ferrari, Sonate op. 1 (Rahter) . . 

De —— — 

De —— 

a. a ren 

Für Viola (Bratsche) 

“Beethoven, Romanzen op. 40, (P.) “ 
— Hornsonate (Br.) - « 2 2 2 2 2 2 200» 
Boasi, Romanze op. 89 (Br.) .'. . 2 2... 
Bowen, Sonate O-moll (Schott) . . . » 2 2. + 
Grützmacher, Drei Romanzen op. 19 (Kahnt) . . 
Kirchner, Acht Stücke op. 79, 4 Hite. (Hofmeister) 

jo 

3 



pe 
Rabinstein, Sonate op. 49 (Br.) . .... — 
Schumann, Märchenbilder op. 113 (Br. a a 
*Spohr, Adagios Nr. Fig (Kahnt) . je 
“Volkmann, Romanze 0p.7 (Br.) » .» .» 2 2.“ 

Für Violoncell 

“’Albert, Konzert en "1 (Forberg) . x» 2... 
Anioli, Sonate CO (Senft 

— — — — — — — 

Bach, J. B. Drei —— (U. ar ee 
— Sechs Suiten (P.). © = 2 2 2 2 2 2 2 0 2. 
„ Sechs Sonaten f. V. allein (Br... . 2... 
— Alr (Leuckarft) - 0 0 0 2 0 2 0000. % 
Bach, Ph. I. Sonate G-moll (P.}. » 2» 2 2.2. A 
— Konzert (Br) » 2 0 2 0 0 2 ne 0 0 re. 
Beethoven, as op. 69 (Br.) FE Ver Ge 
— Zwel Sonaten op. 1 ns a Er Re je 
u ——— 

Chopin, Sonate op. 65 Ast Et a ar a 
*Corelil, Ber. Stücke (Litolff) EIERN REN 
Cul, Cantabile u. Scherzando op. 36 (Rahter) 

g 1.80 
*Dvofak, Konzert op. 104 (Simrock). » 2... 
Draeseke, Sonate op. a (Forberg) . . : 2 2... 
Dohnanyl, Sonate op. 8 (Schott) . . 2» 2... 
Fitzenharen, Suite 00.69. 2 2 2 2 2 2 2 2 u. 
Forqueray, Zwei Sonaten ee Ba nn hab Art 
Fuchs, R., Sonate op. 29 (Kistner) . . 2... 
Gelliard, Sonate F (Simrock) . - 2 2 2 2 2.2. 
Galuppl, Sonate D (Augener) . - 2 2 2 2 2 u. 
Gasparino, Sonate B (Augener) . . 2 2 22 2. 
Geminlanl, Sonate C-moll (Be. . . 2 2 2 2.2. 
Grier, Sonato op. 36 (E er Tr Er 

..,. 0 4 0a ae (Br .) 
Händel, Sonate C (Senf) . - » 2 2 2 2 2 nn. 
Händel, Sonate R (Bt.) . . 2 x 2 2 2 2 v2. 
Haydn, Konzert * (St.) BR Br CINE, NER GES Era 

ee Tr Tr 2 Ten. 

Klel, Sonaten op. 52 u. 67 .» ee 0.0.0. Jo 
Klassische Stücke, 4 Hits, (P.) ea Be je 
Kuehnel, Zwei Sonaten (Dreiliiien) Beten 
“Lotti, Arla (Rahter) 2 0 m 2 mn anne 
Marais, Sonate C (Augener) . 2 2 2 220. . 
Marcello, Sonaten A, C, G, E-moil (Schott) 

je 1.75 bis 
— Sonaten G-moll, F (Augener) . .... 
Martini, Sonate A-moll {Auzener) . . 2 2... B 
gr En L U. {Pi ; . 
Negri, G., Sechs Originalkompositionen (ing) 

je 1.20 bia 
Nieode, Sonate op. 23 (Br.). » » 2 2 2.2. . 
Pasqualinl, Sonate A (Augenor) . . 2 2 2.2. 
Pfitzner, Sonate op. 1 (Br.) - ——— 
Pianellil, Zwei Sonaten D. rar .« 6 
Porpara, Sonate F (Schott) . » 2 2 2 2 2 2 2. 
Relnecke, Sonaten op. 42 M. 4.50, op. '89 Fe — — 
Rheinherger. Sonate on. . . 2 2 2 2 2 2. 
Komberg, Ber. Vortrazstücke, e Hite. (St.) je 
— Concertino op. 51 (P.) 
Rubinsteln, Sonate op. 18 (Br.) Du Se: ferner ie 
Salnt-Saöns, Sonate op. 32 . .» 2 2: 2 2 2 nu 
Schenck, Snite D-moll [BEN urn 
Sehubert, Sonnto A-moll . 2 2 2 2 2 2 nn 2. 
Schumann, Phantaslestücke op. 73 (Dr.).. . . » 
— Stücke im Volkston op. 102 . 2 2 2 2 2 02. 
Simpson, Divisions C —— te ne 
Strauß, Klch., Sonate op. 6 U.) . 2 2 2 2 2. 
Sulzer, Sarabande (Rahtor) . . » 2 2 2 2 2 0. 
Tartinl, Konzert [Br) 2 0 0 0 m m m 2 2 2 
Tiliere, Sonate B (Augener) . » 2 2 2 2 22. 
Thnille, Sonate 00.22 u u m m u m nn ran 
Trieklir, Drei Sonaten (Schott) . - » 2» 22... 

(Auch einzeln.) 
Valentini, Sonate E (Schott) . . » 2 2 2 2 04. 
Vandinl, Zwei Sonaten (Auzoner) . . 22... . 
Veraeini, Sonate D-moll (Schott) » » 2 2... 

STREICHMUSIK; GESANG 

Volkmann, IRomanse op. 7 (Br.) . » 2.2 2... 1.50 
Weber, Konzertstück . . Teer 2.59 
Woelfrum, —*2 op. 7 (U.) — — 3.— 
Zipoll, Bui -moU (Schuberth) . . 22... 2.— 

ENSEMBLE-MUSIK 
Vgl. Literar. Ratgeber, Große Ausgabe 

GESANG 

In Deutschland wurde im 17. und 18. Jahrhundert 
von Dilettanten sehr viel gesungen, besonders in aka- 
demischen Kreisen. Heinrich Albert als Schöpfer des 
deutschen Liedes und seine bedeutendsten Nachfolger 
(Johann Adam Krieger) haben eine sehr große, noch 
heute ernst zu nehmende Literatur hinterlassen. Leider 
ist nur weniges davon durch ausgewählte Neuaus- 
gaben weiteren Kreisen zugänglich gemacht. 

„Das deutsche Lied‘ unserer Zeit beginnt im 
Grunde mit Schuber. Mit der Kraft des ge- 
borenen Liedsängers faßt er genial alles zu- 
sammen und führt das Lied in allen Formen von ver- 
einzelten Anfängen zur Höhe der Vollendung. Un- 
ermeßliche Schätze liegen in den zwölf Bänden noch 
verborgen. Auch von den großen Meistern, die ihm 
vorausgingen, von Bach, Beethoven, Mozart ist noch 
vieles natürlich lebendig, ist noch vieles unserem Fühlen 
und Leben eine wirkliche Bereicherung. — Die Ballade 
als unvergängliche Stilform hat Löwe geschaffen. Er, 
Schumann, Mendelssohn sind so weithin populär ge- 
worden, daß es wohl kaum der Worte über sie bedarf. 
Doch sollte man neben ihnen die schwächeren Persön- 
lichkeiten Jensen und Franz nicht übersehen. Franz 
hat wirklich nicht nur „Die Heide ist braun“ geschrie- 
ben. Brahms’ tiefe Töne der Leidenschaft und breit 
geschwungene Melodien der Ruhe, seine kunstvollen 
und seine einfach schlichten Lieder finden von Jahr zu 
Jahr mehr begeisterte Anhänger. Viel zu wenig ge- 
schätzt und bekannt ist Plüddemann, der neben über- 
langen, langatmigen auch meisterhaft konzentrierte, 
in ihrer reinen, allem Konventionellen fernbleibenden 
melodischen Kraft fast über Löwe hinausweisende Bal- 
laden schrieb. Von Hugo Wolf, dem ersten Liedgenie 
seit Schubert, kennt man noch immer zu wenig. Die 
reine Fröhlichkeit der schalkhaften Hatemlieder, die 
melodische Süße und unbekümmerte Liebes-Eigen- 
brödelei seiner },Italienischen‘‘ — da ist noch man- 
ches zu „entdecken“, 

Von Lebenden verdient wohl nach Tiefe des Fühlens 
und Kraft des Ausdrucks Hans Pfügner die erste Stelle. 
Wir haben an ihm zum mindesten einen, der nicht 
grübelt. Das tut auch Schulz-Beuthennicht, dessen Lieder 
leider zu wenig bekannt sind; er hat die Kraft und 
Innigkeit der Beethovenschen Sprache auf das moderne 
Lied übertragen. Von Meister Drarseke nennt unsere 
Liste eine Reihe von Liederwerken, die wir um ihrer 
tiefgefühlten und kunstreich geformten Melodik alla 
empfehlen können. Streicher ist nach dem Erfolg 
seiner Wunderhornlieder etwas zurückgetreten. Mit 
Unrecht, dünkt uns, denn zum mindesten seine Hafis- 
lieder enthalten ebenso viel des Schönen und char- 
rakteristisch Wertvollen wie jene. Reger komponiert 
zumeist die dichterisch denkbar minderwertigsten 
Texte, und das wird einem andauerndem Erfolge seiner 
Lieder wohl am meisten im Wege stehen. Richard 



GESANG 

Strauß schrieb neben dankbaren und feingefühlten 
auch effekthaschend-kokette Lieder; ob überhaupt 
wahrhaft Bedeutendes darunter ist, wie seine Freunde 
behaupten, kann erst eine spätere Zeit entscheiden. — 
Unsere Liste gibt übersichtshalber Volkslieder 
Kinderlieder in besonderen Abschnitten. 

Volkslieder , 

Altdeutsches Liederbuch. Bcearb. v. Plüddemann 
(Hausmusik) . . 

Allfranzösische Chansons, 2 Hfte. (Hausmusik) jo 
a Volkslieder, bearb. v. Röntgen 

Aus den —— "Volkslieder, bearb. v. Kremser 
* (U.) 

— Altdeutsches Liederbuch "aus dem 12. bis 
Jahrh. {Nur Melodien u. — — 
— {BE »... geh 

Brahms, Deutsche "Volkslieder, q utto. Sim · 
EOOR) J 1 1 0 a 0 aan jo 

Commersbuch, hrag. v. Friedländer PP)... 0% 
Dänische Volkslieder. Bcearb. v. Boruttau (Haus- 

musik) . » 
Finnische Volkslieder, 

musik) 
Friedrichs, Weltl. Gesangbuch ({Br.) . . » .».. 
Lied, Das deutsche, hrag. v. Reimanu, 4 Bde, 

(Simrock) . » » .. .. je 
Lied, Des. — geistliche, hrag. v. Reimann, 

je 
TORE Nun Deutscher, hrsg. v. Erk, 3 Bde. " 

Mandyezewski, Rumän, Lieder (U.) . . 
Neapolitan. Volkslieder, hrag. v. Freytag Br.) . 
— — 2 PIERRE —— v. — (Haus- 

Bearb,. v. Boruttan (Haus- 

7 EL SE IURr SEHR. Tal 

rock) je 
Schwedische Volkslieder, bearb. v. Borultau { — 

musik} } 
Ungarische Lieherlieder, (Rozsavdlgyi) RR 
Ungarische Volkslieder, hrag. v. Langer . . . . 
Volksliederbuch, Intornatinnales, hrag. v, Dei- 

mann, 3 Bde, (Simrmck) . x... + 

Kinderlieder 

—— FE eng Volkakinderlieder u. Reigen, 
(Verl. d. südd. Monatah.) . „ je 

Frey, w Fünf Kinderlieder op. 15 (Hug) . . 
——— Fünfzig deutsche Volkskindertioder 

Grünberger, Zwölf Kinderlieder {Br.). . . . . . 
Hartmann, A., Kinderlieder (Leuckart) . 
Höhne, D Die ——— unserer Kleinen, 2 ‚Dat. 

Kahn 0.0 . Je 
Klenzl, Aus Onkels Liedermappe (Kant) oo 
gr Kinderlieder. Gesamts napebe, 2 rn 

. je 
Taubert, Vierunddreißig "Kinderlieder (P.) . 
Volbach, Unser Liederbuch, ill. v. Zumbusch, — 

Kunstlieder 

Ansorge, Sieben Gesänge (Dreililien . .... 
— Uswoets OD. 10: » 2 0 a a 0 nun een 
— Lioder op. 14 (Deneke) re UNE 
Anten, Dorfiteder (Junne) . 2 2 2 200. 
Bach, Zwanzig geistliche Lieder, bearb. v. ; Frana 

(Leuckart) . . rer een 
— Gelstl. Arien und Lieder BEI: u 0.40: 
Beethoven, Liedor u. —— U) .. 
Berger, Wilh., Elland f Bariton {Forberg) ar 
Brahms, Sechs Gesänge (Senttf) DR er ni 
— op. 3, 14, 19 (Simrook) - - » » 2 2... jo 
— op. 48, 85, 86, 06, 97, 105—107, 121 je 
— Vier Gesänge op. 43 {R. ft Pr eg 
— Magolonenromanzen op. 33 h. Er 0 0 0. .J0 
— Lieder u. Gealnge, 2 Hifte.,, op. 59 4.50 u. 
— Vier ernste Gesänge f. Baß op. 121 — 
Rrückler, Sieben Gesänge (St.) . . . 
Brüll, Lieder op. 87 (Doblinger) . . . . er... 

und 

1.50 
1.50 

1.50 

11 811 & 

Il 
| mom pm re eg 

Bull, Der Sennerin Sonntag — 
Chopin, Liedor (Br.) . . 2... F 
Cornellus, Peter, Album {Br.). . ». . 
— Sämtl. Lieder, 2 Bde. .. .» 
Courvoisler, Drei Gedichte op. 15 (Ries 
Drasseke, Buch d. Frolimuts iHottarth, Dr.) 
— Bergidylie (von Heine) . . . 

Ritter Olaf (von Heine) 
Landschaftebilder. . . 
Traum und Trost . 2 2 2 2 2.20% 
Seohs vermischte Lieder, op. 25 

—— Balladen, 34..— an 
Drei Gesänge von C. F. Meyer . De Mr arte 

— — Die tra Krönung (Mörike). . » » » 
Fibich, Fünf Lieder (M. Urbanek) . 
Franz, Rob,, Jiiederalbum, 4 Bde, 
— Zwel Liederalbums (Leuckart) . 
— Fünfunddreißig Lioder (Br.).. . . » 
Grädener, I,aß scharren deiner Rosss ur“ (aus- 

UWE er we Ber Du Tuer * 
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—. 
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— 

..  .1 ße... 

- I, a un TR TR: 

— 

murik) — 
— Vier Lieder” op. s (Doblinger) ar ————— 
Grleg, Album, 5 Hfte. (P) . » 2» v2 20. 
Hausegger, 32 Lieder {R. F.) jo ua via 
Horn, op.8 (Kahnt) . . ». 2 2 2... 
Jensen, Album (P.) . 2» 2 2 2 2 2 20. a 
— Album (Leuckart). - » 2 2 2 22 200% 
— Span. Liederbuch, (Fr. Sohuberth) h.t. 
Liszt, Lieder, Gesamtausgabe meet — 
— Drei Sonette von Petrarca {Schot 
Mahler, Lieder u. Gesänge, 2. u. 3. Tim. (Schott) 
Mendelssohn, Fellx, Ausgew. Lieder (Br.) . . 
— Arnold, op. 1,5, 13, 15, 37, 23 (R. E. Yje 1.— "b. 
Mikorey, Vier Lieder op. 10 {Alfr. Schmid) . . » 
Mozart, Lieder (U.) . 
Othegraven, Socha Gedichte v. M. Greif, op. 97, Nr. 3 

(Leuckart) - » 2 2 2 2 2 2 0 00% 
Pfitzner, Gesänge op. 7 {R.E . 

Drei Lieder op. 10 (rock .. 

u... 

— Fünf Lieder op. 11... Be 14 20 b. 
— Heinzelmännchen . . » » 2... 
— Lieder op. 15, 1u.4... 2 2 200020. "je 
— An den Mond m — er —— 
— Zwei Lieder 00. 19 . . ... 
Reger, Schlichte V En op. 76, ? Hite. {L. K. j so 

Engelwacht op. 68, Nr. 4 
Relehardt, Goethelieder (Eisoldt & Rohkrämer) 
Ritter, Alex., Schlichto Welsen (C. F. W. Siezol) 
— Fünf Lieder 0p.26 . » . » 2 2.2.20. . — 
— Drei Gedichte (Kistnor) . jo 
Rüeckauf, Lenz und Liebe op. 22 Kistner) — 
— Hinterm Zaun op. 15, Nr, 5 nee er 
Sehlllinzs, Vier Lieder op. 2 (B. B.) . Per 
— Glockenlieder (Forberg) Nr. 1—4 . . . . +je 
Schindler, Lieder op. 3 u. 4 (Eisold & Rolıkrämer) 

jede Nr. 1.— bis 

Schubert, Vollst. Ausg. in 12 Bdn. ({Br.) . je 
— Lieder in 7 Albums (vom ersten — — 

die Volksausgabe (P.) . jo n.,m 8 6 

Schumann, Lieder, 4 Bde. {Br.! . . .. . jo 
Sekles, Aus dem Schi-king (Rahter) . . » +» «+ 
Sinding, Lieder op. 55 (Hansen) . . . x... 
Strauß, Richard, Lieder op. 19, Nr. 1, 2, 4 (U.) jo 
— Vier Lieder op. 27...» je 1.20 bis 
— Lieder op. 2 Nr. LI: 2a jo 
— Lieder op. 46, Nr. 1 (Fürstner) . . . » » .. 
— Fünf Lieder op.43 . . . 2... je 1.60 bis 
— Hafislieder, 6 Hite, (Br.) . . . - * 
— Das Röschen (Hausmusik) . . . 
— 30 Lieder a. d. Knaben Wunderhorn (Br.) ° 
— 6 Lieder a. d. — Wunderhorn . F 
— 20 Lieder a a a Se 
Umlault, Vier Gesänge. n. ©. F, Meyer (Haus- 

musik) - 2 2 0 0 02 020 0. 0° 
Volkmann, Sechs Lieder a. d. Wunderhorn (Schott) 
— Lieder op. 52, Nr.3.. 

Vrieslander, Zweiundzwanzig Wunderhornlieder 
(Levy, auch einzeln) . » « 2.» +.» 

Fünf Godichte f. eine Frauenstimmo 
(Schott) . 2 ⸗ 

Weber, Lieder (U.) -. ». 2 2 2 2 2020. 
Werner, Th. W., Soohs Gesänge t. e. mittl. St.(E. R.) 

je —.80 bis 
Wie die Alten sungen, Ein Liederbuch aus dem 

18. Jahrh., brog. v. E. Günther 'Hooe- 
muslk) . en.“ D .e* 

> x 

2 — 
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(volf, —— Mörikelieder (P.) 15.—, - am P 
PER We Bel mt See Cor —— . o 3 

— ‚Goethelieder 15.—, kl. Ausg. 4 Bde. ...jeoe 3:— 
- Italien. Liederbuch, Bde: ....« .. 8 
- Michelangelolieder . » =» x» 2» 2... 0. di 

- Eichendorfflieder, 2 Bde... . . : — je 3.— 
Lieder nach versch. Dichtern, — * je 3.— 

— Span. Liederbuch, 4 Bde. . . joe 3.— 
— Aus der Jugendzeit (L. K.) . 3. 

Balladen 
Balladen aus keltischen Bergen, 3 Hite. (R. a } je 1.50 
Kaun, Der Sieger, op. 37, Nr. 1 — 1. ⸗ 
Konta, Die Monduhr (Hausmusik) . 1.20 
l,oewe, Carl, Gesamtausgabe, 17 Bde. (Br.) je 3. — 
— Album (Schlesinger) 6 Bde. . . .... 1.— 
Pfohl, Ferd., Turmballaden (Seemann) . . . 6.— 
Piüddemann, —— 5 Bde. (Schmid) . . je 4.— 
— Jung Dietrich . ». : » 2 2 2 2 ee ee 0. 
Relter, Josef, —— Nr. wi — ne e 20 bis 2.— 
Streicher, Nächtliche Jagd ( 
— Licbesdienst - - » 2 2 2 2 2 2 2 0. 1.20 
— Große Wäsche - » » 2 2 2 2 2000. 1.20 

Gesänge mit obligatem Streichinstrument 

Bach, Schlummert nun, ihr matten Augen, mit 
Violine (Hausmwuik) -. -. ». 2 2 2... —.90 

Beethoven, Schottische Lieder mit V. u. Cello (L. ) 2.50 
Rrahms, Zwei —— f. Alt u. Yiola op. 91 

KBEREOONN = ae een ern 4.50 
Platte, Duett f. 8. u. T. m Violine (Schuberth) 1.25 
Reineke, Zwei Lieder m. Violine op. 222 (A. P. 

Bahmläll 1.80 
Belmer, f. 8. u. A. mit Cello, op. 46, Nr. 3 

(0. F.W.Siegel) . . . 2 2 00. . 1,— 
Bpohr, Sechs Gesänge f. e. mittl. St. mit Violine 

op. 154 (P.) . . . . . . 2— 

LIEDER ZUR LAUTE (GITARRE) 

Das lang verachtete volkstümliche Begleitinstru- 
ment der Gitarre bzw. der auf Gitarrenart bezogenen 
Laute gewinnt dank den theoretischen Bemühungen 
Heinrich Scherrers und dem praktischen Beispiel Scho- 
landers, Kothes, L. v. Wolzogens u. a. wieder Boden in 
den gebildeten Kreisen, und man erkennt es als das- 
jenige an, das dem Volksgesang das natürlichste ist. 
Scherers Ausgaben alter deutscher Volkslieder (Call- 
wey) erfordern fertige Spieler. Auch die von Funk 
gesetzten (Br.) tun das. Die Gitarrenlieder der Haus- 
musik sind meist einfacher gehalten. Nicht zu emp- 
fehlen sind die Liederbücher von Schick. Eingehende 
Verzeichnisse bekommt man von den genannten Ver- 
legern kostenlos. 
Kothe-Liederbuch (Hofmeister) 
Kuch, H., Zwölf Lieder, 2H. 

De Be er BE 

(Hofmeister) 

GESANGSDUETTE (MIT BEGLEITUNG) 

Sopran und Alt 
Brahms, Duette op. 20 (Simrock) 
— Duette op. 61 u. op. 66 
— Ballade op. 75, Nr.2 . . . 2 2 .2.% 1. 
Dvofak, Klänge aus Mähren op. 32 (Simrock) . 4.50 
— Vier Duette op. 20 u. op. 38 3 
Frank, Kinderduette op. 14, 16 (Kistner) . 

vr je 

“rädener, Sechs Lieder op. 45 (Schuberth) . . . 3.— 
Händel, Duette Nr. 3, 5—11, hrag. v. Franz (Leu- 

KRIU) 40. 200.000 ne — 1.50 — 2.— 
— Sechs Duette (P.) . . 3. — 
Hiller, Volkstüml. Lieder (Br.).. . .». 150 
Jomelll, Geistl. Duett a, d, Miserere (Beyer) 50 
Kniese, Duette op. 6 (Hainauer) 2 Hefte je 2.50 u. 2.— 
Krug, A., Vier Duette op. 45 (Forberg) . je 1— 
Mendelssohn, Sechs Lieder op. 63 (Br.) . . . . 1— 
Prochazka, Duette (Feuchtinger) . . 2.2... 1.80 
Rückauf, Duette op. 11, Nr. 1, 3 (Kistner) . je 1.— 
Searlatti, O soave consorto (Kisten) FÜR 1.— 
Schumann, Mädchenlieder op. 103, 104 Br.) je 1.— 

esse — — 

— — — —— — —— —— —— — — — 

GESANG; OPERN 

Winterberger, Sechs slaw. Volkspoosien, 2 Hite. 
(Kistaor) - » - - - 000.0. 1.50 u. 1.— 

Zenger, Fünf Duette op. 29 (Kistner) . . . . .» 3.— 

Zwei Soprane 
Brahms, Ductt op. 75, Nr. 4 (Simrock) . . . . 1.50 
Cherubinl, Duette (P.) . . » x» 2 2... 18 
Clari, Duett (Leuckart) . . 2» 2 2 2 220. —T 
Cornellus, Neun Lieder u. Dueite, Hft. 3, Nr. 1, 2 

VER: 40 ce ae ee je 3.— 
Gade, Die Nachtigall (Kahnt) . . > . DL 
— Neun Lieder im ann 1. ee 1.50 
Händel, Duette Nr. 12 (Leuckart) ,„ . 1.50 u. 2.50 
Jomelili, Duett (enckart) aa 1.25 
Pergolesl, L'estremo gagno (Kistner) . ... .» 1.50 
Porpora, Duett . » 2 2 2 2 2 nr een 1.50 
Tachalkowsky, Duette op. 46, Mm: 1, 3, 4, 6 (Rahı- 
Wii. ... je 1.50 bis 2.25 

Mezzosopran und Alt 
Schmidt, H., Vier Duette op. 6 (Br.) 1.— 
Schumann, Drei Duette op. 43 . 141* 
Selmer, Duette op. 45, Nr. 3, 4 (Sierel) .. zus. 1.75 
— Duette op. 46, Nr. 2,3. 2... 1. u — 75 

Sopran und Tenor 
Brahms, Ballade op. 75, Nr. 3 —— . 1.50 
Dvofak, Dustte op. 20, Nr. 1-3 .. . . — 
Händel, Duette Nr. 2 (Leuckart) ——— ar . 1.50 
Herzogenberg, Rispetti, 2 Bde. (B. B.) . . je 3.— 
— Duette, 2 Hfte. {R.B.). - . . » 2... * je 4.— 
Horn, Kamillo, Zwei Duette (Rörich) . . . je — 65 
Rückauf, op. 11, Nr.2 (Kistner) . » 22»... 1.— 
Schumann, Vier Duette op. 34 (Br.) . . . l.- 
Tschalkowsky, Duette op. 46, ö (Rahter) B 8. 
Volkmann, Sechs Duette op. 67 (Schott) . “ 2.— 
Volkslieder, ges. v. W. Berger, 3 Hite. (A. Stahl) je 3. 
wilm, N. v., Drei Duette op. 101 (Lenckart) je 1.-- 
— Zwei Duette 0Pp.106 ... 2... 00.% je 1.- 

Sopran und Bariton (Baß) 
Cornelius, Neue Lieder u. Duette, Hit.3, Nr. 3 (Br.) 3.— 
— Duette op. 16 (Siezel) -. »- 2 2 2 2 20 0. 3.— 
— Drei Lieder op. 6 (Schott) . u Bee ar er 1.75 
Händel, Duette Nr. 4 (Leuckart} Te 2. 
Henschel, Gondoliera op. 38 (Rahter) . . 2.50 
Mendelssohn, A. Zwei Duette (R. E.). . . 2.50 
Krug, A., Zwei Duette op. 33 (Forberg) . . 2.— 

ier Duette op. 28 (Klatner) . je — * bis 1.— 
Ritter, Liebesnächte (Schott) . . » x» » 6. 
Selmer, Duette op. 47 ISiegel) . .. 2 
Tschalkowsky, Duett op. 46, Nr. 2 (Rahter) .. 2. 
Umlauft, Fünf Duette op. 27 (Klemm) . 4. — 
Volkalleder, ges. v. W. Berger, 3 Hite, (A. Stahl jo 3.— 
Wiim, Drei Duette op. 101 (Leuckart) . . . Je 1L— 

LIEDERSPIELE 

Vgl. Literar. Ratgeber, Große Ausgabe 

OPERN 

Schwer geschädigt wird das heutige Musikleben 
durch die künstlerisch in keiner Weise begründete Be- 
vorzugung der Oper, und ganz besonders muß man es 
beklagen, daß diese Bevorzugung zum weitaus größten 
Teil ausschließlich Richard Wagner und gar so selten 
den Meisterwerken der Älteren: Beethovens, Mozarts, 
Webers und Marschners zugute kommt. Wir be- 
gnügen uns hier mit einer kleinen Liste, ohne weitere 
Hinweise auf einem Gebiet zu geben, wo vom persön- 
lichen Geschmack das meiste abhängt, der nirgends 
verschiedener ist als hier. 

Adam, Postillon (Senff) . x... 
d’Albert, Die Abreise — 
— Flauto solo (B.B.) . . . 
— Tiefland (B. B.) 

5.— 
8.— 
. 10.— 
. 20. 



OPERN; ORATORIEN, KANTATEN 
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Beethoven, Fidelio (U.) 
-- — (Br.) 
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Das war ich (B. B.) . 
u, Weiße Dame (P.) 

— Johann von Par ... 2.2 2 2 2 220 
Cherubini, Wasserträger (P.) . . 
Cimarosa, Heimliche Ehe (Senft) . . . 
Cornelius, Barbier von Bagdad (Br.)} . ... .» 
— — — (Mottleche Bühnenbearbeituns) (Kahnt) 
a 0 ı : 73 EEE 
Donizetti, Don Pasquale (Schlesinger) . 

Pe 

ER Bene 

“luck, Orpheus (P.) . . .» . 
AMBEl 00 0 0 4000 ——— 

— ———— "in Aulis. w ugnersche Bearbeitung 
KBEL- irre re een 

— Iphigenie auf Tauris. Rich. Straußsche Be- 
arbeitung (Fürstner) . . » » . . — 

Götz, Der Widerspenstigen — (P.) 
Goun M the (B J.. 
Halevy, Jüdin P.. 
He r, Opernball (Bosworth) 
— Bele (Brockhaus) . . . 
eg Wildschütz (Br.) . . . — 

zus. Waffenschmicd {P.). Je 

Mersehner, ing: T I V P E 3 — en ‚ampyr (P.) Mm 
Möhul, Josef in Agypten (P.). . .» . . E 
— eg Somimernachteiraun (Br.) 
Mey , Hugenotteu (Br.) 

Afrikanerin . » .» 2... 
Mozart, Entführung Br.) 
— Figaro (mit Rezit.) (P.). . ; 
— Cosi fan tutte (mit Rezit. ) (P.) 
— Don Juan (mit Rezit.) (U.) . 
— Zauberflöte ———— 
— Titus (Br.). . . 
— Idomeneus . . . . .» . 
Nteolal, Lust. Weiber v. Windsor (U. R—— 
Offenbach, Verlobung 1.2 = — — — 

eben! Teterweih - - ne — er Un rwelt . —— 
Pfitzner, — v. ———— (Brockhaus) : 
Pneelnl, Manon (Br.) . . 
— Bohtme (Ricordi) . . Er 
Ritter, Der faule Hans (Klstner). . 2 oe 
Rossini, Barbier von Sevilla (P.) 5 
— Tell (Litolff) . -. - » 2 2 2 0 0 2 nn nen 
Schlllings, ‚Ingweide (Schuberth) 
Schubert, Rosamunde (P.) . . . 
Schumann, Manfred (Br.) 
— GENnoVeVa . .» 2 2 2 2222. 
Smetana, Verkaufte Braut (B.B.). . 
— Geheimnis, Kuß, Dalibor {U.) . . 
Spohr, Jessonda (P.). . .» . 2... 
8 ub, — Fledermaus (Cranz) . 

Rich, Feuersnot Fürstner) . . 2... 
Urspruch, Das — von Allem (Cranz). 
Verdi, Rigoletto (P.) 
— Tronbadour (P.) 
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— La Trariata IP.) .. — — 
—— Holländer (Fürstner) ie, Tannhäuser 

engrin (Br.) 15.—, 7 T WR ErEF ER EB 
— —— 10.—, Walküre 12.—, Siegfried, 

Götterdämmerung. (Erl. Ausg. v. Klind- 
worth), Meistersinger, Parsifal (Schott) . * 

Weber, — —— — 
— Euryan (Br ee 
— Oberon . 
— Preciosa . J 
Wolt, Hugo, Der 'Corregidor (Heckel) . .... 
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CHORMUSIK 

Vgl. Literar. Ratgeber, Große Ausgabe 

ORATORIEN, KANTATEN 
Chorwerke mit Instrumentalbegleitung (Klavier- 

auszüge) 
Bach, J. 8., Matthäuspassion (P.) . . 2 2... 
— Weihnachtsoratorium, H-moll- — — 
— Johannespassion (Br.). . . - — 
— Kantaten (P. od. en a ae je 

(Darüber gibt cs — Verzeichnisse) 
— Kantaten mit ausges. Accompagnement von 

Robert Franz (Leuckart) . je 
Becker, B-moll-Messe (Br.) . . . » . 
Beethoven, Missa solemnis (Br.) . >» 2 2 2 20. 
— Messe IinÜ .. 22.2020. 
Berlloz, Requiem (Br.) 
— Tedeum . . . 
— Fausts Verdammung . . ... 
— Des Heilands Kindheit . . . :» » 2 2 2 .. 
Bossl, Hohes Lied (Rieter-Biedermann ) 

Das verlorene Paradie . . x 2» 2 2 2.0. 
Brahms, Deutsches Requiem “(Rieter-Biedermann) 

Schicksalslied op. 54 (Simrock) 
— Gesang d. Parzen op. 80 
— Nänle 0.82. .„ over ee ee... 
— Triumphlied op. 55 (Simrock) . . . 
Bruckner, Messen in E-moll (Doblinger) 1. — "in 

F-moll 12.—, 150. Psalm 4.—, (J. Groß) 
— oe se nn aaa ann n 
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REN Requiem (Kistner) 
— Fis-moll-Messe (Junne) . 
Dvoiak, Requiem (Novello) . . » 22. . 
— Stabat ınater op. 58 (Simrock! . . — 
Franck, Céuar, Seligpreisungen (Brandus). ..>. 
Händel, Messias, hrsg. v. Chrysander (Br.) . 
— Israel in Ägypten {P.) Bine ale 
— Joma . . » 2 200. 
— Judas Makkabäus . 
Haydn, Die Schöpfung (P.). 
— Die Jahreszeiten . . 
Hegar, Manasse op. 16 (Hug) . 
Henschel, Requiem op. 58 (Br.) a m 
Herzogenberg, Erntefeier (Rieter-B.) . 
Köhler-Wümbach, Mädchen v. Kola op. 32 a (View ee) 
Liszt, Heilige Elisabeth (Kahnt) 
— Christus (Kahnt) . . . — 

Graner Messe (Schuberth) —F 
Psalm 13 u. 157 —— 
Missa choralis P 
Prometheus .. B 

Mendelssohn, Paulus, "Elias (P.) — — 
— Walpurgisnacht. — 
Mendelssohn, Arnold, Paria m. & E.) eher 
Mozart, Heduiem {P.) . . 
— C-moll-Mese ({Br.) . . 
Neff, Weihe der Nacht (Leuckart) Part. 2 
Pierne, Kinderkreuzzug (Kahnt) 
Schubert, Messen in As u. Es (Er.) . 
Schumann, Requiem f. Mignon 
— Paradies u. Peri BAT: — 
— Faustezenen 
— Adventlied . . 
Sgambati, Requiem” (Schott) .. 
Taubmann, Deutsche Messe (Dr.) . 
Tinel, Franziskus op. 36 (Br.) 
Tuma, Passionsgesäuge (Br.) 
Urspruch, Frühlinesfeier (Cranz) . . .. . s 
Verdi, Requiem, Pezzi sacri (Rie.). » » 2... je 
Wolt-Ferrari, Vita nuovra (Rahter) . . 2... 
Wolfrum, Weihnachtamysterium . . » 

SCHRIFTEN ÜBER MUSIK 
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Die früher kaum beachtete und beachtenswerte 
Buchliteratur über musikalische Fragen ist im 
letzten Jahrhundert Gegenstand einer umfassenden 
wissenschaftlichen Arbeit geworden. Über das Ge- 
biet der Musikwissenschaft, über seine Teile und die 
wichtigen Streitfragen und Prinzipien orientiert fürs 
erste nur, aber trotzdem allseitig und gründlich Hugo 
Riemanns kleiner Grundriß, der auch eine historische 
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und eine Literaturübersicht gibt. Auskunft über alle 
erforderlichen Einzelfragen gibt vorzüglich Grozes (eng- 
Ysch, 5 Bde.) und über die wichtigeren Riemanns 
„‚lusiklexikon“. Die Grundlagen der Musikwissen- 
shaft bilden Tonpsychologie (vgl. Abteilung Philo- 
s'phie 111) und physikalische Untersuchungen über 
Tınerzeugung, Instrumentenherstellung usf. Man kann 
fiir das letztere Gebiet die Bücher von L. Riemann, 
Stirke, Jonquiere, Tyndall empfehlen. In der Musik- 
üsthetik stehen sich, wie in aller Ästhetik, die ins 
Blaue hineinspekulierende und normierende Gefühls- 
ästhetik und die empirisch feststellende psychologische 
4;thetik gegenüber. In Gegensatz zu beiden — rück- 
würts zu jener, vorwärts zu dieser — stand der so- 
g.nannte Formalismus (Kant, Herbert, Hanslick), der 
den ästhetischen Wert wesentlich in einer — syste- 
watisch durchgeführten — Gesetzen entsprechenden 
Formbildung suchte. Im wesentlichen lebt und wird 
weiter leben die psychologische Ästhetik, obgleich sie 
bisher weniger bedeutende Vertreter hatte als die 
nuormative. Ein vielseitig unterrichtendes Werk über 
den heutigen Stand schrieb Paul Moos. Die psycho- 
iovischen Ästhetiker erörten die Musik meist im 
Kahmen größerer Werke (so Fechner, Lange, Dessoir, 
Virlkelt und andere, vgl. Abteilung Philosophie). 

Von Einzelwerken seien die von Riemann, R. Hennig, 
Wallaschek und Enge! empfehlend genannt. Mensch- 
lich bedeutend und historisch interessant sind natür- 
lich stets auch Männer wie Hanslick, Herbert, Schopen- 
heuer, Lotze, Hegel usw. — 

Älter als die meisten musikwissenschaftlichen Dis- 
ziplinen ist die theoretische Musiklehre (Harmonie- 
lehre, Kompositionslehre, Kontrapunkt usw.). Nach- 
drücklich weisen wir hier auf die grundlegenden Werke 
Hugo Riemanns hin, die nicht immer populär, aber 
stets gediegen und zuverlässig, dabei wissenschaftlich 
exakt und logisch begründet aufgebaut sind. Von 
ihm datiert eine ganz neue Art und Form der Musik- 
lehre; auch eine Geschichte der Musiktheorie hat er 
geschrieben. Aus den auf ihm basierenden Werken 
nennen wir noch die Harmonielehre von Louis Thuille 
und das geistvolle Buch von Johannes Schreyer. Histo- 
rische Ilinweise, für die uns der Raum mangelt, finden 
sich bei Riemann a. a. O., ebenso Werke über Gesang, 
Instrumentation usw. Vielleicht der wichtigste Teil 
der Musikwissenschaft ist die Musikgeschichte. Auch 
kier geben wir nur Hauptwerke, die einen allgemeinen 
Vert besitzen. Über Biographien und Monographien 
bitten wir die Liste zu vergleichen. 

Ausgezeichnete Charakteristiken, Übersichten und 
biographische Abrisse findet man in den beiden Musik- 
lexiken. Von umfassenden Musikgeschichten können 
wir Ambros’ leider nicht vollendetes Werk und Rie- 
nianns eingehendes, sorgfältig und mit sicherem Urteil 
geschriebenes Handbuch empfehlen, von dem er selbst 
auch eine kleine Ausgabe veranstaltet hat. Das große 
Handbuch’ genügt auch zur Einführung in die spe- 
zielleren Gebiete (griechische, römische, mittelalter- 
liche Musik usf.); es reicht zur Zeit bis 1600. Über 
das Generalbaßzeitalter schrieb Wiühelm Langhans, 
über die Anfänge der Oper unterrichten gut Kretzschmar 
un] Riemann. Das klassische Werk der musikalischen 
Friäuterungsliteratur ist //ermann Kreieschmars „Führer 
Cırch den Konzertsaal“, der auch in Einzelausgaben 
«'s „Kleiner Konzertführer‘ erschienen ist. 

SCHRIFTEN ÜBER MUSIK 

E. Naumanns reich illustriertes Werk fand früher 
in Dilettantenkreisen viel Freunde, wurde aber neuer- 
dings von einem streng wissenschaftlich gerichteten 
jungen Musiker neu bearbeitet. Über neuere Musik- 
geschichte schrieb wiederum Riemann; auch wer ihm 
im ästhetischen Urteil hier nicht überall folgen kann, 
wird sein Buch niemals ohne gründliche Belehrung und 
Anregung aus der Hand legen. Von sonstigen Werken 
über Spezialthemen nennen wir als besonders emp- 
fehlenswert Friedländers „Deutsches Lied im 18. Jahr- 
hundert‘ und Rietschs „Tonkunst in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts“. Über Biographien, Briefe usw. 
vergleiche man unsere Liste. 

Hauptwerke: 

Ambros, Bunte Blätter — gch. 3.— 
— Musikgeschichte. . . . I bie IV je 14.—, V 11.— 

(Unvollendet, mehr für Fachleute.) 
Tcethoven, Sämtl. Briefe, 5 Bde. (Asch & L.) je 3.50 
Berlioz, Literar. Werke, 10 Bde, (Breitk. & H.}je 6.— 
Böhme, Altdeutsches Liederbuch (Breitk. & H.) 

geh. —.20 
Bülow, Briefe u. Schriften, 7 Bde. a N a ‚ 

e8.— — 
— Ausgew. Schriften (Breitk. &H.). . .... 7 — 
Eschmann-Ruthardt, Wegweiser durch die Klavier- 

Bterstur (Hug) » » 3.50 
Friedländer, D. dtech. Lied d. 18. Jahrhı., 3 Bde. 

KOORER). 2.0 5 0.0 0 8 0 nn nn 33.— 
Frimmel, Beethoven (Harmonie) . ». 2.“ 6.— 
—— 4° Leben KR. Wagners, 5 Bde. Rene R 

D) ar .. .— 
Jahn, Mozart, 2 Bde. (Breitk. &H.). . . . je 17.— 
——— Führer d. d. Konzertsaal (Breitk. — a ) 

1. mphonie u. Suite, 2 Bde. . . 11. ⸗ 
II. Bd Kr Wake . oa... % 11.— 

III. Oratorien u. weltl. Chorwerke 10.— 
Liszt, vw Schriften, 6 Bde. (Breitk. & H.) je at 
Louis, A. Bruckner (Müller, Mi... 000080 

(Bis jetzt das Einzige über Bruckner.) 
Marx, Beethoven, 2 Bde. (Janke) , . x... 8.20 
— Glucks Leben u. Schaffen, 2 Bde., 1366. 
Mozart, Briefe, hreg. v. Nohl (Breitk. &H.) . . 7.50 
Riemann, Harmonisichre (Breitk. & H.) . 5.50 
— Handbuch d. Musikgeschichte (Breitk. & H.) 

I. 6,50, II. 10.50, III. zer 
- Opernhandbuch (Harmonie) . x » x x... 

— Element» der musikal. Ästhetik (Spemann) . en 
— Gesch. d. Musik seit Beethoven . . . +.» 10 — 
Schreyer, Harmonielehre (Holzer &P.). . . - - 6.— 
Schumann, Jugendbriefe (Breitk. & H.) .. L— 
— Briefe, N, Fe . 2 2 2 m 00 en 0 000% 9.— 
— Schriften über Musik u. Musiker (Reclam) . . 
Schweitzer, J. S. Bach (Breitk. & H.). tin 
Spitta, J. S. Bach, 2 Bde. (Breitk. &. H.) — 29.75 

(Erscheint eben in neuer Auflage.) 
Thayer, L. van Beethovens Leben, 2. Aufl., bis 

jetzt I. (Breit. EH.) 2 a 0 oo non. 
Wagner, Ges. Schriften, 5 Bde. (Siegel) 26, 
— Nachgel. Schriften u. Dichtungen (Breitk. & ». H. ) 5. ‘so 
— Briefwechsel mit Liszt, 2 Bde. (Breitk. & H.) 14.— 
— Briefe an Math. Wesendonck (A. Duncker) . 6.— 
Wallaschek, Anfänge d. Tonkunst (Barth) . 10,— 
Wasielewskl, Violine u. ihre Meister (Breitk. & H. ) 10,56 

15.— 

— Violoncell u. seine Geschichte . . . » x». 7. — 
Wolf, Briefe an Faidt (D. Verl.-Anst., St.) . . . 4.50 
— Briefe an Grohe (Fischer, B.) . . 2.» .» .ı 6— 
Wolff, Mendelssohn-Bartholdy (Harmonie) . . . 

Neue Erscheinungen: 

Beyschlag, Ornamentik d. Musik, 2 Bde. (Breitk. 
&H sch. 

Finck, Edr. Grieg (Grüninger) ET 4. — 
Hoffmann, Kunst u, Vogelgesang (Quelle & M.) 

ech. 323.60 
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PMordten, Beethoven (W.&B.) . . . 2.2 2.. ne 

Riemann, Grundriß a. "Mu ikwissensch. (w. & B. ) 1.25 
-— Kl. Handbuch der Musikgeschichte {Br. & H.) 4.50 
Starke, Ph Musiklchre (Quelle & M.) . 4.20 yelkal. 
Weber (C. M. v.) Ges, Schriften (Schuster & L.) 14.— 

Wagner, Briefe an Miuna W., 2 Bde. (Schuster 

BILDENDE UND ANGEWENDETE KÜNSTE 
D" späteste Frucht des historisch empfindenden 

49. Jahrhunderts war die Kunstgeschichte. Als 
wissenschaftliche Disziplin ist sie seit kaum. mehr als 
einem Menschenalter selbständig. Aber heute ist sie 
schon geradezu eine Modesache, ja eine Modekrank- 
heit. Denn sehr viele Menschen sehen in ihr nur 
Katalogarbeit, Zusammenschleppen von Abbildungen, 
bestenfalls Künstlerbiographie oder kritisches Feuille- 
ton. Daß einige der feinsten literarischen Köpfe der 
neueren Zeit in ihr gewirkt haben, wissen nur wenige. 
Man mag wohl zugeben, daß das Literarische in 
ihr heute einigermaßen zurücksteht. Die Einzel- 
forschung hat das Ruder; als Reaktion auf sie und 
ihre Abkehr vom Lesbaren ist die Überflut dilet- 
tantischer Leistungen aufzufassen, die den Markt mit 
billigen, aber reich illustrierten Heften versorgt. 
Namen wie Rumohr und Kugler, Schnaase und Pas- 
savant haben kaum mehr als bibliographischen Wert; 
nur Grimm, der glänzende Epigone der Goethezeit, 
genießt noch gewisses Ansehen. Unsre Übersicht, die 
ja dem Laien dienen soll, enthält diese Namen nicht, 
ebensowenig wie die Winckelmanns, Quatremöre de 
Quincys, Zofgas, oder gar Vasaris, Karel van Manders 
und Sandrarts. 

Die eigentliche Forschung ist weit über sie 
hinausgeschritten; aber in der Geschichte ihrer 
Wissenschaft glänzen sie heller als die meisten neueren 
Sterne. 

Eine Systematik der Kunstgeschichte gibt es noch 
nicht — fast möchte man sagen: glücklicherweise. 
Ebenso brauchen wir für unsere Zwecke keine Schulen 
oder Methoden der Forschung abzugrenzen. Ein 
„Deutscher Verein für Kunstwissenschaft“, der jüngst 
mit hallenden Schritten ins Leben getreten ist, der 
wachsende Anteil an Kongressen und andern ver- 
wandten Organisationen werden hierin vielleicht bald 
Wandel bringen. Wir konnten darum für unsere 
Zwecke ganz unbefangen einen eigenen Rahmen 
schaffen. Er enthält fünf Abschnitte: Allgemeine 
Kunstgeschichte, Geschichte einzelner Kunstarten, Ge- 
schichte einzelner Künstler, Sammelbände und Künst- 
lerschriften, schließlich, weil eignen Maßstab fordernd, 
alles auf die moderne Bewegung Bezügliche. Nicht 
oder nur im Notfall erwähnt wurden teure Abbildungs- 
werke, Tafelbände und dergleichen, ferner Kataloge, 
Zeitschriften, Broschüren. Daß der Suchende auch 
oder gerade in solchen Erscheinungen manches Wert- 
volle, ja sonst nirgends Vorhandene finden wird, 
braucht nicht gesagt zu werden: er muß dann aber 
chnehin in öffentlichen Büchereien oder Kupferstich- 
Kabinetten Rat holen, wenn er vor Irrgängen sicher 
sein will. Dasselbe gilt von der für den engeren Kreis 
der Forscher bestimmten Fachliteratur und von 
fremdsprachigen Werken. 

BE gch. 8.— 

Welßmann, G. Liszt (Marqu. & Co.) . -. .... 3. ⸗ 

Wolzogen, Aus R. Wagners Geisteswelt (Schuster 
Die: ta tr ee ee re 5.— 

Hauptwerke: 
Borrmann-Neuwirth, Baukunst, 2 Bde. (E. * 

PR ar ar a Tr Ba Dr Gar Gr ar Br EN 10.— 
ge Das hamb. Museum IE. A. Soe- 

Pe a a a a a ar rer 15.— 
Burckhardt, Cioerone, 4 Bde. (E. A. Secınann) . 16.50 
Colllgnon, Geschichte griech, — —— — 

. 25.—, II. 30.— 
Fiedler, Schriften über Kunst (Hirzel) . . geh. 6.— 
Grimm, Leben Michelangelos, 2 Bde. (Spemann) 14.00 
Gurlitt, Kunst d. 19. Jahrhunderte (Bondi) . . 12.50 
Janitschek, Gesch. d. dtschn. Malerei (Baum- 

| a er a a 34.— 
(Jetzt auch antiquarisch.) 

Justi, Winckelmann u. seine Zeitgenossen, 3 Bde, 
Vorl, 1000 4.000 we 43,50 

— Velazquez (Cohen), 2 Bde. . . ». :» 2 2 2... 44.— 
Kraus, Gesch. d. christl. Kunst, 2 Bde. (Herder) 72.— 
Lichtwark, Palastfenster u. Flügeltür (Cassirer) . 
Mutheslus, Stilarchitektur u. Baukunst (Schim- 

BINDERBEN En: 0 4.50 
Neumann, Rembrandt, 2 Bde. (Spemann) . . . 46.— 
Schmid, Böcklin (Fontane) . . » » 2 2 2 2... 4.— 
Semper, Der Stil (Bruckmann) . 23.— 
Springer, en der Kunstgeschichte, "4 Bde, 

A, BOHREN) » s on an 8 un 86 42.— 
warnen "Die klass. Kunst (Bruckmann 10.- 
Wörmann, Gesch. d. Kunst, 2 Bde. (Bibı. Inst.) je_ 17.— 

KUNSTGESCHICHTEN 
ALLE ZEITEN 
Anton Springers 1855 in einem Bande zuerst er- 

schienenes „Handbuch“ liegt heute in fünf stattlichen, 
glänzend illustrierten Bänden vor. Vorzüge: klare und 
großzügige Einteilung des Stoffes, wissenschaftliche 
Gründlichkeit, durch die Namen der neueren Bearbeiter 
verbürgt, guter Stil. Nur der fünfte Band, die Kunst des 
19. Jahrhunderts, ist nicht so einheitlich und zuverlässirr, 
wie die übrigen. — Durch Semras ist der nach Umfanır 
und Preis diesem Werk ähnliche, an Zahl der Abbildun- 
gen ihm noch nachstehende sog. „Grundriß“ Lübkrs 
wieder auf höchst achtenswerte Höhe gehoben worden. 
Doch genügt hier der letzte Band noch weniger wie bei 
Springer. Woermann bearbeitet den gewaltigen Stoff 
in drei Bänden (zwei sind erschienen) mit höchster 
wissenschaftlicher Zuverlässirkeit und größter Ob- 
jektivität. Wichtig die Literaturangaben und das 
Hineinziehen der Ur- und Vorgeschichte. Das zwei- 
bändige Werk Gurlits, voll neuer Ideen und An- 
regungen ist schwierig disponiert, und so gut wie nicht 
illustriert, als Ganzes mehr für die schon in den Stoff 
Eingeführten. Dies gilt noch mehr von der als Gelehrten- 
arbeit großartigen Geschichte der christlichen Kunst 
von Fr. X. Kraus, die dem Forscher unentbehrlich ist. 
A. Kuhns „Allgemeine Kunstgeschichte“ ist für den, 
der den katholischen Standpunkt nicht aufgeben 
will; wem besonders an Abbildungen liegt, der mag 
das wissenschaftlich ausgezeichnet fundierte und 
äußerst umfangreiche Werk benutzen. Bürkners pro- 
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testantische „Geschichte der kirchlichen Kunst“ ist 
knapp, gut geschrieben und zuverlässig. — Für die 
Urgeschichte der Künste ist Hoernes Autorität. Die 
beste Bildersammlung: Dehio und Winter, „Kunst- 
geschichte in Bildern“. 

EINZELNE PERIODEN 

Für das Altertum: Perrot und Chipiez, „Histoire de 
Vartdansl’antiquite“, gediegenes, breitangelegtes Werk. 
Srbel, „Weltgeschichteder Kunst“ (bisins4. Jahrhundert 
n. Chr.), in einem Bande vorzüglich zusammengefaßt. 
VondemselbenVerfasser: „Christliche Antike“ (1. Band), 
eine zuverlässige Einführung in die altchristliche Kunst, 
aber nicht gerade für Laien. Die wichtigste Stilgruppe 
des Mittelalters wird lebendig in Gonses wirklichem 
Prachtwerk: L’art gothique. Die Renaissance und das 
17. Jahrhundert schildert sachkundig und fesselnd 
Pinlippiin „Kunstgeschichtlichen Einzeldarstellungen‘“, 
die große Zeit in Italien mit wmübertrefflichem 
Feinsinn Wölfflins „Klassische Kunst“. Das Ein- 
fühlen in Werk und Persönlichkeit kann man nir- 
gends besser lernen. — Das gesamte 19. Jahrhundert 
sucht Max Schmid zu bewältigen, nicht ohne be- 
trächtliohes literarisches Geschick. Auf die Ent- 
wicklung dieser Zeit in Deutschland beschränkt 
sich ©. Gurlitt; seine Darstellung ist interessant, 
weil er alle geistigen Bewegungen berücksichtigt; 
er schreibt auch geistvoll und lebendig, setzt aber 
eine sachliche Vorbereitung des Lesers voraus. Dies 
tut noch weit mehr /. Meier-Gräfe in seiner „Ent- 
wicklungsgeschichte der modernen Kunst“, keinem 
Handbuch, sondern einer Sammlung von Einzelstudien 
in programmatischer Gruppierung, gewollt einseitig, 
oft auch von absichtlicher „Originalität“ in Stil und 
Urteil, aber gerade als Partei-Dokument dem Kundigen 
wichtig. Ruhige, wenn auch nicht immer sehr in die 
Tiefe gehende pragmatische Schilderung in der „Ge- 
schichte der modernen Kunst in Einzeldarstellungen“ 
von Hevesi, K. E. Schmidt u. a. 

EINZELNE LÄNDER 

In der bei Grote erschienenen älteren und jetzt 
„verramschten“ und billigen „Geschichte der deut- 
schen Kunst“ steckt ungemein viel, was auch heute 
noch sehr wertvoll ist, besonders auch in Rück- 
sicht auf den jetzt sehr niedrigen Preis. So ist der 
Band von Janilschek über Malerei als Ganzes noch 
nicht übertroffen, auch Dohmes Baukunst bleibt als 
Darstellung und Einführung in die für die Entwicklung 
maßgebenden Kulturzusammenhänge bestehen. Von 
den übrigen Bänden ist der von Falke (Kunstgewerbe) 
der nützlichste. — In kürzeren Darstellungen der Ge- 
samtentwicklung der deutschen Kunst versuchen sich 
Schweitzer und, noch populärer, 3. Daun. — Das 
Wesen der italienischen Kunst begreift und ihre Ge- 
schichte lernt man am besten ausAurckhardts,‚Cicerone“: 
geistvoll, klar und tief vom ersten bis zum letzten 
Wort. Knapps „Kunst in Italien“, warm und doch 
sachlich, ist mehr für weitere Kreise bestimmt. Für 
Frankreich fehlt ein ähnliches Werk auch in fran- 
zösischer Sprache; die englische Kunst stellt der be- 
kannte Forscher Armsirong in einem zuverlässigen 
Bändchen dar. Eine japanische Kunstgeschichte 
schrieb O. Münsterberg; glänzend illustriert, aber im m — — — — —— — 
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GESCHICHTE EINZENER KUNSTARTEN 

einzelnen schon jetzt sehr revisionsbedürftig. Als 
Abriß zusammengefaßt von demselben in einem immer- 
hin recht instruktiven Bande „Japans Kunst“, Brinck- 
manns „Kunst und Handwerk in Japan“ (erster Band 
erschienen) zeichnet dies immer bedeutsamer hervor- 
tretende Reich weit gehaltvoller. 

GESCHICHTE 
EINZELNER KUNSTARTEN 

MALEREI UND GRAPHIK 

Woltmann-Woermanns „Allgemeine Geschichte der 
Malerei“, im einzelnen veraltet, muß noch immer als 
„das“ Handbuch gelten. Kritisches Material haben für 
Italien Crowe und Cavalcaselle aufgehäuft, deren Werk 
sich aber mehr zum Studium als zum Lesen eignet. Eine 
neue Methode stellte Morelli (Lermolieff) in seinen 
Galeriestudien auf, die jeder Kunsthistoriker verarbeitet 
haben muß, deren Polemik der Laie aber kaum verfolgen 
kann. Für Katholiken käme Frantz „Geschichte der 
christlichen Malerei“ in Frage. Die niederländische Ma- 
lerei unter den frühen Meistern hat Yo gründlich durch- 
gearbeitet; sein Buch steht im Mittelpunkt aller Studien 
auf diesem Gebiet. Muthers auf gewisse Schlagwörter 
gebrachte „Geschichte der Malerei" in Taschenformat 
hat keinen irgendwie dauernden Wert. Doch über- 
wiegen in desselben Verfassers leider vergriffener und 
nicht wieder gedruckter „Geschichte der Malerei im 
49. Jahrhundert“, alles in allem, die Vorzüge die 
Fehler, zu denen auch das ziemlich weitherzige Ver- 
zichten auf ‚Gänsefüßchen‘ bei Zitaten gehört. Die 
moderne Kunstkritik sollte dieses Werk nicht verleugnen, 
das ihr die Hauptwaffen lieferte. Ergänzt und zum 
Teil revidiert werden seine Ergebnisse in Muihers 
Geschichten der englischen, französischen und belgi- 
schen Malerei im 19. Jahrhundert. Für England bringt 
R. de la Sigeranne mehr Ruhe, Feingefühl und Einzel- 
kenntnis mit. /. Meyers Buch über die französische 
Malerei seit 1789 möge, nach Inhalt und Stil, zum 
Vergleich mit solchen Werken herangezogen werden. 
Einzelne französische Meister (Impressionisten) und 
englische (die großen Engländer) stellt Meier-Cräfs 
zusammen, in Werken, die reifer, ruhiger und natür- 
licher sind als sein großes „sensationelles‘“‘ Buch. Die 
modernen Franzosen kennt er jedenfalls vorzüglich. 
Die holländische Malerei im 19. Jahrhundert wird von 
Marius durch Wort und Bild gut veranschaulicht. 
Das reichhaltigste Bildermaterial über die neuere 
deutsche Malerei bietet das zweibändige Werk über 
die Jahrkundert- Ausstellung in Berlin 1906. 

Graphik. Paul Kristellers Werk steht auf der Höhe 
der Forschung, nur ist das gewaltige Material vielfach 
zu sehr zusammengedrängt, als daß das Buch lite- 
rarisch noch anziehen könnte. Lippmanns „Kupfer- 
stich“ ist zur Einführung und, was die Gruppierung 
anlangt, unentbehrlich. Den Holzschnitt allein be- 
handelt M. Osborn, ohne als Autorität gelten zu können 
oder zu wollen. Das große Werk der Wiener graphi- 
schen Gesellschaft „Die vervielfältigende Kunst der 
Gegenwart‘ reicht bis In die neunziger Jahre. Fischer 

| und Frankes „Kupferstichkabinett‘ hat als solches, die 
große Diederichssche Sammlung „Deutsches Leben der 
Vergangenheit in Bildern“ hat auch als reichhaltige 
Kulturgeschichte wesentlichen Wert. — Eine „Ge- 
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schichte des japanischen Farbenholzschnittes“, der ja 
für die Bildung des Geschmacks in der Flächenkunst 
seit zwei Jahrzehnten auch bei uns nicht zu unter- 
schätzende Bedeutung erlangt hat, verdanken wir 
W.v. Seidliit. Eine Geschichte der Karikatur, wie 
sie in weitem Rahmen Zd. Fuchs, auf Deutschland 
und das 19. Jahrhundert beschränkt, als kleine Mono- 
graphie G. Hermann gegeben hat, ergünzt das Bild 
der Graphik als Ausdruck kultureller Vorgänge und 
Stimmungen. 

PLASTIK 

Für die Antike, die natürlich hier die Hauptrolle 
spielen muß, da eine „Weltgeschichte der Plastik‘ 
fehlt, geht ein Franzose voran: M. Collignon. Seine 
Geschichte der griechischen Plastik ist von glück- 
lichster Einheit im Erfassen der Tatsachen, der blei- 
benden Werte und in der sprachlichen Form, dabei vor- 
züglich illustriert, übrigens auch ausgezeichnet über- 
setzt. In kleinem Handbuche hat Kekule denselben 
Stoff meisterhaft zusammengefaßt, und Furtwängler 
und Urlichs haben, bei unantastbarer wissenschaftlicher 
Gediegenheit den Ton des populären Vortrags vor- 
züglich getroffen. Dehio und Bezold, „Denkmäler der 
deutschen Bildhauerkunst‘, erschließen das Reich der 
germanischen Plastik. Das ungemein reizvolle Gebiet 
der italienischen Plastik des Mittelalters und der Re- 
naissance schildert sein hervorragendster Kenner, 
Wilhelm Bode, in einem köstlichen Bändchen. Weit 
anspruchsvoller ist Gonses Werk über die französische 
Plastik; doch nimmt es als Forschung keinen geringeren 
Rang ein. — Die jüngste Gegenwart in Deutschland 
charakterisiert kurz A. Heilmeyer, der sich hier fleißig 
umgetan hat. 

BAUKUNST 

KUNSTGEWERBE 

Vgl. Literar. Ratgeber Große Ausgabe 

Neue Erscheinnngen: 
Brüning, Porzellan (G. Reimer) . . . 2 22 .% 2.50 
Dönges, Meißner Porzellan (Marquardt & Co.) . 15.— 
Falke, Majolika (G. Reimer) . . » 2 2.2.0. 2.50 
Knapp, Kunst in Italien (Stoedtner, B.) . . ». ». 9— 
Leben, Deutscher, d. Vergang. 2 Bde. (Diederichs) 47.— 
— —— d. Kunstgewerbes I. (Olden- 

rg: I FE Ta Tal Er or Ge 20.— 
Lessing, Gold u. Silber (G. Reimer) . » » +» » 2.50 
Mebes, „Um 1800 Bd.I. (F. Bruckmann) . . . 20.— 
Münsterberg, Japans Kunstgeschichte III. (Wester- 

IBBm}. 0: ae ae Bi — 
Schubert, Barock in Spanien (Neff, E.) 23.— 

KÜNSTLERGESCHICHTE 

Die kunstgeschichtliche Literatur in biographischer 
Form schwillt nachgerade ins Unabsehbare Zahl- 
reichen Untersuchungen dient die Persönlichkeit nur 
eben zur Anknüpfung; manche Biographien wachsen 
sich wieder zu kulturgeschichtlichen Monumental- 
gemälden aus. Die größte Sammlung: „Künstler- 
monographien‘ (Velhagen & Klasing), jetzt 93 Bände, 
meist fast erschöpfend illustriert, nach den verschie- 
denen Bearbeitern sehr verschieden an Wert, aber doch 
zum größten Teil, besonders in den letzten Jahren, zu- 
verlässig und literarisch würdig. Das Gesamtwerk je 
eines Meisters in den „Klassikern der Kunst‘ (Deutsche 
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Verlagsanstalt), jetzt 12 Bände, mit je mehreren hun- 
dert Abbildungen, einer biographischen Einleitung und 
kritischen Notizen zu den Bildern: eine preis- und 
kennenswerte Sammlung zur Vermittlung kunstw-- 
schichtlichen Wissens. Dem reinen ästhetischen Ge- 
nuß zu dienen, sind die meist mit Texten von Avenarius 
eingeleiteten „Künstler--Mappen‘' des Kunstwarts da, 
diedas Hervorragende auslesen und ihre Reproduktionen 
auch in der Technik individualisieren. Zahlreiche 
kleinere und ungleichwertige biographische Einzel- 
studien in der Serie „Die Kunst“, herausgegeben von 
Richard Muther. Diese Folgen mag jeder zu Rate 
ziehen, der eine bestimmte Künstlermonographie sucht; 
es ist daher im folgenden Texte auf sie nicht noch 
besonders verwiesen, in der Liste sind aber die wich- 
tigeren dieser Veröffentlichungen genannt. 

DEUTSCHE 

1. Ältere: Dürer von Wölfflin, in der ganzen Fülle 
und Tiefe seiner Kunst erfaßt. Altere Biographien von 
Thausing, in weitem kulturgeschichtlichen Rahmen, 
und Springer. Fein und warm das Bändchen von 
Wustmann, auch bei Servaes viel Ansprechendes. 
Dürers sehr kennenswerte Schriften jetzt am besten in 
der hübschen Ausgabe von Heidrich. Holbein, da 
Woltmann veraltet, am besten von Holmes; der ältere 
Holbein von C. Glaser. Cranach: die „klassische‘‘ Bio- 
graphie von Schuchhardt, eine neue und anregende 
Monographie von Worringer. Der gewaltige Grüne- 
wald in der monumentalen Publikation von H. A. 
Schmid. Der Bildschnitzer Veit Stoß in Nürnberg von 
Daun. Peter Flötner, Architekt und Bildhauer, in 
einem präshtigen Werke von Konrad Lange; im Zu- 
sammenkang mit der Heidelberger Schloß-Frage von 
A. Haupt. — Im 17. Jahrhundert fehlen bei uns die 
ganz großen Meister; das 18. bringt u. a. Schlüter, 
von C. Gurlitt, den Wiener Baumeister Fischer von 
Erlach, v. a. lig; weiter den feinen Radierer Chodo- 
wiecki, sehr intim geschildert von W. von Öttingen, 
den Maler Anton Graf/, den Muther und Vogel behandelt 
haben, Tischbein, der Freund Goethes, wird von Lands- 
berger gut gewürdigt. — 2. Im 19. Jahrhundert hat 
fast jeder führende Meister seinen Biographen gefun- 
den, der besonders in der ersten Hälfte nicht gründlich 
genug vorgehen kann. So: Carstens von Fernow, Cor- 
nelius von Förster, Riegel, in neuerer Zeit auch von 
D. Koch, Rauch von Fr. u. K. Eggers, Kaulbach von 
Hans Müller, Rietschel von Oppermann (ein harmo- 
nisches Buch), Fr. Preilerd. Ä. von Roquette und Jordan. 
Einzig in ihrer Art die wunderbar stimmungsvolle 
Selbstbiographie von Ludwig Richter. Über Menzel 
ist Jordan am besten orientiert; seine jetzt viel be- 
achtete frühe Periode bei Tschudi und Meier-Gräfe. 
Über Böcklin eine ganze Literatur: vor allem H. A. 
Schmid, als Text zu Bruckmanns Böcklinwerk, und 
Flörkes Eckermannbuch: dann A. Frey, sowie H. 
Mendelssohn; B. als Maler und besonders Maltechniker 
in Schicks Tagebüchern. Feuerbach in dem treuen, aber 
sehr subjektiven Buch seines Freundes Allgeyer; 
seine erste Zeit beachtenswert bei Öchelhäuser. Über 
Stuck hat mehrfach O. J. Bierbaum, über Lenbach 
H. Wyl geschrieben. Klinger: das Werk noch nicht 
vorhanden, ein Versuch von Paul Kühn; ferner Fr. 
H. Meißner in dem großen Klassikerwerk, das aber 
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nur wegen seiner Bilder Wert hat. Leibl wird in dem 
anspruchslosen, aber ungemein inhaltreichen und herz- 
lichen Buche von J. Mayr höchst lebendig; Trübner 
behandelt G. Fuchs mit allen Mitteln moderner, weit- 
ausholender Analyse. Über Liebermann eine umfäng- 
liche Abhandlung von Karl Scheffler, über Uhde eine 
von H. Rosenhagen. Das Schicksal Staujffer-Berns 

ESSAIS, 
AUFSÄTZE, KÜNSTLERSCHRIFTEN 

Die Kunst des Essais ist heute ziemlich selten; 
noch seltner bergen die in den Zeitschriften nieder- 
gelegten Studien und Abhandlungen auch wissenschaft- 

entrollt Brahm; Greiner wird in kürzeren Essais von | liche Werte genug, um ihren Abdruck in Sammel- 
Guthmann und Vogel besprochen. Dem feinen, seit | binden zu rechtfertigen. Aus den Schriften von 
kurzer Zeit neuentdeckten Österreicher Waldmiller | Springer, Wollmann, Janitschek, dann besonders Grimm 
ist ein rächti aus estattetes Werk von A. Rößler wird man stets nährenden Genuß schöpfen. Burck- 

ee hardis „Beiträge zur Kunstgeschichte Italiens“ er- 
gänzen wundervoll den Cicerone, wie Justis Miscellaneen 
seine Werke über Velasquez und Murillo. Die Renais- 
sance in Florenz und Rom zeichnet mit sicheren 
Strichen C. Brandi. Von Bayersdorfer, dem hoch- 
bedeutenden Kenner und Anreger, gibt es überhaupt 
nur einen Band Aufsätze. Auch Woermanns verständige 
Aufsätze „Was uns die Kunstgeschichte lehrt“ ge- 
hören mit hierher, ebenso Carl Neumanns, „Kampf um 
die neue Kunst‘, und Volls feinsinnige „Vergleichende 
Gemäldestudien“. Zur Physiologie des künstlerischen 
Aufnehmens und Schaffens lieferten Hamholtz, Brücke 
und G. Hirth die wertvollsten Beiträge; Konrad Lange 
stellt auf ähnlichen Studien eine ausgearbeitete Theorie 
über „Das Wesen der Kunst“ auf. Die Brücke zum 
Leben schlagen dann die zahlreichen Schriften von 
Ruskin, manche von W. Morris und von Taine. Zu 
den Feinsten, was über das Mysterium der künstle- 
rischen Tätigkeit gesagt ist, zählen wir Konrad Fiedlers 
„Schriften über Kunst“. — Künstlerschriften: Samm- 
lungen bei Guhl-Rosenberg, „Künstlerbriefe“; Popp, 
„Maler-Asthetik“; K. E. Schmidt, „Künstlerworte“; 
A. Fewerbachs eindrucksvolles „Vermächtnis“; Trübners 
Programm- und Kampfschriften „Personalien und Prin- 
zipien“; Delacroix’ „Tagebuch“; dann von besonderer 
prinzipieller Bedeutung Hidebrands „Problem der 
Form“ und Klingers „Malerei und Zeichnung“. Auch 
der Engländer Walter Crane hat sich verschiedentlich 
mit der Theorie und Geschichte der zeichnenden und 
dekorativen Künste beschäftigt. — Zahlreiche An- 
regungen bietet auch besonders dem unbefangenen 
Kunstfreund Rosen, „Die Natur in der Kunst“ und der 
feinsinnige Geograph Radzel „Über Naturschilderung“. 
Über Bildnisse: Waezoldt, „Die Kunst des Porträts“. 

ITALIENER 

Donatello, auf dessen Schultern das Quattrocento 
steht, von Fr. Schottmüller, knapper noch von Pastor 
und Schmarsow. Der letztere führt mit einem ge- 
lehrten Werk über Melozzo da Forli tiefer in die Re- 
naissance hinein, für die auch Mantegna, den Kri- 
steller erschöpfend behandelt hat, so viel bedeutet. 
Botticelli ist von Ullmann fein gezeichnet. Da das 
großartige Werk Müller-Waldes über Lionardo leider 
ein Torso ist, nimmt man am besten noch das fran- 
zösische, reich ausgestattete von Müntz. Für Raffaed 
wurde H. Grimm der beste Biograph, ebenso für 
Michelangelo, wenn man dessen geistige Atmosphäre 
als Ganzes mit einbegreifen will. Auf der Höhe der 
Forschung steht Freys großangelegte Arbeit über 
diesen Meister (1. Band erschienen), auch Makowsky 
weiß viel Geschmackvolles über ihn zu sagen. Tigian 
von Gronau, Correggio von dem hervorragenden italie- 
nischen Kunstgelehrten Corrado Ricci, gut übersetzt; 
über Tiepolo ein Prachtwerk von dem Wiener H. Modern. 
Von Modernen sei Segantini genannt; die schöne Bio- 
graphie von Franz Servaes ist nun auch in einer billigen 
Ausgabe ohne farbige Bilder erschienen. — Die noch 
immer klassischen Lebensbeschreibungen berühmter 
italienischer Künstler von Giorgio Vasari geben Jäschke, 
Gronau und Gottschewski in guter Übersetzung heraus. 

NIEDERLÄNDER 
FRANZOSEN 
ENGLÄNDER 
SPANIER UND ANDRE 

Über diese Gebiete vgl. Literar. Ratgeber, ZUR MODERNE 
Große Ausrabe 

Aljred Lichlwark ist leider jetzt so gut wie ver- 
Neue Erscheinungen: stummt. Von Mulhesius ist eine neue Sammlung von 

Aufsätzen über „Kunstgewerbe und Architektur‘ er- 
Die, Somoff (Bard) . . . 2 2 2 nee nen 15.— ; ; r . Jorkewaky, Watteau (Neff). - - - - - - - n. 1. | schienen, die alle Vorzüge seiner früheren Schriften hat. 
Prey, Nlichelangelo 1. Curtii, 8. on ,@e® 2 | Sie berührt sich in vielem mit Schwmachers kleinen 
'ue ner en . 23.— | „Streifzügen eines Architekten“. Schultze-Naumburg 
a a a) Kara ı 0 | hat seiner Folge „Kulturarbeiten“ einen überzeugenden 
Hlossewskl, H. Daumier a ee 30. | Band „Städtebau“ angefügt, der Sites grundlegendes 

urth, Utamaro (Brockhaus) . . » 22... 30.— | Werk und Henricis gehaltvolle Aufsä b Landsberger, Tischbein, der Freünä Gottes (Klink- "| Gebiet kunsterzieherisch ergänzt. Noch nicht veraltet 
Makowsky, Michelagniolo (Marquardt & Co.) . . 22. | sind Schliepmanns kernige „Betrachtungen über Bau- 
Mayer, J A Bee (Hiersemann) . ....:.» 24.— | kunst“, noch weniger R. Sitreiters „Architektonische 

Meissner, Max Klinger (Hanfstacngi)'. .. gch. #2. | Streitfragen“, mit dasKlarste und Feinste, was über das 
Hosenhagen, Uhde D 2 yert .Anst.) 55*47 10.— | Wesen und die Ziele der neueren Architektur ge- 

er-Pisko, r (Graeser, W.) 136.— | schrieben ist. Schefflers „Moderne Baukunst“ zieht 
en tal (Klinkharät ‚„Helurich, St.) . 0. | die Leistungen selbst heran. Von Obrist wird man 
Veth, Rembrandt (E. A. Seemanı) . - - - - . 3-— | mancherlei lernen können; Yan de Veldes neueste 



Schrift „Vom neuen Stil“ wird nur dem nützen, der 
das Ganze der neuen Bewegung und die besondere 
Stellung dieses Künstlers in ihr kritisch überschauen 
kann. — Das „Einzelwohnhaus der Neuzeit‘ behandeln 
Haenel und Tscharmann an der Hand zahlreicher Bei- 
spiele, in ähnlicher Weise „Die Wohnung der Neu- 
zeit“, die auch W. Fred, Klopfer in kleineren Anlei- 
tunren, Warlich mit reichem Bildmaterial erläutert; 
Muihesius geht analog auf „Landhaus und Garten“ 
ein. — Über Garten und Gartengestaltung plaudert 
V. Zobel; demselben Thema widmen Lange und Stahn 
ein im Asthetischen vielfach anfechtbares, aber durch 
seine praktischen Angaben nützliches Werk. In die 
hier notwendigen geschmacklichen Forderungen führt 
neben Schultze-Naumburg am besten Encke ein, „Der 
Hausgarten“. Für eine Reform der Friedhofskunst 
schrieben Grolmann und Hannig. — A. L. Meyers 
nachgelassenes Werk „Eisenbauten‘ schafft die Grund- 
lagen für eine Beurteilung von deren künstlerischer 
Eigenart. — Eine Geschichte des modernen Kunst- 
pewerbes entwirft /. A. Lux, der auch dem „Geschmack 
im Alltag“ geschickt die Wege bahnt. Den Geist des 
neuen künstlerischen Stils sucht R. Hamann in dem 
Buche „Der Impressionismus in Leben und Kunst“ zu 
fassen, das auch Musik, Literatur und anderes heran- 
zieht. Sirzygowski, „Die bildende Kunst der Gegen- 
wart‘ setzt sich mit den Grundtendenzen der Moderne 
geistvoll auseinander. 

Allgemeines. Das neue, denkbarst zuverlässige 
Künstlerlexikon von Thieme und Becker (zwei Bände 
erschienen) macht alle ähnlichen älteren Werke über- 
flüssig. W. Pastors „Jahrbuch der bildenden Kunst“ 
versucht eine sachliche Kritik der wirklichen Ereig- 
nisse, während Dreßlers Kunstjahrbuch den Nachdruck 
auf lexikalische Registrierung der lebenden Künstler 
lert. 

Das lang ersehnte Handbuch der deutschen Kunst- 
denkmäler‘, als Gegenstück zu Burckhardts Cicerone, 
schafft uns der vor allen dazu berufene Dehio, Ähn- 
liche Ziele verfolgt mit Glück A. von Hofmann, „Hi- 
storischer Reisebegleiter durch Deutschland‘, dessen 
Gebrauch durch Bergners „Handbuch der bürgerlichen 
Altertümer in Deutschland‘ vorbereitet werden möge. \ 
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Der gebildete Reisende nehme für einzelne Städte die 
sehr empfehlenswerten „Berühmten Kunststätten* des 
Seemannschen Verlages und die dem Titel nach 
andere Ziele verfolgenden, ebenfalls gut redigierten 
Biermannschen „Stätten der Kultur“ vor. Als Gallerie- 
führer stehen die geschmackvollen Bändchen des „Mo- 
dernen Cicerone‘ (mit Ausnahme des Bandes über 
Dresden) an erster Stelle. 

Zeitschriften nennen wir aus wohlerworenen 
Gründen diesmal nicht. Die bekanntesten Blätter 
unseres Gebietes gerecht zu bewerten oder auch nur 
zu kennzeichnen, ist schwer und auch unnötig, da 
jeder durch ein paar Probehefte sich selber leicht be- 
nn lassen kann über das, was die Zeitschrift er- 
strebt. 

Neue Erscheinungen: 

Diermann, Stätten der Kultur: (Klinkhardi & B.)je 3.— 
Leipzig v. Kroker; Danzig v. Grisebach ; 
Luzern v. Kesser; Wien v. Servaes; Lübeck 
v. Grautoff; Altholland v. Lux. 

Cohn, Stilanalssen als Einführung i. d. japan. 
Malerei (Oesterheld) . » » » 2 2 2 2.0. — 

Cornelius, Elementargesetze d. bild. Kunst (Teubner) 8. — 
Dreßter, Kunstjahrbuch (Kühtmann) . . » . » - T. 
Grolmann, Das moderns Grabmal (Baumgärtel) . 13.- — 
Uaenel-Tscharmann, Wohnung d, Neuzeit 

KVODRE U rer aa 7.50 
Hamann, Impressionismus (Du Mont-Sch.) . 8.50 
Hannig, Der Friedhof u. 8. Kunst (Bornträger) . 14.— 
lHlofmann, Histor. Reiscbegleiter IV. Bayern (Spe- 

TERN. u. ne ae are 3.— 
Justi, Miszellaneen 2 Bde. (Grote). . » » » » je 12.— 
Lux, Geschmack im Alltag (Kühtmann) . . 6. ⸗ 
— Das Bee eg in Deutschland (Kuink- — 

Pastor, Jahrbuch —* bild. Kunst 1907/08 (Fischer j 

Sauerlandt, "Der stille Garten (Langewiesche, D.) 1.80 
Schlosser, Kunst- u. Wunderkammern d. Spät- 

renaissance (Klinkhardt &B.). . . . . . 5. ⸗ 
Sombart, ——— u. Kultur (Margnardt 5 

ae ente ae ae anal — 

ThiemesBecken, Lexikon d. bildenden Künstler 
Bde. (Engelmann, L.) . » .» 2... je 35.— 

— Personalien u. Prinzipien (Cassirer) . 
Warlich, Wohnung u. Hausrat (F. Bruckmann) . 
Waetzeldt, Kuust d. Porträts (Hirt &5.) . 
Welzsäcker-Dessoff, Kunst u. Künstler in Frank- 

furt a. M. (Baer & Co.) . er. rt Teen 

RELIGION 
Ausführlichere Berichte im Literar. Ratgeber, Große Ausgabe 

RELIGIÖSES SCHRIFTTUM AUS PROTE- 
STANTISCHER AUFFASSUNG 

Wir wollen mit einer Warnung vor Kompendien 
beginnen. Wer im Interesse ästhetischer Kultur — 
und hier haben wir ja nur ein solches Interesse zu 
beraten — sich in eine Wissenschaft vertieft, kann 
sich nicht heilloser gleich zu Anfang aufs Trockene 
setzen, als wenn er sich auf Kompendien einläßt; er 
müßte denn von Natur ein merkwürdig trockener Geist 
sein. Es handelt sich für uns nicht um die „Ergebnisse“ 
der theologischen oder religiösen Arbeit, sondern um 
sie selbst. Die für uns wertvollen Werke hier wie auf 
den anderen Gebieten sind solche, die ein bestimmtes 
Problem mit Energie und allerdings auch weiten 

Blick anfassen und durchführen. Ist das Problem 
derart, daß zu seiner siegreichen Lösung eine größere 
Menge des Gesamtstoffes umgegraben werden muß, 
so entstehen jene gesetzgeberischen Werke, die eine 
ganze Dogmatik, eine ganze Dogmengeschichte zu be- 
handeln scheinen und in ihrer Art auch wirklich be- 
handeln, während sich alles in ihnen um ein bestimmtes, 
freilich um das zurzeit entscheidende Problem dreht. 

So hat Schleiermacher nachweisen wollen, daß die 
christliche Frömmigkeit ganz unabhängig von jeder 
Philosophie sich nach Art einer Erfahrungswissenschaft 
einfach beschreibend vortragen lasse, nämlich als Selbst- 
bewußtsein der christlichen Frömmigkeit. Rifschl hat 
die christliche Frömmigkeit aus ihrer pietistischen 
Hypnose auf die Sünde herausreißen und sie als das 
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Losgebundensein zu positiven Aufgaben aufzeigen 
wollen. Schade, daß sein Werk nur für gutgeübte 
Kenner des Kantschen Kanzleistils verständlich ist, 
während Schleiermachers schwer schreitender Stil doch 
auch für uns noch eine ganz starke innere Schönheit 
enthält. Auch Harnacks schöne große Dogmengeschichte 
ist keineswegs ein Kompendium, sondern der ausführ- 
liche Beweis für seine These, daß das christliche Dogma 
„ein Werk des griechischen Geistes auf dem Boden 
des Evangeliums‘, daß die dogmatische Zentralidee 
von Christus als der zweiten Person der Gottheit im 
wesentlichen eine hellenische Spekulation sei. Ein 
Gegenstück zu Harnack ist die Dogmengeschichte des 
hervorragendsten positiven Theologen der Gegenwart 
R.Seeberg, deren erster Band in erweiterter Auflage er- 
schienen ist. Er formuliert seinen Gegensatz zu Har- 
nack dahin: die Dogmen sind nicht wahr, weil sie vom 
Luthertum akzeptiert wurden, aber sie sind noch nicht 
unwahr, weil sie in hellenischen Gedankenformen ge- 
dacht wurden. Ebenso dreht es sich in Wellhausens 
glänzenden Arbeiten um das Problem, ob wirklich die 
Propheten nur die schließlich erfolglosen Verteidiger 
des mosaischen Gesetzes gewesen sind, oder ob nicht 
vielmehr die Hauptmasse des Gesetzes ein ganz spätes 
Erzeugnis der Verfallzeit ist, eine kleinliche Anwendung 
des Prophetismus, während die Propheten selbst die 
Schöpfer der noch nicht gesetzlich verdorbenen, sondern 
großen, freien und starken alten Religion Israels sind, 
mit ihrem Anfänger Moses in die Helden- und Sagenzeit 
und das alte vielgöttrige Heidentum ragend, gegen das 
sie ankämpfen. 

Für uns besonders interessant sind zwei Werke, die 
ästhetische Gesichtspunkte kritisch anwenden. Jiüli- 
chers zu umfangreiches und in der zweiten Hälfte auch 
mit Gelehrsamkeit etwas belastetes Werk über die 
Gleichnisreden Jesu ist auf einem ästhetischen Grund- 
satz direkt aufgebaut: Jesus hat in Gleichnissen und 
Gnomen gesprochen. Schon die Evangelisten haben 
diese Kunstformen nicht mehr beherrscht, sondern alles 
allegorisierend aufgelöst; durch eine strenge Abhebung 
dieses allegorischen Rankenwerkes läßt sich der ur- 
sprüngliche Sinn der Verkündigung Jesu vielfach noch 
klar unter der Übermalung herstellen. Gunkel macht 
das erste Buch Moses — die „Genesis — als eine 
Sagen- und Mythensammlung verständlich. Eine 
künstlerisch abeestimmte Geschichte der althebräischen 
Literatur bietet Audde. Ein wertvoller Beitrax zur 
ästhetischen Würdigung des Evangeliums Jesu ist uns 
von ©, Frommel, „Die Poesie des Evangeliums Jesu‘, 
geschenkt worden, während Da«b Jesus schildert, wie 
wir ihn heute sehen. 

Mit diesen Büchern kommen wir zu einer weiteren 
Aufgabe im Sinne ästhetischer Kultur: Sind die dich- 
terisch zumeist sehr bedeutenden klassischen Urkunden 
unsrer Religion für uns noch zu retten? Wenn nicht, 
so würde das einen unersetzlichen Verlust bedeuten. 
Diese Papiere aus zehn entwicklungsreichen Jahrhunder- 
ten, deren jüngstes immer noch 1700—1800 Jahre von 
uns entfernt ist, dazu aus einem uns völlig fremdartigen 
Volke, sind uns vorgestellt worden als ein zusammen- 
hängendes, höchst einfach verständliches Lehrbuch. 
Für eine solche Entfremdung kommen unter den 
bisher Genannten besonders Wellhausen, Baldensperger, 
Gunkel und außerdem Weizsäcker in Betracht. Neben 
ihnen ist Bousset und Wernle hervorzuheben. Ferner 

RELIGIÖSES SCHRIFTTUM AUS PROTESTANTISCHER AUFFASSUNG 

gibt es zwei Literaturgeschichten über jenen Ausschnitt 
der Weltliteratur, für das „Alte Testament“ von Reuß, 
dem Vater der modernenKritik an diesem Teil der Bibel, 
von dem also auch Wellhausen ausgegangen ist, für 
das „Neue Testament‘ von /ilicher („Einleitung“), 
beide die Entstehungsgeschichte der einzelnen Schriften 
und ihrer Sammlung behandelnd. Das neueste Werk 
über die Entstehung des Neuen Testaments stammt 
von Barth. Auch Schlatters einführende Bücher zu den 
einzelnen biblischen Schriften werden gelobt. Neben 
Wellhausen sei die breitangelegte illustrierte Ge- 
schichte Israels von Stade genannt. Sehr anschaulich 
läßt Paul Rohrbach die ganze biblische Entwicklung 
von den Zeiten des ursemitischen Heidentums bis auf 
Christi Tod in ihren Hauptwendepunkten aufleben, mit 
starker persönlicher Beteiligung, an Reiseeindrücke an- 
knüpfend. 

Statt der an künstlerischer Kraft unübertroffenen 
Lutherschen Nachdichtung der Bibel eine der modernen 
Übersetzungen zu gebrauchen, halte ich für eine ästhe- 
tische Selbstmißhandlung. Dagegen ist es zu emp- 
fehlen, eine die neuere Forschung berücksichtigende 
wörtliche Übersetzung als Erklärung neben der Luther- 
schen zu verwenden. Nur bei den durch den Schul- 
unterricht gar zu ausgeleierten Stellen ist es gut, die 
Luthersche Bibel ganz wegzustellen, so also für fast 
das ganze Neue Testament. Man nehme die Kautzsch- 
Weizsäckersche Übersetzung, die erfreulicherweise von 
allen ästhetischen Prätensionen absieht, oder nur den 
neutestamentlichen Teil von Weizsäcker, für das Alte 
Testament aber das Bibelwerk von Reuß. Es bietet 
außer einer Übersetzung gut und leicht geschriebene 
Einführungen zu den einzelnen Büchern und fort- 
laufende erklärende Anmerkungen. Etwas Entsprechen- 
des, jedoch auf den Stand der neuesten Forschung 
gebracht, liegt in den Schriften des Neuen Testaments, 
herausgegeben von J. Weiß, vor. 

Und dann sollte man sich — was bei den Theologen 
leider selten ist — um eine ungehässige Kenntnis der 
fremden Religionsweisen bemühen. Für die alten 
Religionen kommen da Eduard Meyers energischer 
Versuch, durch die Tradition zum Ursprünglichen 
hindurchzudringen und die gründlichen und — obwohl 
von einem Holländer stammend — doch nicht breiten 
Tieleschen Arbeiten in Betracht, auch die kürzer ge- 
haltene Arbeit KÄuenens, ebenfalls eines Holländers. 
Mittelbar wichtig sind Ermans und Friedländers 
Bücher über Ägypten und Rom, auch die Cumonts über 
die Mysterien des Mithras. Für das buddhistische 
Religionsgebiet gibt es die vorzüglichen Bücher Olden 
bergs über die Veden und Buddha. Die geniale Über 
setzung und Modernisierung ist das Schopenhauerschs 
System. Zwei hervorragende Arbeiten zur vergleichen- 
den Religionsgeschichte, die für die Entstehung des 
Christentums von großer Bedeutung sind, sind in den 
beiden letzten Jahren veröffentlicht: das Buch eines 
Philologen P. Wendland, „Die hellenistisch-römische 
Kultur, ihre Beziehung zu Judentum und Christen- 
tum“, und das Buch eines Theologen A. Deißmanı, 
„Licht aus dem Osten“, das die Inschriften, Papyri 
und Ostraka zur Erklärung des Neuen Testaments 
heranzuziehen sucht. Auch das instruktive Buch des 
verstorbenen Berliner Theologen Pfleiderer über die 
Entstehung des Christentums ist in zweiter Auflage 
erschienen. Nicht entgehen lasse man sich Harnacks 
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„Mission und Ausbreitung des Christentums in den 
ersten drei Jahrhunderten“. 

Eine Geschichte Jesu selbst, die einigermaßen 
ästhetisch und wissenschaftlich auf der Höhe stünde, 
ist mir nicht bekannt. Immerhin sind Sialkers und 
Schmidts Bücher übeı das Leben Jesu, sowie Boussets 
Jesus zu nennen, zur Einführung in die entscheiden- 
den Fragen auch die hübschen kleinen Hefte von Otto 
und ©. Holizmann. 

Die nächste für uns beachtenswerte religiöse Ge- 
stalt ist Martin Luther. Um ihn zu verstehen, soll 
man seine Vorgeschichte kennen, die religiöse Geschichte 
der sterbenden Antike und der aufwachsenden germani- 
schen Völker. Ein vorzügliches Hilfsmittel zum Ver- 
ständnis der Geschichte des Christentums und seines 
Wesens bietet die von den ersten Fachmännern der 
beiden christlichen Konfessionen, Katholiken und Pro- 
testanten, innerhalb der Protestanten von liberalen 
und positiven Theologen verfaßte großzügige Geschichte 
des Christentums, die in der Kultur der Gegenwart, 
Teil I, Band 4, vorliegt. Die Beiträge sind natürlich 
nicht alle gleichwertig, besonders gegen Tröltschs 
„Schilderung des Protestantismus‘‘ sind scharfe Ein- 
wände erhoben, aber im ganzen ist dieses Werk wohl 
die epochemachendste Publikation der letzten Jahre 
auf religiösem Gebiet, der vielleicht nur noch die 
„Kirchengeschichte Deutschands‘“ von A. Hauck, die 
jetzt bis zum Untergang der Hohenstaufen reicht, gleich- 
zustellen ist. 

Das Wichtigste sind auf dem Gebiete der Kirchen- 
geschichte wie immer die Quellenschriften. Man lese 
für das alte Christentum AJugustins „Konfessionen“; 
für das Mittelalter Abälards und Heloisens „Brief- 
wechsel“, 

Sehr anschaulich wird die Zeit der vor dem Christen- 
tum zurückweichenden Antikein Kingsleys historischem 
Roman „Hypatia“ geschildert. Über die christliche 
Liebestätigkeit gibt Uhlhorn eine wertvolle geschicht- 
liche Darstellung. 

Luther selbst zu empfehlen, können wir uns nicht 
überwinden. Er ist uns — zu schade dazu. Es geht 
hier wie bei der Bibel. Wir halten Luther für die größte 
künstlerische Kraft, über die unser Schrifttum ver- 
fügt. Schon allein der Umfang seiner Stimme! Er 
kann alles sagen, von einer fast burlesken Drastik 
über die höchstgeschwungene erschütterndste Tragik bis 
zur innigsten Stimme der Liebe und von dem wildesten 
Trotz bis zur gesetztesten Hausvaterweisheit. Und 
doch glauben wir, daß unsre Zeit noch ganz fern von 
der Möglichkeit steht, ihn wirklich unbefangen würdigen 
zu können. Seine Sprache ist Kirchensprache ge- 
worden, zwölf lange Schuljahre sind für jeden von 
uns über sie weggetreten. Unzählige Male auswendig 
gelernt, abgehört und — was das Schlimmste ist — 
„für ein kindliches Verständnis erklärt“ d. h. trivial 
gemacht, ist sie für uns ein Jargon geworden, von 
dem fast jedes Wort belastet ist mit einer Fülle der 
unangenehmsten Nebenwerte. Nur wer sich sicher 
glaubt, diesem Jargon innerlich entfernt zu wohnen, 
mag ihn lesen. Die billige Schwetschkesche Ausgabe 
ist sehr empfehlenswert. Denn die Vollausgaben 
sind gar zu umfangreich. Man fange mit der Schrift 
vom Dolmetschen an. 

Von den unzähligen Lebensgeschichten Luthers 
gibt es eine von Martin Rade für die Massenverbrei- 

tung geschriebene, die mit ihren umfangreichen Aus- 
zügen aus Luther zugleich eine kleine Auswahl seiner 
Werke fürs Volk darstellt. Glänzend ist die (noch 
unvollständige) große Bergersche Biographie und die 
feinsinnige Hausrathsche Lutherbiographie. Die religiös- 
heroische Stimme der ersten Zeit Luthers kommt gut 
in der Lenzschen Festschrift zum Ausdruck, während 
die kleine aus den Freytagschen „Bildern“ heraus- 
gehobene Lutherbiographie — ein künstlerisch vollen- 
detes Meisterstück! — dasim besonderen Sinne Deutsche 
in Luthers Charakter sprechen läßt. Zu diesen Dar- 
stellungen dient als Ergänzung die Beroldsche Reforma- 
tionsgeschichte. Ein wertvolles Charakterbild des 
herben Johannes Calvin hat A. Bossert auf Grund der 
Quellen gezeichnet. 

Eine neue Epoche unsres religiösen Lebens be- 
ginnt mit unsern Klassikern und wird fortgeführt 
durch den Romantiker Schleiermacher, der mit seinen 
wunderbaren Reden über die Religion das neunzehnte 
Jahrhundert einläutet. Doch sind auch auf prak- 
tischem Gebiete sehr zukunftvolle Stimmen laut ge- 
worden. Hier möchten wir vor allem Ernst Moritz 
Arndt mit Nachdruck nennen. Erbauungsschriftsteller, 
die bedeutendere Wirkungen ausgeübt haben, sind: 
Schleiermacher, Klaus Harms, Tholuck, Alhlfeld, Zün- 
del, Hülsmann, Büzius (der Sohn Jeremias Gotthelis), 
Frenssen, auch Julius Smend und Dryander und nicht 
zuletzt die großen Engländer Kingsley und Roberison. 

Lebens- und Zeitbilder des neueren Protestantis- 
mus gibt es von Düthey über Schleiermacher, von 
Eck über D. F. Strauß, die künstlerisch bedeutende 
Selbstbiographie Karl Hases, die Briefe Richard 
Rothes, in ihrer Art ein Seitenstück zu denen Schleier- 
machers, das Leben K. J. Nitzschs von Beyschlag, 
Kingsleys von seiner Witwe, Roberlsons von Char- 
lotte Broicher, dazu Sells Darstellung der Religion 
unserer Klassiker, sowie den originellen Gedanken 
Försters, das Christentum der Zeitgenossen festzu- 
stellen, d. h. was die bedeutenderen Männer unserer 
Zeit im Christentum sahen und schätzten; auch Rittel- 
meyer, „Fr. Nietzsche und die Religion“ und das 
Heftchen von Kaftan. Neue Wege suchen zu gehen 
Wimmer im „Kampf um die Weltanschauung“, Oeser 
im „Archemoros", Naumann in seinen Hilfeandachten, 
Bonus im „Langen Tag‘ König im „Kampf um 
Gott“, Joh. Müller in seinen „Hemmungen des Le- 
bens“ und „Vom Leben und Sterben“. Die reli- 
giösen Sehnsuchtslaute moderner Dichter hat Gün- 
ther in seiner Anthologie „Aus der verlorenen Kirche‘* 
gesammelt. 

Über die religiöse Lage gibt es eine Reihe von 
zum Teil sehr bedeutungsvollen philosophischen 
Stimmen. Wir verzeichnen Natorp, Paulsen, Eucken, 
Tröltsch.h. Einen wichtigen Beitrag zur Religions- 
psychologie hat der Amerikaner James geliefert, 
allerdings nicht ohne mit seinen Schlüssen bereits 
über das Gebiet der Erfahrung hinauszugreifen. 

Von den Kritikern des Christentums, soweit sie 
selbst auf religiösem Boden stehen, möchteq, wir 
empfehlen Schrempf, einen Meister in der Darstellung 
intimer religiöser Entwicklung, nicht selten quälerisch, 
fast krankhaft, immer bedeutend; den Verehrern 
Egidys zur Vertiefung besonders empfohlen. Schrempf 
ist ausgegangen von dem großen nordischen Pietisten 
und Asketen Sören Kierkegaard, der durch Ibsens 
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Vermittlung einen ungeheuren Einfluß auf die ge- 
samte Moderne gewonnen hat. Lagarde, vielfach 
kleinlich, lenkt doch immer wieder auf sehr große, 
ernste, wirklich religiöse Probleme zurück und ist 
immer original. Er weist in seiner besten Art auf 
den Schotten Carlyle, der eine merkwürdig einschnei- 
dende Art hat, Echtes von Unechtem zu unterscheiden 
und überall das Heroische zu erkennen. Der Nietzsche 
der Zarathustrazeit bleibt von denen, welche das 
Christentum als Ganzes in Frage stellen, leider der 
einzige, der ernst zu nehmen ist. Im äußersten Ge- 
gensatz zu Nietzsche versucht Tolstoi die asketische 
Gnosis der alten griechisch-katholischen Kirche, die 
er naiv ins Evangelium zurückträgt, von neuem zu 
beleben. 

Der Auseinandersetzung des Christentums mit 
den anderen Anschauungen dient als ständiges Organ 
Rades „Christliche Welt“, während Bousses „Theo- 
logische Rundschau“ über die literarische Arbeit auf 
theologisch -wissenschaftlichem und religiös-prakti- 
schem Gebiet fortlaufend Bericht erstattet, übersicht- 
lich und zuverlässig; dazu sind etwa noch die bei- 
den Broschürensammlungen „Hefte zur christlichen 
Weit“ und „Gemeinverständliche Vorträge“ zu er- 
wähnen. 

Unter den Büchern, die sich mit dem religiösen 
Leben in der kirchlichen Praxis beschäftigen, emp- 
fehlen wir besonders die Erinnerungen aus dem Leben 
—— Landgeistlichen, dem späteren Berliner Original 

üchsel. 

Hauptwerke: 

Büchsel, ——⸗ e. Landgeistlichen (War- 
DOOR) & an nen ae an . 

Harnack, Dogmengeschichte, 5 Bde. (Mohr, T.) 52.50 
Hase, ————— Vorlesgn., 3 Bde. (Brei 

2 ———— je 7.50 bis 13.50 . 
Hausrath, — Leben, 2 Bde. —— 

11. — I. 9.— 
Herrmann, Verkehr der Christen mit Gott (Cotta) 6.— 
Basar m. d. hi. Franz v. Assissi, m. an 

ME) 2 ne T.— 
Uhlhorn, Geschichte vr christl. Liebestäligkait, 

(GQundert) . 2 2 0 2000. 23.— 
Weiss-Baumgarten, Schritin d. N. Test., 2 Bde, 

(Vandenhoeck & R.) . 2 2 2 2 2 2 17. ⸗ 
Wernle, Anfänge unserer Religion (Mohr, T.) . . ⸗ 

Neue Erscheinungen: 

Barth, —— ins Neuo Testament {Bertels- 
IBRRB] u. aa ernennen een ae 8. — 

Bossert, Johann Calvin (Töpelmann) . .... 4.50 
Daab, Josus von Nazareth (Langewiesche, D.) gch. 1.80 
Deißmann, Licht vom Osten (Mohr, T.) 15.— 
Eucken, Sinn u. Wert d. Lebens (Quello” & ı.) 2.80 
— Hieronymus, 3 Bde. (Trowitzsch 

ER JNC Ba Wr on er Hr Er Ba RE a a 24.50 
— Sieg d. Christentums über d. Antike eh. —.70 
Hashagen, Ans d. Studentenzeit eines alten Pastors 

(Bartholdi, W) 0 00 m nn .— 
a Seelsorge a d. Dorfe (Vandenh. 

— we ne Be Eh here mr 3.60 
Köberle, Der Prophet Jeremia (Voreinsbuchh, ©.) 3.75 
Loofs, Akadern. Predigten (Ungelenk) . . . . . 1.50 
— Jesus I. Urteil d. Jahrhunderte (Teub- 

Bu ee era) Ya ke ren lesie, a Daran .— 
Sell, Katholizisinus u. Protestantismus (Quelle 
— 4.8 

Wernle, Einführung in das theolog. Studium 
KEOhE, Ei a a ae Ne 8.60 

Wurster-Henninz, Was "jederm, von d, — 
Mission wissen muß (Kielmann) . . 2.— 

Zurhellen, Lebenszicle (Quelle & M.d.. » 2 2 2. 4.80 
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RELIGIÖSE 
LITERATUR DER KATHOLIKEN 

Das Buch der Bücher, die Bibel, darf der Katho- 
lik, sofern er nicht den Urtext versteht, nur in einer 
mit Anmerkungen versehenen Übersetzung lesen. Trotz 
ihrer etwas ungelenken Übersetzung empfiehlt sich 
immer noch als die beste Ausgabe jene von Zoch und 
Reischl. Wissenschaftlich gediegen im Apparat, ist 
sie tiefsinnig und erbaulich in der Exegese. Die viel- 
verbreitete Übersetzung von Allioli ist knapp und 
trocken in ihren Erläuterungen. Eine gute Hand- 
ausgabe des neuen Testaments stammt von Wein- 
hart; eine sehr gute Taschenausgabe besorgte Grundl. 
Von den Einzelausgaben erwähnen wir vor allem die 
„Reden und Brieie der Apostel‘ von Terwelp, emp- 
fehlenswert durch das gute Deutsch, die Psalmen 
von Storck oder Grundl, die Apostelgeschichte von 
Hückelheim. Eine vorzügliche „Evangelienharmonie" 
gab Lohmann. Ein wissenschaftlich populärer Apparat 
für das Verständnis der biblischen Schriften ist der 
große Kommentar von Schuster und Holzamer in der 
Neubearbeitung Selbst-Schäfer. Die „Schönheit der 
Bibel“ schildert in einer sehr verdienstlichen Arbeit 
Wünsche (1. Bd. Altes Testament). Ergänzt wird dies 
Werk durch „Die Bildersprache des A. T.“. 

Für den gebildeten Katholiken ist das geistvollste 
und religiös tiefste Lebensbild des Heilands der „Chri- 
stus‘‘ von Schell, der auf alle modernen Probleme Rück- 
sicht nimmt. Das „Leben Jesu‘ von Grimm ist viel 
zu weit und breit angelegt, um für einen Laien in Be- 
tracht zu kommen. Eine poetische Bearbeitung bietet 
„Jesus’Messias“‘, eine christologische Epopoe von /'r. 
Wilh. Helle. Trotz stellenweise zu starker Reflexion, 
die den unmittelbaren lebensvollen Eindruck hemmt, 
im Wurf ein hervorragendes und in vielen Einzelheiten 
packendes Buch. Ein liebenswürdiges Werk, in dem 
Wort und Schrift glücklich zusammenwirken, ist das 
„Leben Jesu‘ von Schumacher und Schlecht. 

Wenden wir uns der apologetischen Literatur 
zu, so empfiehlt sich für Freunde einer edlen Sprache 
und überhaupt für ästhetisch Gerichtete die „Apologie 
des Christentums‘ von Hettinger, die sich vor allem der 
philosophischen Begründung der Dogmen widmet und 
ihren Lebensgehalt vermitteln will. Ungleich tiefer, 
aber auch viel schwerer verständlich leistet das Gleiche 
Schell in seinen Werken „Religion und Offenbarung‘ 
und „Jahwe und Christus“. Die „Apologie“ von 
Schanz empfiehlt sich vor allem wegen ihrer Rück- 
sichtnahme auf die Naturwissenschaften und der un- 
geheuren Fülle des Wissens. Leichter verständlich 
geben sich die „Antworten der Natur‘, worin Hasert 
in frischer, farbenprächtiger Weise die "Grundbegriffe 
der Offenbarung und des menschlischen Wesens be- 
handelt. 

Eine „christliche Lebensphilosophie‘“ gibt in einem 
Taschenbuche der Jesuit Pesch, das der philosophisch- 
dogmatischen und ethischen Seite gerecht zu werden 
versucht, um dem Gebildeten ein Religions- und Lebens- 
führer zu sein. Mehr nach der moralischen Seite hin 
vermittelt eine „Lebensweisheit in der Tasche“ der 
schon genannte P. Weiß. Trotz einer bewußt ästh:- 
tischen Absicht wird das Buch weniger befriedigen, 
da die Auswahl zu einseitig ist. „Gelegenheit“ nennt 
der amerikanische Bischof Spalding eine Reihe vor- 
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trefflicher Reden, in denen er zu modernen Problemen, 
Ideen oder Persönlichkeiten eine weltmännisch un- 
abhängige und religiös vertiefte Stellung einnimmt. 

Von einzelnen Werken über grundlegende dog- 
matische und Moralfragen kann nur das Charakte- 
ristischste ausgewählt werden. Ganz vorzüglich wegen 
ihres weitschauenden Standpunktes sind die „Apolo- 
getischen Vorträge“ und noch mehr die „Apologe- 
tischen Tagesfragen“, die der Volksverein für das 
katholische Deutschland herausgibt. Wir nennen 
vor allem von Mausbach, „Einige Kernfragen christ- 
licher Welt- und Lebensanschauung‘“, ferner „Welt- 
grund und Ewigkeitsziele“. Wichtige Beiträge sind 
auch des gleichen Verfassers anderwärts erschienene 
Schriften: „Christentum und Moral“ und „Die katho- 
lische Moral“. Mefferd behandelt die „Geschicht- 
liche Existenz Christi“. Eine Reihe von Schwierig- 
keiten behebt geistreich Paters Broschüre „Glaube 
und Wssen im ersten biblischen Schöpfungsbericht“. 
Von dem gleichen Verfasser ist bedeutungsvoll „Die 
grundsätzliche Stellung der katholischen Kirche zur 
Bibelforschung“, ferner „Bibel und Naturwissenschaft‘“. 
Sämtliche religionslosen Moralsysteme der Neuzeit 
kritisiert Bischof Schneider in seinem bedeutenden 
Werke über „Göttliche Weltordnung und religions- 
lose Sittlichkeit‘. „Das Ideal der katholischen Sittlich- 
keit‘ schildert anziehend Sirehler; in Briefform und 
gedrängter das gleiche in den „Gängen durch die 
katholische Moral“. „Kultur und Katholizismus“ 
würdigt der Straßburger Forscher Ehrhard geistvoll 
und allseitig. 

Auf dem Gebiet der Kirchengeschichte gibt es 
eine Reihe bedeutsamer Arbeiten. Vor allem kommt in 
Betracht Ehrhards „DerKatkolizisınus und das 20, Jahr- 
hundert“, ein Gang durch die christliche Kirchen- 
geschichte, unter großen zusammenfassenden und er- 
klärenden Gesichtspunkten. Für die früheste Zeit 
empfehlen wir Grupps „Kulturgeschichte der römischen 
Kaiserzeit‘, in der auf das Urchristentum vielfach 
Rücksicht genommen wird. Daran schließt sich die 
großangelegte „Geschichte Roms und der Päpste im 
Mittelalter‘‘ von Grisar, die besonders auch Kultur und 
Kunst berücksichtigt. Leider warten wir schon seit 
Jahren auf den zweiten Band des gründlichen und 
vielseitigen Werkes. „Das Mittelalter“ in all seinen 
kirchlichen, wissenschaftlichen und Lebensproblemen 
sucht Ehrhard in einem geistvollen, größeren Essai 
herauszukristallisieren. „Die Geschichte der Päpste 
seit dem Ausgang des Mittelalters bis in die Hoch- 
renaissance‘‘ gibt in vier Bänden Pastor, er bringt 
viel neues Material rückhaltslos offen, geht aber zu 
wenig in die Tiefe bei Beurteilung der Renaissance- 
kunst und -kultur. Der Essai von Krüger über „Das 
Papsttum‘‘ mag den Katholiken interessieren, als die 
Darstellung eines möglichst objektiven Protestanten. 
Ein stark persönliches Gepräge hat die „Kirchen- 
geschichte“ von Kraus. 

Aus der Zahl der kirchengeschichtlichen Bio- 
graphien seien folgende empfohlen: Augustinus 
behandelt geistreich Hertling. Kritisch wird Hein- 
rich Il. von Finke dargestellt. Günters „Legenden- 
studien‘“ sollte sich kein gebildeter Katholik entgehen 
lassen. Über Franz v. Assisi, der auch unter den 
„Modernen“ eines besonderen Kultus sich erfreut, hat 
Schnürer eine wissenschaftlich ernste, mitschwingende, 

wohlabgewogene Lebensbeschreibung gegeben. Mehr 
dichterisch empfunden und legendarisch geschildert 
ist der „Hl. Franz v. Assisi“ von Jörgensen. Unter 
den bedeutenden Persönlichkeiten des 19. Jahrhunderts 
nennen wir vor allem die Biographie Leo XIII. von 
Spahn, eine intuitive Kombination und Darstellung. 
De Waal behandelt Pius X. Wohl etwas einseitig, 
aber doch im wesentlichen getreue Bilder von Persön- 
lichkeit und Zeit entwickelnd, schildert Pfülf Bischof 
KettelerundKardinalGeissel. Ahnlichesgilt von Pas- 
tors Joh. Janssen und Aug. Reichensperger. Über 
Döllingerergänzensich die beiderseitsextremen Werke 
des Altkatholiken Friedrich und des Jesuiten Michael. 

Die erbauliche Literatur liegt, allgemein ge- 
sprochen, im Argen. Vor allem fehlt es an Schriften, 
die die Frömmigkeit und christliche Tugendlehre auf 
dem Evangelium aufbauen. Mit am empfehlens- 
wertesten ist „Das geistliche Jahr‘‘ von Droste-Hülsho/f, 
das sich eng an die Bibel anschließt. Sehr empfel- 
lenswert ist Deniflss Blumenlese aus den deutschen 
Mystikern des 14. Jahrhundert: „Das geistliche Leben“. 

Aus des kräftigen Alban Stolz oft etwas zu weit- 
läufigen und barocken Werken gibt es eine kleine 
Auswahl „Edelsteine aus reicher Schatzkammer“; 
außerdem empfehlen wir: „Witterungen der Seele“ 
und „Wilder Honig“. Auf die „Predigten“ von 
Hansjakob, dem bekannten badischen Dichter, ver- 
weisen wir besonders nachdrücklich. Noch tiefer und 
spiritueller sind jene des Kard. Newman. Ganz aus 
dem Geist der Bibel schöpfen Rottmanners „Predigten 
und Ansprachen“, wohl die innerlich vornehmste 
und ausgereifteste Erbauungslektüre des modernen 
gebildeten Katholiken. Ihnen dürfen auch die Werke 
von Hilly wärmstens empfohlen werden. 

Zum Verständnis der kirchlichen Liturgie, der 
vielgepriesenen (Goethet), aber wenig gekannten und 
noch weniger begriffenen, bietet ein herrliches Hilfs- 
mittel Gueranger in seinem freilich etwas umfang- 
reichen und teuren „Kirchenjahr‘; ganz knapp, aber 
vorzüglich ist Sosngen. 

Eine ganz vortreffliche, religiöse Zeitschrift 
sind „Die Friedensblätter‘‘ von Hofmann und Strehler. 
Vielseitig interessant, anregend und wirklich gut ge- 
leitet sind „Die katholischen Missionen“, ein Blatt, das 
auch viel Völkerkundliches und Geographisches enthält. 

Hauptwerke: 
Denifle, Das geistl. Leben (Moser, Gr.-L.) 4.— 
Droste-Hülshoft, Das geistl. Jahr (Schöningh) . 2.20 
Ehrhard, Kathol. Christeutum u. Kultur (Kirch- 

heim) N a Da ee al Bat 1.50 
Günter, Legendenstudien (Bachem) geh. 3.60 
Kraus, Kirchengeschichte (Lintz) . - » » + + 12.60 
Newman, Predigten (Kösel) . » » x» 2» 2 0. .* 5.20 
Rottmanner, Predigten u. Ansprachen, 2 Bde. 

(Lontase) » » » » 2 0 es 000° jo 5.50 
Saller, Kleine Bibel für Kranke u. Sterbende 

it Inst, AN 4 1,20 
Schell, Religion u. Offenbarung (Schöningh) . , 8.60 
— Christus (Kirchheim) . x x» 2 2 2.2000. 2.60 
Sehott, Meßbuch (Herder!) . . » x» 2» 2.2... 3.50 
Spahn, Leo XIII, (Kirchheim) . .» x... .% — 

Neue Erscheinungen: 
Ehrhard, Das Mittelalter und seine kirchl, Ent- 

wicklung (Kirchheim) . - » 2x 2 2 20» 2.50 
Heinen, Modorno Ideen i. Licht d. Vater-Unser 

EDER) 5 206 8 nn a an geh. 1.50 
Peters, Glauben u. Wissen (Schöningh) . » Ch 1.10 
Sehell, Kleinere Schriften (Schöningh) . . 12.— 
Strehler, Ideale d. kathol, Sittlichkeit Ol chcin) Sen. 1.20 



SOZIOLOGIE 

PHILOSOPHIE UND PSYCHOLOGIE 
ERKENNTNISTHEORIE UND 
METAPHYSIK 

NATURPHILOSOPHIE UND 
PSYCHOLOGIE 

SOZIOLOGIE 
Di Soziologie ist eine junge Disziplin, deren Gegen- 

stand und Hilfsmittel vielumstritten sind. Da sich 
selbst in den grundlegenden Werken zahlreiche Un- 
klarheiten finden, muß man von einer nur gelegent- 
lichen Lektüre abraten. Am besten ist es, sich zu- 
nichst auf jenen Gebieten eine gute Vorbildung zu 
verschaffen, von denen viele Soziologen ausgehen, 
etwa auf dem der Wirtschaft, des Rechts und der 
Geschichte, weil hier bei einiger Bemühung ein selb- 
ständiges Urteil in gewissem Ausmaß erreichbar ist, 
wihrend sich der Laie durch ethnologische und bio- 
Iorische Studien nur allzu leicht ein Halbwissen an- 
eirnet, da ihm die Kontrolle fehlt. Die ausführlicher 
besprochenen Werke, die vorangestellt sind, wurden 
nach ihrer Bedeutung oder praktischen Brauchbarkeit 
auscewählt. 

F. Tönnirs, „Gemeinschaft und Gesellschaft‘. Wohl 
das bedeutendste deutsche soziologische Werk, nicht 
sehr umfangreich (an 300 $.); bildend, weil mit wenig 
Grundbegriffen gearbeitet wird, Behandlung allge- 
mein interessanter Probleme, so z. B. des Gegensatzes 
zwischen Stadt und Land. Die Entwicklung ver- 
schiedener Institutionen anschaulich skizziert, Dar- 
stellung vielfach schwer verständlich. Am besten be- 
ginnt man mit der Lektüre der konkreten Abschnitte 
1.,$1—40. 11., 833-—42. 111., $22—31, dann lese 
man das Ganze im Zusammenhang, zuletzt die Vorrede. 
A. Comte, „Soziologie. Comte ist in gewissem Sinne 
einer der Begründer der modernen Soziologie. Seine 
Darlegungen machen manchen Gedankengang der 
Neueren verständlich. Er knüpft an die politischen 
Verhältnisse an, deren rationelle Behandlung er fordert. 
Die Behandlung der Kulturentwicklung, der besonders 
der zweite Band gewidmet ist, enthält sehr viel Unzu- 
längliches, daher vielen der erste Band genügen wird 
(jeder der beiden Bände an 500 S.). Breit aber fesselnd 
reschrieben. Die Stellung der „Soziologie‘‘ im System 
der „positiven Philosophie‘ Comtes lernt man am 
raschesten aus dem mit den Worten des Originals 
verfertigten Auszug Jules Rigs (deutsch von Kirch- 
mann) kennen; Umfang des ganzen Auszugs an 1000 S., 
davon „Soziologie“ in Band 11 S. 3—308. H. Spencer, 
„Einleitung in das Studium der Soziologie“. Spencer 
hat nach Comte wohl am stärksten die Entwicklung 
der Soziologie beeinflußt. Da sein Hauptwerk ein 
umfangreiches anthropologisches und biologisches Tat- 
sachenmaterial behandelt, das zum Teil auch schon 
veraltet ist, sei hier diese Sammlung von Essais emp- 
fohlen, die in vielem eine Art Ergänzung des Haupt- 
werkes darstellen. Fast alle 16 Kapitel, die sehr an- | 
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ziehend geschrieben sind, können unabhängig von« 
einander gelesen werden; mehr als sonst > 
sichtigt hier Spencer Staat und Wirtschaft (an 550 Ss.h 
R. Stammiler, „Wirtschaft und Recht“. Führt ernste‘ 
Leser trefflich in die wichtigsten Streitfragen der 
Soziologie ein. Darstellung und Kritik der materia- 
listischen Geschichtsauffassung ist ein Hauptzweck 
des Buches. Wirtschaft, Staat, Recht, Geschichte 
werden in erster Reihe behandelt, ethnologische und" 
biologische Materialien werden nicht verwendet. Neben” 
einigen mehr abstrakteren Erörterungen finden sich»- 
genügend viele leichtere, mehr konkrete Abschnitte,’ 
die selbst den weniger Vorgebildeten weiterleiten (am 
700 8.). Einige der leichteren Kapitel können auch 
selbständig gelesen werden. R. vr. /kering, „Der Zweck 
im Recht‘. Flüssig geschrieben und voll anziehender 
Betrachtungen hat sich dies Buch in die weitesten 
Kreise Eingang verschafft; viel Anregendes über Sitte, 
Sittlichkeit, Recht, auch einiges, das auf die Wirtschaft 
Bezug nimmt, die Darstellung derartig, daß der Leser 
jeweils seine abweichende Meinung leicht festlegen 
kann (an 1000 8.). G. Simmel, „Soziologie“. Der Be 
rühmtheit und Bedeutung wegen hier angeführt, nicht 
klärend, viele eher verwirrend. Das Geistreiche über- 
wuchert oft. Über mitgeteilte Tatsachen und Meinun- 
gen Orientierung nicht möglich, da Simmel, wie dies 
seine Art ist, in dem gegen 750 Seiten starken Bande 
keine Literaturnachweise gibt. Von den zehn Ab- 
handlungen und den dreizehn Exkursen, die unab- 
hängig voneinander gelesen werden können, seien 
hervorgehoben: „Über das Erbamt; Über den Adel; 
Die Kreuzung sozialer Kreise‘. Vor erkünstelten 
Reflexionen, wie z. B. jenen über das Rendez-vous 
muß gewarnt werden. Nur wer andere soziologische 
Werke bereits kennt, sollte auch dieses lesen. A. 
Schäffle, „Abriß der Soziologie“. Der als praktischer 
Politiker bekannte Verfasser hatte durch sein Haupt- 
werk „Bau und Leben des sozialen Körpers‘ den Ein- 
druck erweckt, als ob er den Staat völlig als Organis- 
mus aufgefaßt wissen wollte; er sucht in diesem 
kleineren Werke zu zeigen, daß er der biologischen 
Analogie in der Darstellung entbehren könne. (250 S.) 
Wirtschaft und Politik, auch die internationale werden 
berücksichtigt. P. Barth, „Die Philosophie der Ge- 
schichte als Soziologie. Die eigenen Anschauungen 
des Verfassers über den geschichtlichen Verlauf weisen 
arge Irrtümer auf, treten aber in diesem ersten Bande 
(an 400 S.) in den Hintergrund. Sehr gute Einführung 
in die Geschichte der Soziologie und der Geschichts- 
philosophie. In erster Reihe werden die Autoren der 
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SOZIOLOGIE 

zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts berücksichtigt, 
besonders Comte und Spencer. Leicht lesbar. E. 
Bernheim, „Lehrbuch der historischen Methode und 
Geschichtsphilosophie“. Allen zu empfehlen, die sich 
der Soziologie von der Geschichte aus nähern wollen. 
Von jedermann mit größtem Nutzen zu lesen, leicht, 
in gewissem Sinne sogar unterhaltend geschrieben. 
Die Kontroversen über soziologische und geschichts- 
philosophische Fragen mit reichen Literaturangaben 
dargestellt. In den Abschnitten über „Methodologie“, 
„Kritik“ und „Auffassung“ vieles über historische 
Skepsis (an 800$.). Philosophisch-soziologische Bücherei. 
In einer Disziplin, die wie die Soziologie noch wenige 
gesicherte Resultate aufweist, lese man die wichtigsten 
Autoren selbst und nicht eklektische Darstellungen. 
Da viele Soziologen Ausländer sind, ist die vorliegende 
Sammlung vor allem ihrer Übersetzungen wegen zu 
empfehlen. James, „Der Pragmatismus“, hat nur 
indirekt für die Soziologie Bedeutung. Die syste- 
matische Anwendung des Satzes: „Was fruchtbar ist, 
allein ist wahr“ auf alle Gebiete (an 2008.). Le Bon, 
„Die Psychologie der Massen“. Das populäre Thema 
auf ca. 150$. im Plauderton behandelt, anregend 
durch historische Beispiele, besonders aus der Re- 
volutionszeit. Religion, Erziehung und vieles andere 
wird berührt, die Wählermassen, die Parlamentsver- 
sammlungen u. a. werden breiter behandelt. Fowillde 
„Der Evolutionismus der Kraftideen“. Behandelt den 
für die Soziologie oft wichtigen Zusammenhang zwi- 
schen Leib und Seele. Orientiert über die bestehenden 
Theorien und Kontroversen aufs trefflichste. Ver- 
erbung und Anpassung eingehend behandelt, etwas 
umfangreich (an 400 $.). Viele Abschnitte abgesondert 
lesbar. Tarde, „Die sozialen Gesetze“. Der Autor 
berühmt durch seine Theorie von der Bedeutung der 
Erfindung und Nachahmung für die Gesellschaft. 
Leicht verständliches Buch (an 100 8.), nicht hervor- 
ragend, des Autors wegen lesenswert. Durkheim, „Die 
Methode der Soziologie“ (an 180 8.). Stellt den Ver- 
such dar, die Methode der Soziologie theoretisch zu 
behandeln. Der Verfasser gilt als einer der bedeutend- 
sten Soziologen. Die eigenen Theorien über das Ver- 
brechen, über die Differenzierung der Individuen usw. 
gelegentlich herangezogen. Nicht allzu leicht ge- 
geschrieben, wenig informierend. Eisler, „Grundlagen 
der Philosophie des Geisteslebens“. Von den 300.8. 
hat etwa ein Drittel Bezug auf Soziologie im weite- 
sten Sinne, auf Kulturphilosophie, Geschichtsphilo- 
sophie usw. Zusammenfassendes Referat über die be- 
treffenden Materien, durch zahlreiche Literaturangaben 
wohl vielen erwünscht. — W. Wundt, „Völkerpsycho- 
logie“. Von Werken mit ethnologischem Material 
vielleicht am empfehlenswertesten, mit ausgezeich- 
netem pädagogischem Takt geschrieben, nicht mehr 
Material, als gerade zur Argumentation nötig ist. Der 
Leser kann leicht folgen, die sonstige Literatur wird, 
soweit nötig, erwähnt. Zwar umfangreich (an 2500 S$.), 
aber viele Partien selbständig lesbar. Sprache und 
Schrift eingehend behandelt, ebenso die Entstehung 
mythologischer Vorstellungen; die Prinzipien der 
Kunstentwicklung dienen zur Ergänzung. P. Natorp, 
„Sozialpädagogik“. Behandelt die Stellung der Ge- 
sellschaft zur Willenserziehung. Die etwasumfangreiche, 
nicht immer leicht verständliche philosophische Ein- 
leitung, die aber zum Verständnis des übrigen not- | 
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wendig ist, kann nicht gut überschlagen werden. Eine 
gewisse Kenntnis von Kant erleichtert die Lektüre, 
auch ist Stammiler zur Einführung in die Gedanken- 
gänge des Verfassers zu empfehlen. Ethik und Päda- 
gogik werden in ihren Grundzügen dargestellt. (an 
400 $.). 

Zur Einführung in die Soziologie lese man vor 
allem leichtere Originalarbeiten, Kompendien sollten 
nur zur Orientierung dienen, da in eklektischen Dar- 
stellungen oft das Beste verloren geht. Spencers „Ein- 
leitung‘ sei hier nochmals genannt. Das häufig emp- 
fohlene Werk von L. Stein, „Die soziale Frage im 
Lichte der Philosophie‘ behandelt die Soziologie nur 
nebenbei, ist unzuverlässig und überdies umfangreich. 
Das oberflächliche Bändchen von Achelis in der Samm- 
lung Göschen kann nicht empfohlen werden. Am 
verläßlichsten ist wohl R. Eisler: etwas trocken, aber 
über viele wichtige Werke und Theorien orientierend, 
die volkswirtschaftlichen Abschnitte am wenigsten 
gelungen. A. Lorias Vorträge zeichnen sich durch 
Kürze aus, die ersten teilen dem anspruchslosen Leser 
manches Wissenswerte mit, die letzten viele Irrtümer. 
Tönnies, „Das Wesen der Soziologie‘ ist ganz kurz, 
gibt daher nur einen allgemeinen Überblick. 

Das Wesen der Soziologie wird bereits von 
vielen Autoren behandelt, u. a. seien genannt: Stammler 
s. 0., Simmel, S. o., (vgl. auch sein Buch „Über soziale 
Differenzierung“), Durkheim, s. 0., Tarde, 5. 0., Bern- 
heim, 5.0., Spencer, s.0. Eine ins Einzelne gehende 
dogmenkritische Untersuchung ist O. Spanns „Wirt- 
schaft und Gesellschaft“, in der u.a. besprochen 
werden: Dilthey, Schäffle, Wundt, Stammler, Natorp, 
Jhering, Simmel, Tarde. Schwer lesbar, die ein- 
schlägige Literatur wird eingehend behandelt, die bio- 
logischen und ethnologischen Theorien werden wenig 
berührt. Zur Orientierung für ernste Leser geeignet. 
Auch Kistiakowskis „Gesellschaft und Einzelwesen“ 
wäre zu nennen, das sich an Simmel stark anschließt, 
abstrakt geschrieben, geht auf die Literatur ein. 

Systematische Werke auf dem Gebiete der 
Soziologie können bis jetzt nur als Versuche angesehen 
werden. Außer den schon genannten von Comte, 
Tönnies, Schäfjle, wäre hier auf Spencer, „Prinzipien“ 
hinzuweisen. Starke Berücksichtigung der primitiven 
Zustände der menschlichen Gesellschaft; wer sich ein- 
gehender mit dem ganzen Gebiet beschäftigt, muß das 
Buch lesen, schon um die Stellung Spencers zum 
Organischen kennen zu lernen. Über den Umfang der 
Soziologie handeln $ 208-211. Die erste Hälfte deszweiten 
Bandes enthält allgemeinere Ausführungen, die ge- 
sondert gelesen werden können; leicht geschrieben. 
Eleutheropulos „Soziologie“ Polemik gegen die, welche 
die menschlichen Gesellschaftsformen aus den tieri- 
schen ableiten wollen. Kritisch manches Lehrreiche, 
vieles völlig verfehlt, so besonders die wirtschaftlichen 
Darlegungen. L. Gumplowiez, „Grundriß“. Stark das 
politische Moment betonend, voll Unklarheiten. Das 
Gleiche gilt von G. Ratzenhofers sämtlichen Werken, 
die viel Anregendes über Politik und Staatsordnung 
bringen, aber auf dem Gebiete der Biologie und Cha- 
rakterologie überaus verschwommen sind. L. F. Wards 

„Reine Soziologie“ ist nicht leicht lesbar; für solche, 
die sich eingehender mit Soziologie befassen wollen, 
trotz sehr vieler Unklarheiten, der Systematik wegen 
zu empfehlen. Auch Schäffles „Bau und Leben usw.“ 
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wäre unter die systematischen Werke zu zählen. Schr 
weitgehende Analogien aus dem ÖOrganischen ver- 
wirren den Leser, im einzelnen vieles überaus Inter- 
essante und Anregende, einiges davon unabhängig les- 
bar, nur Vorgeschritteneren zu empfehlen. Verwandt 
mit den Ideen von Gumplowicz sind jeneOppenheimers, 
der in einem kleinen Bändchen „Der Staat‘ sehr an- 
schaulich die Bedeutung der Unterjochung für die 
Staatenbildung schildert. Das Tatsachenmaterial wird 
rein illustrativ verwendet; angenehme Lektüre. 

Die organische Richtung in der Soziologie und 
Staatslehre ist alt, Krieken gibt in seinem Buch „Über 
die sogenannte organische Staatstheorie‘‘ einen treff- 
lichen Überblick über die Entwicklung der Lehre, 
die den Staat oder die Gesellschaft als eine Art Orga- 
nismus erklärt. Der Darstellung der wichtigsten Lehren 
bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts hinein — die 
nicht im vollen Sinne soziologische genannt werden 
können — folgt eine anregende Kritik. Für die or- 
ganische Auffassung setzt sich in gewissem Ausmaße 
Gierke in seiner Rektoratsrede „Über die menschlichen 
Verbände“ ein, doch warnt er vor Übertreibungen. 
Ganz kurz und populär. Manches über diese Frage 

* findet man in dem Vortrage Hertwigs, „Die Lehre vom 
Organismusund ihre Beziehung zur Sozialwissenschaft‘“, 

Den Zusammenhang zwischen tierischen 
und menschlichen Gesellschaften behandelt das 
berühmte Buch von Espinas, „Die tierischen Gesell- 
schaften‘; obzwar es vor mehreren Jahrzehnten er- 
schien, zur Einführung sehr zu empfehlen. Etwa der 
vierte Teil des Buches dient einem historischen Über- 
blick. Im übrigen werden niedere und höhere Tiere 
behandelt. Auch für die organische Analogie findet 
sich manches Interessante. 

Die biologische Behandlung soziologischer Pro- 
bleme, die sich mit der eben erwähnten Frage oft 
verbindet, ist dem Laien, wie wir schon mehrfach be- 
tonten, nicht zu empfehlen. Es handelt sich da bis 
jetzt nur um Versuche, die meist unter voreiligen 
Verallgemeinerungen leiden. Doch ist eine Reihe be- 
merkenswerter Problemstellungen wohl wert, daß vor- 
sichtige Leser sich mit ihnen bekannt machen. Es 
existiert eine ganze Sammlung von Schriften, die mit 
Ausnahme jener von Eleutheropulos (s. o.) die bio- 
togisch-physiologische Behandlung besonders betont: 
„Natur und Staat“, sie entstand als Antwort auf die 
Preisaufgabe: „Was lernen wir aus den Prinzipien der 
Deszendenztheorie in Beziehung auf die innerpolitische 
Entwicklung und Gesetzgebung der Staaten?“ Dieser 
Sammlung gehören die unten genannten neun Bände 
an (vgl. Liste). Ebenfalls preisrekrönt, aber außerhalb 
der Sammlung aberedruckt wurde Wolimanns „Po- 
litische Anthropologie“. Diese ganze Literatur ist zum 
Teil durch Ammons „Gesellschaftsordnung“ angerert 
worden, die den Typus gut repräsentiert, aber voll 
grober Irrtümer ist. 

Die Probleme der Vererbung und Rasse sind 
in den Werken der genannten Richtung vielfach be- 
rührt. Ein älteres Buch auf dem Gebiete der Vererbung, 
das die bis dahin erschienene Literatur benutzte, ist 
dasjenige von Ribof, das die Vererbung auf allen 
möglichen Gebieten verfolrt. Von neueren Werken 
dieser Richtung wäre A. Reibmayrs „Entwicklungs- 
geschichte des Talents und Genies“ zu nennen. Vielee 
ungenügend motiviert, aber geeignst, viele Vorurteils 
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durch die entgegengesetzten paralysieren zu helfen. 
Von größtem Einfluß ist auf diesem Gebiete noch 
immer Gobineaus Versuch über die Ungleichheit der 
Menschenrassen. Neben saharfsinnigen und geistreichen 
Darlegungen viel verfehltes, willkürliche Etymologien, 
so daß manche Teile den Gegensatz zu einer wissen- 
schaftlichen Arbeit darstellen. Mit Vorsicht zu lesen. 
Ein gut gearbeitetes Namens- und Sachregister von 
Kleineke erleichtert die Benutzung des umfangreichen 
Werkes. Das Zitatenverzeichnis wird vielen wil!- 
kommen sein. Mit der Rassenfrage hängt eng das jetzt 
viel behandelte Nationalitätenproblem zusammen. 
Neumanns „Volk und Nation“ enthält manche grund- 
legende Anregung. Leicht geschrieben, anregend, aber 
nicht zuverlässig ist Bagehot, „Der Ursprung der Na- 
tionen“. Die politischen Verhältnisse berücksichtigt, 
besonders der Krieg; nimmt auf darwinistische Ge- 
danken Rücksicht, in vielem veraltet. Für solche, 
die von modernen Fragen aus zu diesem Problem 
kommen, sei Meineckes „Weltbürgertum und National- 
staat‘‘ empfohlen. Begriff der Nationalität in prin- 
zipieller Weise behandelt, treffliche Übersicht über 
die Entwicklung des deutschen Nationalgedankens 
seit dem 18. Jahrhundert bis zur Gegenwart. Daran 
anknüpfend die Darstellung konkreter politischer Ent- 
wicklung; schließt mit dem preußisch-deutschen Pro- 
blem; gut geschrieben, über die Literatur informierend. 
Auch Otto Bawers „Die Nationalitätenfrage und die 
Sozialdemokratie“ schließt mit sehr konkreten Pro- 
blemen, nachdem eine umfangreiche prinzipielle Be- 
handlung der Grundbegriffe vorangegangen ist, leicht 
lesbar, nicht frei von Übertreibungen. Schücking, 
„Das Nationalitätenproblem“, behandelt vor allem die 
konkreten Verhältniisse in Deutschland und Österreich, 
doch streift erauchinanregender Weise Grundsätzliches. 

Die Ethik wird von vielen Autoren mit der So- 
ziologie im Zusammenhang gebracht. Über Ethik selbst 
vergleiche man den Abschnitt Philosophie. An dieser 
Stelle sei nur auf Simmels Einleitung in die Moral- 
wissenschaft hingewiesen. Keine systematische Dar- 
stellung, sondern Erörterungen prinzipieller Art über 
einige Grundbegriffe. Weit bildender als die Soziologie 
desselben Autors. Leider fehlen die Literaturnach- 
weise. Der Zusammenhang der Moralforderungen mit 
der gesellschaftlichen Überlieferung stark betont. Zur 
Einführung in die sozialethischen Probleme sehr ge- 
eignet. Soziologische Betrachtungen mit ethischen und 
anderen verbunden finden sich in den Schriften Gold- 
scheids: „Entwicklungswerttheorie, Entwicklungsökon»- 
mie, Menschenökonomie‘ und „Zur Ethik des Gesamt- 
willens“, Die soziologischen Fragen treten aber meist 
hinter anderen, so hinter rein ethischen und national- 
ökonomischen zurück. Manche anregende Problem- 
stellung, leicht zu lesen, viel Irriges. Westermarks 
„Ursprung und Entwicklung der Moralbegriffe“ ent- 
hält viel Material und beseitigt durch die Zusammen- 
stellung der verschiedensten Moralanschauungen Vor. 
urteile. Unter einer ähnlichen Überfülle an Stoff leidet 
seine „Geschichte der menschlichen Ehe“. 

Die Beziehungen der Soziologie zur Ge- 
schichtsphilosophie vertritt in prinzipieller Weise 
P. Barth (s. o.). Vieles über die einschlägige Literatur 
bietet Bernheim (5.0.). Simmd, „Die Probleme der 
Geschichtsphilosophie“, behandelt vor allem die Fraxe 
des Skeptizismus auf historischem Gebiet im Zusam- 
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menhang mit den allgemeinsten Fragen der Psychologie 
und Philosophie; vieles über geschichtliche Gesetze, 
ziemlich abstrakt, aber lesbar. Grotenfeldt, „Geschicht- 
liche Wertmaßstäbe“, gibt einen skizzenhaften Über- 
blick über die geschichtsphilosophischen Anschauungen 
verschiedener Historiker und Philosophen, besonders 
wird der Begriff des Fortschritts behandelt. Leicht 
lesbar. Rocholl, „Die Philosophie der Geschichte‘, 
gibt im ersten Bande eine kursorische Übersicht über 
die geschichtsphilosophischen Anschauungen des Alter- 
tums und des Mittelalters, woran sich eine eingehendere 
Behandlung der Renaissance und der Neuzeit schließt. 
Umfangreiches Material nützlich verarbeitet, ermü- 
dendeLektüre. Der zweite Band enthält die eigenen ge- 
schichtsphilosophischen Konstruktionen des Verfassers. 

Die Kulturentwicklung haben viele Autoren in 
den Mittelpunkt ihrer Betrachtung gerückt, doch kann 
man schwer die Werke noch als soziolorische be- 
zeichnen, selbst wenn man den Begriff sehr weit nimmt, 
so z.B. Buckles anregende und überaus flüssig ge- 
schriebene „Geschichte der Zivilisation in England“, 
oder Leckys „Geschichte des Ursprungs und Einflusses 
der Aufklärung in Europa“ und seine „Sittengeschichte 
Europas von Augustus bis auf Karl den Großen“, 
Diese Werke enthalten viele Betrachtungen, die man 
heute als soziologische bezeichnet, ebenso Drapers 
„Geschichte der geistigen Entwicklung Europas“ — 
freilich ist manches daran schon veraltet. Von neueren 
Werken, die sich zum Teil auf darwinistische An- 
schauungenbezichen, seiu.a. Kidds „Soziale Evolution‘ 
genannt, gut geschrieben, geistvoll, vieles willkürlich 
behandelt. Zu diesen kulturgeschichtlichen Arbeiten, 
die zum Teil in ethnographische übergehen, gehören 
z.B. Taylors „Anfänge der Kulturgeschichte“, Unter- 
suchungen über die Entwicklung der Mythologie, 
Philosophie, Religion, Kunst und Sitte, und Casparis 
„Urgeschichte der Menschheit“, Neben vielen inter- 
essanten und prinzipiellen Betrachtungen wird in den 
Werken Bastians der Leser durch Stoffmassen er- 
stickt. Man kann daher wohl kaum sein Werk „Der 
Mensch in der Geschichte‘ jedem empfehlen. Auch 
ist vieles schon veraltet. Von neueren Werken, die 
sich mit der Entstehung der Kultur beschäftigen, 
möchten wir Wundis „Völkerpsychologie‘“ empfehlen. 
Am meisten dürfte der Durchschnittsleser von der 
Lektüre mehr prinzipieller Werke haben, zu denen 
z. B. Vierkand!s gar nicht umfangreiche Schrift „Die 
Stetigkeit im Kulturwandel“ gehört, leicht lesbar, 
viele anregende Betrachtungen und nur so viele Bei- 
spiele, als gerade nötig sind; des gleichen Verfassers 
„Naturvölker und Kulturvölker“ ist schon etwas um- 
fangreich. Jene Leser, die sich nicht eingehend mit 
diesen Fragen beschäftigen wollen, seien ausdrücklich 
vor den bekannten Schriften: Bachofen, „Mutterrecht“ 
und Morgan, „Die Urgesellschaft“ gewarnt. Diese 
Schriften haben in der Geschichte der Soziologie eine 
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große Bedeutung, dürfen aber nur mit größter Vor- 
sicht gelesen werden. Nach einer andern Seite hin 
behandelt kulturelle Fragen Natorp (s.0.). Zur Ein- 
führung in die Geistesweit des Verfassers kann manchen 
Lesern ein Buch dienen, das zwar nicht bedeutend, 
doch in manchem vielleicht Interesse für Natorp, 
Eucken u.a. erregt, es ist Kästner, „Sozialpädagogik und 
Neuidealismus“. Tönnies, „Philosophische Termino- 
logie in psychologisch-soziologischer Ansicht“. Bildet 
eine Ergänzung zum Hauptwerk des Verfassers. Die 
gesellschaftliche Bedeutung der Sprache wird ein- 
gehend behandelt. Das Problem der Weltsprache 
wird prinzipiell erörtert. Leichter lesbar als das Haupt- 
werk, kann manchem zur Einführung dienen. 

Werke, die Soziologisches enthalten, finden sich 
auch in den Abschnitten: Philosophie und Psychologie, 
Erd- und Völkerkunde, Geschichte und Kultur- 
geschichte, auch Rechts- und Staatslehre und Voiks- 
wirtschaftslehre enthalten vieles. Es kann sich bei 
einem so unbestimmten Gegenstande nur um eine ganz 
ungefähre Orientierung handeln, eine gewisse Zu- 
fälligkeit der Auswahl konnte dabei nicht ganz be- 
seitigt werden. Aber dem, der sich auf dem Gebiete 
orientieren will, dürfte das Gebotene jedenfalls ge- 
nügen, und den weiteren Weg muß ja doch jeder selber 
finden. 

Hauptwerke: 

Barth, — d. Gesch. als Soziologie, I. (Reis- 
Er are 8. ⸗ 

Ihering, Zweck im Recht (Breitk. & H.) . . 1.— 
Natorp, Sozialpädagogik I. (Fromann) . .» » » » 9.70 
Schäffle, Abriß der Sozlologle . - » » =» =». +» 8. — 
Spenrer, Studium der Soziologie (Brockhaus) .. 
Stammiler, Wirtschaft u. Recht (Veit & Co.) . . 17.50 
Tönnles, Gemeinschaft u. Gesellschaft (Reisland)geh. 6.— 
Wundt, Völkerpsychologie, 4 Bde. (Engelmann) 

T. bis III. je 17.—, IV. 14.— 

Neue Erscheinungen: 

Bauer, Nationalitätenfrage (Wien. Volksbuchh.)geh. 5.— 
Bücherel, philosophisch-sozlologische (Klinkhardt): 

Durkheilm, Methode der Soziologie. . - » + » 4. — 
Eisler, Philosophie des Geisteslebens . . » » » 9. ⸗ 
Fouillöc, Evolutionismus der Kraftideen. . 10,— 
James, Pragmatismus. © » 2 2 er Here 00. 6.— 
Le Bon, Psychologie der Massen . . » + +» 4.— 
Tarde, Die sozialen Gosttze . . . 0.0. + 4. ⸗ 

Comte, Sozlologie, 2 Bde. (Fischer, J.) je 6.15 
Önldscheld, Entwicklungswerttheorien (Klinkh. I. — 
Kleinecke, Namen- u. Sachregister zu Gobinoaus 

Menschenrassen (Frommann), .» 2.— 
Melnecke, Weltbürgzertum und Nationaltant 

(Oldenbourg, M.). » » » 2 2 2 2 ee. .* 1 
Oppenhelmer, Der Staat —— Fr). .» 
Reibmayer, Entwicklungsgesch. — 3 (Leh- 

mann, M.). » «oo. 0. 0 + L 12.—, II. 10— 
Rehücking, Nationalitätenproblem (v. Zannk). )goh. 
Simmel, Soziologie (Duncker &H.) . . ++.» 15 
Spann, Wirtschaft u. Gesellschaft | Böhrnert, 2 

Vierkandt, Stetigkeit im Kulturwandel (Duncker 
BEN „00 0 ee 2.2 0.250 . geh. 5— 

Ward, Reine Soziologie, 1. (Wagner, J.} . geh. 7.20 

ZUR FRAUENFRAGE 
15 der Entwicklung und dem Charakter der Frauen- 

frage liegt es begründet, daß es lange Zeit hindurch 
auf ihrem Gebiete nur „Propagandaliteratur“ gab. 
Die Frauenfrage kam ihrer Zeit zum Bewußtsein nicht 

als ein akademisches Problem, sondern als eine tausend 
einzelne Lebensschicksale bedrängende Not. Daher 
geht die praktische Arbeit zur Beseitigung dieser Not 
der theoretischen Behandlung des Problems voraus. 

4* 



Was an Literatur geschaffen worden ist, diente un- 
mittelbar der Agitation und hatte deshalb seine Be- 
deutung lediglich für den Augenblick. Es hat ziemlich 
lange gedauert, bis sich wissenschaftliches Inter- 
esse an der Frauenfrage regte, und noch länger, bis 
sich über dem heftig und leidenschaftlich umstrittenen 
Gebiet die Ruhe soweit herstellte, daß objektive Dar- 
stellungen der hierher gehörigen Probleme aus den be- 
teiligten Kreisen selbst hervorgehen konnten. Erst 
im letzten Jahrzehnt bekam die Frauenfrage eine solche 
Literatur, aber sie ist trotzdem nicht ganz leicht zu 
übersehen. Die Vieigestaltigkeit des Problems bringt 
es mit sich, daß immer mehr Wissenschaften an seiner 
Lösung beteiligt werden, die Frauenfrage ist eine Frage 
der Philosophie, der Naturwissenschaft, der National- 
ökonomie, der Pädagogik, der Politik, sie zerfällt, sowie 
man ihr näher tritt, in tausend praktische Einzelfragen, 
deren jede wiederum ein Studium für sich verlangt. 
Es kommt ferner hinzu, daß die Stellung zur Frauen- 
frage durch allgemeine Welt- und Lebensanschauungen 
so sehr beeinflußt wird, daß die gleichen Probleme 
in andere Beleuchtung rücken von katholischem oder 
protestantischem, von sozialistischem oder bürger- 
lichem Standpunkt. So entsteht eine vielfach ge- 
zliederte spezifische Parteiliteratur, die zu der gleichen 
Frage eine Reihe inhaltlich paralleler Werke auf- 
weist. 

Unsere Übersicht beginnt mit den Werken, die 
eine allgemeine Einführung in das ganze in Be- 
tracht kommende Gebiet zu geben versuchen, geht 
dann zunächst zu denen über, die den Ideengehalt 
der Frage erörtern, weiterhin zu denen, die vorzugs- 
weise die wirtschaftliche Seite behandeln, und ver- 
breitet sich schließlich über die Einzelgebiete des 
Rechts, der Beruf2, der Bildung usw. 

Als erster Versuch einer theoretischen Konstruktion 
der Frauenfrage in Deutschland muß Bebels Buch „Die 
Frau und der Sozialismus“ bezeichnet werden. Es ist 
in bezug auf seine kulturgeschichtlichen Grundlagen 
und auch in mancher anderen Beziehung (z. B. in der 
Art der Verwertung der Statistik) überholt, aber immer 
noch wichtig, als die Schrift, die den Zusammenhang 
zwischen der sozialistischen Doktrin und der Frauenfrage 
zum erstenmal hergestellt hat und die seitherige Stel- 
tung der solzialdemokratischen Partei zur Frauen- 
bewegung begründet und erklärt. Von ganz anderen, 
d.h. wissenschaftlichen Gesichtspunkten tritt sehr viel 
später (1896) Gustav Cohn an die Frauenbewegung heran. 
Sein Buch „Die deutsche Frauenbewegung, eine Betrach- 
tung über deren Entwicklung und Ziele‘ ist trotzdem 
zu früh geschrieben, d. h. in einer Zeit, da es besonders 
für einen Außenstehenden noch schlechthin unmöglich 
war, die Bewegung in ihrer ganzen Breite zu über- 
sehen, da sie selbst ihre Arbeitsgebiete noch gar 
nicht alle gefunden, sich der Tragweite der eigenen 
Tendenzen noch nicht klar bewußt geworden war. 
Darum ist das Buch als Geschichte der deutschen 
Frauenbewegung unzureichend, während sein zweiter 
Teil, „Die Elemente der deutschen Frauenbewegung‘ 
eine heute noch wertvolle Beleuchtung der Frauen- 
frage bietet. Mit stärkerer Berücksichtigung der 
wirtschaftlichen Seite der Frauenfrage hat etwa 
gleichzeitig Pierstorff im Handwörterbuch der Staats- 
wissenschaften eine erste national-ökonomische Dar- 
stellung des Gebietes gegeben. Dem immer fühlbarer 
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werdenden Mangel an einer Ubersicht über das gesamte 
historische, volkswirtschaftliche, stastische Material, 
das den Begriffen „Frauenfrage“, „Frauenbewegung“ 
ihren Inhalt gibt, versucht dann das „Handbuch der 
Frauenbewegung‘ abzuhelfen, das in fünf Bänden von 
1901—1907 von Helene Lange und Gertrud Bäumer 
herausgegeben wurde. Der erste Band gibt eine Ge- 
schichte der Frauenbewegung in den Kulturländern, 
fast durchweg von den Vertreterinnen dieser Länder 
selbst dargestellt, der zweite schildert im einzelnen 
die Arbeitsgebiete der Frauenbewegung und sozialen 
Frauentätigkeit in Deutschland, der dritte — nach dem 
Schema der ersten eingeteilt — behandelt den Stand der 
Frauenbildung, d. h. des gesamten Mädchenschulwesens 
in den Kulturländern, der vierte, von Dr. Robert Wil- 
brandi bearbeitet, gibt eine erste umfassende volks- 
wirtschaftliche Darstelllung der Frauenberufsfrage in 
Deutschland und der fünfte, der eine Ergänzung des 
vierten ist, enthält „Praktische Ratschläge zur Berufs- 
wahl“, d. h. das gesımte Material an Adressen, Daten, 
Auskünften, das für das Feld der weiblichen Erwerbs- 
arbeit vorliegt. Eine populäre Zusammenfassung dessen, 
was der erste und zweite Band dieses großen Handbuchs 
enthält, eine Zusammenfassung, die sich indessen auf 
Deutschland beschränkt, gibt Eisbeih Krukenberg in 
dem Buch „Die Frauenbewegung, ihre Ziele und ihre 
Bedeutung“. Wissenschaftlichen Charakter trägt die 
Untersuchung vonWaldemar M itscherlich über die „Ent- 
stehung der deutschen Frauenbewegung“, eine soziolo- 
gische Betrachtung, der es weniger auf die Feststellung 
historischer Tatsachenreihen als auf den Nachweis 
gewisser soziologischer Gesetze ankommt und die das 
Problem vor allem zu einer Auseinandersetzung mit 
der materialistischen Geschichtsauffassung benutzt. 
Neben den bisher genannten, die Frauenfrage rein 
sozialwissenschaftlich erfassenden Darstellungen gibt 
es nun noch eine Reihe, die spezifisch konfessionell 
gefärbt sind. Eigenartig und prinzipiell bedeutsam ist 
da die katholische Literatur, während auf protestam- 
tischer Seite nur ein, in der Grundanschauung des 
Problems von der bürgerlichen Frauenbewegung wenig 
abweichendes Buch „Handbuch zur Frauenfrage“ zu 
nennen ist, das die Stellung des Deutsch-evan- 
gelischen Frauenbundes zu den Fragen der Frauen- 
bewegung eingehend darstellt und wie das schon 
genannte Krukenbergsche nicht Vermehrung, sondern 
Verbreitung der Kenntnis über die Frauenbewegung 
zum Zweck hat. Auf katholischer Seite ist vor allem 
das umfassende Werk des Redemptoristen A. Roesler 
zu nennen: „Die Frauenfrage vom Standpunkte der 
Natur, der Geschichte und der Offenbarung“. Ein 
sehr interessanter Versuch, die Probleme der Frauen- 
bewegung in die Lebensanschauung des Katholizismus 
einzugliedern, besonders interessant, wenn man die 
erste mit der sehr erweiterten, gerade eben erschie- 
nenen zweiten Auflage vergleicht, und sieht, wie 
wandlungsfähig trotz dogmatischer Gebundenheit die 
sozialen Anschauungen des Verfassers sind. Minder 
umfangreich, aber in seinen soziologischen Gesichts- 
punkten vielseitiger und weniger eng in katholischen 
Dogmatismus gefesselt ist eine Schrift von Joseph 
Mausbach „Die Stellung der Frau im Menschheits- 
leben“. Wenn auch die Beleuchtung der Frauen- 
frage von den Voraussetzungen der katholischen 
Weltanschauung aus der eigentliche Zweck des Buches 
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ist, so trifft es doch in der Beurteilung der sozialen 
Faktoren, der wirtschaftlichen Not, und in manchen 
positiven Vorschlägen mit den im bürgerlich-liberalen 
Sinne die Frage behandelnden Werken vielfach zu- 
sammen. 

Von den Büchern, die es lediglich mit dem Ideen- 
gehalt der Frauenbewegung zu tun haben, sei vor- 
weg eines genannt, das in knapper Form den gegen- 
wärtigen Stand der Diskussion über die theoretischen 

. Grundlagen der Frauenbewegung gibt: Helene Langes 
sehr bestimmt, klar und objektiv abgefaßte Dar- 
stellung „Die Frauenbewegung in ihren modernen 
Problemen“. Als gemeinverständliche Einführung 
in die Fragen, um die heute vor allem gestritten wird, 
käme diese wenig umfangreiche Schrift in erster 
Reihe in Betracht. Im übrigen scheiden sich auch die 
Bücher zur Theorie der Frauenfrage in Untergruppen, 
je nachdem sie die philosophische, biologische oder 
ethische Seite in den Vordergrund stellen. Das um- 
fangreiche Werk von Otto Weininger „Geschlecht und 
Charakter‘‘ hat seiner Zeit durch seine glänzende 
Dialektik sowohl wie durch die Rüchsicktslosigkeit 
seiner Sprache ein Aufsehen erregt, das über seine 
sachliche Bedeutung weit hinausging. Es hat in seiner 
philosophischen Konstruktion des Geschlechtsgegen- 
satzes eine sehr scharfe und treffende Kritik erfahren 
durch Rosa Mayreder in ihrer Aufsatz-Sammlung 
„ZurKritik der Weiblichkeit“. Sie stellt der Behauptung 
Weiningers (und vieler anderer) von derdurchgehenden, 
essentiellen Verschiedenheit der Geschlechter den Ge- 
danken gegenüber, daß die geschlechtliche Differen- 
zierung im Gesamtleben der Gattung einen ganz be- 
stimmten Zweck habe und nur soweit entwickelt werde, 
als es dieser Zweck erfordere. Ihrer Meinung nach 
liegt aber dieser Zweck im Gebiet der primitiven Ge- 
schlechtsnatur, während das Individuum durch alles 
das, was wir höhere Natur nennen, dieses Gebiet der 
geschlechtlichen Differenzierung überichreitet, nach 
Schleiermachers Wort „von den Schranken des Ge- 
schlechtes unabhängig wird“. Damit hat Rosa May- 
reder auch sozusagen pränumerando ein kürzlich er- 
schienenes Buch von Karl Scheffler widerlegt, das 
unter dem Titel „Die Frau und die Kunst‘ eine der 
Weiningerschen verwandte Metaphysik desGeschlechts- 
gegensatzes gibt. Rosa Mayreders Aufsätze sind nicht 
nur für die Fortentwicklung der Frauenbewegung be- 
deutsam, sondern auch durch die Schönheit ihrer 
Sprache literarisch wertvoll. Ein verwandtes Problem 
— genauer gesagt das gleiche nach seiner konkreten, 
praktischen Seite — beleuchtet das Buch von Adele 
Gerhard u. Helene Simon: „Mutterschaft und geistige 
Arbeit“. Auf Grund einer umfänglichen Umfrage 
bei einer Reihe hervorragender geistig arbeitender 
Frauen untersucht diese gründliche und feinsinnige 
Arbeit den Zusammenhang zwischen geistiger Pro- 
duktivität und weiblicher Bestimmung, die innere 
Abhängigkeit der Schaffenskraft von dem weiblichen 
Geschlechtsleben und die äußere Abhängigkeit der 
Fähigkeit zu geistigen Berufen von der Mutterschaft. 
Die gleiche Frage wird vielfach gestreift in den Büchern 
von Ellen Key — allerdings hier mehr als ein Problem 
individueller Lebensgestaltung denn als Teil der so- 
zialen Frauenfrage, und viel subjektiver, unbestimmter 
und zusammenhangsloser. In gewisser Hinsicht sind 
ihre Bücher auch deshalb zur Frauenfrage-Literatur 
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zu rechnen, weil sie zu dem aus der Frauenfrage heraus- 
gewachsenen Problem der sexuellen Ethik das Wort 
nehmen. In dem gleichen Sinne wie Ellen Key, d.h. 
mehr gefühlsmäßig parteiisch, als philosophisch scharf- 
sinnig, redet Helene Stoecker in einer Sammlung von 
Zeitschriftenaufsätzen „Die Liebe und die Frauen“ 
einer Befreiung der Erotik aus angeblich überflüssig 
gewordener sozialer Gebundenheit das Wort. Die 
Sammlung sei hier lediglich deshalb genannt, weil sie 
eine bestimmte weniger durch die Zahl als durch die 
Rührigkeit ihrer Vertreter ausgezeichnete Strömung 
in der modernen Frauenbewegung und außerhalb 
ihrer kennzeichnet, also um ihres dokumentarischen, 
nicht um ihres sachlichen Wertes willen. Eine fein- 
sinnige, in den Kernpunkten treffende Widerlegung 
dieser Theorien gibt Fr. W. Förster in einer Schrift: 
„Sexualethik und Sexualpädagogik, eine Auseinander- 
setzung mit den Modernen“. Allerdings schränkt der 
entschieden katholische Standpunkt des Verfassers 
die Überzeugungskrait seiner Ausführungen für An- 
derseläubige ein. 

Neben der geistigen Seite der Frauenfrage bietet 
auch die wirtschaftliche ein literarisches Sondergebiet. 
Freilich ist hier die Grenze zwischen Werken all- 
gemeinen und solchen rein wirtschaftlichen Inhalts 
nicht scharf zu ziehen. Selbst wo die Beleuchtung der 
wirtschaftlichen Zusammenhänge letzter Zweck ist, 
kann man die andern Faktoren nicht durchaus aus- 
schalten, weil gerade auf dem Gebiete der Frauenfrare 
die Wechselwirkung von geistigen und wirtschaftlichen 
Triebkräften vielfältig ist. So ist das große Buch von 
Lily Braun „Die Frauenfrage“ mehralseinereinnational- 
ökonomische Darstellung der Frauenfrage. Die Ver- 
fasserin zieht vielmehr, von den Voraussetzungen 
der materialistischen Geschichtsauffassung ausgehend, 
auch die geistigen Inhalte der Frauenbewegung in den 
Kreis ihrer Betrachtung mit dem Ziel, sie aus den wirt- 
schaftlichen Tatsachen abzuleiten und zu erklären. 
Das Buch, das weder in seinem historischen Teil, noch 
in der Verwendung statistischen Materials durchweg 
zuverlässig ist, gibt eine als Ganzes doch beachtens- 
werte Darstellung der Entwicklungstendenzen auf dem 
Gebiet der Frauenarbeit. Lily Braun vermutet als das 
Ende dieser Entwicklung die Auflösung der Familie 
als wirtschaftlicher Gemeinschaft, die unterschiedslose 
Einstellung der Frau in die berufsmäßige Güterproduk- 
tion, genossenschaftliche Haushaltführung und Kinder- 
pflege, kurz, eine sozialistische Struktur des Gemein- 
schaftslebens. Eine objektivere, zuverlissigere Arbeit 
ist die von Elisabeth Gnauck-Kühne: „Die deutsche 
Frau an der Jahrhundertwende.“ Sie gibt im An- 
schluß an die in großen Zügen gezeichnete historische 
Entwicklung der Frauenbewegung die beste und sorg- 
fältigste statistische Darstellung der Frauenberufs- 
tätigkeit, die unsere Literatur aufweist, und berück- 
sichtigt dabei vor allemı die Frage nach der Inanspruch- 
nahme der Frauen durch Beruf und Ehe. Sie zieht im 
Gegensatz zu Lily Braun keine weiteren Folgerungen, 
als die Natur des statistischen Materials zuläßt, und 
entfernt sich von dem Boden rein objektiver Wür- 
digung der Tatsachen nur insofern, als sie dem Kloster 
eine größere Bedeutung für die Lösung der Frauen- 
frage zuschreibt, als es der Lage der Dinge nach haben 
kann. Aus einem Kursus populär-wissenschaftlicher 
Vorträge ist das kleine Buch von Robert Wübrandt 
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entstanden, „Die Frauenfrage, ein Problem des Ka- 
pitalismus“, das eine leicht verständliche Zusammen- 
fassung des reichen Materials gibt, das der Verfasser 
im vierten Bande des Handbuchs der Frauenbewegung 
verarbeitet hat. 

Eine Unterfrage — die wichtigste — das Problem 
der Frauenarbeit behandelt Alice Salomon in einer 
Studie über „Die Ursachen der ungleichen Ent- 
lohnung von Männer- und Frauenarbeit“. Die Unter- 
suchung erstreckt sich über alle Schichten berufs- 
tätiger Frauen und gibt vom Gesichtspunkt des Lohn- 
problems aus eine auf sorgfältig verwertetem Material 
beruhende Darstellung der Schwierigkeiten, mit denen 
die Berufsarbeiterin durchweg zu kämpfen hat. Wenn 
auch auf ein kleines Untersuchungsgebiet beschränkt, 
so doch in ihren Ergebnissen von weitergreifender Be- 
deutung ist die Untersuchung der ehemaligen badischen 
Fabrikinspektorin Dr. Marie Baum „Drei Klassen von 
Lohnarbeiterinnen in Industrie und Handel der Stadt 
Karlsruhe“. Eine Einführung in die Arbeiterinnen- 
frage, die hauptsächlich als Anleitung für soziale Hilfs- 
arbeit unter den Arbeiterinnen gedacht ist, gibt Elisa- 
beth Gnauck-Kühne in einem klar und warm geschrie- 
benen kleinen Buch „Die Arbeiterinnenfrage‘“. Über 
ein noch bisher wenig bearbeitetes Gebiet der Frauen- 
arbeit und der sozialen Frauenaufgaben unterrichtet 
„Die Frau auf dem Lande“, ein Wegweiser für Haus-, 
Guts- und Gemeindepflege von Frieda zur Lippe 
Oberschönfeld, weniger zu wissenschaftlichen als zu 
praktischen Zwecken. 

Die im Augenblick so viel erörterten Fragen der 
Frauenbildung haben schon wegen ihrer Aktualität 
ihre literarische Vertretung mehr in Broschüren und 
Flugschriften, als in umfassenderen Büchern gefunden. 
Erwähnung verdient die Darstellung des Mädchen- 
schulwesens in dem großen Werk über das deutsche 
Erziehungswesen, das von Lexis für die Ausstellung 
von St. Louis herausgegeben ist, wie verschiedene 
Sammlungen von Vorträgen über höhere Mädchen- 
bildung, die in der Liste angeführt sind, und schließ- 
lich ein kleines Buch „Soziale Frauenbildung‘ von 
Alice Salomon, das eine neue und methodisch wie prak- 
tisch noch wenig bearbeitete Aufgabe in Angriff nimmt. 

Zum Schluß sei das einzige bedeutende juristische 
Buch zur Frauenfrage genannt, zugleich eines der her- 
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vorragendsten wissenschaftlichen Bücher aus weib- 
licher Feder: Marianne Webers Studie „Ehefrau und 
Mutter in der Rechtsentwicklung“. Die lebendige und 
exakte Darstellung der historischen Entwicklung ist 
daran ebenso hervorzuheben wie die Schärfe, mit der 
die prirzipiellen Gesichtspunkte gewählt und für die 
Beleuchtung des ganzen umfangreichen Materials fest- 
gehalten sind. 
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Stöcker, Die Liebe u. d. Frauen (Bruns, M.) 2.50 
Weber, —— — u. Mutter i. d. Rechtsentwicklung = 

(Moh N N — 
— Geschlecht u. Charakter (Braumüller, BER 

Wilbrandt, Frauenarbeit (A.N.u.G.W.) . . » 1.25 

Neue Erscheinungen: 

Handbuch zur Frauenfrage, hrsg. v. dtech.-ev. 
Frauenbund (HItunge, Gr.-L) . x... + r 3.50 

Lange, Die Frauenbewegung (Quelle &M.) .geh. 1. 
Lippe-Oberschönfeld, Die Frau auf dem Lande 

(D. Landbuchh.,B.) . .» x oe. eo... 4.— 
Mädchenbildung, Die höhere, Vorträge (Tenbner) 2.40 
Salomon, Soziale Frauenbildung (Teubner) geh. 1.20 

RECHTS- UND STAATSLEHRE 
Ausführlicher Bericht im Liter. Ratgeber, Große Ausgabe 

D“ Nachfrage nach Rat hinsichtlich juristischer 
Literatur mag im „Laienpublikum“ noch sehr gering 

sein. Doch liegt es im Interesse der nationalen Ent- 
wicklung, daß Nachfrage entsteht, denn ein Bedürfnis 
ist vorhanden. Das Emporringen weiterer Volkskreise 
zu politischer Mündigkeit fordert vor allem ein Empor- 
steigen aus der juristischen Unmündigkeit, die dem 
komplizierten Rechtsorganismus modernen Staats- 
lebens verständnislos gegenübersteht. Durch Beteiligung 
an der Selbstverwaltung oder Selbstrechtsprechung 
wird bereits dieser und jener zur Beschäftigung mit 
Rechtsfragen gedrängt und erfährt, daß es nicht um 
ein Wissen geht, daß man als „trockensten, langweilig- 

sten Stoff‘ nach Möglichkeit von sich abzuweisen be- 
fugt ist, sondern daß der größte, wichtigste Teil der 
nationalen Ethik es ist, der in dem Rechte eines Volkes 
gebunden liegt. Daß es aber Ehrenpflicht des Volkes 
ist, seiner geltenden Ethik selbst Meister zu sein, 
dürfte schließlich doch gemeine Überzeugung werden, 
wie gut es auch die Zunft von der Rezeption des römi- 
schen Rechtes an bis auf den heutigen Tag verstanden 
hat, sie als unnahbare Geheimwissenschaft auszu- 
geben. Die höchst wirksame Abschreckung von ze- 
dierener rechtswissenschaftlicher Lektüre, die man 
so ausübte, hat auf juristischem Gebiet in den „popu- 
lären“ Rechtsnachschlage- und -belchrungsbüchern 
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einen eigenen Zweig der Schundliteratur hervor- 
gebracht; selbstverständlich sind Schriften solcher Art 
von der Empfehlung ausgeschlossen. Der Stoff gliedert 
sich nach den Lehrfächern: 1. Zivilistisches Fach 
(bürgerliches Recht, Handels-, Wechsel- und Ver- 
sicherungsrecht, Zivilprozeß, Konkurs); 2.Krimina- 
listisches Fach (Strafrecht, Strafprozeß, Straf- 
vollzugsrecht, strafrechtliche Hilfswissenschaften); 
3. Publizistisches Fach (Allgemeine Staatslehre, 
Staats-, Verwaltungs-, Völkerrecht); 4. Kanoni- 
stisches Fach (Kirchenrecht). 

Übersichten über Aufgabe und Methode liefern im 
kleinen die Einführung in die Pechtswissenschaft von 
Kohler, die „Allgemeine Rechtslehre‘‘ von Sternberg, 
von größeren Werken ist einem weiteren Leserkreise be- 
stimmt der rechtswissenschaftliche Band der modernen 
Enzyklopädie: „Die Kultur der Gegenwart‘. Hier ist 
jedes Einzelfach selbständig bearbeitet, ziemlich gleich- 
mäßig in Leistungen höchsten Ranges. Von besonderen 
Wesensseiten des Rechtes aus leitet R. v. /hering zum 
Verständnis des Ganzen hin: von der ethisch-idealen 
im vielfach übersetzten „Kampf ums Recht“, dem be- 
redten Bekenntnis hochgemuten Individualismus; 
von der utilitaristisch-realistischen im „Zweck im 
Recht“) der, wie Felix Dahn („Die Vernunft im 
Recht‘) bezeugt, zur Erweckung des Interesses an der 
rechtlich-sozialen Kultur am meisten von allen Büchern 
geeignet ist. Da das Recht wie jeder Inhalt geistigen 
Lebens wesentlich in der Geschichte sein Dasein 
hat, mithin aus Entwicklungsgestzen verstanden 
werden muß, so ist außer dem enzyklopädistisch-rechts- 
philosophischen rechtshistorisches Wissen um so mehr 
zu empfehlen, als das letzte Jahrhundert auf diesem 
Felde seine beste Arbeit verrichtet hat. Des antiken 
toms noch heute weltbeherrschende Normen lehrt 
Schulins anregende, viel zu wenig gewürdigte römische 
Rechtsgeschichte, die leider nun veraltet. Doch die 
Scheu, umfassende Darstellungen neu zu errichten, 
wird sie noch lange unersetzt lassen, da die reichen 
Funde von juristischen Papyrusurkunden der Wissen- 
schaft des alten römischen Rechts eine grundstürzende 
Umwälzung bereitet haben. Ferner Momsmsens „Römi- 
sches Staatsrecht‘“, von dem eine kleinere Ausführung 
zur Verfügung steht, und sein „Römisches Strafrecht“, 
des Greisen letztes Vermächtnis, voll tiefer, allgültiger 
politischer Weisheit hinausragend über das bloß histo- 
rische, ein Wegzeiger zur Beurteilung der Staats- und 
Volksmoral für jedes kommende Zeitalter. Sohms 
„Institutionen, ein Lehrbuch des römischen Privat- 
rechts“; die Arbeit eines reichen und bewegten Geistes 
voll tiefen Sinnes und reifer Formenschönheit. In 
Jherings „Geist des römischen Rechts“ leuchtet wie 
in allen seinen Arbeiten die glänzende Phantasie. Von 
.den Darstellungen des gemeinen Rechts römischer Her- 
kunft, das in großen Teilen Deutschlands bis 1900 
galt, ist die Dernburgs beeinflußt vom wirtschafts- 
wissenschaftlichen Gedanken, modem und außer- 
ordentlich lesbar. Dernbures großer Bearbeitung des 
Preußischen Privatrechts steht mit den gleichen 
Vorzügen diejenige von Förster-Eccius gegenüber. 
Fischers kürzeres Lehrbuch führt die Sprache des 
klaren Kopfes, der zu gewissenhaften Lesern redet. Die 
Deutsche Rechtsgeschichte ist vollständig am 
besten von Schröder geschrieben; wie er, unendliches 
Material zusammenfassend, sein Buch zu straffster 

— 
Prägnanz treibt, in jeder Auflage die neuesten Resul- 
tate der Forschung lückenlos mitteilt und zu eigenen 
Schlüssen umsichtig Kritik verwertet, das ist Kunst. 
Viel kürzer als dieser starke Band ist der Grundriß der 
Deutschen Rechtsgeschichte Brunners, ein meister- 
hafter Essai. Über Heuslers „Institutionen des deut- 
schen Rechts‘ läßt sich nichts Treffenderes vorbringen 
als die Kritik Otto Gierkes: „Tief im Gedanken, geist- 
voll in der Auffassung, bestrickend in der Form!“ 
Gierkes eigene Schriften zeichnen sich durch die 
gleichen Vorzüge aus; der Humor im deutschen „Recht“, 
der /Sherings „Kampf“ an Gemeinverständlichkeit er- 
reicht, an Geschmack übertrifft; die zwei ersten Bände 
eines „Deutschen Privatrechts“. Gierke erfüllt wie 
kein anderer die Forderung der historischen Schule, das 
Recht zu sehen nicht als erklügelte Polizeivorschrift 
äußerer Zwangsmächte, sondern als Erzeugnis des 
Volksgeistes, ihm eignet die Gabe wundersamer Ver- 
senkung in die Tiefen des Nationalbewußtseins. Eine 
Darstellung des deutschen Privatrechts im voll- 
ständigen System gibt das Buch von Hübner, „Grund- 
züge des deutschen Privatrechts“, die durch wirtschaft- 
liche und rechtsvergleichende Beobachtungen das 
deutsche Recht als Teil der nationalen und inter- 
nationalen Lebensgestaltung erkennen läßt. Den Plan 
einer universalhistorischen (vergleichenden) Rechts- 
wissenschaft entwickelt Kohlers „Recht als Kultur- 
erscheinung‘‘ in anregender Skizze, sein „Shakespeare 
vor dem Forum der Jurisprudenz‘ in künstlerisch 
empfundener Ausführung. Dem griechischen Recht, 
der Verbindung von Morgen- und Abendland gewinnt 
Hirzel in „Themis und Dike‘ überraschende Aufschlüsse 
ab. Wie Rohdes „Psyche“ es wurde, so muß auch 
Hirzels „Themis‘‘ populär werden können. Von einer 
Geschichte der (deutschen) Rechtswissenschaft hat 
Stintzing zwei Bände geliefert: den dritten Band (Neu- 
zeit bis zur Schwelle des 18. Jahrhunderts) schrieb 
Landsberg; ein klassisches Werk historischer Kritik, 
vornehm im Stil, bahnbrechend in der Methode. 

Eine Bewegung ist in der Rechtswissenschaft auf- 
gestanden, die die Parole „Los vom Wort‘ und „Er- 
ziehung wie Erhöhung der Richterpersönlichkeit‘ 
ausgibt. Ihr dienen die temperamentvollen Broschüren 
von Ehrlich: „Freie Rechtsfindung und freie Rechts- 
wissenschaft“, Enasus Flavius, „Der Kampf um die 
Rechtswissenschaft‘; in biographischer Studie zur 
Psychologie des. Juristen: Sternberg, „J. H. v. Kirch- 
mann und seine Kritik der Rechtswissenschaft“. 

Innerhalb des geltenden bürgerlichen Rechts sei 
von kürzeren Darstellungen die J.andsbergs hervor- 
gehoben. So mundgerecht als möglich möchte ein 
1. Band Biermanns den gewaltigen Stoff machen. Das 
Lehrbuch Kohlers (bisher 2 Bde.), ist breit angelegt 
und will allenthalben die soziale Funktion der Rechts- 
norm, ihr Eingreifen ins Leben deutlich machen. Cosack 
trägt den Stoff in verzwicktem Systeme vor, doch be- 
wirkt er durch treffliche, oft humoristische Beispiele 
leichtes Verständnis auch schwieriger Dinge und redet 
eine flüssige Sprache. Aus der Flut der Einzelschrif- 
ten seien nur etliche genannt, die den brennenden 
Fragen modernen Gesellschaftslebens nahetreten: Karl 
Mengers temperamentvolle Studie „Das bürgerliche 
Recht und die besitzlosen Volksklassen“, /says „Rechts- 
geschäft und wirtschaftliche Machtverschiedenheit“, 
die Schriften über Miete von Fuld und Mitielstein, 
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vor allem das gewichtige Buch über den „Arbeits- 
vertrag“ von Lolmar. Wer sich über das juristisch- 
ethische Grundprinzip modernen Privatrechts unter- 
richten will, mag des Oberlandesgerichtsrats Schneider 
Werk über Treu und Arbeit studieren. Feder hat fein- 
sinnig und human „Die Haftung für fremdes Ver- 
schulden‘ behandelt, die neue, mit wirtschaftlichen 
und psychologischen Gesichtspunkten freier schal- 
tende Art ist vertreten durch Petracyckis Arbeiten: 
Lehre vom Einkommen; Lehre von der Fruchtver- 
teilung; Aktienwesen und Spekulation. Unter den 
Kommentaren ist für Nichtjuristen nur ein „kleinerer“ 
benutzbar, hier nimmt das dreibändige Werk Hugo 
Neumanns die erste Stelle ein. 

Handelsrecht lehrt neben Cosack, dessen Lehr- 
buch nicht anders als sein bürgerliches Recht zu 
charakterisieren ist, Lehmann; er zeichnet sich durch 
juristische Schärfe aus. Der kleine Kommentar von 
Littauer-Mosse zum Handelsgesetzbuch bedarf keiner 
empfehlenden Worte. Das Wechselrecht behandelt in 
gesonderter Darstellung Grünhmt, dessen grundgelehrtes 
Werk der Benutzung des Nichtjuristen durch eine 
vom Apparat der Anmerkungen befreite Ausgabe zu- 
gänglicher gemacht ist. Von den Darstellungen des 
Scheckrechts empfiehlt sich das Handbuch des Scheck- 
rschtsspezialisten Conrad durch gleich souveräne Be- 
herrschung der Handelspraxis, die der Verfasser als 
Reichsbankbeamter ausübt, wie des Juristischen. 
Patentrecht trägt Aohler vor in einem epoche- 
machenden Werke. 

Im Zivilprozeß entspricht einzig das Lehrbuch 
von Richard Schmidt allen modernen Anforderungen. 
Das Buch Weißmanns bietet solide, einfache Kost für 
den, den etwa Schmidts glänzende Vielseitigkeit blendet. 

Lothar Seuffert hat dem Konkursprozeßrecht 
ein kurzes, das Wesentliche klar und sicher treffandes 
Buch gewidmet. Kohler behandelt das Konkursrecht 
in einem Leitfaden. 

Eine Gesamtdarstellung des kriminalistischen Fachs, 
d.h. ein Handbuch der gesamten Strafrechts- 
wissenschaft, enthaltend außer dem Strafrecht, 
dem Strafprozeßrecht und dem Strafvollzugsrecht 
auch die kriminalistischen Hilfswissenschaften, fehlt. 
Das einzige Lehrbuch des Strafrechts, das einiger- 
maßen die kriminalpolitischen Aufgaben, kriminal- 
soziologische, kriminalpsychologische, kriminalistisch- 
technische und kriminalstatistische Forschungen be- 
rücksichtigt, ist das Werk v. Liszis. Es wird dadurch 
zum Repräsentanten der „modernen Richtung‘, die 
dem sozialpolitischen Zweckgedanken die Führung 
im künftigen Strafrecht eingeräumt wissen will. 
Daneben zweckmäßig zu benutzen das „Strafgesetz- 
buch für das Deutsche Reich“, erläutert von Rein- 
hard Frank; die Mitte haltend zwischen Kommentar 
und Lehrbuch, bildet es eine Literaturgattung für 
sich — nur M. v. Seydels „Reichsverfassung‘* bietet 
ähnliches. Kurz, ganz und gar gemeinverständlich, zeigt 
Hermann Seuffert unter geschickter Benutzung stati- 
stischen Materials die soziale Funktion des Strafrechts 
in seiner Bewegung im „Strafrechte in den letzten 
30 Jahren“. Im Strafprozesse am interessantesten 
bleibt das Lehrbuch von Geyer, mit schönen. histo- 
rischen und reformatorischen Ausführungen den Geist 
des Prozeßrechts beschwörend. Da das Buch im Dog- 
matischen zu veralten droht, sei Rosenfelds moderne 
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Darstellung neben ihm empfohlen. Was die krimi- 
nalistischen Hilfswissenschaften angeht, so gibt die 
Kriminaltaktik von Weingart höchst anregende 
Darstellungen des Weges, auf dem Polizei und Justiz 
dem Verbrechen in seine Schlupfwinkel folgen; die 
prächtige „Gefängniskunde‘‘ Krohnes beleuchtet nicht 
nur Wesen und Zweck der Strafanstalten, ideale Ge- 
sinnung und praktische Tüchtigkeit im Verein wecken 
hier ein innerliches Verständnis für den Strafvoll- 
zug als soziale Heilungstätigkeit. Ihr gesellt sich 
Aschaffenburgs Buch „Das Verbrechen und seine Be- 
kämpfung“, der erfolggekrönte Versuch einer voll- 
ständigen Darstellung des Verbrechens als individual- 
und sozialpathologische Naturerscheinung. 

Von politisch einführenden Werken der Staats- 
lehre nennen wir: „Politik“, als eine geschichtliche 
Naturlehre des Staates, von Wilhelm Roscher, eine 
Theorie von dem „natürlichen“ Entwicklungsgange der 
als Monarchie, Aristokratie und Demokratie unter- 
schiedenen Staatsformen in feiner Charakteristik. Die 
berühmte „Politik“, nach Vorlesungen Treitschkes, ist 
in den historischen Partien und praktischen Urteilen 
glänzend, impulsiv. Reichtum an Material und Ori- 
ginalität der Einteilung in der (von der Rassenspeku- 
lation beeinflußten) „Politik“ auf der Grundlage der 
Soziologie von Ratzenhofer. Übrigens sind Robert von 
Mohls politische Aufsätze von bleibendem Wert. — 
Kurz vermitteln die Grundansichten allgemeinen 
Staatsrechts Heinrich Rosin und Hübler, dieser nach 
den politischen Reden und Schriftstücken Bismarcks, 
jener im Anschluß an die Verfassung und Verwaltung 
Preußens und des Reichs. Unter den Darstellungen 
des deutschen Reichs- und Landesstaatsrechts thront 
auf einsamer Höhe das gewaltige Werk Paul Labands. 
Kürzer, in einem starken Bande abgeschlossen ist das 
„Lehrbuch des deutschen Staatsrechts‘‘ von Georg 
Meyer, voll Tüchtirkeit und redlichen Fleißes steht es 
in seinem Charakter der deutschen Rechtsgeschichte 
Schröders nahe. Zur Hilfe beim Studium der preußi- 
schen Verfassung dient bestens die Ausgabe von Arndt, 
der Reichsverfassung vor allem Seydels Kommentar. 
Deutsches Verwaltungsrecht lehrt Oito Mayer und, in 
der kürzeren Form eines Grundrisses, v. Kirchenheirn. 

Von den Darstellungen des Völkerrechts erreicht 
keine das prachtvolle übersichtliche Lehrbuch v. Liszts. 
Unter den publizistischen Einzelstudien tritt schon 
durch sein Thema Georg Meyers „Parlamentarisches 
Wahlrecht‘ in den Vordergrund. Die gediegene 
Gründlichkeit spricht hier das erste und letzte Wort 
im Munde eines Mannes, der ein Leben hindurch mit 
dem Gegenstande theoretisch und praktisch vertraut 
geworden ist. Jellineks kristallklares „System der 
subjektiven öffentlichen Rechte“ ist eine allgemeine 
Staatslehre vom Standpunkte des subjektiven Rechts, 
staatsrechtliches Denken lehrt es wie kein zweites 
Buch. Man lese es in Verbindung mit Jelineks form- 
vollendeter „Allgemeiner Staatslehre‘. ° 

Das kanonische Fach, soweit es sich um vollständige 
Darstellungen handelt, wird immer noch anı besten 
repräsentiert durch Richter-Dove-Kahl, wo die Er- 
örterung wenigstens nicht ganz so trocken ist wie bei 
Friedberg, der mehr als durch den Text durch das 
beigegebene Urkundenmaterial wirkt. Doch gibt es 
im geschichtlichen Gebiet ein herrliches Buch: der 
erste Band eines Kirchenrechts von Sohn. Theologische, 
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juristische, historische, — Bildung, Geist 
und Herz in schönster Entfaltung wetteifern hier. 

Hauptwerke: 

— — D·vutsohes Strafprozeßrecht (H. W. 

Dernburg, De. oürgurk. "Recht d dtschn. Reichs 
rezgesbdn. . » 2.2. . — 183.85 

Holtzendorff-Kohler, Euuykie ädie der Reckts- 
wissenschaft (Duncker & H.) . . » —— 

Jeilinek, Allg. Staatslehre (Häring) . 
Kahl, Lehrsystem des Kirchenrochtse und der 

Kirchenpolitik I (Mohr) . » » 2 2 2... 10.50 
Kohler, Patentrecht (Bensheimer) m. Reg. . +: 4..— 
Liszt, Lehrbuch des Strafreclis (Guttentag) . 12.— 
— Völkerrecht (Häring) . . 13.— 
Meyer, — d. dtschn. Staatsrechta Duncker 

— Verwaltungsrecht - - » 2 2 2 2 2 220 00%° 26.— 
Schmidt, Lehrbuch d. Zivilprozeßrechts . . 25.— 
Schröder, Deutsche Rechtsgeschichte (Velt & Co. ) 26,50 
Sohm, Institutionen (Duncker &H.). . . » 12.— 
Stintzing-Landsberg, Gesch. d. Rechtswissenschaft 

(Oldenbourg, M.}. » » 2» 2 2 2 020 %° 24.— 
Windscheid-Kopp, Balz (Lit. Anst., Fr.) geh. 45.— 
Zitelmann, Intern. Privatrecht (Duncker & H.) 

I. geh. 9.—, II. geh. 6.40, III. geh. 

Neue Erscheinungen: 

Diermann, Bürgerl. Recht I. (H. W, Müller) . 
(Leichte Lektüre.) 

Conrad, Handbuch d. Scheckrechts (Enke) . . 
(Rechtsvergleichend mit vorzüglicher Kenntnis 

der Handelspraxia.) 
Darstellung, Vergleichende, d. dtsch. u. d. ansl. 

Strafrechts, 3 Bde. (Liebmann) . . gch.124.90 
(Monumentale Gesamtansicht für denFachmann.) 

Erman, Erbbaurecht (Obertüschen, M.) . . geh. 1.65 

12.— 

7.60 

u ı 

Goldschmidt-Kohler, Rochtawisscnschaftl Sektion 
des Talmud (Rosenthal & Co.) . . . .. 200 

(Text und zuverlässige, kritisch-objektive Ver- 
deutsohung mit dem nötigsten wissenschaftl, 
Apparat.) 

Heilfron, Handelsrecht I. (Spoyer & P., B.) . . 6.— 
(Anschaulich-belehrende Einführung.) 

Hellmann, Konkursrecht (Häring) . » » 2»... 
(Für das heutige deutsche Recht wissenschaftlich 

abschließend. Scharf und klar.) 
iHlrzel, Themis, Dike u. Verwandtes (Hirzel) . . 

(Die Reclitsidee 1. Verh. zu —— Sitte, 
Dichtung, Kunst usw. der H 

d. disoh. —— (Dei- 
— nern ne ae reg erde 

(Anregend und faßlich unter Berücksichtigung 
des Wirtschaftlich-Sozialen und der Itechts- 
vergleichung.) 

Kaufmann, Auswärtige Gowalt u. Kolonialgewalt 
in den Ver, Staaten (Duncker & H.). geil. 5.59 

(Breite, anregende Entwicklung der Rechts- 
gedanken moderner Weltpolitik.) 

J.chmann, Lehrbuch d. Handelsrechts (Veit & Co.) 21. 
(Klar. Wissenschaftlich abschließend für das heu- 

tize deutsche Recht. Etwas Geschichte.) 
Mittels, Röın. Privatrecht bis auf Dioklotian 

(Duncker &£ HE. » » 2 ee. une. . 
(Forschung nach moderner Methode in Erfassung 

der antiken Gesamtkultur.) 
a eg u. Spekulation (MH. W. 

üller) . . 
(Sarkastische Beleuchtung der Grundlagen des 

Aktienrechts, Psychologie des Gründers, des 
Aktionärs usw.) 

Rechtswissenschaft, Systematische, aus: Kultur 
der Gegenwart (Teubner) 

(Enzyklopädio für Gebildete.) 
Sternberg, Kirchmann u. s. Kritik d. Rechtswissen- 

schaft (Rotschild, B.) 
{Psychologie und Ethik as juristischen” Berufs 
und Standes, sowie der Juristischon Methodo. 
Biographie.) 

18.— . 2 re.“ 
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F° ist keine leichte Aufgabe, durch das Labyrinth der 

nationalökonomischen Literatur rasch einen sicheren 
Pfad zu führen, der an keinem wichtigen Punkt vor- 
übergeht und das Bleibende in der wissenschaftlichen 
Erscheinungen Flucht aufzeigt. Wir kommen wohl 
am schnellsten und sichersten zum Ziel, wenn wir 
nach der heutigen wissenschaftlichen Arbeitsweise 
vom Konkreten, Bekannten ausgehen und beim ab- 
strakten System endigen. Wir wollen uns also zuerst 
mit den bestehenden volkswirtschaftlichen Zuständen 
unserer deutschen Heimat vertraut machen. Dazu 
helfen uns in kurz orientierender Weise drei kleine 
populäre Schriften: Tröltsch, „Über die neuesten Ver- 
änderungen im deutschen Wirtschaftsleben“, Pohle, 
„Die Entwicklung des deutschen Wirtschaftslebens 
im 19. Jahrhundert“ (A. N. u. G.) und Wygodtinski, 
„Wandlungen der deutschen Volkswirtschaft im 20. 
Jahrhundert“; in ausführlicherer und fesselnder Weise 
Sombart, „Die deutsche Volkswirtschaft im 19. Jahr- 
hundert“, ferner der zweite Ergänzungsband zu Lam- 
prechts „Deutscher Geschichte“, das originelle Buch 
von Losch, „Nationale Produktion und Berufsgliede- 
rung“, May, „Die Wirtschaft in Vergangenheit, Gegen- 
wart und Zukunft“, endlich das „Handbuch der Wirt- 
schaftskunde Deutschlands“ und Grubers kleines 
„Deutsches Wirtschaftsleben“. 

Die Darstellung der heutigen Volkswirtschaft 

mündet von selbst in die aktuellen Fragen der Wirt- 
schaftspolitik, indiesogenanntepraktischeNational- 
ökonomie aus, über welche die meisten jener Werke 
schon zusammenfassend handeln. Ein gleiches tut 
kurz in der Göschenschen Sanımlung van der Borghts 
„Volkswirtschaftspolitik“, ausführlicher G. von Mayrs 
„Grundriß zu Vorlesungen über praktische National- 
ökonomie“, und der zweite Band des „Grundrisses zum 
Studium der Politischen Ökonomie“ von Conrad 
„Volkswirtschaftspolitik“, und originell und tiefer- 
dringend der zweite Teil des „Grundrisses der Poli- 
tischen Ökonagie‘ von Philippovich. Für die neuere 
Wirtschaftsgeschichte haben wir jetzt den „Grund- 
riß“ von Sieveking, die brennendsten Fragen der heu- 
tigen deutschen Wirtschaftspolitik aber behandelt 
ganz selbständig und packend Naumanns „Neu- 
deutsche Wirtschaftspolitik“. 

Wenden wir uns nun zu den einzelnen Haupt- 
gebieten, so können wir hier die geschichtliche Ent- 
wicklung nicht von den aktuellen Problemen trennen, 
für deren Verständnis ihre Kenntnis nötig ist. Über die 
deutsche Agrargeschichte orientieren die Freiburger 
Antrittsrede von Fuchs, „Die Epochen der deutschen 
Agrargeschichte“, sowie seine Artikel „Bauer“ und 
„Bauernbefreiung“ in Zisters „Wörterbuch der Volks- 
wirtschaft“, das jetzt in zweiter erweiterter Auflage 
vorliegt und für alle Gebiete der praktischen wie der 
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theoretischen Nationalökonomie eine wahre Fund- 
grube ist; es wird von dem großen „Handwörterbuch 
der Staatswissenschaften“, das jetzt schon in dritter 
Auflage zu erscheinen beginnt, wohl an Ausführlichkeit, 
aber keineswegs an Gehalt und Darstellung übertroffen. 
Wer tiefer dringen will, muß für das Preußen alten 
Bestandes das klassische Werk G. F. Knapps „Die 
Bauernbefreiung und der Ursprung der Landarbeiter 
in den älteren Teilen Preußens‘ oder wenigstens seine 
beiden Vortragssammilungen: „Die Landarbeiter in 
Knechtschaft und Freiheit“ und „Grundherrschaft 
und Rittergut‘ zur Hand nehmen, die zugleich Perlen 
der neueren deutschen Prosa sind. Für Nordwest- 
deutschland vergleiche man Wißtichs „Grundherr- 
schaft in Nordwestdeutschland“, für Süddeutschland 
Ludwig, „Der badische Bauer im 18. Jahrhundert“, 
und Theodor Knapp, „Gesammelte Beiträge zur 
Rechts- und Wirtschaftsgeschichte vornehmlich des 
deutschen Bauernstandes“ und „Abriß der Ge- 
schichte der Bauernentlastung in Württemberg“, 
für Österreich Grünberg, „Die Bauernbefreiung in 
Böhmen, Mähren und Schlesien“. Auch Belows 
„Territorium und Stadt‘ gehört in seinem ersten Teile 
hierher. Die in Wittichs genanntem Werke außerdem 
aufgeworfene Frage der ältesten deutschen Agrar- 
geschichte nach dem Alter der Grundherrschaft findet 
auch in Richard Hildebrands geistreichem und viel- 
angefochtenem Buche „Recht und Sitte auf den ver- 
schiedenen wirtschaftlichen Kulturstufen““ eine eigen- 
artige Behandlung; es ist jetzt in zweiter Auflage er- 
schienen, in welcher der Verfasser in einigen der 
wichtigsten Punkte zu einem ganz anderen Stand- 
punkt gekommen ist als in der ersten. Die „Geschichte 
der deutschen Landwirtschaft“ endlich hat uns von der 
Goltz in einem zweibändigen Werke gegeben. 

Auch in das Gebiet der Agrarpolitik führt rasch 
ein Vortrag von Fuchs in den Schriften der Gehe- 
Stiftung über „Die Grundprobieme der deutschen 
Agrarpolitik in der Gegenwart“ ein. Ausführlicher 
handeln davon von der Goltz, „Agrarwesen und Agrar- 
politik“, und Buchenberger, „Grundzüge der deutschen 
Agrarpolitik unter besonderer Würdigung der kleinen 
Mittel“. Die liberale Richtung in der Agrarpolitik 
vertritt Brentanos „Erbrechtspolitik, alte und neue 
Feudalität“, die sozialistische im Sinne Bernsteins das 
lehrreiche Werk von David, „Sozialismus und Land- 
wirtschaft“. Es zeigt vor allem in erschöpfender Weise, 
daß und warum in der Landwirtschaft das sog. „Kon- 
zentrationsgesetz des Kapitals‘, die Überlegenheit des 
Großbetriebs über den Kleinbetrieb, nicht gilt. Den 
entgegengesetzten Standpunkt des orthodoxen Marxis- 
mus vertritt die „Agrarfrage‘“ von Kauisky. Über 
innere Kolonisation und ländliche Arbeiterfrage unter- 
richten uns Sering, „Die innere Kolonisıtion im nord- 
östlichen Deutschland“ und wieder von der Goltz, 
„Die ländliche Arbeiterfrage und der preußische 
Staat“; über ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege 
der bekannte „Wegweiser“ von Sohnrey. 

Die Gewerbegeschichte behandelt neben Otlos 
Bändchen über das deutsche Handwerk ebenfalls po- 
pulär das Doppelbändchen von Sombart, „Gewerbe- 
wesen“, weiteingehender sein ‚‚Moderner Kapitalismus“. 
Daneben ist hinzuweisen auf Belows „Städtewesen und 
Bürgertum“ i in den „Monographien zur Weltgeschichte“ 
und seine schon erwähnte Sammlung von Abhand- 
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lungen unter dem Titel „Territorium und Stadt“; 
weiterhin Gotheins „Wirtschaftsgeschichte des Schwarz. 
waldes“ und das schön ausgestattete, von Sattlers 
Meisterhand illustrierte Werk von Boos, „Geschichte 
der rheinischen Städtekultur“. Aber auch die älteren 
Werke von Roscher, „Ansichten der Volkswirtschaft“ 
und Schmoller, „Zur Geschichte der deutschen Klein- 
gewerbe‘‘ werden immer ihren grundlegenden Wert be- 
halten. Dazu kommt dann noch Büchers Artikel „Ge- 
werbe‘“ im „Wörterbuch der Volkswirtschaft‘ und 
seine „Entstehung der Volkswirtschaft“. Für die 
Geschichte der Großindustrie fehlt uns leider für 
Deutschland noch immer ein umfassendes Werk, wie 
es die „Zwei Bücher zur sozialen Geschichte Englands“ 
von Adolf Held sind. 

In die Gewerbepolitik führen ebenfalls Som- 
barts Bändchen „Gewerbewesen“ ein, sowie Büchers und 
Biermers einschlägige Artikel im Elsterschen Wörter- 
buch, in die Handwerkerfrage speziell Adlers „Epochen 
der deutschen Handwerkerpolitik“. Die ausführlichste 
Behandlung ist dieser Frage jetzt zuteil geworden 
durch Waentigs „Mittelstandspolitik“ und Sombarts 
„Kapitalismus“. Man vergleiche auch hierzu Büchers 
„Entstehung der Volkswirtschaft“. Die Frage der 
Hausindustrie behandelt morphologisch Lie/mann, 
„Über Wesen und Formen des Verlags (der Haus- 
industrie)“ in den „Volkswirtschaftlichen Abhand- 
lungen der Badischen Hochschulen“, praktisch Schwied- 
land, „Ziele und Wege einer Heimarbeitsgesetzgebung“ 
und Wiübrandt, „Die Weber“, „Arbeiterinnenschutz 
und Heimarbeit“ und „Die Frauenarbeit“. Kartelle 
und Trusts bespricht ebenfalls ZLiefmann in den 
Schriften „Die Unternehmerverbände“ in den Volks 
wirtschaftlichen Abhandlungen der Badischen Hoch- 
schulen, ferner in „Schutzzoll und Kartelle“ und 
gemeinverständlich in dem Büchlein „Kartelle und 
Trusts“. 

Die gewerbliche Arbeiterfrage ist jetzt auch 
von Sombart in der Sammlung Göschen ganz kurz, 
aber vorzüglich orientierend dargestellt, ähnlich von 
demselben Verfasser in „Dennoch“, ausführlicher in 
der „Arbeiterfrage‘‘ von Herkner, die jetzt in fünfter 
erweiterter Auflage vorliegt, und dem alten klassischen 
Werk gleichen Titels von F. A. Lange. Die im Mittel- 
punkt von ihr stehende Gewerkschaftsbewegung hat 
umfassend Kulemann dargestellt, speziell ihren sozial- 
demokratischen Teil Schmöle, „Die sozialdemokratischen 
Gewerkschaften in Deutschland“, die „christlichen 
Gewerkschaften‘ Kaplan Dr. Müller in den Volks- 
wirtschaftlichen Abhandlungen der Badischen Hoch- 
schulen. Die älteren Darstellungen der Arbeiterfrage 
in England in dem genannten Werke von Held und in 
Schulze-Gävernig’ Buch „Zum sozialen Frieden“ sind 
eute überholt durch das große Werk von Nostilz, „Das 

Aufsteigen des Arbeiterstandes in England“, Die mit 
der gewerblichen Arbeiterfrage so eng verbundene Be- 
wegung des Sozialismus hat in Sombarts „Sozialis- 
mus und soziale Bewegung“ eine manchmal einseitige, 
aber geistreiche und glänzende Darstellung erhalten, 
die dank dem außergewöhnlich billigen Preise des 
Buches große Verbreitung und viele Übersetzungen 
gefunden hat. Eine neuere populäre Darstellung gibt 
Diehl in den Vorträgen „Sozialismus und Kommunis- 
mus“, eine streng wissenschaftliche Dogmengeschichte 
Grünberg in den ausgezeichneten Artikeln „Sozialis- 
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mus“, „Kommunismus“, „Anarchismus‘‘ im Wörter- 
buch der Volkswirtschatt. 

Die immer mehr als Kern der sozialen Frage er- 
kannte Wohnungsfrage hat namentlich in den jüng- 
sten Zeiten eine außerordentlich große Literatur erhal- 
ten, aus der hier zunächst zur Orientierung das Büch- 
lein von Sinzheimer, „Die Arbeiterwohnungsfrage“, 
der gute „Grundriß des Wohnungswesens“ von Eber- 
stad} und die gesammelten Vorträge und Aufsätze von 
Fuchs, „Zur Wohnungsfrage‘‘, sowie für eingehenderes 
Studium das zweibändige Werk von Järer „Die Woh- 
nungsfrage‘“ hervorgehoben werden sollen. 

Wer hier tiefer eindringen will, sei auf die ver- 
schiedenen Untersuchungen des Vereins für So- 
zialpolitik über die Wohnungsfrage sowie die Samm- 
lung des Deutschen Vereins für Wohnungsreform „Die 
Wohnungsfrage und das Reich“ verwiesen; während 
die ersten sieben Abhandlungen der letzteren kürzerer 
Art sind, behandelt die achte, „„Die städtische Boden- 
frage‘ von Mangoldt, das zentrale Problem der Woh- 
nungsfrage, die Bodenfrage, und zwar speziell unter 
dem Gesichtspunkt der Stadterweiterung und ihrer 
richtigen Gestaltung in umfassender Weise. Das 
inhaltsreiche Buch leidet nur daran, daß es lanrsam 
und stückweise entstanden ist und daher die neuesten 
Streitfragen nicht mehr hinreichend berücksichtigt. 
Diese drehen sich vor allem um das alte, schon die 
Wohnungsliteratur der sechziger und siebziger Jahre 
durchziehende Problem „Kleinhaus‘ oder ‚„Miets- 
kaserne“? Es ist aufs neue in den Vordergrund ge- 
rückt worden durch das unter diesem Titel erschienene 
Buch von A. Voigt und Geldner, dem in gewisser Weise 
sekundiert wird von Adolf Weber in den Schriften: 
„Bodenrente und Bodenspekulation“ und „Boden und 
Wohnung“, während der Hauptvertreter der ent- 
gegenstehenden Auffassung Rudolf Eberstadi in seinen 
älteren und neueren Schriften ist. (Vgl. Liste.) 

Der heftige und bedauerlicherweise sehr persönlich 
geführte Kampf hat sachlich wenig Neues gebracht, 
insbesondere ist die leidenschaftliche Verteidigung der 
Mietskaserne durch Voigt in der Hauptsache miß- 
lungen: es ist ihm nicht gelungen zu beweisen — und 
er hat dies auch nicht einmal versucht —, daß die 
Mietskaserne eine Verbilligung der Mieten herbei- 
geführt habe. Er verteidigt sie nur gegen den Vor- 
wurf, an deren Steigen schuld zu sein — und auch das 
nicht mit Erfolg, denn die von ihm behauptete Ver- 
billigung der Baukosten durch größere Stockwerks- 
zahl, die übrigens von Technikern, wie Fabarius, vom 
vierten Stockwerk ab bestritten wird, hätte nur prak- 
tische Bedeutung bei gleicher Bauausführung, wovon 
aber tatsächlich, wie jedermann weiß, nicht die Rede 
ist. Denn gerade die Mietskaserne hat uns in erster 
Linie den wertlosen und unkünstlerischen äußerlichen 
Wohnungsluxus gebracht, den die neue künstlerische 
Kultur solche Mühe hat zu überwinden. Nur eine 
starke wirtschaftliche Überlegenheit aber, die also 
nicht bewiesen werden kann, vermöchte diese Wohn- 
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form gegenüber den schwerwiegenden sozialen, hygie- | 
nischen, sittlichen und ästhetischen Nachteilen zu 
rechtfertigen, mit denen sie verbunden ist, und die 
Voigt in sehr unglücklicher Weise zu bestreiten ver- 
sucht. Wem Gesundheit und Sittlichkeit unseres 
Volkes auf der einen Seite und wem die künstlerische 
Kultur auf der anderen am Herzen liegt, der kann nur 
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mit allen Mitteln den Siegeslauf der Mietskaserne, 
der sie schon auf das Land hinausgeführt hat, zu 
hemmen suchen. 

Als Idealbild wird ihm dabei vorschweben, was in 
den berühmten englischen sogenannten Garten- 
städten schon vorbildlich verwirklicht ist, und was 
die „Deutsche Gartenstadtgesellschaft“ seit einigen 
Jahren auch bei uns einzuführen bestrebt ist. Wer 
sich darüber unterrichten will, sei auf die Flugschriften 
der Deutschen Gartenstadtgesellschaft, insbesondere 
auf die deutsche Ausgabe des englischen Werkes von 
Ebenezer Howard: „Gartenstädte in Sicht‘, verwiesen. 
Wird auch eine richtige „Gartenstadt“ im englischen 
Sinne, d. h. eine ganz neue Städtegründung, die Wohn- 
und Arbeitsstätte zugleich ist, in Deutschland nur 
ausnahmsweise — so vielleicht namentlich im An- 
schluß an die bevorstehende systematische Erschließung 
der Wasserkräfte — in Frage kommen, so Ist die Garten- 
stadtbewerung in dem Sinne, in dem sie mit Recht 
in Deutschland betrieben wird, daß sie auch Garten- 
vorstädte und Arbeiterdörfer, kurz, die garten- 
mäßig weitriumige Bebauung der Außenquartiere 
unserer Städte und des industrialisierten platten 
Landes in sich schließt, von größter Bedeutung, und — 
so hoffen wir — von einer aussichtsreichen Zukunft. 

Die damit zusammenhängende Bodenrefor m hat 
in den letzten Jahren auch ihre erste zusammenfassende 
Darstellung erhalten. Der Vorsitzende des Bundes 
Deutscher Bodenreformer A. Damaschke hat in seiner 
„Bodenreform, Grundsätzliches und Geschichtliches 
zur Erkenntnis und Überwindung der sozialen Not“ 
die Grenzen der neuen Bewegung dem Kapitalismus 
und dem Kommunismus gegenüber gezoren und die 
einzenen Reformvorschläge für die Städte und das 
Land zusammenhängend dargestellt. Eine wesentliche 
Vermehrung haben auch die „Sozialen Streitfra- 
gen“ der deutschen Bodenreform erfahren. Von 
seiten der Hausbesitzer ist gegen die steirende boden- 
reformerische Flut eine kleine, aber instruktive Schrift 
erschienen von dem Verbandssekretär der preußischen 
Hausbesitzervereine, D. Pabst, „Damaschke und die 
Hausagrarier". Diese Schrift hat bereits zu sehr lehr- 
reichen Auseinandersetzungen, namentlich in der boden- 
reformerischen „Deutschen Volksstimme‘“ geführt. 
Praktische Kommunalpolitik vom sozialdemokratischen 
Standpunkt aus behandelt Lindemann in seinem 
großanzelegten Werke über „Städteverwaltung‘‘, von 
dem bisher zwei Bände erschienen sind. Das ver- 
breitetste Werk hat Damaschke in seinen „Aufgaben der 
Gemeindepolitik“ gegeben. Es bespricht die Fragen 
der Bildunr, der Arbeit, des Mittelstandes, des Ge- 
meindegrundeigentums, der Wohnungsverhältnisse, der 
Zuwachsrente, der Besteuerung und der Gemeinde- 
betriebe und legt besonderen Wert darauf, solche prak- 
tischen Versuche darzustellen, die sich im vielgestal- 
tigen deutschen Städteleben schon bewährt haben. 

Für die Handelsgeschichte sind wir, soweit 
eine zusimmenfassende Darstellung in Frage kommt — 
neben dem kurzen Artikel „Handel“ von Rathgen im 
Wörterbuch der Volkswirtschaft — noch auf ältere 
Werke angewiesen, wie Scherer, „Geschichte des Welt- 
handels“ und Falke, „Geschichte des deutschen Han- 
dels“, vor allem auf das ungemein geistreiche und an- 
regende wenn auch in den Einzelheiten längst über- 
holte Buch von Kiesselbach, „Der Gang des Welt- 
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handels im Mittelalter‘, während von den zahlreichen 
modernen Einzeluntersuchungen hier nur Schultes 
großes Werk „Geschichte des mittelalterlichen Handels 
und Verkehrs zwischen Westdeutschland und Italien“ 
genannt werden soll. Die Kolonialgeschichte da- 
gegen hat ein Meister wie Dietrich Schäfer in der 
Sammlung Göschen neuerdings gemeinverständlich 
dargestellt. 

Über die Handelspolitik im allgemeinen orien- 
tieren Sievekings „Auswärtige Handelspolitik“, der 
Artikel „Handelspolitik“ von Rathgen im „Wörter- 
buch der Volkswirtschaft‘ und die Werke von Ehren- 
berg, Heljlferich und Grunzel; ferner Pohle, „Deutsch- 
land am Scheidewege“, sowie der dritte Band von 
Cohns ‚System der Nationalökonomie‘, über „Handels- 
und Verkehrswesen“; über die deutsche Handels- 
politik Lotz, „Die Ideen der deutschen Handelspolitik“ 
und Zimmermann, „Die Handelspolitik des Deutschen 
Reiches“, über die englische mit ihren jetzt so 
aktuellen Problemen der Imperial Federation und 
der Zolleinigung Fuchs, „Die Handelspolitik Eng- 
lands und seiner Kolonien“, Rathgen in den Schriften 
des Vereins für Sozialpolitik, und jetzt auch noch das 
großangelegte Buch von Schulge-Gävernitz, „Der bri- 
tische Imperialismus“. Über Verkehrswesen allein: 
Lot, „Verkehrsentwicklung in Deutschland“; Bank- 
wesen: Obst, „Geld-, Bank- und Börsenwesen“, Schar- 
ling, „Bankpolitik“ und Adolf Weber, „Depositen- 
banken und Spekulationsbanken, ein Vergleich deut- 
schen und englischen Bankwesens‘; über die Börse 
allein: Max Weber in der Göttinger Arbeiterbibliothek. 
Wer tiefer in die Probleme des Geldwesens eindringen 
will, sei auf Richard Hildebrands „Theorie des Geldes“, 
Simmels geistreiche „Philosophie des Geldes“ und 
Helfferichs Werk über „Das Geld‘ hingewiesen, vor 
allem aber jetzt auf das außerordentlich scharfsinnige 
Buch von G. F. Knapp, „Die staatliche Theorie des 
Geldes“. Es hat durch seine ganz neue, rein juristische 
oder vielmehr politische, „chartale“ Auffassung des 
Geldes Jdas größte Aufsehen erregt, aber allerdings auch 
viel Widerspruch hervorgerufen. Und in der Tat wird 
man wohl doch nicht ohne einen wirtschaftlichen, vom 
staatlichen verschiedenen Begriff des Geldes aus- 
kommen. — Vgl. hierzu die Abteilung „Handel und 
Gewerbe‘. 

Für die hier ungezwungen sich anschließende Fi- 
nanzwissenschaft haben wir jetzt auch in der Samm- 
lung Göschen einen populären Grundriß von van der 
Borgki, einen ausführlicheren in Fhebergs „Finanz- 
wissenschaft‘ und dem entsprechenden Teil des Con- 
radschen Grundrisses („Finanzwissenschaft“), endlich 
die geschmackvolle und fesselnde Darstellung in Cohns 
„Finanzwissenschaft“, und neuerdings auch die „Fi- 
nanzwissenschaft“ Heckels. 

Wenn wir nun von den einzelnen Zweigen der mo- 
dernen Volkswirtschaft und ihrer Geschichte — über 
die alle auch das schon mehrfach erwähnte zweibändire 
„Wörterbuch der Volkswirtschaft“ reiche Belehrung 
enthält — uns zur Geschichte der wirtschaft- 
lichen Entwicklung im ganzen wenden, so bleibt 
die wieder in neuer Auflage vorliegende „Entstehung 
der Volkswirtschaft‘ von Bücher noch immer das 
klassische Buch, das in die weitesten Kreise schon das 
Verständnis für den geschichtlichen Werdegang un- 
serer Volkswirtschaft getragen hat, so sehr es auch 
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namentlich in bezug auf die wirtschaftlichen Verhält- 
nisse des Altertums — hauptsächlich von Eduard 
Meyer, „Die wirtschaftliche Entwicklung des Alter- 
tums“ — angefochten worden ist. Diese Frage der 
„Wirtschaftsstufen‘‘ behandelt auch in neuer Weise 
die Einleitung zu Sombarts „Kapitalismus“ und eine 
besonders lehrreiche Abhandlung von Below, „Über 
Theorien der wirtschaftlichen Entwicklung der Völ- 
ker‘‘ (in der Historischen Zeitschrift, neue Folgz, 
Band 15). Auch das schon erwähnte Buch von Hilde- 
brand, „Recht und Sitte‘ gehört hierher, sowie das 
des früh verstorbenen Schurtz, „Urgeschichte der Kul- 
tur“ und sein letztes Werk „Altersklassen und Männer- 
bünde“, endlich Grosses grundlegendes Buch „Die 
Formen der Familie und die Formen der Wirtschaft‘“. 

Die Lehre von den Wirtschaftsstufen bildet heute 
in der Regel ein Kapitel der Allgemeinen Volks- 
wirtschaftslehre und wird daher auch in den 
meisten Grundrissen und Lehrbüchern der National- 
ökonomie behandelt. Am ausführlichsten in Schmollers 
jetzt vollendet vorliegendem „Grundriß der allgemeinen 
Volkswirtschaftslehre‘, dessen Stärke überhaupt be- 
sonders die universalhistorischen Perspektiven sind, 
und in dem die Wirtschaftsgeschichte zu einer Kultur- 
geschichte ausgeweitet ist. Neben ihm ist demjenigen, 
der sich nun einen systematischen Überblick über die 
ganze Wissenschaft verschaffen will, vor allem noch 
Cohns „Nationalökonomie“ zu nennen, die sich selbst 
als ein „Lesebuch für Geschäftsleute, Studierende und 
Beamte‘ bezeichnet, ferner Conrads Grundriß Teil l 
„Nationalökonomie“. Wer auch härtere Nüsse zu 
knacken bereit ist, greife zum ersten Bande von Phi- 
lippovichs Grundriß der „Allgemeinen Volkswirtschaits- 
lehre‘“ und zu Ad. Wagners „Grundlegung“. Eine kurze 
und populäre Darstellung geben Karl Jenisch, „Grund- 
begriffe und Grundsätze der Volkswirtschaft“ und 
besonders knapp, aber doch wissenschaftlich Fuchs, 
„Voikswirtschaftslehre“, 

Die hier dasSchlußkapitelbildendeBevölkerungs- 
frage wird, ebenfalls in anti-Malthusianischem Sinne 
eingehend behandelt in Frank Fetters „Versuch einer 
Bevölkerungslehre“ und neuerdings auch in Oppen- 
heimers „Bevölkerungsgesetz des Malthus und der 
neueren Nationalökonomie“. Er faßt klar und scharf 
zusammen, was gegen jene verhängnisvolle Bevölke- 
rungslehre vorgebracht werden kann, die im Grunde 
jede soziale Weiterentwicklung mit dem Stempel des 
Utopischen versieht, weil „die Bevölkerung nun ein- 
mal die Tendenz habe, sich stärker zu vermehren als 
die Nahrungsmittel“. Eine lehrreiche, jüngst er- 
schienene Studie von Mombert über die Bevölkerungs- 
bewegung in Deutschland zeigt in bemerkenswerter, 
ja fast schon alarmierender Weise die Abnahme der 
Geburtenfrequenz in Deutschland in der neuesten Zeit. 

Wer endlich die Geschichte unserer Wissen- 
schaft selbst kennen lernen will, ohne sich in das 
große Werk von Roscher, „Geschichte der National- 
ökonomik in Deutschland‘ zu vertiefen, dem stehen 
neben der Darstellung dieser Geschichte in den ge- 
nannten Lehrbüchern und Grundrissen (besonders bei 
Conrad) Eisenharts „Geschichte der Nationalökonomie’ 
und /ngrams „Geschichte der Volkswirtschaftsiehre‘* 
zur Verfügung, sowie jetzt auch Damaschkes populäre 
„Geschichte der Nationalökonomie“; ferner Adlers 
„Geschichte des Sozialismus und Kommunismus”, 
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Mehrings „Geschichte der deutschen Sozialdemokratie“ 
und Bernsteins „Geschichte und Theorie des Sozialis- 
mus“, dann Friedländer, „Die vier Hauptrichtungen 
der modernen sozialen Bewegung‘ (Marxismus, Anar- 
chismus, Eugen Dühring und Henry George) und Oppen- 
heimer, „Das Grundgesetz der Marxschen Gesellschafts- 
lehre‘‘; endlich zwei neue Sammlungen, die Gelegen- 
heit geben, die älteren Autoren selbst in deutscher 
Sprache zu lesen: Adler, „Hauptwerke des Sozialis- 
mus“ und die „Sammlung sozialwissenschaftlicher 
Meister“, herausgegeben von Waentig. In der ersteren 
sind bis jetzt 9 Hefte erschienen, in denen Enfantin, 
Godwin, Hull, Lamennais, Spence, Considerant-Fourier, 
Ogilvie, Gray und Ferri zu Wort gekommen sind; in 
der zweiten Turgots „Betrachtungen über die Bildung 
und die Verteilung des Reichstums“, Fergusons „Ab- 
handlung über die Geschichte der bürgerlichen Gesell- 
schaft‘, Friedrich Lists „Nationales System der poli- 
tischen Ökonomie‘ — der erste Höhepunkt, den die 
deutsche Volkswirtschaftslehre erreicht hat —, Mal- 
thus’ berühmtes Werk über die Bevölkerung, Ricardos 
wichtigste Schriften und Comtes Soziologie. Besonders 
diese billige und handliche Sammlung ist sehr zu emp- 
fehlen — 
„es ist ein groß Ergötzen, 
Sich in den Geist der Zeiten zu versetzen, 
Zu schauen, was vor uns ein weiser Mann gedacht 
Und wie wir's dann zuletzt so herrlich weit gebracht.“ 

Ein Standardwerk für die Entwicklung unserer 
Wissenschaft in den letzten hundert Jahren aber, das 
ihre großen Wandlungen und Fortschritte deutlich 
widerspiegelt, wird die in diesem Herbst erscheinende 
Festgabe für Gustav Schmoller: „Geschichte der 
deutschen Volkswirtschaftslehre im 19. Jahr- 
hundert“ (Duncker&Humblot) sein. Das Buch ist selbst 
das deutlichste Zeichen für die neueste Wandlung in 
unserer Wissenschaft — die theoretische Reaktion gegen 
die historische Periode: überall wächst wieder das Inter- 
esse für theoretische Untersuchungen und begriffliche 
Formulierungen. Dabei treten naturgemäß auch die 
methodologischen Probleme wieder in den Vorder- 
grund, und sie haben auf dem Boden der Rickertschen 
Methodenlehre eine ganz neue, tiefgreifende Darstel- 
lung gefunden in den geistvollen Abhandlungen Max 
Webers über „Roscher und Knies“ in Schmollers Jahr- 
buch und in der Schrift von Stephinger, „Zur Methode 
er Volkswirtschaftslehre“. 

In diesem Zusammenhang soll endlich noch eines 
eigenartigen Buches gedacht werden, das sein Titel 
in unsere Übersicht verweist, wenn es auch auf der 
Grenzlinie zweier Wissenschaften steht: „Volkswirt- 
schaft des Talents“ von Jos. Aug. Lux. Es ist freilich, 
wie er selbst sagt, „keine Volkswirtschaft im her- 
kömmlichen Sinn“, sondern beabsichtigt, „die Kunst 
als organische Funktion des Volkes darzustellen und 
in ihrer ethischen, ästhetischen und vor allem auch 
wirtschaftlichen Tragweite darzulegen, um die Not- 
wendigkeit einer besseren Pflege und Erziehung der 
unerschöpflichen Naturkraft, des Talents, zu er- 
härten‘‘, und will sagen, „was in der volkswirtscha‘t- 
lichen und in der künstlerischen Literatur nicht zu 
finden ist und doch beiden Gebieten gleich angehört“. 
Wer das unternimmt, sollte offenbar die beiden Ge- 
biete vollständig beherrschen. Das ist nun mit der 
Volkswirtschaftsiehre bei dem Verfasser jedenfalls 
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nicht der Fall, denn gleich Ruskin zeigt auch Lux 
dieselbe kritiklose Überschätzung der Wirtschaftsord- 
nung des gotischen Mittelalters und — als Neues — 
einen ähnlich unkritischen Optimismus in bezug auf 
Japan, das ihm — soweit es sich um das alte Japan 
handelt mit Recht — als ein Vorbild vorschwebt, 
während die Produktion der Waren, mit denen es heute 
„auf dem Weltmarkt die erste Stelle behauptet“, doch 
auch schon in kapitalistischer Wirtschaftsform unter 
„Mißbrauch produktiver Arbeitskraft“ und zur „Ge- 
winnung von unproduktivem Tauschwert, nämlich 
Geld“, erfolgt. Aber er ist doch kein bloßer Nach- 
beter Ruskins. Überhaupt operiert Lux viel weniger 
mit moralischen Erwägungen (und gar nicht mit reli- 
giösen wie Ruskin), sondern vielmehr mit solchen der 
wirtschaftlichen und sozialen Nützlichkeit. Und so 
sei das kleine Buch, trotz der eingangs erwähnten 
Mängel, besonders allen berufsmäßigen „Volkswirten“ 
und Politikern warm empfohlen: es ist nicht nur ein 
geistvoltes und kluges, sondern, mehr als das, ein 
gutes Buch — ja vielleicht, wie die Zukunft lehren 
wird, noch mehr: eine Tat. 
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HANDEL UND GEWERBE 

HANDEL UND GEWERBE 
Ausführlicher Bericht im Liter. Ratgeber, Große Ausgabe 

ie Auswahl ist nach den Bedürfnissen der wirt- 
schaftlichen Berufspraxis getroffen. Dem Kauf- 

mann, dem Gewerbetreibenden soll die Literatur vor- 
geführt werden, zu der er in Ausübung seines Be- 
rufs oder auch in der Vorbereitung auf ihn wird 
greifen müssen; sei es nun, daß er sich in einer in 
der Tagespraxis auftauchenden Frage Rat suchen 
will, oder sei es, daß sein Tagewerk ihn lockt, tiefer 
in die Zusammenhänge seines Berufs einzudringen. 

Sein Fachwissen im eigentlichen Sinne hat der 
Kaufmann immer gern aus Werken geschöpft, die enzy- 
klopädisch das ganze Bereich seiner Tätigkeit um- 
faßten. Das kurzweg „Maier-Rolschild‘‘ genannte 
„Handbuch der gesamten Handelswissenschaften“ und 
Rotschilds „Taschenbuch für Kaufleute‘ — beide zur- 
zeit schon in hohen Auflagen vorliegend — haben den 
Vorteil eines alten und wohlbegründeten Rufes für sich. 
In neuerer Zeit machen ihnen aber drei Werke den 
Rang streitig: Das von Obst unter Mitwirkung außer- 
ordentlich tüchtiger Fachmänner herausgegebene „Buch 
des Kaufmanns“ und die beiden auf Veranlassung des 
Deutschen Verbandes für das kaufmännische Unter- 
richtswesen veröffentlichten Bücher „Der deutsche 
Kaufmann“ und „Der deutsche Großkaufmann“. Wir 
möchten diesen dreien entschieden den Vorrang zu- 
erkennen. Und unter ihnen wieder vor allem dem 
von Obst. Es ist miit der Fülle seines Stoffes ein 
Universalwerk und um der klaren, übersichtlich ge- 
ordneten Darstellung willen vorbildlich. Der Preis 
von 20 Mark sollte da nicht abschrecken. „Der deutsche 
Kaufmann“ beschränkt sich auf den mehr elementaren 
Teil des Berufswissens und auf jene Spezialfragen, die 
dem Kleinkaufmann naheliegen. „Der deutsche Groß- 
kaufmann“ gibt dann die Ausblicke ins Volkswirt- 
schaftliche und die schwierigere Technik der ver- 
wickelteren Großhandelsbeziehungen. 

Überaus anreglich und gerade für den Kauf- 
mann besonders geeignet zu einer ersten Orientierung 
über die volkswirtschaftlichen Grundfragen ist das 
„Laienbrevier der Nationalökonomie“ von R. Pohl- 
mann-Hohenaspe. Die wirtschaftlichen Aufgaben des 
Handels finden eine gute Darstellung in van der Borght, 
„Handel und Handelspolitik“. Auch G. Ehrenberg, „Der 
Handel, seine wirtschaftliche Bedeutung, seine natio- 
nalen Pflichten und sein Verhältnis zum Staate‘* wird 
der Kaufmann mit Nutzen lesen. Von billigeren Schrif- 
ten, die dem Verlangen nach einer klareren Einsicht 
in diese wirtschaftlichen Zusammenhänge genügen, 
nennen wir Calwer, „Der Handel“, Lexis, „Das Handels- 
wesen‘ und Sombart, „Das Gewerbewesen“, 

Gut ist Schmidberger, „Lehrbuch der einfachen, dop- 
pelten und amerikanischen Buchführung“. Diedop- 
pelte Buchführung hat außerdem durch Scubitz, die ame- 
rikanische durch Anton Schmid eine erläuternde Schil- 
derung gefunden. Die „Vereinfachte deutsche Buch- 
führung“ von Heer wird von Praktikern gelobt, weil 
sie ohne viel Arbeit und Mühe täglich einen Abschluß 
zu machen erlaubt, der einen Überblick über die Ge- 
schäftslage gibt. Für die besonderen Formen der — — — — — — — — — — — — — 

Bankbuchhaltung hat Brosius ein Lehrbuch geschrieben. 
Schmidberger behandelt „Das Kontokorrent, seine 
Technik und seine rechtliche Behandlung“, 

Sehr reichlich fließt die Literatur über den schwie- 
rigsten Teil der Buchführung, über den Abschluß, die 
Bilanz. Aus den vielen brauchbaren Werken nennen 
wir, als einander teilweise ergänzend, diejenigen von 
Brosius, Fischer und Heinzerling. 

Lehrbücher der kaufmännischen Arithmetik 
haben F. Wenzely und W. Rolshoven herausgegeben. 
-Von Lehrbüchern der Handelskorrespondenz sind zu 
nennen: Wenzelys „Unterricht in der deutschen Handels- 
korrespondenz“ und Wolfrum, „Der kaufmännische 
Brief- und Geschäftsverkehr der Gegenwart“. 

Wichtig für den Kaufmann ist, daß er mit dem 
Wesen der im Wirtschaftsverkehr üblichen Geldsurro- 
gate aufs genaueste vertraut ist. Wir halten das, was 
Obst in verschiedenen Büchern über Wechsel, Scheck, 
Scheckverkehr und Scheckgesetz geschrieben hat, 
nicht nur nach jeder Richtung hin für völlig aus- 
reichend, sondern auch für das Verständlichste. Für 
das neue Scheckgesetz vom 11. März 1908 kann auch 
das gleichnamige Büchlein von A4p# mit Nutzen zu 
Rate gezogen werden. Den Postscheck, den wir dem- 
nächst ja auch bekommen werden, behandelt wissen- 
'schaftlich gründlich Kirschberg, und auch die An- 
weisung hat in Riehl ihren Bearbeiter gefunden. Das 
„Geld-, Bank- und Wechselwesen der außereuropäischen 
Länder“ behandelt Wenzely. 

Wechsel und Scheck führen uns zu dem Gebiete des 
Bank- und Börsenwesens und des Geldverkehrs 
überhaupt. Über die „Entwicklungsgeschichte der 
deutschen Großbanken“ ist noch immer das Werk von 
Riesser das beste. „Geschichte und Entwicklung der 
Börse“ hat in G. Bernhard einen guten Schilderer ge- 
funden. Über die „Deutschen Überseebanken“ haben 
Rosendorfj und R. Hauser instruktive Bücher geschrie- 
ben. Die „Technik des Bankbetriebes“ behandelt sehr 
eingehend Buchwald. Für den Bankbeamten ist das 
Buch ein trefflicher Wegweiser. Über „Reichsbank 
und Geldverkehr‘ findet man Genaueres bei Hey- 
mann, über „Das deutsche Wechseldiskontgeschäft“ 
bei W. Prion. Über den Zahlungsverkehr überhaupt, 
über Depositen- und Kontokorrentverkehr, sowie über 
das Ganze des Geld-, Bank- und Börsenwesens hat 
der gründliches Wissen und praktisches Können glück- 
lich vereinende Georg Obst mehreres veröffentlicht. 
Über „Die kaufmännische Arbitrage“, ein Gebiet, 
hinter dessen Geheimnisse mancher Bankbeflissene 
niemals kommt, ist das Werk von Swoboda noch immer 
das klassische. Wem es zu teuer und zu umfangreich 
ist, der greife zu den Büchern von Deutsch und Steri. 
„Börse und Börsengeschäfte“ behandelt Schulze leid- 
lich erschöpfend. Als Ergänzung sind zu empfehlen 
Salings „Börsenpapiere“ und Spangenthals Auskunfts- 
buch über Wertpapiere sowie ein Kommentar zu dem 
neuen Börsengesetz vom 8. Juni 1908; derjenige von 
Max Apt wird der Praxis genügen. 

Gewerbliches: ein guter Überblick bei West, 
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„Deutschlands Industrie“, daneben auch bei Fischer, 
„Die Industrie Deutschiands und seiner Kolonien“. 
Stillich und Gerke haben eine Monographie über 
Kohlenbergwerke veröffentlicht, die recht lesenswert, 
leider aber nicht in allen Teilen gleichwertig ist. 
Anschaulich und lehrreich ist von Stülich und Steudel 
„Eisenhütte“, übrigens auch gut illustriert. Gedrängter 
ist die Darstellung von Wedding über das Eisenhütten- 
wesen. Die „Deutsche Eisen- und Stahlindustrie‘ ist 
von H.Voelcker gut beschrieben. Über Dampfma- 
schinen und Elektrotechnik wergleiche man „Ingenieur- 
wissenschaften“. Gürtler und Massot haben ein hand- 
liches Werkchenüberdie Textilindustrie geschrieben. 
Über die Baumwollindustrie im besonderen holt man 
sich am besten in den — allerdings umfänglicheren 
und die wirtschaftliche Seite stärker als das Technische 
betonenden — Büchern von Lochmüller und Düthey 
Belehrung. Außerdem die ausgezeichneten Mono- 
graphien von Oppel und von Burkett und Poe. Opped 
hat auch ein Ähnliches Werk über die Wolle geschrieben. 
Über die Technik der Spinnerei lese man Hentschel, 
über Weberei Donat. Die chemische Industrie 
schließlich, nächst den beiden genannten die für 
Deutschland wichtigste der „leichten“ Industrien, ist 
durch Rauter und H. Schultze erschöpfend dargestellt. 
Unterhaltsam erzählt 4. W. Unger, „Wie ein Buch 
entsteht“. 

Neben dem Technischen interessiert bei allen diesen 
Gewerben auch das Organisatorische stark. Es ist 
in den genannten Büchern schon gestreift worden und 
findet gesonderte Berücksichtigung bei J/ohanning und 
Emil Schmidt, die beide über die „Organisation der 
Fabrikbetriebe‘ allerhand praktisch Verwertbares be- 
richten. Friedrich Leitner hat die „Selbstkostenbe- 
rechnung industrieller Betriebe‘ — ein Thema von 
weittragender Bedeutung — behandelt. Von Muthesius 
ist das besonders aktuelle Schriftchen „Wirtschafts- 
formen im Kunstgewerbe‘ nicht zu übersehen; eben- 
sowenig die „Handelsbetriebslehre‘“ von Ebeling. Was 
man vom Rechtsschutz immer im Kopf haben muß, 
findet man übersichtlich bei Neuberg, Tolksdorf und 
Schmid. 

Bliebe noch die Reklame. Geschrieben worden 
ist darüber unendlich viel. Mit dem rechten Augen- 
maß für die Grenzen, die ihr gezogen sein sollten, von 
„Fachleuten“ kaum etwas. Wenn ich die Bücher von 
Lemcke und Kropeit hier nenne, so tue ich es also mit 
Vorbehalt. Wer sich praktisch mit (Plakat-) Reklame 
befassen muß, der sollte über die künstlerischen Fragen 
Growalds „Plakatspiegel‘“ und Sponse, „Das moderne 
Plakat‘ mitreden lassen. 

Eine „Geschichte des Welthandels“, die zur Ein- 
führung gelesen werden sollte, hat M. G. Schmidt ge- 
schrieben. Ein ganz vorzügliches Werk über die ge- 
samte Außenhandelstechnik ist das von Biedermann, 
„Organisation, Betrieb und Rechnungswesen des über- 
seeischen Export- und Importgeschäftes nebst Buch- 
haltung eines Export- und Kommissionshauses auf 
Grund von Originaldokumenten“. Die „Exporttech- 
nik“ allein behandelt das bekannte Buch von Stern. 
Über die „Praxis des internationalen Speditions- und 
Schiffahrtswesens‘ kann man sich bei Adams auf- 
klären. Recht anregend ist das Büchelchen von 
Thiess über „Deutsche Schiffahrt und Schiffahrts- 
politik“, und was Schang als „Zielpunkte der Ex- 
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portpraxis aufstellt, verdient immerhin ernste Be- 
achtung. 

Verkehr und Verkehrsgeographie. Decker 
schildert knapp und lesbar die „Grundzüge der Han- 
dels- und Verkehrsgeographie“, Lotz in einem hand- 
lichen Bändchen die „Verkehrsentwicklung in Deutsch- 
land 1800 bis 1900“. „Postwesen“, „Telegraphie‘ und 
„Eisenbahnen“ von Bruns und Hahn. 

Das Wissen um die geschichtliche Entwicklung des 
eigenen Berufes und der wirtschaftlichen Verhältnisse 

; überhaupt wird vom Kaufmann immer noch unter- 
schätzt. Den „Kaufmann in der deutschen Vergangen- 
heit‘ von Steinkausen, dann Mummenhoffs „Hand- 
werker“, das sind illustrierte Monographien, die man 
kennen und besitzen sollte. Über „Das deutsche Hand- 
werk in seiner kulturgeschichtlichen Entwicklung“ 
orientiert auch recht gut Otto. Einen allgemeinen 
Überblick über die wirtschaftlichen Vorgänge des 
letzten Jahrhunderts geben die Bücher von Pohle und 
Wygodzinski (vgl. Liste), beide gerade dem „Nicht- 
studierten“ gut verständlich. Über „Die neuere Ent- 
wicklung des Kleinhandels‘‘ lese man Pohle nach, über 
„Warenhäuser“ Wernicke und Wussow, beide Partei- 
gänger der Warenhausinteressenten, deshalb Vorsicht. 
Sie bringen aber viel Tatsachenstoff. Über „Konsum- 
vereinswesen‘“ unterichtet Riehn. 

Über das Bildungswesen orientiert Tronmier. 
außerdem lese man die Jahresberichte der deutschen 
Handelshochschulen. Auch Gelegenheitspublikationen, 
z. B. das Heftchen „Die städtische Handelshochschule 
in Köln“ und ihre „Festschrift‘‘ bei der Eröffnung 
ihres Neubaues (1907) regen an. Ebenso Jastrows 
Broschüre „Die Handelsbochschule Berlin“. Für an- 
gehende Handelshochschüler empfehlen wir Kähler, 
„Wie studiert man usw.“. Das Beste über gewerb- 
liches Bildungswesen steckt in wissenschaftlichen Zeit- 
schriften und in den Jahresberichten der Fortbildungs- 
schulen. 

Zum Schluß noch eine Reihe von Büchern, die immer 
besonders interessieren und die das auch verdienen. 
Es sind das Bekenntnisschriften von Amerikanern, 
wie Carnegie, Higinbotham und Lorimer. Als Er- 
gänzung zu diesen Subjektivisten lese man die objek- 
tiven Beobachter Cassel und Laushlin. Deutschen Ur- 
sprunges sind Bawer, „Der ehrbare Kaufmann“, 
Ziegler, „Hinaus in die Welt!“, und das köstliche 
Buch von Eyth, „Im Strome unserer Zeit“, das zwar 
ein Ingenieur schrieb, das aber jeder lesen solite, der 
in Wirtschaft und Gewerbe sich umtun will. 
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ERD- UND VÖLKERKUNDE 
D* die Beobachtungen, die in der großen Literatur 

dieses Gebietes ruhen, erst zum kleinsten Teile 
nach den Grundsätzen der modernen ethnographischen 
Wissenschaft verarbeitet worden sind, so kann diese 
Übersicht nur den Zweck verfolgen, dem Leser die 
Kenntnis einiger solcher Werke zu vermitteln, durch 
die er ein Bild erhält von den Aufgaben und Methoden 
der Völkerkunde und den in einzelnen Gebieten ge- 
wonnenen Ergebnissen. Für die Erdkunde ist die 
Lage günstiger. Wir verfügen über eine Reihe guter 
Handbücher und zahlreicher Monographien. 

Das jetzt in neuer völlig umgearbeiteter Ausgabe 
vorliegende, unter Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrter 
von Scobel herausgegebene Handbuch dürfte den An- 
forderungen naturwissenschaftlich wenig vorgebildeter 
Leser am meisten entsprechen. Die allgemeine Erd- 
kunde hat in Wagners Lehrbuch eine meisterhafte Dar- 
stellung gefunden, neben der allerdings das Werk von 
Supan und Ratzels „Die Erde und das Leben“ nicht 
übersehen werden dürfen. 

Der leider so früh verstorbene Friedrich Ratzel 
nimmt unter den modernen Geographen eine ganz be- 
sondere Stellung ein. Er ist der eigentliche Schöpfer 
der Anthropogeographie und offenbart in allen seinen 
Schriften einen solchen Gedankenreichtum, daß er 
weit über dies Gebiet hinaus anregend wirkt. Am 
besten lernt man Ratzel aus seinen kleinen Schriften 
kennen, während die größeren Arbeiten meist schwer 
lesbar sind. Helmolt und Ratzels Verleger Oldenbourg 
haben sich daher ein großes Verdienst erworben, daß 
sie einen Teil dieser Schriften gesammelt herausgaben. 
Hoffentlich folgt den bisher erschienenen zwei Bänden 
bald der dritte. In den ersten beiden vermißt man 
manche prächtige Abhandlung. 

Nur der Länderkunde, mit Ausschluß der allge- 
meinen Erdkunde gewidmet ist das zweibändige Werk 
von Wilhelm Sirwvers. Das gesamte Material ist hier 
klar und übersichtlich verarbeitet, und die Literatur- 

nachweise am Schlusse leiten zu weiteren Studien an. 
Unter Redaktion desselben Verfassers ist dann noch 
eine fünfbändige Länderkunde erschienen, in der Hahn 
Afrika, Sievers Süd- und Mittelamerika und Asien, 
Sievers und Kükenthal Australien, Ozeanien und die 
Polarländer, Deckert Nordamerika und Phiippson 
Europa bearbeitet haben. 

Unter den Einzeldarstellungen kleinerer Gebiete 
verdienen Berücksichtigung die von Scobsl heraus- 
gegebenen Monographien „Land und Leute“, unter 
denen sich eine Reihe sehr guter Arbeiten findet. Rat- 
el hat ein kleines Werk über Deutschland geschrieben, 
das jedem Deutschen auf das wärmste empfohlen 
werden kann, und Josef Partsch hat Mitteleuropa un- 
gewöhnlich ausgedehnt behandelt, denn er bezieht 
Rumänien, Bulgarien, Serbien, Montenegro und Bosnien 
mit hinein. Schilderungen einzelner Teile Deutschlands 
haben wir außer in der oben erwähnten Monographien- 
sammlung noch von Grein, Hans Hoffmann, Wilhelm 
Jensen, Kollbach, Zweck, Th. Fontaneu. a. Eine Landes- 
kunde der deutschen Kolonien, die allerdings der Neu- 
bearbeitung bedarf, hat Hassert geliefert. 

Aus der Fülle der Literatur über Asien mögen hier 
u.a. die Werke von Axel Preyer, K. Giesenhagen, H. 
Breitenstein, Kurt Boeck, Aljred Maaß, Sven Hedin, 
Rudolf Fitzner und Selenka hervorgehoben sein, die 
alle viel gute Beobachtungen enthalten, wenn sie auch 
nicht streng wissenschaftlich geschrieben sind. Reins 
Werk über Japan, das jetzt in zweiter Auflage erscheint, 
ist für die Geographie Japans grundlegend. Für Richt- 
hofens großes Chinawerk gilt dasselbe, doch kommt es 
nur für Fachleute in Betracht, während desselben Ver- 
fassers Werk über Schantung allgemeine Beachtung 
verdient. Eine gute Ergänzung dazu ist das Buch über 
Kiautschou von Georg Franzius. Tiessens Werk über 
China ist immer noch nicht über den ersten Band 
hinaus gedichen. 

Aus der Reihe der Werke über Afrika ist neben 
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den bekannten klassischen Reisewerken von Gustav 
Nachtigal, Georg Schweinfurlh, Gerhard Rohlfs, Oskar 
Baumann, Stuhlmann, Hans Sching, Hans Meyer u.a. 
unter den Erscheinungen der letzten Jahre hier zu- 
nächst Passarges Buch über Südafrika zu nennen. Es 
zeichnet sich durch Klarheit der Darstellung aus und 
ist dabei ohne bedeutende Vorkenntnisse verständlich, 
während desselben Verfassers großes Kalahariwerk und 
das prächtige Buch von Leonhard Schultze im wesent- 
lichen nur für Fachleute in Betracht kommen. Aus 
der Literatur über Deutsch-Südwest-Afrika mag hier 
das Buch von Kurt Schwabe noch besonders hervor- 
Tehoben sein. Für Kamerun sind die Arbeiten von 
Dominik und Hutter sehr wichtig, für Togo das Buch 
von Klose. Die bedeutendsten unter den Forschern 
Deutsch-Östafrikas: Baumann, Stuhlmann, Hans Meyer 
sind bereits genannt worden. Die Literatur über diese 
größte unserer Kolonien ist natürlich in den letzten 
Jahren bedeutend gewachsen, doch fehlt immer noch 
eine das gesamte Material verarbeitende allgemeine 
Landeskunde. Das Leben einer deutschen Frau in Ost- 
afrika schildert Magdalene Prince, und Graf Pappen- 
heim hat das Verdienst, die nach den verschiedensten 
Richtungen hin so interessante und doch in der deut- 
schen Literatur so vernachlässigte Insel Madagaskar 
wieder einmal in unsern Gesichtskreis zu ziehen. 

Aus der deutschen Literatur über Australien und 
Ozeanien verdienen die Arbeiten von Semon, Rei- 
wecke und Krieger eine besondere Erwähnung, und aus 
der über Amerika außer den schon oben erwähnten 
allgemeinen Werken, die Bücher von Karl Sapper und 
Regel. 

Auch eine Menge neuer Berichte über Polarreisen 
haben wir erhalten. Der zweibändigen Reiseschilderung 
Fridtjof Nansens sind die Berichte des Herzogs von 
Savoyen, von Cook, Otto Sverdrup und Amundsen ge- 
folgt. Die Ergebnisse der älteren Reisen hat Fricker 
zusammengefaßt. 

Die Geschichte der Erdkunde hat in einer umfang- 
reichen Arbeit Karl Weule behandelt. 

Die kartographische Literatur hat keine für diese 
Übersicht in Betracht kommenden Neuerscheinungen 
aufzuweisen. Doch liegen die älteren Atlanten von 
Sydow-Wagner (Schulatiass zu Wagners Lehrbuch), 
Debes, Stieler, Andree (Handatlas, herausgegeben von 
Scobel) in neuen verbesserten Auflagen vor. 

Daß die völkerkundliche Literatur hinter der geo- 
graphischen noch vielfach zurücksteht, bemerkten wir 
bereits. So gibt es noch kein dem derzeitigen Stande 
unseres Wissens entsprechendes Handbuch der Völker- 
kunde. Die Anthropologie der Naturvölker von Waitz 
fortgesetzt von Gerland) ist veraltet, ebenso die Werke 
von Peschel, Friedrich Müller usw. Ratzels Völkerkunde 
genügt ebenfalls nicht. Zur Einführung in die Pro- 
bleme der Völkerkunde dürften die Völkerkunde und 
die Urgeschichte der Kultur von Heinrich Schurtz wohl 
am geeignetsten sein. Auch das kleine Buch von 
Heilborn ist zu empfehlen. 

An guten Einzeldarstellungen aus dem Gebiete 
der allgemeinen Völkerkunde ist ebenfalls Mangel 
(wenigstens soweit allein die deutsche Literatur in Be- 
tracht kommt). Schurtz hat das Problem der „Alters- 
klassen und Männerbünde‘‘, Alfred Vierkandi die Un- 
terschiede zwischen Naturvölkern und Kulturvölkern 
behandelt. Sonst ist kaum etwas für die Allgemein- 
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heit Bemerkenswertes erschienen. Dagegen haben wir 
eine große Zahl wertvoller Monographien zur Völker- 
kunde; wir heben einige hervor: 

Pechuel-Loesche hat uns endlich den Schlußband des 
Werkes über die deutsche Loango-Expedition beschert, 
fast dreißig Jahre nach Veröffentlichung des ersten 
Teiles. Wir haben damit einen vorzüglichen Beitrag 
zur Psychologie des westafrikanischen Negers erhalten. 
Besonders das Kapitel über den Fetischismus sei der 
Beachtung empfohlen. Kurz bevor er zu seiner zweiten 
Afrikareise aufbrach, hat Leo Frobenius noch den Be- 
richt über seine erste Reise in das Kassaigebiet vollendet 
unter dem Titel „Im Schatten des Kongostaates‘. 
Auf dieser Reise sind nicht nur wertvolle ethnographi- 
sche Ergebnisse gewonnen, sondern das kartographische 
Bild des durchreisten Gebietes ist auch vielfach be- 
richtigt worden. 

Unsere Kenntnis der südafrikanischen Völker, für 
die das Werk von Gustav Früsch noch immer eine 
Hauptquelle ist, wurde durch Passarge und Leonhard 
Schultze (siehe oben) nicht unwesentlich vermehrt. Von 
besonderem Interesse sind Passarges Mitteilungen 
über die Buschmänner, die unsere bisherigen Vor- 
stellungen vielfach berichtigen. Aus der Literatur 
über Deutsch-Ostafrika sind die Arbeiten von Fülle- 
born, Merker, Niemann, Weule u. a. bemerkenswert. 

Über Ozeanien liegen eine Reihe ‚ausgezeichneter 
Arbeiten vor. Hagens Papuawerk erschien schon vor 
einer Reihe von Jahren. Seine Schilderungen sind von 
meisterhafter Eindringlichkeit. Der schon seit langem 
als Erforscher Melanesiens bekannte R. Parkinson hat 
in einem umfangreichen Werke die ethnographischen 
Ergebnisse seines dreißigjährigen Aufenthalts im Bis- 
marck-Archipel niedergelegt, und Pater Kleintüschen 
schildert die Bewohner der Gazellenhalbinsel. Beide 
Bücher stellen wertvolle Bereicherungen der Literatur 
über diese immer noch nicht genügend erforschten 
Gebiete dar. Augustin Krämer hat seiner glänzenden 
Monographie über die Samoaner ein zweites Werk 
folgen lassen, in dem er die übrigen Ergebnisse seiner 
Südseereisen mitteilt. 

Wilhelm Dittmers reich ausgestattetes Werk führt 
uns in das Bereich der polynesischen Mythologie. 
Es ist kein wissenschaftliches Werk, und doch wohl 
gerade deshalb besonders geeignet, dem Nichtfach- 
manne einen Blick in diese Sagenwelt zu eröfinen, 
die sonst in der deutschen Literatur wenig berück- 
sichtigt worden ist. 

Den Eingeborenen Amerikas haben u. a. Karl 
von den Steinen, Ehrenreich, Max Schmidt, Theodor 
Koch-Grünberg und Georg Friederici ihre Studien ge- 
widmet. Friedericis Arbeiten zeichnen sich durch eine 
außergewöhnliche Kenntnis der literarischen Quellen 
aus. Die anderen ebengenannten Forscher berichten 
meist über die Ergebnisse ihrer eigenen Reisen in Süd- 
amerika. Steinens Buch über die Naturvölker Zentral- 
brasiliens rechnen wir zu den klassischen Werken der 
ethnologischen Literatur. 

Die Literatur über die Ethnographie Asiens, die 
hier in Betracht käme, ist nicht sehr groß. Viel Ma- 
terial enthält die obengenannte Reiseliteratur. Der 
größte Teil der ethnographischen Werke ist in fremden 
Sprachen abgefaßt. Leser, die sich für Japan inter- 
essieren, seien hingewiesen auf die Arbeiten von Florenz, 
Brinckmann, Adolf Fischer, Münsterberg, Nachod. Die 
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wundervollen Schriften des Engländers Lafcadio Hearn 
über Japan sind neuerdings ins Deutsche übersetzt 
worden. 

Zur allgemeinen Orientierung über die Chinesen ist 
das Buch von Navarra sehr geeignet, ferner die Ar- 
beiten von Brandi. Wer weitergehende Studien machen 
will, mag sich zunächst den Werken von Friedrich 
Hirth, Wilhelm Grube und Steng zuwenden. 

Hauptwerke: 
Andree, Handatlas (Velh. & Kl.) . . 
Debes, Neuer Handatlaa (Wagmer &D.) . . .. . 
Ratzel, Die Erde u. das Leben. 2 Bde. (Bibl. Inst. ) je 17, — 
— Völkerkunde. 2 Bde, je 1 

. 32.— 

DEE RE are — 

Behurtz, Urgesch. d. Kultur (Bibl. Inst.). . . « 117.— 
— Völkerkunde (Weber) . . 2» 2 2 2222 0. F 

12.5 Scobel, Geograph. Handbuch (Velh. & KL). . . 

— — Länderkunde. 2 Bde. ag 

Stieler, —— (J. Perthes) 5 : A . j f ge 
Wagner, Lehrbuch d, — — I. (Hahn) . . . 

Neue Erscheinungen: 
Cook, Weltumseglungsrelso (Gutenberg-Verl.) . . 
Friedericl, Schiffahrt d. Indianer (Strecker — ) 

geh. 
Münsterberg, Japans Kunst (Westermann) . . . 
Niemann, Die Wahehe ag Bann 
Passarze, Buschmänner d. Kalahari (D. Reimer) 
— Südafrika (Quelle & M. J er 
— Volkakunde v. Loango (Strecker 

. ee er Tr Te & Schr. 
Stenz, Volkskande v. Büdschantung ———— 

geh. 
Weule, Negerleben in Ostafrika (Brockhaus) . . . 

orschungsreise in Deutsch-Ostafrika Afittier) 
gch 

— 

GESCHICHTE UND KULTURGESCHICHTE 
we geschichtliche Darstellungen nicht nur zur 

Unterhaltung lesen will, sondern ernste Belehrung 
darin sucht und sich über gewisse Vorgänge, Personen 
oder Kulturzeitalter auf Grund der Literatur eine 
eigene Anschauung zu bilden strebt, der bedarf zweier- 
lei: er muß erstens eine Ahnung davon haben, worin 
das Handwerkszeug des Geschichtsforschers und worin 
seine Arbeitsweise besteht. — Dazu verhilft ihm das 
vorzügliche, für jeden Gebildeten interessante Lehr- 
buch der historischen Methode von Bernheim. Zweitens 
sollte sich der Geschichtsfreund darüber Auskunft ver- 
schaffen, in welchen Schriften irgend eine Sonderfrage 
behandelt ist, um sich daraus über die Einzelheiten be- 
lehren zu können, die zusammenfassende Darstellungen 
nicht bieten. — Dazu dient die große, jetzt in 7. Auflage 
vorliegende Quellenkunde der deutschen Geschichte 
von Dahlmann-Waitz. Ein kleineres derartiges Werk- 
chen ist die Bücherkunde der deutschen Geschichte 
von Loewe. In mancher Hinsicht noch schneller und 
sicherer erreicht der Suchende sein Ziel, wenn er den 
betreffenden Artikel in der neuesten Auflage von 
Meyers Konversationslexikon aufschlägt; denn am 
Schlusse fast jeden Artikels ist dort ein bibliographi- 
scher Nachweis zu finden, der auch die neuesten Er- 
scheinungen berücksichtigt. Ebenso sind bei allen 
namhaften Schriftstellern ihre Werke mit genauen 
Titeln angeführt. 

Da die Forschung fast täglich alte geschichtliche 
Irrtümer aufdeckt, wobei begreiflicherweise oft eine 
bestimmte Tendenz den Forschern die Feder führt, 
ist es angenehm, derartige Dinge im „Treppenwitz der 
Weltgeschichte“ von Hertslet-Helmolt zusammengestellt 
zu finden und, namentlich für das Gebiet der Kirchen- 
geschichte, in den von katholischem Standpunkte ge- 
schriebenen „Geschichtslügen“, die zuerst Majunke 
bearbeitet hat. 

Eine Eigentümlichkeit des deutschen Bücher- 
marktes bildet die Herauszabe von Sammelwerken, 
deren einzelne Teile zwar selbständige Bücher bilden, 
aber sich nach einem bestimmten Plane gegenseitig 
ergänzen. Die älteste derartige Sammlung auf unserem 
Gebiete ist die von Heeren und Ukert gegründete, von 
Giesebrecht und Lamprecht fortgesetzte Geschichte der 
europäischen Staaten, die 19001 durch Angliederung 

der außereuropäischen Staaten und der deutschen Land- 
schaften in eine Allgemeine Staatengeschichte umge- 
wandelt worden ist. Behandelt wurden bis jetzt, wenn 
auch teilweise noch nicht vollständig: Bayern, Belgien, 
Dänemark, England, Finnland, Frankreich, Griechen- 
land, Italien, Kirchenstaat, Niederlande, Osmanisches 
Reich, Österreich, Polen, Portugal, Preußen, Ru- 
mänien, Rußland, Sachsen, Schweden, Schweiz, Spa- 
nien, Toskana, Venedig, Königreich Westfalen, Würt- 
temberg, Japan, Braunschweig-Hannover, Karpathen- 
länder, Livland, Nieder- und Oberösterreich, Ost- und 
Westpreußen, Pommern, Salzburg und Schlesien. — 
Sucht die von Oncken 1879 begründete Allgemeine 
Geschichte in Einzeldarstellungen, deren einzelne Teile 
allerdings von ungleichem Werte sind, die Geschichte 
aller Kulturvölker zu behandeln, so beschränkt sich 
die Bibliothek deutscher Geschichte, die der unvergeß- 
liche v. Zwiedineck-Südenhorst 1886 ins Leben rief, 
auf Deutschland, enthält aber durchweg gediegene, 
für den großen Kreis der Gebildeten bestimmte Dar- 
stellungen; der an ihr vielleicht anziehendste Teil ist 
die vom Herausgeber bearbeitete Deutsche Geschichte 
von der Auflösung des alten bis zur Gründung des 
neuen Reiches. 

Vorzugsweise Charakteristiken hervorragender Per- 
sonen bieten die von Heyck seit 1898 herausgegebenen 
Monographien zur Weligeschichte und ebenso die in 
einer für Katholiken einwandfreien Weise bearbeiteten 
Teile der Sammlung Weltgeschichte in Charakterbildern. 
Gute Biographien hervorragender Personen enthält die 
Bettelheimsche Sammlung Geisteshelden. Bedeutende 
Frauen in ihrem Leben und Wirken stellen dar: die 
Biographien bedeutender Frauen und die Sammlung 
Frauenleben, die Hans von Zobeltitz herausgibt. Hier 
ist auch der von Steinhausen herausgegebenen Mono- 
graphien zur deutschen Kulturgeschichte zu gedenken, 
die in zwölf Bänden mit Liebe und Geschick die Ent- 
wicklung einzelner Kulturgebiete in der deutschen 
Vergangenheit behandeln. Als Ergänzung dazu bietet 
der zweibändige Atlas Deutsches Leben der Vergangen- 
heit in Bildern eine Menge lehrreicher Kupferstiche und 
Holzschnitte in guten Reproduktionen. In diesen 
Sammlungen finden sich je nach Beruf und Interesse 
vortreffliche Geschenke. 

5* 
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Die Schriften des Vereins für Reformationsgeschichle 
enthalten knappe, gediegene, auf wissenschaftlicher 
Grundlage ruhende Darstellungen aus dem Reforma- 
tionszeitalter. aller deutschen Landschaften. Die 
Historische Bibliothek, herausgegeben von der Redaktion 
der Historischen Zeitschrift, bietet teilweise auch für 
weitere Kreise bestimmte Bücher; so sind darin er. 
schienen „Zauberwahn, Inquisition und Hexenprozeß“ 
von Hansen und Gardiners „Oliver Cromwell“ (deutsch). 

Die geschichtlichen Zeüschriften sind sehr verschie- 
dener Art und kommen für das weitere Publikum nur 
teilweise in Betracht. Die Mitteilungen aus der histori- 
schen Lileratur bringen ausführliche kritische Inhalts- 
angaben der Neuerscheinungen. Die Historische Zeit- 
schrift bringt größere Abhandlungen aus allen Gebieten, 
die ihres speziellen Inhalts wegen wenig allgemeines 
Interesse erwecken können, daneben aber eine wert- 
volle Übersicht über das Gesamtgebiet geschichtlicher 
Arbeit. Das Historische Jahrbuch (seit 1880 im Auf- 
trage der Görresgesellschaft herausgegeben) veröffent- 
licht neben solchen Aufsätzen eine sehr brauchbare, 
teilweise kritische Übersicht über die Neuerscheinungen. 
An einen größeren Leserkreis wenden sich nur die 
Deutschen Geschichtsblätter (seit 1899, Monatsschrift), 
die Aufsätze über Einzelheiten grundsätzlich ver- 
meiden und nur zusammenfassende, vergleichende 
Arbeiten, vornehmlich kulturgeschichtlichen Inhalts 
veröffentlichen; sie stellen die Verbindung zwischen 
den landes- und ortsgeschichtlichen Zeitschriften und 
der allgemeingeschichtlichen Forschung her. 

Der alte Wunsch nach einer umfassenden wirklichen 
Weltgeschichte ist durch den Abschluß der von Hel- 
nolt unter Mitarbeit von dreißig Fachgenossen heraus- 
gerchenen endlich befriedigt worden. Wesentlich ist 
daran, daß nicht nur die abendländischen Kulturvölker, 
sondern auf geographischer Grundlage alle Länder 
und Völker der Erde behandelt werden, daß mithin 
der Leser hier an der Hand guter Register sich über 
Dinge unterrichten kann, über die er sonst lange ver- 
geblich Auskunft sucht. Seiner ganzen Auffassung 
nach ist Helmolts Weltgeschichte ein durchaus mo- 
dernes Buch. Der Anlage nach zwar eine Arbeit alter 
Art, aber durch gewissenhafte Verwertung der neuen 
Forschungsergebnisse wertvoll ist das „Lehr- und Hand- 
buch der Weltgeschichte‘ von Weber, jetzt bearbeitet 
von B.ldamus. Ein recht brauchbares Werk verspricht 
auch die „Weltgeschichte seit der Völkerwanderung‘ 
von Lindner zu werden; von den geplanten neun 
Bänden liegen fünf (bis zum 17. Jahrhundert) vor. 
Von einem hervorragenden Forscher und Lehrer allein 
geschaffen, zeigt das Werk eine Einheitlichkeit der 
Auffassung, die beim Zusammenwirken vieler kaum 
je zu erreichen wäre. Denselben Vorteil bietet die 
viel kleinere, aber um so lesenswertere „Weltgeschichte 
der Neuzeit‘ von Dietrich Schäfer. Der erste Band 
führt bis zum siebenjährigen Kriege, der zweite bis zur 
Gegenwart, mit der bewußten Absicht, dem Leser zum 
geschichtlichen Verständnis der politischen Gegenwart 
zu verhelfen und die innere Notwendigkeit deut- 
scher Weltpolitik und Seemacht zu erweisen. 

Die Geschichte des Altertums ist im letzten 
Menschenalter auf eine völlig neue Grundlage gestellt 
worden, insofern sich die Forschung daran gewöhnt 
hat, die Ereignisse und Zustände nicht mehr mit den 
(angeblichen) Augen der Antike zu betrachten, sondern — — — ——— — — — — — — — — — — — — —— nn — 
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alles so aufzufassen, wie wir es hinsichtlich der neueren 
Geschichte längst gewöhnt waren. Überdies ist auch 
auf diesem Gebiete der entwicklungsgeschichtliche Ge- 
danke immer mehr durchgedrungen, so daß es nicht 
mehr gilt, die Aufeinanderfolge von Ereignissen, son- 
dern ein entwicklungsgemäßes Fortschreiten der Zu- 
stände zu beschreiben. Dadurch hat sich auch das 
Arbeitsfeld gegenüber den älteren Werken beträchtlich 
erweitert. Reife Früchte dieser Geschichtsbetrachtunr 
sind Wellhausens „Israelitische Geschichte‘, die „Ge- 
schichte des Altertums‘ von Eduard Meyer, die Orient 
und Griechentum als einen einheitlichen Kulturkreis 
darstellt, die „Griechische Geschichte“ von Busolt 
und die „Römische Geschichte‘ von Mommsen. Eine 
glänzende biographische Schilderung hat Droysen in 
seiner „Geschichte Alexanders des Großen“ geliefert. 
Gern wird auch die kurz zusammenfassende Geschichie 
des Altertums“ von Fischer und die des späteren 
Römerreichs von Drumann gelesen. 

Von den Darstellungen der gesamten deutschen 
Geschichte eignen sich nur wenige zum Lesen; am 
ehesten gilt dies noch von den kleineren Büchern 
Kämmels und Lindners. Um so wertvoller ist für uns 
ein Monumentalwerk, das nunmehr bis ins 19. Jahr- 
hundert fortgeschritten ist: Lamprechis „Deutsche 
Geschichte‘, Die Fülle des Stoffes erdrückt den Ver- 
fasser nicht, noch verschließt sie die Übersicht, 
vielmehr werden die Zeiten unter stetem Rückblick 
und Ausblick in annähernd gleicher Ausführlichkeit 
behandelt. Aber damit ist die Eigenart dieses Werkes 
keineswegs erschöpft; denn diese liegt in der von 
Lamprecht verfochtenen universellen Auffassung ge- 
schichtlichen Geschehens, derzufolge das gesamte 
Kulturleben den Gegenstand der Darstellung bildet 
und nicht nur die staatlichen Bildungen. Neben den 
wirtschaftlich-sozialen Zuständen wird vor allem auch 
das Geistesleben jeder Zeit gewürdigt und der innere 
Zusammenhang unter allen Lebensäußerungen dar- 
gelegt. Das gelingt, weil der Verfasser alle Lebensre- 
biete, wie Wirtschaft, Recht, Verfassung, Kunst oder 
Literatur als Äußerungen desselben einheitlichen, 
seelischen Gesamtempfindens eines Zeitalters erweist. 
In ähnlich großartiger Weise behandelt der prote- 
stantische Theologe Hauck die Kirchengeschichte 
Deutschlands und erschließt tiefe Einblicke in das 
geistige Leben des Mittelalters. Eins der wichtigsten 
Ereignisse der frühmittelalterlichen Geschichte, den 
Streit zwischen Papsttum und Kaisertum, behandelt 
anziehend Mirbt, indem er die jenem Streit ent- 
sprungene Publizistik des 11. Jahrhunderts beleuchtet. 

hnlich macht Prulz mit den geistlichen Ritterorden 
vertraut. Die Hohenstaufenzeit schildert anziehend 
Gerdes. Unter den spätmittelalterlichen Erscheinun- 
gen fesseln wenige in gleichem Maße das Interesse 
der Gegenwart, wie die Femgerichte und der Hansa- 
bund; beiden Gegenständen hat der schon erwähnte 
Linder Bücher gewidmet, in denen er die Ergebniss» 
der modernen Forschung sorgfältig verwertet. 

Weit mehr als das Mittelalter, dessen Ideengehalt 
den Gegenwartsmenschen doch zunächst fremd an- 
mutet, pflegt die von der Renaissance und Reformation 
eingeleitete sogenannte Neuzeit Teilnahme zu wecken. 
Das Werden der neuen Kultur, die Entwicklung der 
Persönlichkeit im Gegensatz zur mittelalterlichen Ge- 
bundenheit des Denkens und Handelns, zunächst in 
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Italien, schildert unvergleichlich Jakob Burckhardt; 
leider gibt es kein Ähnliches Buch über die entsprechen- 
den deutschen Verhältnisse. Der Grund ist, daß hier 
die kirchliche Reformation nicht nur in erster Linie 
fesselt, sondern auch die Auffassung der Dinge je nach 
der konfessionellen Zugehörigkeit der Darsteller be- 
stimmt. In protestantischem Geiste stellt das Zeit- 
alter der Reformation Ranke meisterhaft dar, der den 
römischen Päpsten des 16. und 17. Jahrhunderts noch 
ein besonderes Werk gewidmet hat. Von katholischer 
Seite haben Janssen und Pastor die gleichen Gegen- 
stände behandelt; ihre Bücher sind beachtliche Ge- 
samtleistungen, die auch im einzelnen zur Klärung 
strittiger Fragen beigetragen haben. Die Frage: Was 
bedeutet geschichtlich die Reformation? sucht Berger 
zu beantworten. Die Ereignisse, die der Tat Luthers 
in Deutschland folgten, schildert o. Bezold, der Person 
des Reformators wird die Biographie von Kolde wohl 
am besten gerecht, wenn auch die liebevolle Verehrung 
vielleicht das kritische Urteilbisweilen zu milde stimmt. 
Als Gegengewicht gegen die von den zahlreichen 
Lutherbiographien aus theologischer Feder hervor- 
gerufenen und stark verbreiteten Anschauungen ver- 
dient Barges Werk über Karlstadt nachdrückliche 
Berücksichtigung,weil hier einmal ein protestantischer 
Historiker Luthers viel geschmähten Rivalen eingehend 
würdigt und die von ihm begünstigte, aber von der 
protestantischen Kirchentheologie bekämpfte laien- 
christliche Bewegung der Reformationszeit darstellt. 
Über die mit der Reformation zusammenhängenden 
Vorgänge in einer bedeutenden Stadt — Augsburg— hat 
uns Roih ein vorzügliches dreibändiges Werk geschenkt. 

Das Zeitalter der Gegenreformation hat Wolf mit 
großem Geschick und in dem Bestreben, der Erneue- 
rung des Katholizismus gerecht zu werden, neu neben 
Ritter darzustellen begonnen, und indemselben Sinne hat 
Gothein den Gründer des Jesuitenordens biographisch 
behandelt. In lebendiger Darstellung führt Winter 
die Ereignisse des Dreißigjährigen Krieges vor, und die 
Folgezeit bis 1740, eine auch von der Einzelforschung 
vernachlässiete Periode, Erdmannsdörfer. Einen tiefen 
Einblick in die Zustände eines deutschen Kleinstaates 
nıch dem großen Kriege gewährt Haucks Buch über 
Karl Ludwig von der Pfalz. Tumbülts kleine Fürsten- 
bergische Geschichte stellt die typische Entwicklung 
eines deutschen Duodezfürstentums anschaulich dar. 
Die Gestalt Friedrichs des Großen, der Koser sein 
Meisterwerk gewidmet hat und die in des letzteren 
Sinne kürzer durch v. Petersdorjf geschildert wird, läßt 
sich nur verstehen, wenn die Anfänge des jungen 
preußischen Staates gebührend gewürdigt werden. 
Das geschieht am besten in zwei Gesamtdarstellungen 
der preußischen Geschichte von Prutz und Berner: 
der erstere mehr liberal, der letztere mehr konservativ 
gesinnt. Indie Zeit und Umgebung des großen Preußen- 
königs führen urts die intime Lebensbeschreibung der 
Bayreuther Schwester Friedrichs des Großen von 
Fester, ferner die neu veröffentlichten Memoiren des 
Reichserafen von Lehndorff, „Dreißig Jahre am Hofe 
Friedrichs des Großen“ und schließlich die Aufsatz- 
sammlung von WVolz, „Aus der Zeit Friedrichs des 
Großen“, eine wertvolle Gabe für jüngere Leser. 

Die Zustände vor und während der Revolution in 
Frankreich schildert noch immer am besten der Fran- 
zose Taine, aber der beste Biograph Napoleons 1. ist 
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ein Deutschösterreicher, wenn auch französischen 
Namens: Fourniers Buch in drei kleinen Bänden zeigt, 
daß auch der aus den ersten Quellen schöpfende 
Forscher anschaulich darzustellen vermag. Derselbe 
Verfasser hat gesammelte Aufsätze erscheinen lassen, 
in denen sich einige höchst interessante Napoleon- 
beiträge befinden (Goethe und Napoleon, Napoleon 1. 
und das Theater, Marie Luise und der Sturz Napoleons). 
Wegen der Benutzung englischer Archivalien und als 
Buch eines Englinders über den Korsen verdient auch 
das zweibändige Werk von Rose Beachtung, und wegen 
seines guten Bilderschmucks kommt für weitere Kreise 
die von v. Pjlugk-Harttung herausgegebene Darstellung 
des ganzen Zeitraums in zwei Teilen in Betracht (Titel: 
Napoleon 1.). Dem Jahre 1799 hat Hüffer eine Schil- 
derung gewidmet, die, auf genauester Quellenkenntnis 
beruhend, die Vorgänge gut erzählt und vor allem 
interessiert, weil sie den Schleier des Rastatter Ge- 
sandtenmordes lüftet. Die deutsche Erhebung und 
ihre Voraussetzung, die innere Emeuerung Preußens, 
berührt bereits Pflugk-Harttung im Rahmen des 
Ganzen; ausführlich schildert sie Lehmanns große Bio- 
graphie des Freiherrn vom Stein, das für die Zeit der 
Wiedergeburt Preußens grundlegende Buch; es wird 
neuerdings in bezug auf die Spezialfrage nach der Be- 
deutung der Städieordnung durch die Schrift Zir- 
kurschs ergänzt. Neubauer stellt unter Verzicht auf 
eirene Quellenforschung die preußische Geschichte 
1806 bis 1815 übersichtlich dar. Ungers Blücherbio- 
graphie dagegen greift tiefer und weckt zugleich die 
Begeisterung für die Person des bekanntesten Freiheits- 
kämpfers. Auch der durch seine Memoiren bekannte 
märkische Edelmann v. der Marwitz hat einen Bio- 
graphen gefunden. Treüschkes groß angelegtes Werk, 
das seiner Sprache und Darstellungsweise nach zu den 
besten Erzeugnissen der deutschen Prosaliteratur ge- 
hört, greift gleichfalls in jene Periode zurück, ist aber 
nur bis 1847 fortgeführt. Dagegen umfaßt die viel 
kleinere Darstellung von Kaufmann, die sich auf eine 
knappe Schilderung der politischen Ereignisse be- 
schränkt, das ganze 19. Jahrhundert; sie wird für die 
letzten dreieinhalb Jahrzehnte durch Fgelhaafs Buch 
glücklich ergänzt. Einer bekannten Episode in der 
deutschen Bewegung, dem Hambacher Fest von 1332, 
hat Herzberg eine lesenswerte Sonderschrift gewidmet. 

Neben v. Zwiedinecks oben genannter umfassender 
Darstellung belehrt über die Lösung der deutschen 
Frige am besten Friedjung, der seiner vorzüglichen 
Geschichte der Jahre 1859—1866 ein neues Buch über 
Österreich seit 1848 folgen läßt. Wie das Deutsche 
Reich entstand, hat Sybel in klassischer Weise erzählt, 
aber das durch Verwertung neuer Quellen wertvolle 
Buch von Lorenz und die Denkwürdigkeiten des 
bayrischen Staatsmannes v. Bray-Steinburg sind da- 
neben auch zu Rate zu ziehen. Dem Zeitalter und der 
Person Wilhelins I. wird die zusammenfassende Bio- 
graphie des Kaisers von Marcks am besten gerecht. 
Dagegen fehlt es noch an einer Biographie über 
Bismarck; wer ihn kennen lernen will, der greife zu 
seinen Briefen, den Gedanken und Erinnerungen, unıl 
zu einer guten Auswahl seiner Reden. Nur über des 
Kanzlers Jugend liegt ein wirklich tiefgreifendes, sorg- 
fältiges und volkstümliches Buch von Wolf vor, und in 
seine politische Werkstatt führt uns Senft von Püsach, 
Die erste Zeit Bismarcks und den preußischen Ver- 



fassungskonflikt schildert unter Benutzung der da- 
maligen Tagespresse als Quelle Nirrnheim. Eine 
glatt geschriebene Zusammenstellung der Ereignisse, 
die sich um den ersten Kanzier gruppieren, hat 
Klein - Hattingen geliefert. Moltke hat in Jähns 
einen Biographen gefunden, aber auch ihn lernen 
wir am besten aus seinen eigenen Schriften kennen. 
Der deutsch-französische Krieg wird von Regensberg 
zuverlässig dargestellt; lebenswahre Kriegsbilder ent- 
rollt Kleins Fröschweiler Chronik. Wer die Zustände 
Frankreichs seit 1871 kennen lernen will, der nehme das 
Buch des Franzosen Hanotaux zur Hand. Das moderne 
Leben Englands lehrt Peters kennen, eine kurze Ge- 
schichte Rußlands hat uns neuerdings Pantenius ge- 
schenkt. Im übrigen ist für die Geschichte des Aus- 
landes immer am besten Helmolt zu Rate zu ziehen. 

So wenig es im Grunde berechtigt ist, von Kultur- 
geschichte als selbständigem Wissenszweige im 
Gegensatze zur politischen Geschichte zu sprechen — 
denn das staatliche Leben ist ganz unzweifelhaft auch 
eine und zwar eine ganz besondere Errungenschaft der 
Kultur —, so ist doch die Unterscheidung gegenwärtig 
noch nötig, weil tatsächlich die Auffassung Lamprechts 
von der Einheitlichkeit alles Geschehens bisher in 
anderen Darstellungen noch kaum zur Geltung ge- 
kommen ist. In der Forschung und wissenschaftlichen 
Darstellung wird vielmehr noch zu einem guten Teile 
die politische Geschichte von der Geschichte des 
Zuständlichen geschieden, und dies wird aus Gründen 
der Arbeitsökonomie bis zu einem gewissen Grade 
wohl stets so bleiben. In den obengenannten Werken 
ist zum Teil, wenn auch mit sehr verschiedener Aus- 
führlichkeit auch auf das Zuständliche eingegangen, 
und manche von ihnen hätten mit dem gleichen 
Rechte auch hier aufgezählt werden können. 

Eine größere allgemeine Kulturgeschichte gibt 
es nicht. Kurt Breysig hat zwar eine sehr weit aus- 
holende „Kulturgeschichte der Neuzeit‘ begonnen, ist 
jedoch über die einleitenden Bände noch nicht wesent- 
lich hinauseekommen. Er bietet reichliche Anregun- 
gen, ohne zwingende geschichtliche Konstruktionen zu 
geben, und ist stilistisch nicht immer frei von Manier. 
Dem praktischen Bedürfnis wird einstweilen durch die 
obengenannte Helmoltsche Weltgeschichte zum größten 
Teile mit entsprochen. Außerdem liegt in dem Buche 
von Nikel jetzt ein brauchbares kleines Handbuch 
dieser Art vor. Die Brücke von der Völkerkunde zur 
Geschichte schlägt Schurtg’ ausgezeichnete Urgeschichte 
der Kultur. Über Griechenland gelangt Burckhardt in 
seiner nachgelassenen „Griechischen Kulturgeschichte“ 
zu sehr abweichenden Ergebnissen: das unvollendete 
Werk zerstört auch in dieser Form den Traum von der 
göttlichen Heiterkeit der griechischen Antike. Der 
Wert des Buches ruht nicht in der Verwertung neuester 
Forschungsergebnisse, sondern in der glänzenden Gabe 
Burckhardts, alte Quellen so fließen zu machen, als 
wären sie neu und unerschöpft. Für die spätere römische 
Welt kommt neben dem älteren guten Buche von Jung 
die zweibändige Darstellung von Grupp in Betracht. 
Er hat auch eine Kulturgeschichte des Mittelalters ge- 
schrieben, während die beiden bedeutendsten älteren 
Kulturhistoriker Riehl und Freylag mehr lebenswarme 
Einzelbilder gezeichnet haben. Im besonderen beschäf- 
tigt sich Prutz mit den Kulturwirkungen der Kreuzzüge, 
und Alwin Schultz, der Kunst- und Kulturforscher, hat in 
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drei Büchern das deutsche Privatleben derjeweils führen · 
den Kreise inder Blütezeit des Rittertums, im ausgehen- 
den Mittelalter und bis ins 18. Jahrhundert geschildert. 

Für die neuere Zeit noch lehrreicher sindMemoiren 
und Briefe oder auch ihre Bearbeitungen. Hier um- 
fängt den, der in welken Blättern zu lesen weiß, der 
Geist der Geschichte, der Zauber der versunkenen 
Begebenheit, der feine Reiz entschwundener Kultur 
oft wundersam stark — stärker, als beim Studium so 
mancher pragmatischen Darstellung der zünftigen 
Wissenschaft. Wer weiß nicht, welche unvergängliche 
Anregung Goethe aus der Lebensbeschreibung Götzens 
von Berlichingen schöpfte? Die Erinnerungen des 
Ritters Hans von Schweinichen, die des Bürger- 
meisters Barthol. Sastrow aus Stralsund zeichnen 
Adel und Bürgertum des 16. Jahrhunderts noch mannig- 
faltiger; M. Goos hat diese beiden Dokumente kürz- 
lich neu ausgewählt herausgegeben, sie nur vielleicht 
zu glatt in unser Neudeutsch übertragen. Die höchst 
lebendigen Briefe Elisabeth Charlottens von der Pfalz, 
der bekannten Liselotte, hat Aelmolt neu bearbeitet. 
Oder Friedrich der Große — auch der Laie wird 
ihn gern einmal reden hören, aber Friedrichs literarische 
Hinterlassenschaft ist gar zu umfangreich. Hier wird 
mancher dankbar nach dem hübschen Bändchen treff- 
lich gewählter Aussprüche und Gedanken greifen, das 
Zeiller kürzlich unter dem Titel „Fridericus Rex‘ her- 
ausgab. Katharina II von Rußland hat einen Band 
Erinnerungen hinterlassen, der zwar nur dle Zeit vor 
ihrer Thronbesteigung enthält, aber eine Fülle inter- 
essanıter Kultureinblicke gewährt. Vollends Napo- 
Icon — um ihn häufen sich die Aufzeichnungen, 
namentlich von dort ab, wo sein Glückstern zu sinken 
beginnt. Eigene Aussprüche des Kaisers bringt ein 
Taschenbändchen von Zeiler, weniger bekannt sind 
die Memoiren seines Adjutanten Sigur, oder die des 
Generals Gourgaud, eines Genossen von St. Helena, 
der zahlreiche eigene Aussprüche des Gestürzten notiert 
hat. Wahrhaft grausige Bilder vom Rückzuge der 
großen Armee aus Rußland entrollt Bouwrgogne, der 
einfache Sergeant der kaiserlichen Garde. Die Jahr- 
hundertwende und ihre heftigen Erschütterungen wer- 
den dann auch von Frauen gespiegelt, so in den Briefen 
der Frau Rat Goethe, in den Aufzeichnungen der Elisa 
v. d. Recke, der von Lili Braun herausgegebenen Me- 
moiren der Jenny von Gustedt oder im ersten Bande 
der Biographie der Hedwig von Oljers. Die russi- 
sche Dezemberrevolution der Dekabristen (1825) 
lebt in den Berichten dreier Offiziere und Mitver- 
schworenen (Bearbeitung von A. Goldschmidt), ihr 
schlichter Stil „trägt mit wenig Kunst sich selber vor“. 
Das spätere Rußland der Bauernbefreiung beleuchtet 
der gelehrte Anarchist Fürst Peter Kropotkin unbarm- 
herzig genug: er gehört zu jenen Sozialaristokraten, 
wie sie in dieser gegensätzlichen Mischung eigentlich 
nur Rußland aufzuweisen hat. Die Efinnerung an die 
deutsche Revolution ist durch Karl Schurz überaus an- 
schaulich belebt worden (Lebenserinnerungen Bd. I}, 
und die Entstehung und den Unabhängigkeitskampf 
der Vereinigten Staaten schildert Schurz, ein meister- 
licher Erzähler, nicht minder fesselnd. Zu Bismarcks 
Selbstzeugnissen vergleiche man den sehr selbst- 
gefälligen, aber durchaus glaubhaften Moritt Busch 
(Tagebuchblätter). Und wer sich in die Denkwürdig- 
keiten des Arbeiters Karl Fischer vertieft, wird einen 
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ganz neuen Begriff vom Unterbau des neuen Reiches 
und vom Wesen der sozialen Schichtung überhaupt 
gewinnen. Diese wenigen Werke sollen nur die Weite 
des Stoffes ungefähr andeuten, den gerade hier die 

. jüngere Vergangenheit aufgespeichert hat. Auf zwei 
Sammlungen wollen wir noch verweisen, in die ein 
Teil der genannten Werke gehört: die „Memoiren- 
bibliothek‘ des Verlages Lutz enthält 24 Bände und 
ist, nach Stichproben zu urteilen, sorgfältig und ver- 
läßlich redigiert. Sie beschränkt sich nicht nur auf 
„historische Memoiren“, sondern bringt z. B. auch die 
wertvolle Selbstbiographie des Philosophen Spencer, 
oder die des Phänomens Helen Keller. Die Anekdoten- 
Bibliothek desselben Verlages scheint nicht auf der 
nämlichen Höhe zu stehen. (Bismarck.) Als zweites 
größeres Unternehmen ist beachtenswert die „Biblio- 
thek wertvoller Memoiren“, herausgereben von Ernst 
Schultze. Sie bringt manches, dessen Wert für weitere 
Kreise uns nicht recht einleuchten will (Eroberung 
von Mexiko; Indischer Aufstand 1857) und ist wenig 
handlich. Man wird also wählerisch sein müssen. 

Mit besonderem Erfolge ist seit einem Menschen- 
alter die Geschichte der wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse erforscht worden, und die in dieser Richtung 
bedeutenden Leistungen werden auch den Männern 
des praktischen Lebens außerordentlich vieles bieten. 
Sehr scharfsinnig hat Schulte die Beziehungen zwischen 
Westdeutschland und Italien, besonders Mailand, im 
Mittelalter dargestellt und anschaulich gemacht, wie 
sich namentlich vom 13. bis 15. Jahrhundert der Ver- 
kehr zwischen beiden Ländern, und mit ihm zugleich 
die Benutzung der Alpenpässe gesteigert hat. 
Bankwesen und die Geldherrschaft’des 16. Jahrhunderts 
führt das monumentale Werk Ehrenbergs über die 
Fugger ein, und der ebengenannte Schulte hat in 
seiner Studie über die Tätigkeit des Welthauses in 
Rom, über seine Beziehungen zur Kurie, eine wert- 
volle Ergänzung geliefert. In das 18. Jahrhundert 
führt das tiefgründige Werk von Fechner über Schlesien: 
hier kann der Wirtschaftspolitiker ersehen, was Preu- 
Ben wirtschaftlich geleistet hat und mit welchen 
Schwierigkeiten die Anfänge der modernen Industrie 
zu kämpfen hatten. In gewissem Sinne ein öster- 
reichisches Parallelwerk ist das des Ritters Srbik 
über den staatlichen Exporthandel Österreichs im 
Jahrhundert nach dem Westfälischen Frieden. Eine 
leicht lesbare Geschichte der Technik besitzen wir von 
Feldhaus, eine solche der Kriegskunst von Delbrück. 
Die Wirtschaftsentwicklung des 19. Jahrhunderts wird 
illustriert durch die Mevissenbiographie von Hansen, 
die daneben auch viel vom politischen und geistigen 
Leben seit 1840 erzählt. 

Mit besonderen Einrichtungen und Verhältnissen 
deutschen Kulturlebens beschäftiren sich unendlich 
viele Bücher. Es seien hier nur hervorgehoben die 
Geschichte der Weihnacht von Tille, die Schilderung 
des altsächsischen Bauernhauses von Peßler, die Ge- 
schichte des Zweikampfes von Fehr, die des Jagd- 
lebens von Wendt. Die Erfindung des Buchdrucks 
haben nach dem heutigen Stande des Wissens Meisner 
und Luther erzählt, und mit der Zeitung beschäftigt 
sich eingehend Salomon. Für die Entwicklung der 
Kirche und ihrer Verfassung im 19. Jahrhundert bieten 
auf katholischer Seite Brück, auf evangelischer Förster 
zusammenfassende fesselnde Darstellungen. 
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er sich in die Geschichte des deutschen Heer- 
wesens, vorzüglich aber in die der preußischen 

Armee vertieft, wird sich überzeugen können, daß 
neue Geschlechter in den kriegerischen Taten der 
Ahnen immer wieder den Ansporn und die Lebens- 
kraft für die großen Aufgaben gefunden haben, die ihrer 
im Kriege und im Frieden harren. So werden die For- 
schungen auf dem Gebiete der Kriegsgeschichte und 

Heeres selbst, sondern auch dem ganzen Volke nützlich 
und willkommen sein. 

Einen allgemeinen Überblick über das Heerwesen, 
seine Verfassung und Organisation gibt uns v, Lorbell 
in seinem Buche über „Das deutsche Heer“. Der Ver- 
fasser ist bemüht, rein sachlich, wahr und gerecht zu 
schildern und nicht nur die Lichtseiten allein zu 
zeigen. Er stellt dar, wie es tatsächlich im Heere 

Heeresentwicklung nicht nur den Angehörigen des | aussieht, will aber freilich verhindern, daß die Armee 
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im Volke verhaßt gemacht und der Jugend die Freude 
am Soldatentum vergällt werde. 

Dem allgemeinen Wunsche nach einer Gesamt- 
darstellung der Armeegeschichte in zusanımengedräng- 
tem Umfange und zu mäßigem Preise entspricht die 
„Kurzgefaßte Geschichte der preußischen Armee“ von 
Hleinr. Ernst. Mit der Zusammensetzung des branden- 
urgisch-preußischen Heeres im Jahre 1638 beginnend, 
führt der Verfasser in leicht verständlicher Weise die 
Entwicklung der Formationen und Neubildungen der 
Truppengattungen bis zur Gegenwart vor. Erschöp- 
fender behandelt P. v. Schmidt den „Werdegang des 
preußischen Heeres“, ein Werk, das in großen Zügen 
die Aufbringung und Organisation, die Schaffung des 
Offizierstandes, die Diszipln und den miliitärischen Geist 
kennzeichnet. Von den ältesten Zeiten der Markgraf- 
schaft Brandenburg ausgehend, verfolgt der Verfasser 
in knappen Bildern das Wachsen und Werden der 
preußischen Armee und zeigt zum Schluß noch kurz die 
Umgestaltung, die sie in neuester Zeit erfahren hat. 

Einen ausgezeichneten Überblick über eine lehr- 
reiche Epoche der preußischen Kriegsgeschichte bietet 
„Preußens Fall und Erhebung‘ von Friedrich Neu- 
bauer, der mit Recht als Meister volkstümlicher Ge- 
schichtsschreibung gilt. Es ist eine im guten Sinne 
populäre, aber dabei die politischen und militärischen 
Grundlagen berücksichtigende Darstellung der Zeit 
von 1806—1815, des Niedergangs und des erneuten 
Aufstieges der deutschen Nation, speziell Preußens, 
Auf das Moment des Persönlichen ist besonderer Wert 
eelegt worden; soweit möglich, sollten die handelnden 
Männer selbst zu Worte kommen und zugleich im 
Bilde dargestellt werden. 

Die letzten Jahre derselben Periode behandelt 
ein ebenfalls nicht nur für den Soldaten, sondern 
auch für den Laien und Geschichtsfreund geschrie- 
benes Werk „Die Befreiungskriege von 1813—1815" 
von Caemmerer. Das Buch schildert in gedrängter 
Kürze die Anlage jener Feldzüge, das Zuspitzen der 
Ereignisse zu den Schlachten, die Bedeutung der 
einzelnen Schlachten im Ganzen des Feldzuges und 
die Folgen für den weiteren Verlauf. Durch gelegent- 
liche Vergleiche der Kampfweise damals und jetzt 
wird das Verständnis der damaligen Kriegsführung 
für den Laien wesentlich erleichtert. 

Den Wandel von dem Einst zum Jetzt führt uns 
auch „Die Geschichte der Brandenburgisch-Preußi- 
schen Reiterei‘‘ von Pele-Narbonne vor Augen. 
Wie sie aus kleinen Anfängen sich zur glänzenden 
Waffe entwickelt, wie sie in den Schlachten des großen 
Königs so oft das Geschick beeinflußt und entscheidet, 
wie sie endlich den veränderten Aufgaben der mo- 
dernen Kriegsführung sich angepaßt hat, das schildert 
der Verfasser meisterhaft und lebendig unterstützt 
durch eine große Zahl von fesselnden Abbildungen. 
„Geschichtliche Rückblicke auf die Entwicklung der 
deutschen Artillerie seit dem Jahre 1866“ nennt 
Georg v. Rictzell sein Werk, das die geschichtlichen 
„Rückblicke auf die Formation der preußischen Ar- 
tillerie seit dem Jahre 1809“, welche der Oberst 
von Decker (2. Auflage 1866) herausgab, für den 
Rahmen der deutschen Artillerie erweitert und bis 
zum Jahre 1905 fortführt. Das Buch ist in zu- 
verlässiger Darstellung eine erschöpfende Auskunft 
über die außerordentlichen Veränderungen und Aus- 
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gestaltungen, welche die Feld- und Fußartillerie 
Preußens, Bayerns, Sachsens und Württembergs bis 
zur Gegenwart nicht nur in technischer, sondern auch 
in taktischer und organisatorischer Beziehung durch- 
gemacht hat. Mit dieser Arbeit ist ein Nachschlage- 
werk geschaffen, welches von Offizieren, militärischen 
Büchereien und auch von interessierten Laien nur 
freudig begrüßt werden kann. Die „Geschichte des 
preußischen Ingenieur- und Pionierwesens von 
der Mitte des 19. Jahrhunderts bis zum Jahre 1886 
von Hermann Frobenius behandelt einen Zeitabschnitt, 
in welchem der Wert der technischen Waffe in Preußen 
noch nicht jene volle Würdigung erfahren hatte. 
Das im allgemeinen wenig erfreuliche Bild, das ent- 
rollt wird, weist aber dennoch manche Lichtseiten auf, 
wie die hervorragende Tätigkeit der Pioniere im Feld- 
zuge 1864. Man sicht, wie die Pioniertruppe lange 
Zeit als eine Zunft und hauptsächlich als eine Sammei- 
stelle von Handlangern betrachtet wurde, obwohl es 
an Bestrebungen nicht fehlte, der Truppe jene Stellung 
neben den technischen Waffen zu verleihen, die allein 
ein gedeihliches Zusammenwirken im Kriege verbürgt. 
Der Verfasser stützt sich auf reiche und zuverlässige 
Quellen, urteilt unbefangen ‚und bietet einen lehr- 
reichen Beitrag zur Geschichte des preußischen Heeres. 
Die geringe Würdigung, welche der Train bis dahin 
gefunden hatte, veranlaßte den Major E. Schäffer im 
Vorwort der ersten Auflage seiner Abhandlung „Der 
Kriegstrain des deutschen Heeres in seiner gegen- 
wärtigen Organisation“ zu der Frage: Liert eine Not- 
wendigkeit für das Erscheinen dieses Werkes vor? 
Eine Frage, die unbedingt zu bejahen ist. Die Arbeit 
soll eine Anleitung geben für das Wissenswerte auf 
diesem Verwaltungsgebiete, da eine gediegene mili- 
tärische Bildung auch eine Allgemeinkenntnis des 
Heerfuhr- und Verpflegungswesens verlangt, so trocken 
und wenig anziehend dieser Stoff auch sein mag. 
Eine kurze Geschichte des Trains gibt uns die zur 
Erinnerung seines 50jährigen Bestehens (1853—1903) 
verfaßte Schrift von K. v. Bergen, „Der preußische 
Train“. Sie behandelt in den einzelnen Abschnitten 
die Entwicklung des Trains bis zum Jahre 1806, die 
Errichtung der Trainbataillone und die Zeit bis 1864, 
seine Leistungen 1864, 1866 und 1870— 1871, sowie die 
Zeit von 1871 bis heute. 

Auf die Geschichte einzelner Truppenteile 
einzugehen, verbietet hier der Raum; auch nur die 
wichtigsten hervorzuheben, ist bei der Fülle des Ma- 
terials unmöglich. Gibt es doch z. Zt. nicht weniger 
als rund 900 Regiments- und Bataillonsgeschichten! 
Der Leser, welcher sich für diese oder jene Truppen- 
geschichte interessiert, findet die gesamte Literatur 
in der Bibliographie von P. Hirsch zusammengestellt, 
woselbst auch der Nachweis gebracht ist, in welcher 
Bibliothek die einzelnen Werke vorhanden sind. Lei- 
der ist’ein großer Teil dieser Literatur nicht im Buch- 
handel erschienen, sondern nur als Manuskript ge- 
druckt, weshalb, entzieht sich unserer Kenntnis und 
wohl auch der des Verfassers; jedenfalls ist man auf 
diesem Literaturgebiete zum großen Teil auf öffent- 
liche und private Büchersammlungen angewiesen. 
Darum ist es ein Verdienst des Verlages E. S. Mittler 
& Sohn, daß durch seine überaus vollständige Samm- 
lung von Regimentsgeschichten diese Literatur 
der Öffentlichkeit zugänglich gemacht ist. 
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Unter den biographischen Werken verdient die 

Sammlung „Erzieher des preußischen Heeres“ von 
Pelet-Narbonne, deren Einzelwerke aus der Feder 
erster Autoritäten stammen, warme Empfehlung. Die 
knappen, Volkstümlichkeit anstrebenden, jedoch auf 
wissenschaftlicher Grundlage beruhenden Einzeldar- 
stellungen wollen die charakteristischen Züge des 
Wesens und Wirkens jener hervorragenden Männer 
zeichnen, soweit dasselbe für das Heer von erziehe- 
rischer Bedeutung gewesen ist. Sie gehen von der 
Überzeugung aus, daß der Erfolg eines Heeres bei 
aller selbstverständlichen Bedeutung der technischen 
Schulung in erster Linie von dem bei der Truppe und 
den Unterführern herrschenden Geist abhängt, und 
daß dieser Geist durch die großen Persönlichkeiten an 
der Spitze des Heeres mit gebildet wird. Die Samm- 
lung ist in zwölf Bänden abgeschlossen. Blücher dem 
heutigen Geschlecht wieder näher gebracht zu haben, 
ist ein Verdienst des Buches von W. v. Unger. Der 
Marschall wird als Kriegsheld wie als Persönlichkeit 
gleich lebendig. Vornehmlich an weitere Kreise wendet 
sich E. Stünkel mit der kleinen, knapp gehaltenen 
Schrift „Friedr. Wilh. v. Seydlitz, der Held von Roß- 
bach“. Das Werk schließt sich größtenteils dem Bilde 
an, das der bekannte Seydlitz-Forscher Oberst £. Bux- 
baum entworfen hat, und ist von einzelnen kleinen Irr- 
tümern nicht ganz frei. 

Als bedeutendstes Werk über die Kunst der Krieg- 
führung gilt noch heute das Buch „Vom Kriege“ von 
Clausewite. Im Anschluß an dieses Werk beschäftigt 
sich ausschließlich mit dem Heerwesen und der Krieg- 
führung unserer Zeit v. d. Goltz in seinem Buche „Das 
Volk in Waffen“, 

Die erste Zusammenstellung einer eigenartigen und 
merkwürdigen Litera ur, die sich die Schwächen, 
Eigenheiten und Absonderlichkeiten unseres Militärs, 
vom Rekruten hinauf bis zum General aufs Korn ge- 
nommen hat, versucht in humoristisch-satirischer Be- 
leuchtung das Werk von Conring, „Das deutsche Mi- 
litär in der Karikatur“. 

Wenn es unserer Marine bisher auch nicht be- 
schieden war, bestimmend in den Gang der Welt- 
geschichte einzugreifen, so verdient ihre Geschichte 
doch Beachtung. Sie hat auch schon ihre Geschichts- 
schreiber gefunden, und als das bisher noch unüber- 
troffene Werk auf diesem Gebiete darf wohl die „Ge- 
schichte der deutschen Marine“ von dem Geh. Ad- 
miralitätsrat P. Koch genannt werden. Die vorliegende 
zweite Auflake ist der ersten nach vier Jahren gefolgt. 
Eine Umarbeitung hat namentlich bei dem Eingangs- 
kapitel über die Marine des Großen Kurfürsten, eine 
Fortführung bis zu der 1906 ergangenen Novelle zum 
Flottengesetz stattgefunden. Das Ziel des Verfassers 
ist, in der Form eines knappen Grundrisses vor Augen 
zu führen, mit welch geringen Mitteln man sich hat 
begnügen und wie hart man hat ringen müssen, um 
eine deutsche Flotte zu schaffen. „Aus der Werde- 
zeit zweier Marinen‘“ erzählt Vizeadmiral Paschen 
die Erinnerungen aus seiner Dienstzeit in der öster- 
reichischen und deutschen Marine. Ein Buch von un- 
gewöhnlichem Reiz, sowohl was den vielseitigen Inhalt 
wie die einfache und klare, von gesundem Seemanns- 
humor gewürzte Darstellung anbetrifft; daher jedem 
zu empfehlen, der sich für die Entwicklung unserer 
Seemacht interessiert. 

HEERES- UND FLOTTENKUNDE 
— — — — — — — — 

Wer sich einen Einblick in die verzweirten Betriebe 
der Marine, ihren Zusammenhang und ihre Aufgaben, 
sowie in die mannigfachen, für die Marine geltenden 
wichtigsten Gesetze, Verordnungen und Bestimmungen 
verschaffen will, findet hierzu reichlich Gelegenheit 
bei Ferber, „Organisation und Dienstbetrieb der kaiserl. 
deutschen Marine“, 

Ein Stück Reichsgeschichte spiegelt „Deutsch’ 
Seegras“‘ von Admiral Batsch; die sorgfältig durch- 
geführte Idee des verdienten Seemannes war, in diesen 
gesammelten Abhandlungen zur Seekriegsgeschichte 
gleichzeitig den gesamten Kriegslauf und seinen Zu- 
sammenhang mit der Geschichte der Welt und der 
Zeit zu geben. Bekannt und viel gelesen ist das „Buch 
von der deutschen Flotte“ von Werner, entstanden in 
der Absicht, vielfach verbreitete irrige Ansichten zu 
berichtigen und dem Laien eine verständliche Vor- 
stellung von dem Wesen, der Einrichtung und der 
Bedeutung eines Schiffes, sowie einer Flotte mit allen 
Einzelheiten zu geben. Das Werk „Deutschland zur 
See‘ von Laverreng will das Treiben an Bord der 
deutschen Kriegsschiffe daheim und draußen in flüs- 
sigem Wort und anschaulichem Bilde weiteren Kreisen 
vorführen. 

Einem frühen Förderer der deutschen Seemacht 
hat Batsch durch sein Werk „Admiral Prinz Adalbert 
von Preußen‘ ein bleibendes Denkmal gesetzt. 

Weitere Werke, die in Betracht kommen, nennt 
unsere Liste, 

Bergen, D. Preuß. Train (Boll & Pickardt) . 
v. d. Böck, Deutschland. D. Heer, ill. (Schall) 
Buxbaum, Seydlitz (Wirand) 
Caemmerer, Die Befreiungskriege 1813/15 (Mittler) 
Clansewitz, Vom Kriege (Dümmler) . » » .» » 
Conring, Das deutsche Militär i. d. Karikatur 

Sohmiät, BL.) - = = + 2 2 ee a... > 25.— 
Eintellung u. Standorte w dischn. Heeres (Zuck- 

schwordt & Co.) 
Eintellung u. Standorte d. dtschn. Heeres u. d. 

Marine (Zuckschwerdt & Co.) ı » 2»... 
Ernst, ze... Geschichte d. preuß. Armee (Schrö- 

Erzieher d. Preuß. Heeres, "hrag. v. Pelet-Nar- 
bonne, 12 Bde. (Behr) . . . 2... 

1. Pelet-Narbonne, D. gr. Kurfürst; 2. Linns- 
bach, Friedr. Wilh. I.; 3. Bremen, Friedr. 
d. Gr.; 4. Voss, York; 5. Lignitz, Scharn- 

Boyen; 8. 
Prinz Friedr. Karl; 10. Blume, Moiltke; 
Prinz Friedr. Karl; 10, Blume, Moltke; 
11/12. Blume, Kaiser Wilhelm I. 

Ferber, Organisation d. kais. Marine (Mittler) . 
Frobenlus, Geschichte d. eier Ingenieur- u. 

Pionier-Korps t0. Reimer) . . » „2... 7 — 
v. d. Goltz, Das Volk in Watfen (Decker) . L 
— Von Roßbach bis Jena u. Aueorstädt (Mittlor) 11.50 
Heere und Flotten der a hrag. v. 0. v. 

Zepelin,. 9 Bde 
I. Deutschland; III. Rußland; 
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IV. Österr.- 
Ungarn; V. Landheer und Flotte; VI Frank- 
reich. 

Hirsch, Bibliographie d. dtschn. 
Bataillonsgeschichten (Mittler) . - » » » 

Kämpfe = — Truppen, In Südwestafrika 2 Bde, 
{ ) Ste Tee 

Koch, Geschichte d. dtachn. Marine (Mittler) . . 
Laverrenz, Deutachland zur See (Meidinger) . . 
Loebell, Das deutsche Heer (Hiliger) . » » » «+ 
Maltzahn, Der Seekrieg (A. N. u. QG.) . .. + r 
Moltke, Geschichte d. dtach.- . Krieges von 

1870/71, V.-A. (Mittler) . » » . » 
— Preußens Fall u. Erhebung 1806-1818 
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v. a Gesch. d. er 
Preuß. Reiterei, 2 Bde. (Mittlor) . . ur 

Plüddemann, — Seckriegswesen (Mittler) . 7.50 
Iittmeyer, Seekriege u. Seekriogswesen, Bd. i 

— IIä ———— 14 — 

Schäffer, Der Kriegstrain (Mittler) . . » » 2» » 2.5 
Schmidt, Werdegang d. preuß. Heeres (Marode, = I 8 
Sothen, Kriegswesen im 19. Jahrhundart (A. N. 

WE ern tare cer a ee me wre 1.25 
Stünkel, Serdlitz ¶ Urt &I3.) .. 2 2 2 ur 0. — 
Unger, Blücher, 2 Bde. (Mittler) I. 10.—, II. 10.— 
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a a 10.— 

Wisliconus, Deutschlands Seemacht sonst u. jotzt 
(GrunoW) . 0 2 Cr ren e . 8 

Zeitschriften usw.: 

Heere u. Flotten aller Staaten - Erde, Juhr- 
buch {Zuckschwordt & Co.) . » 2» 2... — 80 

EN: — 1. ch Seeinter- 
Mittler) © © = 0» 0 0 00000. 5.50 

Oberall — Zeitschr, f. Armee u. Mar! — 
12 Nrn. (Boll & Pickardt) . x 2 2.4. 12.- 

NATURWISSENSCHAFTEN 
BIOLOGIE 

ie Biologie ist ein Wissenszebiet, auf dem fast 
jeder, der überhaupt allgemeinere Interessen hat, 

sich ohne weiteres für berechtirt hält, mitzureden. 
Im besten Falle sind biologische Begriffe für das große 
Publikum Schlagworte, deren Schicksal auf dem Wege 
der Diskussion entschieden werden kann. Mit mehr 
oder weniger Sachkenntnis gibt die öffentliche Meinung 
ihr Urteil ab, und auf Kongressen und in Vereinen, 
die gewöhnlich der Naturwissenschaft recht ferne 
stehen, werden biologische Probleme gelegentlich und 
dem Anscheine nach unwiderruflich kaltgestellt. Es 
fällt niemand ein, die Probleme der Physik oder der 
Chemie in dieser Weise zu erledigen, und damit ist 
einerseits bewiesen, daß gegenwärtig die Biologie im 
Vordergrunde des allgemeinen Interesses steht, an- 
dererseits, daß wohl die biologischen Schlagworte, 
nicht aber die biologischen Tatsachen der Allgemein- 
heit zugänglich sind. 

Nun gibt es gerade auf diesem Gebiete eine sehr 
große gemeinverständliche Literatur, die allerdings 
zumeist durchaus theoretische Kenntnisse verbreitet. 
Wird diese Literatur von ungeschulten Lesern planlos 
benutzt, so wird sie diesen kaum Einblick in die 
Wissenschaft gewähren, sie aber ganz gewiß nicht 
lehren, Tatsachen und Probleme zu unterscheiden, 
oder sie befähigen, Probleme, die zu Tares- und 
Streitfragen geworden sind, mit sachlicher Kritik zu 
beurteilen. Und doch sind diese Faktoren von wesent- 
lichster Bedeutung, wenn die Beschäftigung mit der 
Biologie einen Bildungs- und Aufklärungswert haben 
soll. 

Um naturwissenschaftliche Probleme zu verstehen 
und richtig zu deuten, ist es fast selbstverständlich, 
daß tatsächliche Beschäftigung mit der Natur theo- 
retischen Erörterungen vorangehe, daß die natur- 
wissenschaftlichen Tatsachen selbst hinreichend be- 
kannt sein müssen, ehe deren Beweiskraft für die eine 
oder andere Theorie beurteilt werden kann. Unter 
diesen Voraussetzungen werden Begriffe wie Abstam- 
mungslehre, Darwinismus usw. an Inhalt wesentlich 
gewinnen. 

Unter der vorhandenen populär-wissenschaftlichen 
Literatur werden zunächst jene Werke verwendbar 
sein, die in diesem Sinne zur Einführung in die 
Naturwissenschaft dienen. Zuallererst die Bänd- 
chen der Sammlung Göschen und „Aus Natur und 
Geisteswelt“, ebenso einige Arbeiten des Kosmos- 
Verlags: E. Reukauf, „Die Pflanzenwelt des Mikro- 

skops“, R. Goldschmied, „Die Tierwelt des Mikroskops“, 
O. Zacharias, „Plankton“, K. Kraepelin, „Beziehungen 
der Tiere untereinander und zu den Pflanzen“. Reu- 
kauf gibt in einem Kapitel eine leichtverständliche 
Anleitung der mikroskopischen Untersuchung und der 
Beschaffung geeigneten Untersuchungsmaterials; eine 
Anleitung zum selbständigen Arbeiten und Beob- 
achten. Eine Weiterführung ist Z. und K. Linsbauer, 
„Vorschule der Pflanzenphysiologie‘‘ (Experimentelle 
Einführung in das Leben der Pflanzen). Ein päda- 
gogisch glücklicher Gedanke gelangt zur Durchführung: 
theoretische Erörterungen in Verbindung mit An- 
leitungen zu Experimenten. Die Hilfsmittel der Ver- 
suche sind einfach und leicht zu beschaffen. Ähnliche 
Gesichtspunkte enthältG. Afüllers „Mikroskopisches und 
physiolorisches Praktikum der Botanik“. Es ist als 
Ergänzung des Linsbauerschen Buches zum Selbst- 
unterricht sehr geeignet und enthält mehr als der 
Titel verspricht: eine Anleitung zur Mikroskopiertech- 
nik und in Verbindung damit eine Einführung in die 
Pflanzenanatonomie nebst Angabe leicht durchführ- 
barer physiologischer Versuche vermitteln grund- 
legende botanische Kenntnisse. Die Naturwissenschaft 
als Unterrichtsgegenstand behandelt in umfassender 
Weise das von Weltstein herausgegebene Buch: „Der 
naturwissenschaftliche Unterricht an den österreichi- 
schen Mittelschulen“. Recht beachtenswerte Bei- 
träge zur Methodik des Naturgeschichtsunterrichts 
enthält Rothe „Der moderne Naturgeschichtsunter- 
richt“. Beide Bücher sind derzeit aktuell 

Von historischem Werte und auch aktuellem In- 
teresse ist die Entstehung der Pflanzenphysiologie als 
Wissenschaft, die S. Wiesner in Form einer Biographie 
des verdienten Naturforschers und Arztes Jan Ingen- 
Houcz ausgearbeitet hat. Ein Stückchen Biologie von 
ehedem enthält C. K. Sprengel: „Das entdeckte Geheim- 
nis der Natur im Bau und in der Befruchtung von 
Blumen“ (1793). Es ist ein Dokument für die For- 
schungsart der alten Naturhistoriker und ein lehr- 
reiches Beispiel liebevollster Naturbeobachtung. 

Eine Zusammenfassung fast aller Zweige der wissen- 
schaftlichen Botanik enthält das glänzend und voll- 
ständig voraussetzungslos geschriebene „Pflanzenleben‘* 
von A. Kerner von Marilaun. Reichstes Tatsachen- 
und Beobachtungsmaterial wird mit hohem piäda- 
gogischem Geschick und schriftstellerisch formvoll- 
endet mitgeteilt. Aller Reiz, den die Botanik zu bieten 
vermag, liegt in dem Buche, das dabei den streng- 
sten wissenschaftlichen Maßstab verträgt, wenngleich 
einige darin ausgesprochene Anschauungen von den 
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Jahrzehntes überholt Forschungen des letzten 
wurden. 

Nicht weniger wichtig als Anatomie und Physiologie 
ist zum Verständnis der Biologie die Formenkenntnis, 
die Bekanntschaft mit den Organismen selbst, also das 
Sammeln von Naturobjekten. Dem ungeschulten 
Sammler dürfte W. Willkomm, „Das Herbar‘‘ und F. 
Dahl, „Anleitung zum wissenschaftlichen Sammeln und 
Konservieren von Tieren‘ gute Dienste leisten. Eine 
recht lehrreiche elementare Anleitung zur Natur- 
beobachtung geben K.Kracpelins „Naturstudien“, 
Botanische Interessen werden wesentlich gefördert 
durch G. Hegi und G. Dungziger, „Illustrierte Flora von 
Mitteleuropa“ (zum Selbstunterricht). Dem Alpen- 
wanderer werden die „Alpenflora“ derselben Autoren 
oder L. und R. Schröters „Alpenflora“, beide mit zahl- 
reichen, ziemlich guten farbigen Abbildungen die 
Kenntnis der auffallendsten Alpenpflanzen vermitteln. 
J- J. Parkers „Vorlesungen über elementare Biologie‘ 
enthalten die wichtigsten Tatsachen der zoologischen 
und botanischen Morphologie an typischen Vertretern 
beider Gebiete mit gleichartiger Terminologie. 

Im innigen Zusammenhang mit einer ganzen Reihe 
biologischer Probleme (Vererbung, Bastardierung usw.) 
steht der Befruchtungsvorgang. Eine recht klare Dar- 
stellung enthält E. Teichmann, „Der Befruchtungs- 
vorgang‘. Naturgemäß kann sich der Pflanzenlieb- 
haber leichter als der Zoologe Formenkenntnis auf 
praktischem Wege aneignen. Für einen halbwegs guten 
Beobachter und eifrigen Sammler sind schließlich illu- 
strierte botanische Werke nicht unbedingt notwendig 
und ein verläßliches Bestinimungsbuch wie z.B. K. 
Frisch, „Exkursionsflora für Österreich“ oder 4A. 
Garcke, „illustrierte Flora von Deutschland“ wird gute 
Dienste leisten. Der Zoologe (natürlich ist immer der 
Laie, nicht der Fachmann gemeint) wird sich als Samm- 
ler selten mit mehr als einer Tiergruppe beschäftigen 
können. Größere Gebiete werden ihm im großen und 
ganzen nur durch die Literatur oder durch das Museum 
zugänglich sein. Umfassende Werke wie W. Marshall, 
„Die Tiere der Erde“ und R. Klett, „Unsere Haustiere‘ 
dürften in wünschenswerter Weise einander ergänzen. 
Das historische und kulturgeschichtliche Moment be- 
rücksichtigt ein Sammelwerk von Hans Krämer und 
anderen, „Der Mensch und die Erde“. Band I be- 
handelt den Menschen in seinem Verhältnis zu den 
Tieren. /. Hart schreibt über die Tiere in Kultur und 
Fabel, P. Mafschie über die Verbreitung von Säuge- 
tieren, C. Keller über die Haustiere als menschlicher 
Kulturfaktor. A. Schwappach schildert die Entwick- 
lung der Jagd und N. Eckstein die Tiere als Feinde 
der Kultur. Band Il enthält weiterhin die Beziehungen 
zwischen Menschen und Tier. Hervorzuheben sind die 
Arbeiten M.Verworn: Die Zelle als Grundlage des 
Lebens, £. Michaelis: Die Protozoen als Krankheits- 
erreger und E.v. Behring: Die theoretischen Tier- 
experimente im Dienste der Seuchenbekämpfung. Eine 
faszinierende Darstellung der ostafrikanischen Steppe 
und ihrer aussterbenden Tierwelt enthält C. G. Schil- 
lings: „Der Zauber des Elelescho“. E. Kienüg-Gerloff: 
„Physiologie und Anatomie des Menschen“ (mit Aus- 
blicken auf den ganzen Kreis der Wirbeltiere) gibt 
einen Überblick über beide Gebiete, deren Zusammen- 
gehörigkeit betont wird. 

In den letzten Jahrzehnten hat die zunehmende 
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Erforschung der Biologie der Insekten eine ständig 
anwachsende Literatur geschaffen. Unter dieser ist 
das Buch von K.Esckerich, „Die Ameise‘ dadurch 
besonders wertvoll, daß es neben der Systematik, 
Anatomie, dem Polymorphismus und der Lebensweise 
der Ameise alle Tatsachen und Theorien über die 
Physiologie dieser interessanten Tierchen mitteilt und 
dadurch Einblick in die noch unentschiedenen Streit- 
fragen über deren Seelenleben gewährt. 

Gut geschrieben, leicht verständlich und recht in- 
haltsreich ist M. Bachs „Wunder der Insektenwelt“; 
es gibt eine gute Übersicht über Biologie und Morpho- 
logie verschiedener Insektengruppen. Im übrigen wird 
in diesem Buche das gewiß sehr interessante Insekten- 
leben als Beweis der Schöpferweisheit dargestellt. 
Interessant, wenngleich etwas enthusiastisch ist 
Bölsches anmutig geschriebenes „Liebesleben in der 
Natur“. Auch Zells „Tierpsychologien‘ sind in diesem 
Zusammenhange zu nennen. Eine reichhaltige Zu- 
sammenstellung aller möglichen naturwissenschaft- 
lichen Themen bieten die Schriften des Vereins zur 
Verbreilung naturwissenschaftllicher Kenninisse in 
Wien, die strengste Sachlichkeit mit allgemeinver- 
ständlicher Darstellung vereinigen. Der Band des 
Vereinsjahres 1907/08 enthält die 48. Vortragsreihe 
seit dem Bestehen des Vereins. Österreichs hervor- 
ragendste Gelehrte haben seit jeher in diesem Vereine 
gewirkt, dessen Schriften als Musterbeispiele popuär- 
wissenschaftlicher Literatur gelten können. 

Eine augenscheinliche Parallele zu denjenigen L& 
bensvorgängen der Tiere, welche man zwanglos in das 
Gebiet der Psychologie einreihen kann, bildet das in 
den letzten Jahren sich häufende Tatsachenmaterialüber 
Reizvorgänge und Sinnesorgane im Pflanzenreich, 
auf dessen Grund mehr phantastisch als den Tatsachen 
exakt entsprechend häufig vom Seelenleben der Pflanze 
gesprochen wird. Der Begründer dieser poetischen 
Richtung dieses Teiles der Pflanzenphysiologie — wenn- 
gleich deren gegenwärtige Vertreter an Gedankentiefe 
weit hinter ihm zurückbleiben — ist G. Th. Fechner 
mit „Nana oder das Seelenleben der Pflanzen“. Es 
ist dies einer der ersten wissenschaftlichen Versuche, 
Empfindungsvermögen und Sinneswahrnehmung bei 
den Pflanzen nachzuweisen, ein Buch, von welchem 
Haberlandt sart, daß sich in ihm die zartesten Phan- 
tasien des Märchenerzählers wie blühende Zweige um 
ein streng wissenschaftliches Gedankencerüst ranken. 
Einer der hervorragendsten Vertreter der exakten 
Richtung ist G. Haberlandt, dessen Buch „Sinnesorgane 
im Pflanzenreiche“ eine ganze Reihe höchst inter- 
essanter Beobachtungen mitteilt. Eine speziellere Zu- 
sımmenfassung des Gegenstandes ist vom selben Ver 
fasser in „Sinnesorgane der Pflanze“ gegeben. Selbst- 
verstind!ich sind auch die Anschauungen der exakten 
Vertreter einer so jungen Wissenschaft noch nicht als 
zweifellos feststehend und abgeschlossen zu betrachten. 
Dasselbe gilt von jener Arbeitsrichtung, die als ex- 
perimentelle Biologie bezeichnet wird und deren frucht- 
barster Vertreter /. Loeb ist. Seine „Vorlesungen über 
die Dynamik der Lebenserscheinungen“ geben eine 
glänzende Darstellung der modernen experimentellen 
Methoden, die der Erforschung der elementaren 
Lebensvorgänge und Lebensänderungen dienen. Über- 
raschende Tatsachen, geistvolle Experimente und 
nicht wenige bestechende Hypothesen ergeben einen 
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Bau, der unbegrenzte Weiterentwicklung verspricht. 
Für Loeb handelt es sich um nichts weniger als um 
die Beherrschung der (biologischen) Naturerscheinun- 
gen, um die Möglichkeit, die Vorgänge der Entwick- 
lung, Selbsterhaltung und Fortpflanzung technisch 
darzustellen. 

Einin seiner gegenwärtigen Bedeutung ebenfallsneuer 
Wissenszweig ist die Pflanzengeographie. Durch 
Anwendung der Resultate aller botanischen Forschungs- 
methoden und Hinzuziehung der naturwissenschaft- 
lichen Grenzgebiete hat die Pflanzengeographie außer- 
ordentliche Bereicherung erfahren. Ein Werk, das aller- 
dings mit dem Vorsatze ernsten Studiums zur Hand 
genommen werden muß, aber in seiner Vielseitigkeit 
außerordentliches Interesse bietet, ist A. F. W. Schim- 
ders „Pflanzengeorraphie“. Von mehr theoretischem 
Interesse ist Solms-Laubach, „Die leitenden Gesichts- 
punkte einer allgemeinen Pflanzengeorraphie‘. 

Im Vordergrunde des Interesses der Naturwissen- 
schaft steht ohne Frage die Literatur über die Ab- 
stammungslehre. Zu ihrer Begründung ind im 
vorigen Jahrhundert eine Reihe von Theorien ent- 
standen, welche im großen und ganzen von zwei Ge- 
sichtspunkten ausgehen. Einerseits wurde am Orga- 
nismus die Fähigkeit beobachtet, sich äußeren Ein- 
flüssen in einer Weise anzuschmiegen, die den Eindruck 
des Zweckmäßigen macht (Anpassung). Diese An- 
schauung wurde zuerst von Lamarck ausgesprochen. 
Demgegenüber stand die Annahme, daß aus planlosen 
Veränderungen des Organismus das für diesen Zweck- 
entsprechendste erhalten bleibe (Selektion). Diese An- 
schauung ist nicht der ganze, aber der wesentlichste 
Inhalt des Darwinismus. Beide Richtungen haben zur 
Grundlage, daß sowohl die durch Anpassung erworbenen 
Eigenschaften vererbt werden, als auch die zufälligen 
Änderungen. J. Lamarck hat seine Gedanken in der 
1809 erschienenen „Philosophie zoologique' nieder- 
gelegt. 

Darwins Anschauungen traten zuerst auf in einem 
seiner anziehendsten Bücher, der „Reise eines Natur- 
forschers um die Erde“, und treten dann klar zutage 
in der „Entstehung der Arten“. Die Werke beider 
Forscher enthalten außer einem großen Beweis- 
material für Anpassung und Selektion höchst frucht- 
bare Gedanken, die späterhin durch neue Beobach- 
tungen anderer gleichsam reproduziert wurden. Eine 
sachliche Darstellung der Lehre Darwins gibt G. J. 
Romanes, „Darwin und nach Darwin“. Darwins Le- 
bensarbeit und die sich daraus ergebenden Probleme 
der Abstammungslehre werden von mannigfachen Ge- 
sichtspunkten unter Heranziehung großen Tatsachen- 
materials beleuchtet. Eine Weiterführung — teilweise 
auch Einschränkung in bezug auf die Vererbung — der 
Selektionslehre und Anwendung auf ein spezielles Pro- 
blem finden wir bei Weißmann. Die durch Kreuzung 
erfolgte Vermischung verschiedener Protoplasmen er- 
gibt eine Mischung der Eigentümlichkeiten verschiede- 
ner Individuen. Zwischen den Elementen dieses be- 
stimmten Plasmas (Keimplasma) findet Selektion statt. 
Aus diesem (durch Mischung und Selektion) veränder- 
ten Keimplasma entstehen neue Formen, welche ihrer- 
seits wieder der Selektion unterworfen sind. Diese 
geistvolle, wenn auch nicht exakt nachweisbare Hypo- 
these kommt in A. Weißmansns „Vorträgen über Des- 
zendenztheorie“* im Zusammenhang mit vielen be- | 
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züglichen Fragen zur Erörterung. Kürzer zusammen- 
gefaßt ist Weißmanns Lehre in G. J. Romanes „Kri- 
tischer Darstellung der Weißmannschen Theorie“. 

Ein Zeitgenosse Darwins war Karl Ernst von Baer. 
Dessen Werke von überraschender Vielseitigkeit wur- 
den von W. Haaks in ihren wesentlichen Zügen in 
einem Bande „Karl Ernst von Baer‘ zusammengefaßt. 
Baer, ein scharfer Denker und glänzender und kennt- 
nisreicher, Beobachter, war, trotzdem er ein eifriger 
Verfechter der Entwicklungslehre war, in mancher 
Hinsicht ein Gegner Darwins. Der zufälligen planlosen 
Veränderung stellt er eine planvoll gerichtete Ent- 
wicklung gegenüber. Er hat den Begriff „Zielstrebie- 
keit‘ zuerst angewendet. Diese ist für ihn das wir- 
kende, schaffende Prinzip in jedem Naäturgeschehen. 
Der geistvolle Gelehrte wird heute wenig genannt, 
trotzdem seine Anschauungen von den eigentlich viel 
weniger exakt denkenden Anhängern einer neueren 
Richtung, dem Vitalismus, wiederholt werden. 

In Beziehung zum Darwinismus steht die Mu- 
tationstheorie. Sie geht von der natürlich durch 
Beobachtungen und Tatsachen gestützten Anschauung 
aus, daß nicht in erster Linie die kleinen zufälligen 
Variationen den Ausgangspunkt neuer Formen bilden, 
sondern große auffallende Veränderungen am Orga- 
nismus, die erhalten bleiben, wenn sie nicht schädlich 
sind. Diese sprungweisen Veränderungen — Mu- 
tationen — sind nicht als Anpassungen aufzufassen, 
scheinen aber dech immer in Beziehung zu äußeren 
Verhältnissen zu stehen. Der bekannteste Vertreter 
dieser Richtung ist Hugo de Vries, dessen letztes Werk, 
„Arten und Varietäten und ihre Entstehung durch 
Mutation“, das Problem in leicht faßlicher Weise be- 
handelt und wertvolle Beziehungen zur angewandten 
Botanik enthält. Eine fast notwendige, bedeutungs- 
volle Ergänzung zu dem harten und wenig anschau 
lichen Begriti „Der Kımpf ums Dasein“ stellt Peter 
Kropotkin in seinem Buche „Gegenseitige Hilfe in 
der Tier- und Menschenwelt“ dar. Er verweist da- 
rauf, daß neben dem ungeheuren Vernichtung«s- 
kriege zwischen verschiedenen Arten und noch mehr 
zwischen verschiedenen Klassen in ebenso hohem 
Maße gegenseitige Hilfe und gegenseitige Verteidigung 
unter Tieren zu finden ist, daß ebenso die ganze 
Geschichte der Menschheit von ihren primitiven An- 
fängen bis zur höchsten Kulturentwicklung in diesem 
Sinne gedeutet werden kann. Zweifellos wurde da- 
durch ein Faktor klargeleegt, dem Bedeutung für die 
Entwicklung der Organismenwelt nicht abgesprochen 
werden kann. Selbstverständlich stehen alle diese 
bisher besprochenen Anschauungen niemals in strengem 
Gegensatz zu einander, niemals schließt eine die andere 
aus, sondern sie entsprechen den bisher bekannten 
Wegen der Natur. Haben doch die besten Köpfe eines 
ganzen Jahrhunderts ihre besten Kräfte angewendet, 
um diese Wege zu finden. 

Naturgemäß mußten die Arbeiten bis zu einem 
gewissen Grade abgeschlossen sein, ehe ein Überblick 
möglich war. Die Tendenz, diese Ergebnisse zusammen- 
zufassen und zu weiteren Forschungsarbeiten zu ver- 
wenden, hat der Neo-Lamarckismus. Ausgehend von 
den Voraussetzungen des Lamarckismus, Anpassung 
und Vererbung erworbener Eigenschaften, werden die 
Ergebnisse eines Jahrhunderts aller andern Forschungs- 
richtungen und Arbeitshypothesen zwanglos verwendst 
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und dadurch die Grenzen des Naturerkennens erweitert, 
die Stellung der Probleme verändert und vertieft. 

Ein Vertreter dieser Richtung, R. v. Weltstein, gibt 
eine klare und weitsichtige Auseinandersetzung in 
„Der Neo-Lamarckismus und seine Beziehungen zum 
Darwinismus“ und orientiert über den gegenwärtigen 
Stand der Frage. Hatte Weißmann in seinen Vor- 
trägen über Deszendenztheorie wesentlich seinen eige- 
nen Anschauungen Ausdruck verliehen, so gelangen in 
Jem jüngst erschienenen Werke von J. P. Lotsy (be- 
sonders im ersten Bande) alle Theorien der Abstam- 
mungslehre zur sachlichen Besprechunz, wenngleich 
in Verbindung mit originellen Gedanken des Autors. 
Der 11. Teil behandelt den Darwinismus und die 
Anschauungen und Theorien bekannter Forscher in 
unmittelbarer Beziehung zu Darwin; er ist etwas sub- 
jektiver gefärbt als der erste Band. 

Es ist bekannt, daßdie Abstammungslehre unterden 
Naturwissenschaftlern — und nicht nur unter diesen — 
Gegner hat. Als belangreich kommen naturgemäß 
nur Einwände in Betracht, die von naturwissenschaft- 
licher Seite herrühren. In mancher Hinsicht sympto- 
matisch und keinesfalls uninteressant ist in dieser Be- 
ziehung E. Wasmann. Der als Ameisenbiologe be- 
kannte Naturforscher gibt in seinem Buche, „Die 
moderne Biologie und die Entwicklungeslehre‘“ einem 
weiteren Leserkreise eine gewandte Darstellung wich- 
tiger Probleme der Zellenlehre, der Vererbung und 
vor allem der Abstammungslehre. " 

Pater Wasmann tritt für die Berechtigung der 
letzteren ein; seine Argumente nimmt er hauptsächlich 
aus seinem Arbeitsgebiet. Recht überzeugend und 
nicht ohne Freimut sucht er die Vereinbarkeit der 
Deszendenzlehre mit der christlichen Weltanschauung 
nachzuweisen, um schließlich für den Menschen eine 
Ausnahmestellung zu verlangen, dessen „Seele“ nach 
seiner Meinung ganz außerhalb der naturwissenschaft- 
lichen Betrachtungsweise bleibt. Das Buch ist deshalb 
vor anderen seiner Art wichtig, weil es von einem Ge- 
lehrten herrührt, der sich den Ruf eines exakten 
Naturforschers erworben hat, das Tatsachenmaterial 
beherrscht und dabei unter dem Einflusse von An- 
schauungen steht, die offenbar die — seiner 
Geistesbildung waren. 

Wasmanns Schrift steht auch in persönlicher Be- 
ziehung zu Haeckel. Haeckels populäre Schriften, so 
elänzend geschrieben und interessant sie auch sein 
mögen, werden doch nur kenntnisreichen Lesern 
größeren Nutzen gewähren können. Es ist jedenfalls 
richtiger, ihn nach seinen Jugendwerken zu beurteilen. 
Die verhältnismäßig kurze Zusammenfassung eines 
Hauptwerkes „Prinzipien der generellen Morphologie‘ 
erschien vor wenigen Jahren. Eine feine liebevolle 
Studie über diese charakteristische Gelehrtenzestalt 
enthält ein Büchlein von Walter May in der Zusam- 
menstellune Goethe — Humboldt — Darwin — 
Haeckel. Die künstlerische Veranlagung und die innire 
Freude an der Natur wird als innere Gemeinsamkeit 
dieser Gestalten dargestellt, deren jede als Lebensbild 
von großem ästhetischem Reiz, warm und liebevoll 
geschildert ist. 

Es kann als günstiges Zeichen betrachtet werden, 
daß philosophische und erkenntnistheoretische Ge- 
sichtspunkte in die Biologie einzudringen beginnen, 
da auf diesem Wege eine Klarstellung ihrer leider nicht 
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immer eindeutigen Terminologie vielleicht zu gewinnen 
ist. Ein derartiger nicht ganz gelungener Versuch ist 
J. Reinckes „Philosophie der Botanik“. Der geist- 
reiche und erfolgreiche Botaniker gibt eine Zusammen- 
stellung und Kritik biologischer Begriffe, deren pro- 
blematische Natur in helle, wenngleich nicht ganz 
tendenzlose Beleuchtung gerückt wird. Er gelangt zu 
einer zweifachen Weltanschauung, die er folgender- 
maßen ausspricht: „Als Naturforscher sage ich: die 
Organismen sind gegeben, als Naturphilosoph sage ich: 
sie sind geschaffen.‘ 

Eine vorurteilsfreie geistige Verarbeitung des Buches 
wird trotz dieses merkwürdigen Dualismus vielleicht 
zur Erkenntnis führen, daß Tatsachen und lieb- 
gewordene Argumente, die für Tatsachen gehalten 
werden, zu unterscheiden und scharf zu trennen sind. 
Ein glücklicher Gedanke, dieontogenetischen und philo- 
genetischen Lebensvorgäinge ohne Mystik und ohne 
Vitalismus zu erklären, liert in R. Semons Buch „Die 
Mneme als erhaltendes Prinzip im Wechsel des Ge- 
schehens“. Semon geht auf die Gedanken Herings 
zurück, daß eine Veränderung im molekularen oder 
atomistischen Gefüge niemals vollständig rückgängig 
gemacht werden kann. Die Annahme, daß jedes Ge- 
schehen im Organismus einen Eindruck hinterläßt, 
der nun in seiner Gesamtheit um diesen Eindruck 
reicher wurde, daß jeder Vorgang in der Natur gleich- 
sam im Gedächtnis behalten wird, diese Annahme 
wird von Semon in scharfsinniger Weise zur Erklärung 
des Naturgesetzes herangezogen und zwar nicht nur 
auf spekulativem Wege, sondern gestützt durch Be- 
obachtungr und Experiment. 

Die Natur, soweit sie durch die Kunst dargestellt 
wurde, hat auch ihre Entwicklungsgeschichte. Das 
geht sehr deutlich aus Rosens reizvollem Buche „Die 
Natur in der Kunst‘ hervor. Dieses anmutige Stück 
Kunsteeschichte, das ein natur- und kunstfreudiger 
Botaniker bietet, ist in mehrfacher Hinsicht inter- 
essant. Jedenfalls lehrt es eine Naturbetrachtung, 
die zum Kunstverständnis anleitet. Wenn von Kunst 
und Natur die Rede ist, kann man unmöglich ver- 
gessen, der Japaner zu gedenken. Nach Lajcadio 
Hearns Schilderung gewinnen wir den Eindruck, als 
ob das feinste Kunstverständnis und die innigste 
Naturfreude der Japaner in ihrer Gartenkunst zum 
Ausdruck käme. Einen ganz hübschen Einblick in die 
Art der Naturbetrachtung unseres Volkes gibt Franz 
Söhns „Unsere Pflanzen“, Vortreffliche Naturbilder 
in poetischer Form skizziert der Niederdeutsche Her- 
mann Löhns (s. L.) 

Schließlich sei noch angeführt, daß in den meisten 
der genannten Bücher Literaturangaben vorhanden 
sind, die Weiterarbeit und Vertiefung in den Gegen- 
stand ermöglichen, 
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Bei der Auswahl der im folgenden genannten 
Werke, mußte vor allem darauf Rücksicht genommen 
werden, daß der Leser durch sie in möglichst knapper 
klarer Form in den modemsten Stand des Gebietes 
eingeführt wird, dem er Interesse entgegenbringt. 
Als Folge dieses Standpunktes mußten große Namen 
wie Humboldt, Saussure, Schlaeintweit, Goethe u. v. a. 
werfallen,da diese naturgemäß derobigen Aufforderung 
nicht entsprechen können. Wer den so überaus 
schönen und schwierigen Weg einschlaren will, sich 
auf historischem Wege in eine Wissenschaft einzu- 
arbeiten, wird die Heroen der Wissenschaft gewiß 
nicht übersehen. 

Physik. Die Schriften, die uns eine Einführung 
in die allgemeinen Prinzipien der Physik geben, sind 
dünn gesät. Wir möchten hervorheben: Auerbach, 
„Grundbegriffe der modernen Naturlehre‘“, Langer, 
„Naturkräfte und Naturgesetre“, Pfaundler, „Die Phy- 
sik des täglichen Lebens“. Die Wärmelehre hat der 
berühmte englische Physiker Tyndall in klassischer 
Form in seinem Buche „Die Wärme‘ popularisiert. 
Tyndall ist einer der Altmeister der Popularisierung 
seiner Wissenschaft. Nahezu vor einem halben Jahr- 
hundert hat er sie geschrieben. So manche Einzelheit 
wird mit den neueren Ergebnissen der Forschung nicht 
mehr übereinstimmen; die Darstellungsweise und die 
Lebendigkeit der Sprache jedoch werden jedem Leser 
einen wahrhaft künstlerischen Genuß bereiten. Wer 
Tyndalls Werke, auf die wir auch noch einige Male 
hinweisen werden, mit Verständnis gelesen hat, dem 
wird der Gedankengang, der Arbeitsgang physikalischer 
Forschung nicht mehr fremd sein. Und das ist der 
unschätzbare Wert dieser Werke. Ausgezeichnet, 
freilich bedeutend schwieriger zu erfassen, ist die 
„Wärmelehre‘“ von P. G. Tail. 

Für das Studium der Optik empfehlen wir Tyndall, 
„Das Licht“, und das kleine reizende Werkchen von 
Graetz, „Das Licht und die Farben“, 

In der Akustik wird wieder Tyndall, „Der Schall“ 
eine bewährte Einführung bieten. 

Für das Verständnis der Elektrizität in all ihren 
neuen Formen und neuen Anwendungen hat Graeiz mit 
seinem „Kurzen Abriß der Elektrizität“ ein wirklich 
verständliches, ausgezeichnetes Büchlein, mit seiner 
„Elektrizität und ihren Anwendungen“ ein Standard- 
Werk populärer Darstellung, verbunden mit wissen- 
schaftlicher Strenge, geschaffen. Es ist wohl kaum 
möglich, sich der Lektüre dieses Buches zu enthalten, 
wenn man es nur einmal flüchtig durchgeblättert hat. 
Nachdem in reizvollster Form die Grundlagen und Be- 
griffe gewonnen sind, schreitet die Darstellung zu den 
neuesten und kompliziertesten Errungenschaften der 
modernen Wissenschaft: modernes Beleuchtungswesen, 
die neuen „Strahlen“, „Ferntelegraphie‘‘ und „Radio- 
aktivität‘‘ werden dem Leser lichtvoll und mit Hilfe 
der besten vorhandenen Abbildungen klargelegt. 

Wer sich über die neuesten Fortschritte auf dem 
Gebiete der Elektrizitätslehre weiter unterrichten will, 
der nehme, nicht ohne sich vorher in einem der oben 
genannten Werke orientiert zu haben, Lenard, „Über 
Kathodenstrahlen“, S/aby, „Glückliche Stunden“, 
Richarqg, „Neuere Fortschritte auf dem Gebiete der 
Elektrizität“, Righi, „Neuere Anschauungen über die 
Struktur der Materie“ vor. 

Der Leser, der über die Prinzipien der Physik 
einigermaßen unterrichtet ist, wird aus den überaus 
schönen „Populär-wissenschaftlichen Vorträgen“ von 
E. Mach großen Genuß und Einsicht in physikalisches 
Denken schöpfen. Dasselbe gilt von Halmholiz, „Vor- 
träge und Reden“, die freilich schon eine gute Schulung 
zu rein abstraktem Denken voraussetzen. Boltzmanns 
„Populäre Schriften“ werden dem Leser vielleicht 
weniger physikalische Einsicht bringen (die streng 
physikalischen Aufsätze setzen zum Teil mathema- 
tische Kenntnisse voraus) als vielmehr einen Einblick 
in das wunderbar poetische Geistesieben eines der 
größten Physiker. Als Zeitschrift, die besonders über 
die Fortschritte der Physik ausgezeichnete populäre 
Artikel brinet, sei vor allem die Wochenschrift: „Wissen 
für Alle‘ empfohlen. Auch die am Schlusse der „kos- 
mischen Physik“ erwähnten Zeitschriften enthalten 
zahlreiche Besprechungen physikalischer Entdeck- 
ungen. 

Kosmische Physik. Eine volkstümliche Ge- 
sanıtdarstellung der vielen Zweige dieser Wissenschaft 
steht noch aus. Wer sich für die Physik der Atmo- 
sphäre interessiert, findet eine sehr gute, klare, wissen- 
schaftlich strenge und moderne Darstellung in Trabert, 
„Meteorologie“. Auch Traberts „Meteorologie und Kli- 
matologie‘“ in der Sammlung „Erdkunde“ wird gute 
Dienste leisten. Für die Witterungskunde mögen 
Börnstein, „Leitfaden der Wetterkunde“, und Aber- 
cromby, „Das Wetter“ empfohlen werden. Hanns 
„Handbuch der Klimatologie“, I. Band, gibt einen aus- 
gezeichneten Einblick in die Prinzipien und Ar 
beitsmethoden dieser Wissenschaft. Die wenigen 
mathematischen Exkursionen können überschlagen 
werden, ohne daß das Verständnis arg beeinflußt wird. 
Es wäre wohl wünschenswert, daß solche Bücher mehr 
beachtet würden; nicht leicht findet man derartige 
Fehlmeinungen wie über Wetter und Klima auch bei 
sonst hochgebildeten Menschen. Über die elektrischen 
Phänomene in unserer Atomsphäre handelt „Das Ge- 
witter‘‘ von Gockel; ein anregendes Buch, das viele 
Tatsachen und erläuternde Beispiele bringt. Die 
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allerneuesten Errungenschaften der „atmosphärischen 
Elektrizität‘ können dort freilich noch nicht be- 
sprochen sein, da das Buch 1905 erschienen ist. 

Eine „Erdbebenkunde“ hat Sieberg geschrieben. 
Es ist das einzige halb-populäre Buch über diesen 
Wissenszweig mit Berücksichtigung der physikalischen 
Forschung. Wenn der Leser nur Richtiges aus die- 
sem Werke gewinnen will, muß er es mit viel Kritik 
lesen. 

„Ebbe und Flut, Seespiegelschwankungen usw.“ 
sind unter diesem Titel in ausgezeichneter Weise von 
G. H. Darwin dargestellt worden. 

Der Aufbau unseres Weltbildes ist in letzter Zeit 
von dem berühmten Physiko-Chemiker Svanfe Arrhe- 
»ius in seinen beiden Werken: „Das Werden der Wel- 
ten“ und „Die Vorstellung vom Weltgebäude im 
Wandel der Zeiten‘ behandelt worden. Diese beiden 
Werke gehen dem Geiste ihres Autors entsprechend in 
ihrem Werte weit über den Rahmen der gewöhnlichen 
populären Darstellung hinaus. Das erste Buch führt 
uns in vollkommen origineller Darstellungsweise das 
Werden der Welten vor Augen, indem Arrhenius die 
neuesten Fortschritte der Physik und Astrophysik zu 
den Bausteinen einer mehr als plausiblen Kosmogonie 
verwendet, die uns nicht nur das Ästhetische des 
wissenschaftlichen Denkens im schönsten Lichte zeigt, 
sondern auch dem Fachmanne weitreichende Blicke 
in die wissenschaftliche Zukunft eröffnet, „Die Vor- 
stellung vom Weltgebäude‘ enthält einen historischen 
Überblick der Anschauungen über das Weltentstehen. 
Von den ersten Schöpfungsmythen, die in schönster 
Iogisch geordneter Form aneinandergereiht sind, bis 
zu Kant-Laplace werden die Meinungen über die Ent- 
stehung der Welt kritisch beleuchtet. Hieran schließt 
sich die Besprechung der neueren und neuesten Ent- 
deckungen auf den Gebieten der Astronomie, Physik 
und Chemie in ihrem Einfluß auf unser Weltbild. 
Das letzte Kapitel bringt eine naturphilosophische 
Studie über den Unendlichkeitsbegriff in der Kos- 
mogonie. Die beiden Bücher kann und soll man 
nicht aus Besprechungen kennen lernen — man soll 
sie lesen. Zeitschriften über die Fortschritte auf 
diesem Gebiete sind: „Gaea“ (Natur und Leben), 
„Himmel und Erde‘, „Wissenschaftliche Wochen- 
schrift“, „Prometheus‘. Auch das Jahrbuch der 
Astronomis und Geophysik von J. H Klein berichtet 
kurz aber vorzüglich über die letzten Errungenschaften 
der genannten Gebiete. 

Astronomie. Wer sich hier gründlich informieren 
will, nehme vor allem die „Populäre Astronomie“ von 
Newcomb-Engelmann, herausgegeben von K. C. Vogel 
zur Hand. Dieses berühmte Werk wird wohl am besten 
durch die Worte Neweombs charakterisiert: „Das 
Werk ist weder bestimmt, den Astronomen von Fach 
zu „unterrichten, noch den dieser Wissenschaft sich 
speziell widmenden Studenten heranzubilden. Sein 
Hauptzweck ist der, dem allgemein gebildeten Leser 
eine gedrängte Übersicht der Geschichte, Methoden 
und Resultate astronomischer Forschung zu bieten, 
besonders in jenen Gebieten, welche heute das meiste 
populäre und philosophische Interesse erwecken, und 
in solcher Sprache, daß sie ohne mathematische Kennt- 
nisse verständlich ist.“ Einen besonderen Reiz bietet 
das Werk durch seine historische Anordnung. Die 
verschiedenen umfangreichen Teile sind der astrono- 

mischen Meßkunde, demSonnensystem und der Stellar- 
astronomie gewidmet. Dieser letzte Teil findet seinen 
Abschluß durch ein Kapitel über Kosmogonie. Im 
Anhange kann man sich aus den biographischen 
Skizzen über das Leben bedeutender Astronomen 
aller Zeiten in bester Weise orientieren. Tabellen und 
Tafeln werden dem ausübenden Liebhaber der Astro- 
nomie eine willkommene Beigabe sein. Der astro- 
nomische Amateur wird in Kleins „Handbuch der 
allgemeinen Himmelsbeschreibung‘ eine ausgezeich- 
nete Beihilfe finden. Anziehend und unterhaltend 
geschrieben ist Meyers „Weltgebäude‘; Littrow, 
„Wunder des Himmels“ und Diesterweg, „Populäre 
Himmelskunde“ sind altbewährt. 

Wer sich mit der Astronomie durch eines der vor- 
genannten Werke vertraut gemacht hat, in dem wird 
nun das Interesse erwachen, auch jenes Wissensgebiet 
näher kennen zu lernen, das seiner Mutterwissenschaft 
die großen Erfolge der letzten Zeiten gebracht hat, 
die Astrophysik. Eine populäre Darstellung dieser 
Wissenschaft fehlte bis jetzt. In letzter Zeit erst 
hat J. Scheiner diese empfindliche Lücke durch eine 
„Populäre Astrophysik‘ ausgezeichnet ausgefüllt Das 
Buch zerfällt in zwei Hauptteile. Der erste Abschnitt 
bespricht die astrophysikalischen Arbeitsmethoden 
und die für dieselben grundlegenden physikalischen 
Grundsätze. An diese schließt sich dann die Be- 
sprechung der Apparate, wie Spektroskop, Photo- 
meter, Spektralphotometer, Strahlungsapparate, phot“- 
graphische Fernrohre — kurz des ganzen astrophysi- 
kalischen Rüstzeugs; klare gute Abbildungen erläutern 
den Text in bester Weise. ' Der zweite Teil bringt 
die „Ergebnisse der astrophysikalischen Forschung“. 
Überreichlich wird hier die Physik der Sonne, die 
Struktur des Mondes, der Kometen, der Nebeiflecken 
und der Fixsterne an der Hand der Beobachtungen 
dargelegt. Nicht unerwähnt dürfen die 30 angehäne- 
ten Tafeln bleiben, die an Klarheit, Schönheit und 
Auswahl auch die höchsten Anforderungen befriedigen 
müssen. 

Chemie. Ist es schon schwer, sich einzig und allein 
durch Lektüre astronomische Bildung zu verschaffen, 
so gilt dies in erhöhtem Maße von der Chemie. Wenn 
es einem schon nicht vergönnt ist, chemische Ver- 
suche selbst anzustellen, so muß wenigstens das ge- 
sehene Experiment dem Verständnis nachhelfen. Von 
diesem Standpunkte aus hat Faraday seine „Sechs Vor- 
lesungen für die Jugend‘ über die „Naturgeschichte 
einer Kerze‘ gehalten. Die Ursprünglichkeit und das 
Temperament, das aus diesen Vorlesungen spricht, 
machen sie vielleicht zur schönsten populär-wissen- 
schaftlichen Schrift, die je geschrieben worden ist. 
Gute Einführungen in die anorganische Chemie bieten 
die Chemie der naturwissenschaftlichen Elementar- 
bücher, H. Kauflmann, „Anorganische Chemie“ und 
Lassar-Cohn, „Einführung in die Chemie in leichtfaß- 
licher Form“. Die schwer erfaßbare organische Chemie 
hat E. Wedekind als einer der wenigen darzustellen ver- 
standen. Kann doch hier das Experiment nicht helferd 
eingreifen, sondern die Formel muß das Verständnis 
erwecken. Wedekind ist es gelungen, den toten For- 
meln Leben zu geben, so daß auch der Laie in ihnen 
mehr sieht als Buchstaben und Zahlen. Die Kenntnis 
der anorganischen Chemie wird selbstredend voraus- 
gesetzt. Auch der Zusammenhang der organischen 
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INGENIEURWISSENSCHAFTEN 

Chemie und der Technologie wird in dem Buche be- 
rücksichtirt. Die Gewinnung des Petroleums, des 
Leuchtgases usw. wird beschrieben, ebenso die Fabri- 
kation von Zucker, Spiritus, Kunstseide usf. Auch 
die neuesten Errungenschaften der organischen Chemie 
finden in dem ausgezeichneten Buche Platz, so z. B. 
die Arbeiten Emil Fischers über Eiweißverbindungen. 
Die Chemie des täglichen Lebens wurde in zahlreichen 
Publikationen behandelt, von denen wir nur Lassar- 
Cohn, „Die Chemie im täglichen Leben“ und A. Saager, 
„Die Welt der Materie‘ hervorheben wollen. 

Hauptwerke: 

Auerbach, grunibearite der modernen Naturlchre, v2 
{A.N.W.G. WW) 2 0020 een 0 0. .25 

Darwin, Ebbe — Fint (Teubuct) . » » 2 2. .% 6,80 
Diesterweg, Populäre Himmelskunde (Grand, II.) 

su 

Yaraday, — — einer Korze (H. Schultze, 

Graetz, Elektrizität u. Anwendungen (Engelhorn} R.— 
Haun, Handbücher der ee I. {Engelhorn) 10.-— 
Laswsar-Cohn, Chemie im tägl (Voss, HA.) .. 4. 
Littrow, Wunder des WHinmuels (Dümmler) 16. ⸗ 
Mach, Populärw. Vorlesunzen (Barth) . ... . 6.50 
—— — Popul. Astronomie {(Engel- * 

DM o 4 08 —— — 
Trabert, Matestoleeis u. Klimatologie (Deuticke) 6.— 
Tyndall, Die Wärme (Vieweg &83.)" . 2 2.2 .. 13.50 

Neue Erscheinungen: 
— = Vorstellung vom Weltgebäude (Ak. Verl,- 

RT u ee er geh. 5.— 
— Werden’ der Welten . . x 2 2 22 020% geh. 5. ⸗ 
Graetz, Abhriß der Elektrizität (Engelhorn) . . . 3.— 
Lassar-Cohn, Einführung in die Chemie (Voß, MH.) 4 
Lehnteld, Experimentator (Hartleben) . . . . . 6.— 
Riehl, Struktur der Materie (Barth) . » » . . » 1.40 
Schelner, Populäre Astrophysik (Teubner). . . . 12.— 
Wolf, Die Milchstraße (Barth) . x»... %* — 

INGENIEURWISSENSCHAFTEN 
Ausführlicher Bericht im Literar. 

D': Anfänge der Ingenieurtechnik und ihre 
Entwicklungsgeschichte schildert C. Merckel, „Die 

Ingenieurtechnik im Altertum‘. Der Verfasser gibt ein 
umfassendes Bild über die Bauwerke der Babylonier, 
Assyrer, Ägypter, Phönizier, Griechen, Römer u. a. 
Wir finden einen geschichtlichen Überblick über die 
ingenieurtechnik, ferner Abschnitte über Straßen- 
bauten, Brücken, Hafenanlagen, Kanäle, Bewässerungs- 
anlagen, Befestigungen, Entwässerung der Städte 
(Kanalisation), Wasserversorgungsanlagen, Maschinen 
usf. Der Ausbildung der damaligen Ingenieure und 
ihrer sozialen Stellung ist ein eigenes Kapitel ge- 
widmet und ein umfangreicher Literaturnachweis bei- 
wegeben. Die guten Abbildungen beschränken sich 
nicht auf technische Zeichnungen und Photographien, 
sondern zeigen auch schöne, alte Kupferstiche, so z. B. 
vos Piranssi. Einen Extrakt dieses größeren Werkes 
gibt Merckel in den „Bildern aus der Ingenieurtechnik“* 
und den „Schöpfungen der Ineenieurtechnik“. In 
diesen kurz und unterhaltend geschriebenen Büchern 
sind auch die modernsten Arbeiten des Ingenieurs, so 
die Staumauer von Assuan in Ägypten beschrieben 
und abgebildet. Das „Buch der Erfindungen“ ist 
allgemein bekannt und manchem der Leser eine liebe 
Jugenderinnerung. Für jedes technische Gebiet spie- 
relt es in den Erfindungen und Entdeckungen zu- 
gleich die Entwicklung der Technik. Für Deutsch- 
land im besondern ist aufschiußreich die Abhandlung 
von Stange, „Das Deutsche Museum von Meisterwerken 
der Naturwissenschaft und Technik in München“. 
\Veitere entwicklungsgeschichtliche Bücher schrieben 
u. a. Mach, „Die Mechanik in ihrer Entwicklung“, 
Beck, „Beiträge zur Geschichte des Maschinenbaues“, 
Launhard, „Am sausenden Webstuhl der Zeit“. 
Letztere Schrift beginnt mit den sieben Weltwundern 
und bringt bei der Zusammenstellung der technischen 
Leistungen Angaben von Zahlen, die auch den Nicht- 
fachmann interessieren wärden. 

Aus der zahlreichen Literatur über die Sonder- 
gebietederTechnik empfehlen wir zunächst Matschoß, 

Ratgeber, Große Ausgabe 

„Geschichte der Dampfmaschine“. Das Werk be- 
handelt mit Hilfe vieler Abbildungen die Entwicklung 
der Dampfmaschine und erzählt von den Männern, 
die am Bau und an der Vervolkommnung der Dampf- 
maschine arbeiteten. Umfangreicher beschrieb Maf- 
schoß „Die Entwicklung der Dampfmaschine“ im Auf- 
trage des Vereins Deutscher Ingenieure. Er behandelt 
hier eingehend sämtliche Arten von Dampfmaschinen 
mit Einschluß der Schiffsmaschinen und der Loko- 
motive, und erteilt wirtschaftliche und kulturgeschicht- 
liche Aufschlüsse auf Grund statistischen Materials. 
Von der Damvfmaschine zur Eisenbahn ist nur ein 
Schritt: Hahn, „Die Eisenbahnen, ihre Entstehung 
und gegenwärtige Verbreitung‘ enthält in Kürze das 
Wesentliche. Ähnlich knapp behandelt Flamm das 
weite Gebiet des „Schiffbaues, seine Geschichte und 
seine Entwicklung“. Die Luftschiffahrt interessiert 
heute mehr als je, und die Werke über dieses jüngste 
Arbeitsfeld der Technik haben den Vorzug, durchaus 
alleemein verständlich geschrieben zu sein. Ein sol- 
ches Buch ist Hildebrandt, „Die Luftschiffahrt nach 
ihrer geschichtlichen und gegenwärtigen Entwick- 
lung“. Der Verfasser behandelt besonders eingehend 
die Flugapparate, die wesentlichen Ausrüstungen für 
Balions, die Apparate für wissenschaftliche Forschung 
usw. und bietet eine Fülle anschaulicher Abbildungen. 
Das Buch eignet sich vortrefflich zur Einführung in 
das Gebiet. Für weitere Kreise schrieb Mazofto ein 
übersichtliches Buch über „Drahtlose Telegraphie und 
Telephonie“ (übersetzt von Baumann). Scheid, „Die 
Metalle“, gibt in knappen Umrissen die Entstehung der 
Erze, die Gewinnung und Verarbeitung «der Metalle 
und Angaben über ihre Verwendung. „Das Eisen- 
hüttenwesen“ erläutert Wedding in acht lehrreichen 
Vorträgen, die uns mit den Riesenbauten der Hoch- 
ofenbetriebe bekannt machen. Die Hüttentechnik des 
Altertums schildert Freise im ersten Bande seiner 
„Geschichte der Bergbau- und Hüttentechnik“. Die 
Bände über Mittelalter und Neuzeit stehen noch aus. 
Kammerer, „Die Technik der Lastenförderung einst 
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und jetzt‘, eröffnet mit Hilfe von etwa 200 Abbil- 
dungen eines der bedeutendsten Gebiete der Technik. 
Das Altertum hat ungeheure Massenverschiebungen 
mit Hilfe von Menschenkraft vollbracht. Mehr und 
mehr löst aber die Maschine die menschliche Arbeit 
ab, und wir sehen in den letzten Jahrzehnten die 
Werke dieser Technik ins Gigantische wachsen. Ein 
gut geschriebenes Werk für einen größeren Leser- 
kreis ist Rotih, „Vom Wesen und Werden der Ma- 
schine“, 

Das Prinzip der Erhaltung der Energie und 
seinen großen Entdecker finden wir gemeinverständlich 
behandelt in Weyrauch, „Robert Mayer“. Die kurze 
Schrift schildert dieKämpfe R. Mayers gegen das appro- 
bierte Gelehrtentum. Erst durch das Prinzip der Er- 
haltung der. Energie erhielten die technischen Wissen- 
schaften und die Naturwissenschaften einen festen und 
gemeinsamen Grund; bekanntlich stellen wir das ganze 
Universum unter dieses Gesetz. Weyrauch hat ferner 
aus den Werken Robert Mayers diejenigen Schriften, 
welche die Entdeckung behandeln, herausgegeben 
in den Bänden „Die Mechanik der Wärme“ und „Ro- 
bert Mayers kleinere Schriften und Briefe, nebst Mit- 
teilungen aus seinem Leben“. Es ist ein großes Verdienst 
Weyrauchs, daß er die kleineren Schriften Mayers der 
Vergessenheit entriß; die „Mechanik der Wärme“ ge- 
hört der technischen Weltliteratur an als das wichtigste 
Dokument über die bedeutendste Entdeckung unseres 
Zeitalters; ihrer Entwicklungseit R.Mayerhat Weyrauch 
eine besondere Abhandlung gewidmet. Mach in seinen 
„Populärwissenschaftlichen Vorlesungen‘‘ geht gleich- 
falls auf das Gesetz näher ein; er bietet außerdem 
in diesem Buche vortreffliche Aufsätze über Harmonie, 
Musik, Photographie, Elektrostatik, Orientierungs- 
vermögen u. a.m. Das wertvolle Werk sollte allgemein 
gekannt sein. Machs Arbeiten — er hat u. a. auch die 
„Prinzipien der Wärmelehre‘“ historisch-kritisch dar- 
gestellt — bewegen sich auf dem Grenzgebiet der 
Technik und der Naturwissenschaften. Er zeichnet 
die Entwicklung der Grundlaren dieser Wissenschaften 
in der bestverständlichen Art. 

Für den Laien fällt der Bezriff des Ingenieurs und 
Erfinders nicht selten zusammen. Es ist aber Tatsache, 
daß die meisten Erfindungen von Nichtfachmännern 
gemacht worden sind. Du Bois-Reymonds eingehendes 
Werk „Erfindung und Erfinder‘ behandelt den Er- 
finderschutz, die psychologische Erklärung des Er- 
findens, und macht auf die Gefahren aufmerksam, die 
dem Erfinder drohen. Ein reichhaltiges Sanımelwerk 
über die epochemachenden Erfindungen ist Das neue 
Universum, ein Jahrbuch der interessantssten Erfin- 
dungen und Entdeckungen auf allen Gebieten. las 
populäre Werk umfaßt jetzt 23 Bände, die aber einzeln 
käuflich sind. 

Über die Technik und ihre Bedeutung auf kultu- 
rellemundsozialem Gebiet und über ihre Psycho- 
logie liegt bereitseine Literatur vor, die keine besonderen 
fachmännischen Kenntnisse voraussetzt, und deshalb 
für weitere Kreise empfehlenswert ist. Wendt, „Die 
Technik als Kulturmacht‘“, schildert die Veränderung 
und die steigende Vergeistieung der Arbeit durch die 
Technik vom Altertum bis auf unsere Tare. Eine Ereän- 
zung dazu bietet Mayer, „Technik und Kultur“. Kam- 
merer versucht in einem Vortrage „Schillers Bedeutung 
für das Maschinenzeitalter“ festzustellen. Ebenso lesens- 
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wertsindÄra/t, „DasSystem der technischen Arbeit” und 
Mach, „Erkenntnis und Irrtum, Skizzen zur Psycho- 
logie der Forschung“. Über den Ingenieur im be- 
sonderen ziehe man zu Rate die Einführung von 
Freyer, „Der Ingenieur‘, und Freytag, „Die Laufbahn 
des Ingenieurs‘“, Abhandlungen, die im wesentlichen 
für den Laien bestimmt sind. Von Biographien be- 
rühmter Techniker heben wir hervor Slaby, „Otto von 
Guericke“, ein Vortrag über den bedeutenden Bürger- 
meister von Magdeburg; ferner Ernst, „James Watt“, 
gleichzeitig eine geschichtliche Studie über die Grund- 
lagen des modernen Dampfmaschinenhaues. Werner 
von Siemens, einer der genialsten Techniker unserer 
Zeit, erteilt in seinen „Lebenserinnerungen“ an- 
schaulich Aufschluß über die Entwicklung der deut- 
schen Elektrotechnik; des weiteren berichtet er ein- 
gehend über seine „Wissenschaftlichen und technischen 
Arbeiten‘. Popper, „Die technischen Fortschritt: 
nach ihrer ästhetischen und kulturellen Bedeutung‘, 
schließt sich den oben erwähnten Schriften über 
Technik und Kultur an und erweitert sie besnnders 
nach der ästhetischen Seite hin, die bisher recht stief- 
mütterlich bedacht ist. 

Neben dieser mehr oder weniger streng wissen- 
schaftlichen Literatur gibt es auch sehr gute Unter- 
haltungsschriften, voran die von Max Eyth. Er stand 
mitten in der großartigen Entwicklung der Technik und 
gehört zu jenen, die oft unüberwindlich scheinende 
Aufgaben mit Geschick lösten. „Im Strom unserer 
Zeit‘ spiegelt die Anfänze unserer Technik, die Skizzen 
„Hinter Pflug und Schraubstock“ sind die Frucht 
reicher Erlebnisse und lassen alle Töne vom Witz bis 
zur Tragik anklingen. Auch in den Romanen „Der 
Kampf um die Cheopspyramide‘“ und „Der Schneider 
von Ulm‘ schildert der Verfasser überaus fesselnd den 
Kampf der Technik mit den Verhältnissen, mit Vor. 
urteilen und Widerständen aller Art. 

Hauptwerke: 

Eyth, u me P’llug u. Schraubstock (D. Verl.-An=t., 
FE DE Er Er ER Re Dr Saat Dr, DAL 4.— 

— RE des Inzenieurs (Jänecke, En 5.— 
Grothe, Leonardo da Vinci (Nicolai, B.) . u 9 
Launhardt, Am Webstull der Zeit (A. N. u. G. W.) R 
Merckel, Schöpnfungen der Ingenieurtechnik (A. N. 

. GW). 22 ren 1.25 

Wedding, Eisenhüttenwesen (A.N.u.G.W.). . . 1. 
Wendt, Technik als Kulturmacht (G, Reimer) . 74 
Weyrauch, Robert Mayer (Wittwer, St.) . .geh. 1 
Wörterbuch, Techn., iu6Sprachen NOBEEHDERER, x By 

> . — 

Neue Erscheinungen: 

Bock, Die Uhr (A.N.u.G.W.) 2. x... . 0.0. 1.25 
Flamm, Schiffbau (Verl. 1. Sprach- u. Handelsw., B.) i 

Freise, Ccschichte der Bergban- u. — 
Sprinceer.... 0 een 0. 6... 

Maler, Wärmekraftmaschinen (Wittwer, St.) | l.- 
Matschoss, Entwicklung der Dampfinaschine, 2 Bde. 

(Springer) ». » 2 2 2 sr see ee. . 8 24. — 
Müller, — der chemischen Technik (A. N. = 

Yon ae... > 
— Techn. Hochschulen in Nord-A. (A. N. u. G. W.) 1.25 
Neudeck. Kleines Buch der Technik (Union, — 4. 20 
Slaby. Glückliche Stunden (Simion, B.) . . 16. — 
Vömel, Grat Zeppelin (Blanke, KR). » . . . + - 1.20 
Zeppelin, Eroberung der Luft (D. Verl.-Anst.. 86.) 
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GESUNDHEITSLEHRE 
A" guten Büchern über volkstümliche Gesundheits- 

lehre ist die Literatur keineswegs sehr reich. An 
sogenannten „Doktorbüchern“ allerdings sind wir nicht 
arm. In welcher Familie finde sich nicht ein Druck- 
werk mit langem Krankheitsregister nach dem ABC. 
Auf Seite XYZ erfährt dann der Leser, wie er dieses 
und jenes Leiden zu „heilen* habe. Ist er wirklich 
krank, sieht er aber bald ein, daß der lebende Arzt 
durch den toten Buchstaben niemals zu ersetzen ist. 
Abgesehen davon ist der literarische Wert- derartiger 
Doktorbücher — trotz ihrer ungeheuren Verbreitung — 
so gering, daß es sich nicht verlohnt, auf sie hier näher 
einzugehen. An dieser Stelle kann ja nicht einmal all 
das gewürdigt werden, was würdigenswert wäre. Ist 
doch sicherlich das vorliegende Verzeichnis populär- 
hygienischer Schriften das erste seiner Art. Es kann 
also nicht lückenlos sein. 

Ein gutes Volksbuch über Gesundheitslehre soll 
seinen Stoff gemeinverständlich bieten. Belehrung 
über Verhütung von Schädigungen der menschlichen 
Gesundheit, persönliche und nationale Prophylaxis sei 
sein Hauptzweck. Es soll die Ergebnisse der wissen- 
schaftlichen Gesundheitsforschung ins Volk tragen. 
Da leider die Volksschule noch lange nicht die Gesund- 
heitslehrerin kt, die sie sein könnte und sollte, er- 
scheint das Volksbuch berufen, ein Vermittler zwischen 
den oft geradezu glänzenden Ergebnissen der wissen- 
schaftlichen Hygiene unserer Zeit und den breiten 
Schichten der Nation zu sein. Eine ebenso große wie 
dankbare Aufgabe! Wer könnte ihr wohl besser ge- 
wachsen sein als der Arzt, der in und mit seinem 
Volke lebt! Dieser Gedanke hat sicherlich unserem 
großen Hufeland vorgeschwebt, dessen „Makrobiotik, 
oder die Kunst das menschliche Leben zu verlängern“ 
heute noch so wohlmeinend zum Volke spricht, wie 
vor hundert Jahren. Bei Reklam ist das Werk kürz- 
lich von P. Dittmar neu herausgegeben worden, der 
dabei die Ergebnisse moderner Forschung mit den 
alten Ansichten Hufelands so gut wie möglich in Ein- 
klang zu bringen sucht. Das Buch Hufelands ragt 
literarisch am höchsten über alle Werke seiner Art. 

Das riesige Anwachsen der vielen medizinischen 
Spezialgebiete in neuerer Zeit erschwerte das Abfassen 
eines Hausbuches ungemein. Am glücklichsten hat 
sie wohl, Reißig mit seinem „Ärztlichen Hausbuch 
für Gesunde und Kranke‘ gelöst. Nicht weniger als 
34 Ärzte, darunter sehr namhafte Autoritäten, sind 
daran beteiligt. Volkstümliche Sprache und ge- 
lungene Illustrationen unterstützen die Absicht des 
Herausgebers, ein vom ärztlichen Standpunkte ein- 
wandfreies und doch dem Volke nützliches Buch zu 
schaffen; es ist nach Schlagworten angelegt und bequem 
wie ein Lexikon zu brauchen. Bocks altbekanntes 
„Buch vom gesunden und kranken Menschen“, das 
Camerer neu bearbeitet hat, ist im Gegensatze zum 
Reißigschen Buche die Arbeit eines Autors. Groß an- 
gelegt, von mehr als fünfzig angesehenen ärztlichen 
Autoritäten verfaßt, ist Kossmann-Weiß: „Die Ge- 
sundheit, ihre Erhaltung, ihre Störungen, ihre Wieder- 
herstellung‘‘, zwei mächtige und schöne Bände. Die 
Schwierigkeit, in einem Buche möglichst viel Gutes 
zu bieten, gab den Anlaß, auf der Basis einer Grund- 

idee eine Anzahl untereinander scheinbar unzusam- 
menhängender Bände zu verfassen. So taten sich die 
berühmten Hygieniker Buchner und Rubner zu einer 
„Bibliothek der Gesundheitspflege‘" zusammen, die 
Gußmann fortgeführt hat, sie besteht aus 20 Bänd- 
chen, an denen etwa 20 ärztliche Verfasser die Grund- 
ideen: Klarheit und Übersichtlichkeit des Stoffes, sowie 
Einfachheit und Verständlichkeit der. Sprache lück- 
lich bewältigt haben. In der bekannten Sammlung 
„Aus Natur und Geisteswelt‘‘ ist der Anthropologie ein 
würdiger Raum gegeben, der von etwa 20 Bändchen 
sachkundig ausgefüllt wird. Die Verfasser suchen der 
Gefahr der Halbbildung zu begegnen, indem sie, fern 
von Schulmeisterei, zunächst die Grundlagen für das 
wissenschaftliche Verständnis zu geben suchen. Ahn- 
liche Ziele verfolgen die 25 Bändchen der „Popwlär- 
Medizinischen Handbücher"; sie sind gediegen und 
billig. — Witthauer will die Leser seiner „Medizinischen 
Volksbücherei‘‘ unterrichten, nicht wie sie sich selbst 
kurieren, sondern wie sie durch richtige Lebensführung 
Krankheiten verhüten können. — In den „Laien- 
verständlichen Abhandlungen‘ (26 Hefte) behandeln 
verschiedene Ärzte auf je 20--30 Seiten medizinische 
Fragen an sich lehrreich, wenn auch natürlich nicht 
erschöpfend. Volkstümliche Vorträge verbreitet in 
spottbilligen Broschüren der Deutsche Verein für 
Volkshygiene als „Veröffentlichungen‘ unter der Re- 
daktion Beerwalds. Das rein gemeinnützige Unter- 
nehmen sieht von materiellen Erfolgen gänzlich ab und 
ist zu empfehlen. 

Hygiene. Über dieses für die Volksgesundheit 
wichtigste Sondergebiet ziehe man zu Rate: Buchner- 
Gruber, „Acht Vorträge aus der Gesundheitsiehre‘“, 
Grawik, „Gesundheitspflege im täglichen Leben‘, 
Scholz, „Naturgemäße Gesundheitslehre‘, Biernack:. 
„Die moderne Heilwissenschaft‘‘, Weber, „Die Ver- 
hütung des frühen Alterns, Mittel und Wege zur Ver- 
längerung des Lebens“, Hansemann, „Die Krankheiten 
aus den Gewohnheiten und Mißbräuchen des täglichen 
Lebens. Besonders hervorzuheben wäre: Dekker, 
„Lebensrätsel“. Vortreffliche Lebrbücher für all- 
gemeine Hygenie sind: Fürst und Pfeiffer, Schulhygie- 
nisches Taschenbuch“, Altschul, „Lehrbuch der Körper- 
und Gesundheitsiehre für Mädcheniyzeen“. Über- 
sichtliche und — wenigstens für den Gebildeten — 
leicht verständliche Aufklärungen über einzelne Son- 
dergebiete der allgemeinen Hygiene gewähren: Bolten- 
stern, „Gesundheitspflege und Medizinalwesen‘‘, Ben- 
der, „Gewerbliche Gesundheitspflege‘‘, Rubner, „Unsere 
Nahrungsmittel und Emährung“, Frentzel, „Ernährung 
und Volksnahrungsmittel“. Über andere Spezial- 
fächer instruieren: Engel, „Klima und Gesundheit‘, 
Gruber, „Kolonisation in der Heimat“, eine warm 
geschriebene Broschüre über Wohnungshyglene; Wolf, 
„Die gesundheitsgemäße Einrichtung unserer Woh- 
nung“, ferner Walz, „Die Hygiene des Blutes“. 

Anatomie und Physiologie. Bardelcben, „Die 
Anatomie des Menschen“, dann Sachs, „Bau und 
Tätigkeit des menschlichen Körpers“, Scholz, „Die 
Physiologie des Menschen, als Grundlage einer natur- 
gemäßen Gesundheitslehre“. 

Das rege Bedürfnis nach Belehrung über erste 
6* 
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Hilfe bei Unglücksfällen hat eine bedeutende Zahl 
größerer und kleinerer Werke gezeitigt. Wir heben 
hervor: Esmarch, „Vorträge über Gesundheitspflege 
und Rettungswesen“; für wenige Pfennige erhältlich ist 
Rühlemann, „Erste Nächstenhilfe bei Unglücksfällen‘; 
von Baur das größere „Lehrbuch für den Samariter- 
unterricht‘ und die kleine Schrift von Kaliski, „Erste 
Hilfeleistung bei Unglücksfällen“. 

Augen- und Ohrenhygiene. Abelsdorf, „Das 
Auge des Menschen und seine Gesundheitspflege“, 
Heymann-Schroeter, „Das Auge und seine Pflege im 
gesunden und kranken Zustande, Haug, „Hygiene des 
Ohres im gesunden und kranken Zustande“, Hagen, 
„Das Ohr“. 

Frauenhygiene Sticher, „Gesundheitslehre für 
Frauen“, Sehaeffer, „Gesundheitspflege für Mütter und 
junge Frauen“, Neustälter, „Die Reform der Frauen- 
kleidung auf gesundheitlicher Grundlage“, Law, „Die 
neue Frauentracht“. Ganz besonders warm emp- 
fohlen sei das Schriftchen: Dührssen, „Die Verhütung 
und Heilung des Unterleibskrebses bei Frauen“. 

Kinderhygiene. Ein geistvoll geschriebenes Buch 
ist Cqerny, „Der Arzt als Erzieher des Kindes“. Emp- 
fehlenswert sind ferner: Kanpe, „Der Säugling“, Heim- 
Vögtlin, „Die Pflege des Kindes“, Fürst, „Das Kind und 
seine Pflege‘, Stadelmann, „Schwach beanlagte Kinder, 
ihre Förderung und Behandlung‘, Gufzmann, „Sprache 
und Sprachishler des Kindes“. Hier seien auch einige 
treffliche Schriften über „Schulhygiene‘‘ nicht über- 
sehen, so Burgerstein, „Schulhygiene“, Dornblüth, 
„Die Gesundheitspflege der Schuljugend‘“, für Eltern 
und Erzieher dargestellt, Munk, „Die Hygiene des 
Schulgebäudes“. 

Krankenpflege. Kranke zu warten, bei ihnen 
kunstgerecht die Anordnungen des Arztes auszuführen, 
lehren: Pjeifier, „Taschenbuch für Krankenpflege“, 
Rumpf, „Leitfaden der Krankenpflege‘, der berühmte 
„Hamburger Leitfaden“; ARupprechts großangelegtes 
Werk „Die Krankenpflege im Frieden und im Kriege“. 

Hygiene des Herzens. Niemeyers „Herz, Blut- 
und Lymphgefäße; Bärwinkel, „Die Herzleiden“. 

Infektionskrankheiten. Schoffelius, „Bakte- 
rien, Infektionskrankheiten und deren Bekämpfung“, 
Dippe, „Die Infektionskrankheiten“, Trumpp, „An- 
steckende Kinderkrankheiten in Wort und Bild“, 
Sobernheim, „Leitfaden für Desinfektoren‘. Aufklä- 
rungen über die Pockenseuchen und ihre Verhütung 
gibt das vortreffliche Buch des kaiserlichen Gesund- 
heitsamtes über „Blattern und Schutzpockenimpfung“. 
Knapper belehrt Pfeiffer über „Pocken und Impfung“. 

Tuberkulose. Aus der sehr reichen Literatur, 
die der Kampf gegen diese verderblichste Volkskrank- 
heit hervorgerufen hat, sei an erster Stelle eine kleine, 
aber sehr zweckmäßige Broschüre empfohlen, die das 
Deutsche Zentralkomitee zur Errichtung von Heil- 
stätten für Lungenkranke demnächst neu auflegen 
wird: Knopf, „Die Tuberkulose als Volkskrankheit 
und ihre Bekämpfung“. Außerdem Schumburg, „Die 
Tuberkulose“, Schmidt, „Die Tuberkulose, ihre Ur- 
sachen, Verbreitung und Verhütung‘, Niemeyer- 
Gerster, „Die Lunge, ihre Pflege und Behandlung im 
gesınden und kranken Zustande“. 

Nervenhygiene. Ein Kapitel, das bei der mo- 
dernen Verbreitung zerrütteter Nerven auch in der 
Literatur beträchtlich anwächst. Wir empfehlen: 
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Güntz, „Geisteskrankheiten‘, Zander, „Vom Nerven- 
system‘, Möbius, „Die Nervosität“, Dornhlätk, „Ge- 
sunde Nerven“, Forel, „Hygiene der Nerven und des 
Geistes im gesunden und kranken Zustande“. 

Sexuelle Hygiene. Der Kampf gegen die Ge- 
schlechtskrankheiten im Wege der Volksaufklärung ist 
eine hygienische Errungenschaft der letzten Jahre. 
Ganz besonders sorgfältig arbeitete hier die Deutsche 
Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrank- 
heiten, deren „Mitteilungen“ von Blaschko, Lesser und 
Neisser herausgegeben werden. Diese Gesellschaft hat 
auch einzelne volksverständliche Vorträge in größeren 
Broschüren veröffentlicht, z. B.: Kopp, „Das Ge- 
schlechtliche in der Jugenderziehung““, 'Sternthals Vor- 
trag für Abiturienten „Geleitworte zur Fahrt ins Le- 
ben“, Heidenhain, „Sexuelle Belehrung der aus der 
Volksschule entlassenen Mädchen“, Gutmann, „Über 
die Bedeutung der Geschlechtskrankheiten für die 
Hygiene des Auges, Hübner, „Moderne Syphilisfor- 
schungen“. 

Keines unserer Gebiete ist so voll der Erzeugnisse 
verschiedenster Art wie das sexuelle. Unter dem 
Titel sexueller Belehrung ist eine wahre Flut von 
Schriften auf das Volk ausgeschüttet worden. Riesen- 
werke von drei bis vier dickleibigen Bänden haben Ein- 
gang selbst in die entlegensten Dörfer gefunden mit 
Hilfe einer unbekümmerten Kolportage und unter- 
stützt von Buchillustrationen, die schlechterdings obszön 
sind. Dieser Schundliteratur seien im folgenden ab- 
sichtlich nur kleine, ernste, wirklich aufklärend: 
Schriften genannt: Block, „Wie schützen wir uns vor 
den Geschlechtskrankheiten und ihren üblen Folgen?“, 
Lischnewska, „Die geschlechtliche Belehrung der Kin- 
der“, Burlureaux, „Was ein erwachsenes Mädchen 
wissen sollte‘. Wissenschaftliche Aufklärung und zu- 
gleich eingehende sozialpsychologische Untersuchungen 
bietet das umfangreiche Werk von Forel über „Die 
sexuelle Frage“. 

Hygiene des Stoffwechsels und der Ver- 
dauung. Rodari, „Die Verdauungsorgane und ihre 
Krankheiten“, Klencke, „Die Zähne“, Schlern, „Die 
Erkrankungen des Magensund Darmes“, Christel, „Von 
der Blinddarmentzündung‘, Kuhn, „Die Gallenstein- 
leiden‘, Pagenstecher, „Gicht und Rheumatismus, 
Bärwinkel, „Die Zuckerkrankheit“, Peters, „Blut- 
armut und Bleichsucht“. Aufklärung über Nutzen 
und Schaden der Pflanzenkost geben: Hueppe, „Der 
moderne Vegetarismus“‘, Bunge, „Der Vegetarismus‘. 

Schönheitspflege. Meyer, „Die Haarkrank- 
heiten‘, Schultz-Vollmer, „Haut, Haare, Nägel, ihre 
Pilege, Krankheiten usw.“, Pohl, „Das Haar“, Schne:- 
der, „Des Volkes Kraft und Schönheit‘, Sarko, „Schön- 
heitspflege‘“, Abu, „Hand und Fuß, ihre Pflege, Krınk- 
heiten usw.“, Jaeger, „Hygiene der Kleidung“, Lange- 
Trumpp, „Entstehung und Verhütung der körperlichen 
Mißgestalt“. Weiteres unter „Gymnastik, Körper- 
kultur, Spiel“, S. 5. 

Die Alkoholbekämpfung hat einen Überreich- 
tum der besten Schriften hervorgebracht. Kurze Informa- 
tionen geben die zwei kleinen Flugschriften der Führer 
im Kampfe gegen den Alkohol: Bunge, „Die Alkoho!- 
frage“, Forel, „Die Trinksitten“. Der Zentralverban.l 
zur Bekämpfung des Alkohols veröffentlichte das drei- 
bändige, inhaltsreiche Werk „Der Alkoholismus. 
Ferner empfehlen wir: Ackermann, „Alkoholgenut und 
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Krankheitsursache“, Fraenkel, „Gesundheit und Alko- 

hol“. Sehr instruktiv sind Gruber-Kracpelins Wand- 
tafeln zur Alkoholfrage. Vorstehende Schriften pre- 
digen zumeist Totalabstinenz (Enthaltsamkeit). Für 
Temperenz (Mäßigkeit) bricht Aueppe eine Lanze in 
„Alkoholmißbrauch und Abstinenz“. Gute Zeit- 
schriften der Alkoholbewegung sind: Waldschmidt, 
„Der Alkoholismus“ und die Mäßigkeitsblätter“. 

Naturheilkunde. Unter diesem Schlagworte ist 
eine mannigfaltige Literatur erstanden, welche für die 
sogenannten „natürlichen Heilfaktoren“, als da sind: 
Luft, Licht, Wasser, Bewegung usw., eintritt, Faktoren, 
welche die wissenschaftliche Medizin unter dem Na- 
men „hygienisch-diätetisch“ zusammenfaßt. Eine der 
ältesten Schriften auf diesem Gebiete ist Hahns „Die 
wunderbare Heilkraft des frischen Wassers“, neu be- 
arbeitet von Winternitz. Dieses Buch gab dem Pfarrer 
Kneipp die Grundlage zu seiner literarisch und medi- 
zinisch leider sehr tiefstehenden „Wasserkur“. Wissen- 
schaftlich einwandfrei ist Rieder, „Körperpflege durch 
Wasseranwendungen“. Viel und mit Recht gern ze- 
lesen ist Lahmann, „Die diätetische Blutentmischung 
als Grundursache aller Krankheiten“, sowie desselben 
Autors „Das Luftbad“. Es wären hier anzuschließen: 
Aoll, „Hypnotismus, tierischer Magnetismus, Spiritis- 
mus“, Engelen, „Suggestion und Hypnnse“. — Wer 
das Für und Wider prüfen will, wird auch einige Streit- 
schriften nicht übersehen: bei den Anhängern der 
Naturbeilkunde gilt Rausse, „Der Geist der Wasser- 
kur“ und Riekli, „Es werde Licht“; auf ärztlicher 
Seite: Hueppe, „Naturheilkunde und Schulmedizin“, 
Rubner, „Volksgesundheitspflege und medisinlose Heil- 
kunde“, Lubarsch, „Über die sogenannte Vivisektion“. 

Kurpfuscherei. Aufklärung findet man in den 
preisgekrönten Schriften: Alexander, „Wahre und 
falsche Heilkunde‘, ‚Reibig, „Medizinische Wissenschaft 
und Kurpfuscherei“. Aus gleichem Anlaß zeichnete 
die deutsch-böhmische Ärzteschaft aus: Brock-Kantor, 

„Das Wesen und die Erfolge der wissenschaftlichen Heil- 
kunde“. Schr aufschlußreich sind die beiden fleißigen 
WerkeGraacks, „Sammlung von deutschen und auslän- 
dischen Gesetzen über Kurpfuscherei und Kurpfuscher- 
verbot“, „Kurpfuscherei und Ausübung der Heilkunde“. 
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KONVERSATIONSLEXIKA 
IK mrertonplerken heißt’s mit Recht, weil, wenn 

” die Konversation ist schlecht, jedermann zur 
Konversation es nutzen kann“, so spruchreimte Goethe. 
Heute stimmt das so wenig mehr, daß wir uns ver- 
wundern, wie es je habe stimmen können. Anno 
Jazumal las man aufs Geratewohl im Lexikon „herum“, 
heute schlägt man um Antwort auf eine bestimmte 
Frage darinnach: Zahlen zu erforschen, die Schreibung 
eines exotischen Namens, die genaue Bestimmung 
eines Begriffes etwa, der uns nicht geläufig ist. Der 
vielgeplagte Arbeitsmensch der Gegenwart flüchtet 
sich zum Lexikon, um sich zu unterrichten. Konver- 
sıtionslexikonbildung, so sagte der gelehrte Fachmann 
zeringschätzig. Immerhin, sobald er aus seiner Spezial- 
zelle heraustritt und für andere Dinre und Fragan 

als die seines Berufes sich erwärmt, wird auch er solches 
eingesottenen Bildungsextraktes nicht immer ent- 
raten können. So etwas wie ein riesenhaftes Menschh- 
heitsgedächtnis stellen diese behäbigen Bände dar: 
wenn die Sintflut käme und ließe auf dem Ararat ein 
vollständiges Lexikon zurück, so wäre mit dem aui- 
gespeicherten Wissen doch wohl auch ein gutes Teil 
Menschheitsbewußtsein für das neue bessere Geschlecht 
gerettet. Für uns sind diese Pastillenartikel heute 
unentbehrlich schon zur Entlastung unseres gequälten 
Hirnes. 

Wir haben hier derzeit im wesentlichen drei großs 
Anstalten, die miteinander in Wettbewerb stehen, die 
Verlage F. A. Brockhaus, das Bibliographische Institut 
(Meyer) und Herder in Freiburg i. B. Brockhaus und 



Meyer haben Weltruf, Herder gilt seiner katholischen 
Tendenz halber wissenschaftlich als nicht einwandfrei. 
Der „Große Brockhaus‘, der vor einigen Jahren seinen 
hundertsten Geburtstag durch eine Jubelausgabe be- 
ging, ist mit 17 Bänden das älteste, der „Große Meyer‘ 
mit 20 Bänden wohl das umfangreichste Lexikon. 
Herder ist mit 8 Bänden bemüht, nicht zu sehr in 
die Breite zu gehen. Das gleiche Streben verrät auch 
eine sechsbändige kleine und eine noch kleinere Aus- 
gabe von Meyer in 3 Bänden, neben der noch ein 
„Kleiner Brockhaus“ in 2 Bänden steht. 

Damit hätten wir sie alle beisammen. Ist es mög- 
lich, sie zu kennzeichnen und dadurch dem Käufer 
zu raten? Ein ganz gerechtes Urteil wäre hier nur 
dann möglich, wenn man zwei Ausgaben zum Vergleich 
hätte, die zu gleicher Zeit erschienen sind. Da dieser 
Fall aber kaum eintritt, sondern immer eine Ausgabe 
die neuere und deshalb vollständigere zu sein pflegt, 
so läßt sich nur einiges Allgemeine vorbringen. 

Die Lexika sind in der Tat Nachschlagewerke des 
allgemeinen Wissens geworden und geben die nächste 
Auskunft, soweit es sich um Tatsächliches handelt, 
zuverlässig, knapp und klar. Auch unparteiisch, so- 
weit das in menschlichen Dingen angeht — am wenig- 
sten geht es natürlich an, je weniger einfach Tatsäch- 
liches, je mehr Unwägbares mitspielt. Hier ist der 
Punkt, wo Herder vom Rechte einer anderen Welt- 
auffassung Gebrauch macht. Doch wird man nicht 
von Entsteliunzen der Wahrheit sprechen dürfen, wo 
eben geschichtliche Vorgänge, wie z. B. Luthers Auf- 
treten, anders bewertet werden. Ebenso steht es 
in tausend anderen Fällen, wo entweder der relieiüse 
Glaube oder das politische Bekenntnis den Standpunkt 
bestimmt. Wenn nur die tatsächlichen Angaben 
stimmen und die abweichende Meinung nicht gar zu 
polemisch ausgespielt wird. Wir haben weder bei 
Erockhaus und Meyer noch bei Herder Anstoß- 
erregendes in dieser Beziehung gefunden. Am ehesten 
vielleicht auf ‚lem unsicheren Boden des Geschmacks. 

So zeigen die Abteilungen über Kunst, Literatur, 
Musik am meisten Unsicherheiten, am meisten von dem 
Stande „von vorgestern“. In dieser Beziehung ist 
Vorsicht bei der Benutzung der Konversationslexika 
am dringendsten geraten, zumal auch die Auslese 
Jessen, worüber gesprochen wird, ja unter den Fehler- 
quellen leidet. An gutem Willen hat’s bei der Leitung 
sicherlich weder hier noch dort gefehlt. Für jedes 
Fach sind wissenschaftliche „Autoritäten“ die Mit- 
arbeiter der Konversationslexika: Universitätspro- 
fessoren, Gymnasiallchrer, Privatgelehrte, Männer 
des tätigen Lebens usw., Männer dabei, die imstande 
sind, den wissenschaftlichen Stoff sowohl in gemein- 
verständlicher, wohl lesbarer Form darzubieten, wie 
zu unterscheiden zwischen gesicherten, wissenschaft- 
lichen Ergebnissen und bloßen Zeitineinungen und 
Theorien. Die Lexika haben sich auch in gelehrten 
Kreisen die ihnen gebührende Achtung zu verschaffen 
gewußt. 

Um die Unparteilichkeit zu prüfen, lese man 
Artikel wie Atheismus, Antisemitismus, Agrarier, 
Arbeiterfrage, Christentum, Darwinismus; man erhält 
da bei Meyer wie bei Brockhaus ruhige sachliche Aus- 
kunft, ohne daß nach der einen oder der anderen Seite 
Propaganda getrieben würde. Nur daß Meyer seiner 

KONVERSATIONSLEXIKA 
— — — —— —— — — — 

nismus noch eine farbige Tafel mit zwei weiteren Text- 
seiten beigibt, während bei Herder nach einem sach- 
lichen Bericht über das biogenetische Grundgesetz dem 
ontogenetischen Beweise ein „Gegenbeweis“ ange- 
hängt und auf gegnerische Literatur verwiesen ist. Alın- 
liche Hinweise finden sich natürlich bei Brockhaus und 
Meyer ebenfalls und erleichtern also die selbständir. 
Argumentation, soweit das in der Kürze möglich ist. 
Vielleicht, daß von der früher stärkeren Betonung der 
Realwissenschaften und der Technik bei Meyer, der 
Geisteswissenschaften bei Brockhaus auch in den 
neuen Auflagen noch Spuren geblieben sind. 

Die Illustrierung ist sehr reich, man findet farbige 
Spezialtafeln von Flora und Fauna, für die Wunder 
des Himmels und der Erde, man erhält anatomisclıe 
Abbildungen und chemisch-physikalische, obendrein 
in verblüffender Auswahl. Besonderer Wert wird auf 
Landkarten und Stadtpläne gelegt, besonders Mever 
leistet hierin Vorzügliches. Doch wird dadurch natürlich 
der Raum stark belastet. Von Berlin allein bringt Meyer 
außer drei Stadtplänen noch sechs Seiten Denkmäler 
und Bauten. Brockhaus hält da zurück und Herder 
natürlich noch mehr. 

Hier und da trifft man allerdings ein farbiges Bild, 
das lediglich dekorativen Wert hat; bei weitem die 
meisten aber sind nur beigegeben, wo sie wirklich an 
Stelle des ungenügenden Wortes sofort das zu Erläu- 
ternde auch klarmachen. 

Wenn jemand fragen wollte, ob dieses oder jenes 
Lexikon „hesser‘‘ sei, so wüßten wir wirklich keine 
Antwort darauf. Bei jeder neuen Auflage des einen 
prüft der Gelehrtenstab gründlich die Vorzüge des 
andern, so daß jeder noch so geringe Vorsprung auch 
gleich wieder eingeholt wird. Augenblicklich liegen 
alle drei Lexika so gut wie vollständig vor. 

Vereinzelte Fehler im Konversationslexikon nach- 
zuweisen, gelingt beim Nachsuchen natürlich. Das 
hat aber bei der allgemeinen Zuverlässigkeit wenig 
Zweck. Allgemeine Mängel r.achzusagen und auf ihre 
Abhilfe zu drängen, ist noch viel schwerer. Was man 
vorbringen könnte, ist bei dem jahrelangen Arbeiten 
der Redaktionsausschüsse fast alles schon erwogen 
worden. Einige Wünsche mözen trotzdem hier stehen. 
Wir wären dafür, daß man Spezialdarstellungen z. B. 
der chemischen und technischen Wissenschaften, die 
nur für einen kleineren Kreis von Interessenten da 
sind, weglielle, dafür aber für diese Gebiete sowohl 
wie für alle übrigen die Literaturnachweise noch sorz- 
fültiger und eingehender machte, damit ein jeder er- 
führe, wo er sich näher unterrichten kann. Zu langsam 
immerhin scheint uns die Anpassung des Stofies an 
die Zeit, die „Verjüngung“ der Lexika zu geschehen, 
wir finden z. B. die Lebensbeschreibungen von Künst- 
lern und Gelehrten immer noch weiter mitgetragen, 
die für uns Heutige längst ziemlich gleichgültig ge- 
worden sind, während wir Angaben über Männer, die 
im vollen Wirken stehen, verhältnismäßig viel weniger 
finden. Man sollte hier weniger nach dem Anrecut 
auf die „Ehre‘ fragen, ins Konversationsiexikon zu 
kommen, als nach dem praktischen Bedürfnis der Zeit 
— es genügt, ihr gedient zu haben, es ist keine Schande. 
wenn die Nachkommenschaft uns nicht mehr braucht 
Im 17. Supplementbande zur Jubiläiumsausgabe von 
Brockhaus wiederum finden wir beim Artikel „Reichıs- 

ausführlichen Erläuterung etwa des Begriffes Darwi- | tag‘ nicht nur die Ergebnisse der Wahlen nach Par- 
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teien aufgeführt, sondern auch die Mitglieder des 
Reichstages von 1904 alphabetisch und nach Wahl- 
kreisen zugleich. Diese statistische Beilage, die schon 
zwei Jahre später nur noch für besondere Interessenten 
Wert hatte, füllt aber insgesamt zwölf enge Seiten. 
Was den Politikern recht ist, das könnte auch anderen 
öffentlich tätigen Leuten billig sein, ja, ihnen vielleicht 
eher zugebilligt werden, aber freilich immer nur in 
strenger Auswahl nach Verdienst. So wären gewiß 
z. B. auch Artikel wie „Historiker“, „Ärzte“, „Archi- 
tekten“, „Maler“, „Dichter der Gegenwart“ am 
Platze, und wollte man die politischen Parteiführer einer 
bestimmten Zeit nebeneinander stellen, so wäre das | 
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ganz zweckmäßig. Nur vor dem Überwuchern des 
statistischen Materials und der allzu technologischen 
oder sonst wissenschaftlichen Spezialfragen möchten 
wir warnen. Und wir glauben beinah, daß das Kon- 
versationslexikon der Zukunft nicht das dickste, son- 
dern das geschicktest beschränkte sein wird. 

Brorkhaus’ Großes Konversationslexikon. 17 Bde, 
(Brockhaus) - » 2 0 2 0 er m 0. 0% je 

— Kleines Konversationslexikon. 2 Bde. . . je 
Herder» Konversationslexikon. 8 Bde, (Herder) je 10. 
— Großes Konversationslexikon. 20 Bde. (Bibl. 

nat.) 
leinss Konversationslexikon. 3 Bde. . . 

Bde. » 2 2 0... . 
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ww" müssen der Tatsache ruhig ins Auge sehen: | sich an demselben Kunstwerk erfreuen können? 

es ist nur eine sehr dünne Schicht, die wirklich 
aus innerem Bedürfnis heraus ästhetische Interessen 
hat. Unsere Zeit liebt es leider, sehr andersartigen 
Neigungen nachzurehen. Und weil man selbst nicht 
fühlt, was echte Kunst für den Menschen bedeuten 
kann, so kümmert man sich auch sehr wenig darum, 
was die Kinder treiben und lesen. Die lesen heute 
mehr als je die schauerlichsten Sachen: Indianer-, 
Detektiv- und Liebespeschichten der schlimmsten Sorte. 
Die Großfabrikation wirft diesen Schund in unge- 
heuren Mengen auf den Markt, und ein ungewöhnlich 
hoher Verdienst sorgt dafür, daß jeder Papier- und 
Zigarrenhändier die Hefte mit Vergnügen verkauft. 
Die Jungen aller Kreise sind da beteiligt, kosten die 
Hefte doch nur 10 und 20 Pig. Die Schule in ihrer 
heutigen Organisation ist dem gegenüber so gut wie 
machtlos. 

Angesichts dieser Tatsache wächst die Verpflichtung 
der Eltern und Erzieher, die den Wert einer dauernden 
Einwirkung echter Kunst auf den werdenden Menschen 
erkannt haben, in erhöhtem Maße für gute Lektüre 
ihrer Kinder zu sorgen. 

Wer seinen Kindern mit einem Buche nicht bloß 
den lärmenden Mund oder die ungebärdigen Glieder 
stillen will, und wer’s verschmäht, ihre Phantasie auch 
um den Preis der Verrohung und Verwilderung zu 
beschäftigen, wer ihnen mit dem Lesen eine Quelle 
der Kraft und der Lebensfreude erschließen will, der 
wird sehr sorgfältig wählen müssen. Er schaue sich 
um in der Literatur der echten Künstler, d. h. der 
Männer, die wahr empfundenes Leben wahrhaftie ge- 
stalteten. Und anderseits: er schaue sich um in der 
Literatur der echten Gelehrten, d. h. der Männer, 
die wirklich der Sache wegen schrieben. Wo der eine 
und der andere pädagogisch begabt war, leicht und 
klar darzustellen wußte, und wo sein Stoff ihn nicht 
über die Lebensgebiete der Jugend hinauswies, da ist 
brauchbare Jugendliteratur — künstlerische oder be- 
lehrende. 

Wer nach solchen Grundsätzen auswählt, kann 
freilich keinen bogenstarken Katalog bieten. Aber 
eine der traurigsten Ursachen der Verflachung, die 
nicht selten schon in der Jugend ihren Ursprung hat, 
ist ja eben die Vielleserei. Sollte nicht auch sie 
aın sichersten behoben werden, wo Eltern und Kinder 

Gemeinsames Erlebnis bedeutet hier Vertiefung 
für beide Teile. So ist denn der geringe Umfang der 
folgenden Auswahl gewollt. 

Das Bilderbuch vermittelt dem Kindesauge in 
den meisten Fällen die ersten im engeren Sinne künst- 
lerischen Eindrücke. Die Ausbeute an echten Kunst- 
werken, die in Zeichnung und Farbe und Tiefe der 
Empfindung eine ernste Kritik bestehen können, ist 
nicht sehr groß, genügt aber. In erster Linie stehen 
noch immer die „Alten“, vor allem Zudwig Richter mit 
seinen Illustrationen zu Grimms und Bechsteins 
Märchen, zu „Vaer de Gaern“, das in neuer, billiger 
Ausgabe vorliegt, ebenso wie der Familienschatz u. v. a. 
Der Künstler soll dem deutschen Volke noch wieder- 
geboren werden, der seinem Gemüte so nahe steht. 
Mit besonderer Freude weisen wir auf die billige 
„Ludwig-Richter-Gabe‘“ bei Dürr hin, eine Auswahl 
von 16 Bildern für 1 Mk. Der zweite bedeutende 
Meister des Kinderbuchs ist Otfo Speckter; seine Bilder 
zu den Heyschen „Fabeln‘ sind ja auch überall ver- 
breitet, sein schon der Technik nach von allen am 
feinsten und liebevollsten durchgeführtes Kinderbuch, 
den „Gestiefelten Kater“, hat Avenarius mit einem 
neuen lustigen Texte als eine der billigen Kunstwart- 
Unternehmungen der Allgemeinheit wieder gewonnen; 
seine feinsinnigen Bilder zu Andersen finden wir in 
einer Auswahl von Andersens Märchen, und im vorigen 
Jahr sind seine 12 Bilder zu „Brüderchen und 
Schwesterchen“ neu erschienen. Oskar Pletsch, der 
dritte bekannte jener alten Herren, reicht an Be- 
deutung weder an Speckter noch gar an Richter heran; 
seine Phantasie und damit Lebensfülle ist ungleich 
geringer, seine Auffassung ungleich oberflächlicher und 
mitunter ‘süßlich — aber sie ist doch immerhin ver- 
daulich.. Dem Übelstande, daß Pletschs Bücher zu 
teuer wären, ist durch gute billige Ausgaben abge- 
holfen. Ein alter Kinderfreund, Graf Pocei, der fast 
ganz vergessen war, ist unlängst an seinem hundert- 
sten Geburtstage fröhlich wieder aufgewacht. Poet 
und Zeichner zugleich, verfügt er über eine uner- 
schöpfliche Fülle drolliger Einfälle in seinen Komö- 
dien, Liedern und Märchen. Er bleibt oft genug im 
Handwerklichen stecken, ist aber in seinem Besten un- 
übertroffen geblieben. Man halte sich an die neuesten 
Auswahlbände unserer Liste. 



Leider fehlt bei Richter, Speckter und Pletsch die 
Farbe; die Kinder aber lieben die Farbe, — kann 
doch durch gute Farbigkeit der Kinderbücher für die 
Erziehung des Auges viel geschehen. Wir nennen von 
älteren Büchern W. Busch, „Hans Huckebein‘“ und 
„Schnaken und Schnurren“, K. Gehrts, „Das goldene 
Märchenbuch“, F. Flinzer, „Tierschule‘‘ und manches 
andere seiner Bücher. Kinder etwa vom zehnten Jahre 
ab wird Probsts „Schnellmaler'‘ und sein „Was soll 
ich malen?‘ unterhalten und anregen. Ob sich für 
die Kleinsten Meggendorfer empfehlen läßt, hängt 
unsres Erachtens sehr von der Individualität des 
Kindes ab; er könnte sicher weniger hölzern sein, hat 
aber in der simplen Klarheit seiner Farben und Linien 
doch auch Werte, die nach all den üblichen Lutsch- 
bonbons auf Kindermägen heilsam wirken können. 
Wir unserseits bekennen übrigens, am alten „Sirusw- 
welpeter‘‘ trotz aller seiner Mängel imnier noch unsre 
Freude zu haben. 

* Erfreulicherweise hat uns das letzte Jahrzehnt auf 
dem Gebiet des farbigen Bilderbuches eine reiche 
Ernte beschert. Das erste wirklich künstlerische 
deutsche Buch dieser Art waren Ernst Kreidolfs 
„Blumenmärchen“. Der nun folgende „Fitzebutze‘ 
gab in den Versen Gutes fast nur da, wo er alte lustige 
Reime benutzte, und der gekünstelte Text hemmte 
auch den Zeichner. Von seinen späteren Werken 
einpfehlen wir „Die schlafenden Bäume“, die „Wiesen- 
zwerge‘“‘, „Alte Kinderreime‘“ und als neuestes die 
„Sommervögel“. Der bildlich poetische Reichtum 
dieser Bücher ist ganz einzig und unerschöpflich. 
Nicht ebenso hoch, aber immer noch auf respektabler 
Anhöhe über den Niederungen steht „Miaulina“ mit 
Zeichnungen von J. Diez. Die Märchen dazu von 
Dannheisser bedeuten allerdings nicht viel. Unge- 
wöhnlich hübsch und klangvoll sind die Verse in Carl 
Ferdinands „Ri-ra-rutsch“, zu denen Volkmann die 
Bilder gezeichnet hat. Paula Dehmels Verse im 
„Rumpumpel” eignen sich meistens mehr zum Vor- 
sıren durch die Mutter, Hofer hat zu ihnen farbig 
vorzügliche Bilder gezeichnet, in denen er bewußt 
die kindlich plumpe Unbeholfenheit nachahmt, zu- 
weilen vielleicht zu absichtlich plump, aber in dem 
Grundgedanken gut, ohne Rücksicht auf zeichnerische 
Feinheit eine Bewegung oder eine Stimmung ganz 
stark auszudrücken. In derselben Richtung bewegt 
sich Freyhold mit seinem „Tierbilderbuch‘“, seinen 
Malbüchern und seinem „Sport und Spiel“; sie haben 
hei aller gewollten Unbeholfenheit ein starkes eigenes 
Geprige. — Von neueren Sammelbänden nennen wir 
den von Dehmel herausgegebenen „Buntscheck“, 
dessen Farbenpracht auch auf die Kleineren einen 
schier unwiderstehlichen Reiz ausübt. Kreidolf, Hofer, 
ER. Weiß und K. Freyhold sind mit teilweise ganz 
vortrefflichen Einfällen an ihm beteiligt. Weitere 
Sammelbände: „Knecht Ruprecht“, „Der getreue 
Eckart“ und „Jugendland*. 

Ein bemerkenswertes Unternehmen ist Gerlachs 
Jugendbücherei, kleine, sehr gediegen ausgestattete 
Bändchen, die je von einem Künstler eigenartig illu- 
striert sind. In den letzten Jahren hat der Verlar 
4. Scholz-Mainz teilweis vortreffliche Bilderbücher 
„usgegeben. Wir zählen dazu Zefler und Urban 
„Marienkind“, Kunz „Frau Holle“, Münzer „Aschen- 
puttel“, Schmidhammer „Rotkäppchen“, Diez „Dorm- 

83 JUGENDBÜCHER 

röschen“; je ein Märchen ist mit acht großen farbigen 
Bildern illustriert. Von Leffler und Urban ist noch das 
farbig aparte Liederbuch „Kling-Klang-Gloria‘‘ zu 
nennen, von Schmidhammer „Muckis lustige Welt- 
reise‘. Die Frage des Großstadtbilderbuches sucht 
Wiüh. Stumpf zu lösen, der Versuch ist wertvoll, ist 
aber Versuch geblieben. Farbig gut ist das „Lustige 
Kleinbilderbuch"“ von Gertrud Caspari, das, auf Leinen 
gedruckt, der Zerstörungslust der Kleinen starken 
Widerstand entgegensetzt. Mit Walther Caspari zu- 
sammen hat sie „Kinderhumor für Auge und Ohr“ 
geschaffen... Von Hans v. Volkmann wären noch 
„Strabantzerchen‘‘ und „Bruder Lustig‘ zu nennen. 
Erstaunlich bilie ist die Sammlung „Schöne alte 
Kinderreime‘“ von Wolgast, zu denen J. Mauder ein: 
Reihe farbiger Bilder voll Humors gezeichnet hat. 

Unser alter germanischer Märchenschatz wird ja 
immer eine Fundgrube für des Kindes suchende Phan- 
tasie wie für des Künstlers Stift und Pinsel bleiben. 
Das köstlichste Besitztum aus dieser Fülle bleibt 
die Sammlung der Brüder Grimm. Man wird sie ent- 
weder in der Originalausgabe als Familienbuch be- 
nutzen wollen (vgl. Abt. Literatur I}, oder sie in Aus- 
wahl und mit Bildern dem Kinde bieten wollen. Die 
wenigsten wissen, daß bei Reclam eine von Ludw. 
Richter illustrierte Auswahl zu haben ist, ferner eine 
engere Auslese (zehn) vom Richterschüler Pau! Mohn. 
zudem auch eine stattlichere und gediegene Jubiläunıs- 
ausgabe aus letzter Zeit, von Otto Übbelohdes Feder- 
zeichnungen erläutert; auch Meyerheim (farbie) sei 
genannt. Für ein späteres Alter reihen sich diesen 
die „Kunstmärchen“ an, die aber auch schon längst 
unsrer lebendigen National-Literatur eingefügt sind. 
So kommt Andersen erst für Jahre in Betracht, die 
seiner Ironie und seinen Beziehungen überhaupt etwas 
nachgehen können. Uber die Ausgaben vgl. Liste. 
Hauffs Märchen zeigen zwar nicht die klassische 
Naivität unsrer Volksmärchen oder die feine Zu- 
schleifung der Andersenschen, stammen aber trotz 
ihrer vielen Wunder nicht minder aus dem Lande 
Poesie. Das Herzblut eines Dichters pulst auch in 
Leanders „Träumereien an französischen Kaminen“: 
sie regen nicht auf, aber sie erquicken Phantasie und 
Gemüt. Empfohlen werden mögen hier noch die 
wundervollen „Geschichten aus der Tonne“ von Storm 
und die sehr billige Auswahl „Tiermärchen“ des Ver- 
lages Wunderlich. Ferner seien Blüthgens „Hesperiden“ 
und Vogels „Frau Mre“ genannt. 

Zu den Vermächtnissen aus unsres Volkes Jugend 
für seine Jugend in allen Zeiten gehört neben dem 
Märchen die Sage. Sonderbar, daß die von den Brüden: 
Grimm gesammelten „Deutschen Sagen‘ fast ver- 
schollen sein konnten! Ihre Gesamtausgabe eignet 
sich allerdings ebensowenig für Kinder wie die Gesamt- 
ausgabe der Märchen, doch ist eine kleine Auswahl 
hauptsächlich historischer Sagen bei Wiegand-Hilchen- 
bach und eine reiche Auswahl aus beiden Bänden 
fast zum selben Preis als erster Band der „Ham- 
burgischen Hausbibliothek‘ erschienen. Eine ästhetisch 
und pädagogisch sehr ernst zu nehmende Frage ist 
die, in welcher Gestalt man dem Kinde zuerst unsere 
großen Nationalepen darbieten will. Wer ihm den 
in jedem Gewande zwingenden Stoff des Nibslungen- 
liedes in einer Zeit nicht mehr vorenthalten max, 
wo es für die poetische Form noch nicht reif ist, der 
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sei hingewiesen auf die Bearbeitungen von A. Richter 
und H. Möbius. Das vollständige Epos der Privat- 
jektüre zu überlassen, wird wohl nur im reiferen Alter 
angehen. Wenn hier die bekannten Übersetzungen 
von Simrock oder Bartsch durch den etwas ungelenken 
Rhythmus den Genuß wesentlich beeinträchtigen, so 
ist die Schwierigkeit gehoben in den vollständigen 
Ausgaben von Legerlotz und Freytag. Kürzungen aus 
pädagogischen Gründen haben die Schulausgaben von 
Legerlotz und Engelmann erfahren, aber das ist so 
geschickt geschehen, daß man sich nicht am heiligen 
Geist der Dichtung versündigt, wenn man sie für die 
Jugend empfiehlt. Ähnliche Zusammenfassungen in 
poetischer Form bieten Legerlotz und Engelmann für 
das Gudrunlied. Eine treffliche Prosabearbeitung 
unsrer gesamten Heldensage bietet besonders die 
„Iduna‘“ von Keck, die von Busse sehr zweckmäßig 
überarbeitet ist. Die Fritijofssage haben Viehoff, 
Engelmann und Mohnicke gut übersetzt. Das Problem, 
die griechischen großen Epen so nachzuerzählen, daß 
man in etwas dem unsterblichen Altvater der Dichtung 
gerecht wird, ist wohl noch immer nicht ganz gelöst; 
am erträglichsten und pädagogisch „einwandfreiesten‘ 
erscheint uns die Bearbeitung von Ferdinand Schmidt. 
Für ein früheres Alter bleiben immer noch die „Grie- 
chischen Heroengeschichten“ von 3. Niebuhr eine köst- 
liche Gabe. Für größere Jungen kommen für all diese 
Sachen die verschiedenen Bearbeitungen von Klee in 
Betracht. Auch Engelmann sei mit Homers Odyssee 
genannt. 

Es gibt eine Reihe von Büchern, die einst, wie das 
Märchen und die Sage, als unmittelbarer Ausdruck des 
Empfindens ihrer Zeit entstanden, jetzt aber von dem 
fortschreitenden Kulturbewußtsein gleichsam einige 
Entwicklungsstufen zurück, d. h. für den ohne ge- 
schichtliche Reflexion Urteilenden in die Sphäre des 
Kindes gestellt worden sind und nun allgemein als 
klassische Jugendschriften angesehen werden. Wir 
denken da an Robinson Crusog, Gulliver, Don Quichote, 
Eulenspiegel, Lederstrumpf. Sie alle sind im Original 
für die Jugend nicht lesbar. Aber wir können in diesem 
Jahr von allen Stoffen Bearbeitungen nennen, die für 
Kinder sich eignen und die doch dem Geist des Kunst- 
werks gerecht werden. Vom Lederstrumpf ist die 
Bearbeitung von Höcker bekannt. Neuerdings hat 
Wilh. Spohr sie dem Original möglichst getreu nach- 
erzählt. Den Robinson bringt Spamer in einer Be- 
arbeitung von O. Zimmermann. Gulliver, Don Qui- 
chote, Eulenspiegel, Die Schildbürger und andere alte 
deutzche Volksbücher bringt Schaffstein als „Volks- 
lücher für die Jugend“, erfreulicherweise einfach und 
vornehm, Vom Eulenspiegel möchten wir außerdem 
auf die vorzüglich illustrierten Ausgaben bei Fischer 
und Franke, Seemann und Gerlach hinweisen. 

Ein Segen wäre es, wenn aus der Lektüre der Jugend 
die Backfischgeschichten und die historischen und exo 
tischen Jugendschriften ganz ausscheiden würden. An 
ihre Stelle müßten, etwa von 13. Lebensjahre an, echte 
Dichtungen aus unserer Nationalliteratur treten, natür- 
jich in behutsamer Auswahl. Zu solchen wirklichen 
lichtungen gehören einige wenige Jugend- schriften 
von Johanna Spyri. Ferner ist da Rosesser, der selbst 
eine Reihe seiner Schöpfungen für die Jugend zusammen- 
gestellt hat, wir nennen besonders die drei billigen Aus- 
wahlbände „Als ich noch der Waldbauernbub war.'* 
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ss 
Dann liegen von Wühelm Raabe für reifere Kinder 

drei historische Erzählungen unter dem Titel „Deutsche 
Not und deutsches Ringen“ vor. Von Storm, dessen 
Menschen äußerlich so einfach durchs Leben gehen 
und die doch umwoben sind mit dem Geheimnisvollen, 
das auch der kindlichen Phantasie das Leben verschönt, 
wurde „Pole Poppenspäler“ für die Jugend schon &r- 
schrieben, — d. h. Storm wählte sich den Stoff in 
Rücksicht auf die Jugend, dann aber kümmerte er 
sich wie ein echter Dichter nicht mehr darum, ob er 
für „den kleinen Peter oder den großen Hans“ schrieh. 
„Die Söhne des Senators‘“ sind mit C. F. Meyers 
„Gustav Adolfs Page‘ u. a. in Velhagen und Klasinıs 
Schulausgaben wohlfeil und hübsch herausgegeben 
worden. Es sollte dabei nicht bleiben, auch „Bötjer 
Basch‘, und im reiferen Alter „In St. Jürgen“, „Chronik 
von Grieshuus“ und „Der Schimmelreiter‘ sollten der 
Jugend in die Hände und damit ans Herz gelegt werden. 
Sie wird daran so viel Freude haben, daß ihr das 
Wesentlichste des Kunstwerkes in seinen großen Zügen 
aufgeht; es auszuschöpfen, das mag Aufgabe eines 
späteren Alters sein, wenn es überhaupt dazu kommi. 
Das gilt in gleichem Grade von beiden Geschlechtern, 
wie man ja allgemein bei gesunder Lektüre in diesem 
Punkte keinen grundsätzlichen Unterschied machen 
sollte. 

Damit ist allerdings nicht gesagt, daß es nicht 
einige Dichtungen gebe, bei denen Handlume, Umwelt 
und Charakteristik vornehmlich das Erfalrungsleben 

» des Knaben ansprechen. Wir rechnen dahin z. B. die 
Auswahl aus Liliencrons „Kriegsnovellen‘“, in denen 
der blutige Emst des Krieges, der unwiderstehlich 
zu heroischer Pflichterfüllung aufrüttelt, wie die seslen- 
bezwingende Poesie des Kampfes und die flammende 
Begeisterung um des großen Zweckes willen gepredigt 
werden. Freilich nicht jede Knabenindividualität may 
dafür reif oder geeignet sein, manche mag durch dieses 
Buch befremdet werden, es gehört nicht zu der Kost, 
die allen taugt. Man muß hier den einzelnen Fall 
im Auge behalten, wie man bei der Wahl der Jugend- 
lektüre überhaupt sorgfältig individualisieren ınub. 
Das mag auch bedacht sein, wenn man Kindern 
Wildenbruchs Kadettengeschichte „Edles Blut‘ oder 
Erckmann-Chatrians „Geschichte eines Rekruten von 
1813‘ oder Kleins „Fröschweiler Chronik“ in die Hand 
geben will. Ganz unbedenklich für jede Kinderseele 
sind dagegen sicherlich zu empfehlen Hauffs „Lichten- 
stein“, Freytags „Nest der Zaunkänige‘“, sowie das 
sehr billige Bändchen „Tiergsschichten“‘ mit z. B. 
Ebner-Eschenbachs „Crambambuli“ und Thompsoss 
„Zottelohr" ; ferner „Kinderwelt“, das Geschichten 
und Skizzen von M. Böhlau, Liliencron, Ch. Niese u. a. 
enthält, und die Bände „Moderne Prosa“, herausge- 
geben von Porger, mit Beiträgen von Ebner-Eschen- 
bach, Storm, Wildenbruch, Villinger u. a 

Von dem Schweizer Volkspoeten Ernst Zahn liegen 
vier Geschichten aus den „Helden des Alltars“ vor. 
Ein beachtliches Unternehmen sind die Mainzer Volks- 
und Jugendschriften, die Kotzde bei Scholz in Mainz 
herausgibt. Der fruchtbare Gedanke, unsre besten 
lebenden Erzähler in den Dienst der Jugend zu stellen, 
ist hier Wirklichkeit geworden. Kotzde selbst, sowie 
G. Falke, C. Ferdinands, E. Geißler und E. König 
haben bereits Erzähfungen veröffentlicht. Nicht alle 
haben die Klippe völlig vermieden, die in der Absicht 
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het, für die Jugend zu schreiben. Die glücklichste 
Lösung bietet Ferdinands in der „Pfahlburg“: eine 
reiche, für die Jugend interessante Handlung, einfache, 
rlaubhafte Charaktere, kurze, knappe, anschauliche 
Schilderungen. Falkes Erzählung „Drei gute Kame- 
raden“ schildert fein das Zusammenspielen dreier 
Kinder; sie erfordert doch wohl reifere Leser, um den 
Humor und die feine Ironie würdigen zu können. 
Die barock bewegte Burleske von „Zäpfel Kerns 
Abenteuern“ hat Bierbaum überaus drastisch erzählt. 
Zwei Kinderbücher aus dem skandinavischen Norden 
möchten wir wenigstens der Beachtung empfehlen: 
Sılma Lagerlöf beschreibt die „Wunderbare Reise des 
kleinen Nils‘ auf dem Rücken der Wildgänse und gibt 
damit gleichzeitig eine Art kindlicher Natur- und 
Heimatkunde in poetischer Form; der dänische Er- 
zähler Aanrud steuert die anmutive Kindergeschichte 
„Sidsel Langröckchen“ bei. — s 

Für das nachschulpflichtige Alter, für das meist 
viel zu wenig Sorge getragen wird, obgleich es den 
werdenden Menschen sozusagen an den Scheideweg 
st.]it, wo's hier nach der Dichtung, dort nach dem 
Kolportage- und Zeitungsroman geht, — für dieses 
Alter möchten wir empfehlen: Sohnreys „Friede- 
sinchens Lebenslauf”, Scoffs „Quentin Durward‘“, 
Tegners „Frithjofsage‘, Anerbachs „Barfüßele“, Alexis 
„Hosen des Herrn von Bredow“, Stifters „Bunte 
Steine“, Küsgelgens „Jugenderinnerungen eines alten 
Mannes“. Über die Bedeutung unsrer deutschen 
Klassiker für die Jugend braucht hier nicht nochmals 
gesprochen zu werden; ein gesund erzogener Junge ist 
sehr bald nicht nur für den Körner, sondern auch für 
Schillers „Tell, selbst für den „Wallenstein‘“ und vor 
allem für den „Don Carlos“ zu haben, ohne daß ihm 
das neben dem reichen Gewinn einen Schaden brächte. 
Um die Jugend für Gedichte zu gewinnen, haben 
die Hamburger schon früher aus einigen Dichtern 
Auswahlen für die Jugend herausgegeben, für die 
Kleinen Gülls „Kinderheimat in Liedern“, für die 
Größeren je eine Auswahl aus Uhland und aus Lilien- 
cron und die guten Anthologien „Vom goldenen Über- 
1luß* von Löwenberg und „Was die Zeiten reiften“. 
Es wird unsre Leser interessieren, daß Avenarius’ 
„Hausbuch“ in — französischen Schulen für den 
Unterricht im Deutschen eingeführt ist. Wir ver- 
weisen ferner auf den reich illustrierten „Deutschen 
Balladenborn“, einen Sammelband des „.Jungbrunnens“ 
und auf Ernst Webers „Deutschen Spielmann“, kleine, 
nach Stoffen reordnete Sammelbände von Märchen, 
Erzählungen und Gedichten „für Jugend und Volk“, 
jedes Bändchen mit eigens dafür rezeichnetem Bild- 
schmuck anerkannter Künstler (Kreidolf, Cissarz, 
Die: u. a.) Es sind bereits 30 Bände erschienen, zu- 
viel, um nur Gutes bringen zu können. 

Mehr und mehr hat man in unsrer Zeit die Be- 
deutung der Mundart erkannt als Nährboden für unser 
Hochdeutsch. Um auch ihr in der Erziehung der 
Jugend die Stellung zu erringen, die ihr zukommt, 
sind eine Reihe Dialektdichtungen für die Jugend zu- 
sammengestellt. Da ist eine Auswahl aus Hebels 
„Alemannischen Gedichten“ mit den hochdeutschen 
Übertragungen von Reinick und Ludwig Richters küst- 
lichen Bildern. Ferner eine Auswahl aus Groihs Ge- 
dichten zusammen mit seiner Jurenderinnerung „Min 
Jungsparadies“, geschmückt mit Ollo Speckters Zeich- | tung sein. 
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nungen. Dazu kommen Reufers „Ut de Franzosentii‘* 
und Fehrs’ „Ut Ilenbeck“, vier holsteinische Ge- 
schichten. Das Buch „Aus fränkischen Gauen‘ enthäir 
fränkischen Dialekt. Endlich bringen zwei Bändches: 
„Wat Grotmoder vertellt‘“ ostholsteinische Märchen 
in geradezu klassischem Platt, die von Prof. Wisser 
gesammelt sind; kaum schlechter gesammelt, als Jie 
Grimmschen Märchen. 

Uns ist die Heranziehung der Jugend zur Lektüre 
der Großen noch zu ungewohnt, wir hören mit Staunen, 
daß es bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts besonder > 
„Jugendschriften‘ überhaupt nicht gab. Aber nebeu 
poetischen Kunstwerken brauchen die Heranwachsen- 
den auch die herbere Kost wissenschaftlicher Be- 
lehrung. Freilich muß der Wissensstoff echt sein, und 
seine Prägung sollte nichts weiter erstreben, als sein 

edles Wesen lauter und klar zu zeigen. Man unterhalt: 
durch das Belehren, man erfreue durch die Sache. 
Jene ganze Gruppe von „Jugendschriften“ jedoch zur 
„Unterhaltung und Belehrung“, die jetzt amüsieren 
und jetzt eine kleine Kenntnis einschmuggeln wollen, 
erziehen geradezu zur Zerstreutheit, zur Veräußer- 
lichung, zur Halbbildung. Auch hier sollten diejenigen 
Vertreter strenger Wissenschaft, die auch Pädagogen 
sind, die Führer der Jugend sein. Als ein Muster der- 
artiger Schriften kann man wohl Kraspelins „Natur- 
studien“ betrachten, von denen eine billige Auswahl 
erschienen ist. Mit großem methodischen Geschick 
sind auch die von Professoren der Straßburger Uni- 
versität übersetzten naturwissenschaftlichen Volks- 
bücher englischer Gelehrter geschrieben. Weitere 
Werke, die hierher wehören, verzeichnet die Liste. 
Zu bedauern bleibt, daß die reiche Literatur der Reisc- 
beschreibungen in Jugendausgaben, die dem Original! 
gerecht bleiben, so wenig ausgebeutet ist. Kennans 
„Zeltleben in Sibirien“ paßt erst für das nachschul- 
pflichtige Alter. Neuerdings hat Henningsen zwei 
Bände Reisebeschreibungen „Aus fernen Zonen“ zu- 
sammengestellt. Bemerkenswert ist hier Barerleins 
„Bei den roten Indianern“, in dem er seine Tätigkeit 
als Missionar und damit auch die Indianer sehr anders 
als in den „Indianerbüchern“ schildert. Ein inter- 
essantes Dokument sind die „Kajakmänner“, Er- 
zählungen Grönländischer Eskimos, die Signe Rink 
gesammelt hat. Eine billige Auswahl aus Fontanes 
„Wanderungen durch die Mark Brandenburg‘ wird 
gewiß viele dankbare Freunde finden. 

Schwieriger läge die Aufgabe auf dem Gebiet der 
Geschichte; unsere großen Historiker haben sich leider 
noch nicht herbeigelassen, Geschichte für Kinder ver- 
ständlich zu schreiben. Die sogenannten „patrio- 
tischen‘ Jugendbücher klingen meist im hohlen Hurra- 
ton und leiden wie die ihrer politischen Gegner am 
Kurzsehen der Parteipolitik. Immerhin bedeuten die 
Bücher, die Vollmer bei Paetel herausgibt, in denen 
hauptsächlich Urkunden, Briefe und Tagebücher ven 
Augenzeugen benutzt sind, eine Wendung zum Bessern: 
leider sind nicht alle Bände gleich gut. #. Stoll bringt 
in seinem „Geschichtlichen Lesebuch“ chronologisch 
Proben aus den besten Autoren, wobei er den mosaik- 
artigen Charakter der sogenannten Quellenbücher ver- 
meidet; die Lektüre dieser Bücher ist jedoch nicht 
leicht. Am leichtesten zugänglich könnte dem Kind» 
wohl die Biographie und die kulturhistorische Erzäh- 

Dech ist die Kinderbuchfabrikation gerad: 
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auf diesem Gebiete mit besonders kritischen Augen 
anzusehen. Die Auslese ist darum nur klein. Einzelne 
gute Schriften nennt die Liste. Mit besonderer Freude 
begrüßen wir eine Auswahl aus Bismarcks Briefen 
von Stelling. Leider wird die Briefliteratur noch lange 
nicht genug gewürdigt. Das „Werden und Wachsen 
deutscher Männer", von diesen selbst erzählt, sollen 
die von Stätgner herausgegebenen Bändchen ver- 
anschaulichen; das erste bringt Arndt, Grimm, Riet- 
schel. 

Auf vielfachen Wunsch fügen wir auch diesmal eine 
kleine Abteilung über Beschäftigungsbücher hin- 
zu, über die die Liste genügend Auskunft gibt. In 
dieser überhaupt findet sich in eckiger Klammer die 
Angabe des Lebensalters, von dem an das Buch ge- 
xnet erscheint. [K]bedeutet „schon für die Kleinen“, 
IVI] „vom sechsten Jahre an“ usw. Es wird dadurch 
immer nur die untere Grenze bezeichnet. 

Bilderbücher 

Nusch, Max u. Moritz (Braun u. Schn.) [IX] . . 3— 
— Schnaken u. Schnurren, 3 Bde. [VII] . 2.50 
— Hans Huckebein (D. Verl.-Anst.) [K] . . 3. ⸗ 
——“ — more für Auge u. * (Hahn, “0 

YICcKT 2... 2% . 28 
— Lustiges Kleinkinderbuch (Hahn, L)y (Kj .« 2.30 
Dannhelßer-Diexz, Miaulina (Schaffstein) IX]. . 4 
Dehmel, Fitzebutze, m. Bildern v. Kreidolf (Schaff- 

som) [E). » «u o. 2 0 0 02 22 0 0 0 5% 4.— 
— Der Buntscheck (Schaffstein) (VI). . ... 5— 
— «Hofer, Rumpumpel [VIIl. . » x 2 2 2 +. 5. — 
Dieffenbach - Gehrt», Das goldene "Mär, — 

(Heineius) (VIII) . 2 2 2 2 2.20% 4. 
Diez, Dornröschen (Scholz, M.) [VI . . x». 1 
Eekart, Der getreue (Schaffstein) [IX] . . 2 
Ferdinands-Volkmann, Ki-ra-rutach (Behr) ix 1.50 
— Bruder Lustig (Schaffstein) [K]. . . - 3.— 
Flinzer, Tierschule (Lindner) [IX] . « » » 8. — 
— Tierstruwelneter II : 4.50 
Freyhold, Tierbilderbuch (Schattstein) [K]) . . 4,50 
— Sport u. Spiel (Schaffstein) (VII) . . » 4.50 
«Grimm, Deutsches Bilderbuch, Div. Hefte(Scholz) je 1.— 
Grimm, Märchen, ill. v. P. Mohn (Stilke) (VIID. 4.— 
Groth, Vaer de Gaern, m. Bildern v. 1. Richter 

(G. Wigand) [XII] . 2.50 
Hey-Speckter, Fünizig Fabeln, 2 "Hite. {F. A. 

Perthes) [VII] je —.50, bess. Ausg. je ol u. 
Hey, Ausgew. Fabeln m. Bildern v. Speckter 

(Janßen, H.) [VII. . . 2 .. 
Hoffmann, Struwwelpeter (Lit. Anst. Fr) iR) . 

Unzerreiöbar.. . . ou“ 3. — 
-- König Nußknacker IK] ü 
--— — Unzerreiöbar . »- - » 2 2 2 er 0 00. 
— — 3 Bde. (Künzli} IX x 

u. \ . 
Enecht Rupreeht (Schaffstein) [X]. 5 
Korgel, Arche Noah {Schaffstein) ivim . 0. I— 
Kreidolf, Blumenmärchen (Schaffstein) (K] vw. ⸗- 

Die Wiesenzwerge (Schaffatein) wm . .— 

— bDie schlafenden Bäume [VIII . . - un. 2 
— Schwätzchen (VIII. . . re RO 
— Alte Kinderreime (Schaffstein) {K] . vun. De- 
-— Sommervögel (Schaffstein) [K] . . 1 6. - 
Kunz, Frau Holie (Scholz) VIII... — 1.— 
— PR AI SER (Freytag, ug 

ee ae ee er 4.— 
— Marienkind (Scholz) [VII] . . . 1.— 
Märchen ohne Worte. Erstes Jugendbilderbuch 

(Hirth) [VIIII. 2000000 —. 
Meggendorfer, Auf dem Lande (Braun & Senn. 

14 ee — — .2.80 
— im Sommer K...-. 2.50 
— Im Winter [Kl]. . © 2 2 2 2 2 0 20.2.0. 2.80 
Moser-Kohrt, Sternschnup ppen (Künzli) lubu a 1.— 
Münzer, Aschenpnuttal (Schols) [VII] . . » 1.— 
Pletsch, Der alte Bekannte (Locwe) ik). 1.50 
— Gute Frenndschaft [K) . .» » x... —,. 40 
— Allerlei Schnickschnack (Loewe) [K} . 1,50 

9 

Pistseh, Wie's im Hause geht (Loewe) [K]. . . 1.50 
(Andere Bilderbücher v. Pletach b. Dürr.) 

Poeci, Geschichten u. Lieder m. Bildern (V. d. 
Jugendbi.) [VIIL. ». 2 2 2 20000. 1.— 

Reiniek, Märchen-, Lieder-- und Geschichten- 
buch (Velh. & ELTA. 05025 58. ⸗ 

— N ee: Sommer, Herbst, W inter iA : 

— Unser täglich Brot gib uns heute [K] . . . . 3.— 
Richter, D. Vaterunser i. Bild. [K] . . » 4— 
— Familienschatz (Wiegand) [X] . Air I. 
Ludwig Richter-Gahe (Dürr) [K). - » . . ». . 1.— 
Scherer, Ill. dentsch. Kinderbuch (A. Dürr) [IX] 4.50 
Schmidhanımer, Rotkäppchen (Scholz) [VII) . . 1.— 
Schmidhammer-Falke, Mucki, eine wunderliche 

Weltreise (Scholz) (VD) »- » 2 =» 2 2 2.0. 3.— 
Schumacher-Thalhofer, Von göttl. Heiland (mit 

gr. farb. Bildern) (Allg. Verl.-Ges.) [XII] 4.— 
Speckter, Der gestiefelte Kater, Text v. F. Ava 

narius (Callwey) [VIII .. ». 2... —60 
— Katzenbuch (Janssen) [VIII] . ». x 2... —,50 
— Vogelbuch (beide mit Gedichten von Gustav 

Falke) [VIIN . . » ..» 1.— 
— Brüderchen un. Schwesterchen. (Janssen) [vin 1.— 
Stumpf, Aus der großen Stadt (Klinkhardt) [VII]} —.30 
Volkmaun, Strabantzerchen (Schaffstein) [IX]. 3.— 
Weber, Nene Kinderlieder (Verl.-Anst, Ham- 

burg) [VII FE er © 

Märchen und Sagen 

Andersen, Märchen-Auswuhl, ill. v. E. Eitner) 
(Seitz, Hamb.) [XII . 2 2 2 2 2 0 0 0“ 2.— 

— Ausw,. v. Werther (Union) [VIII . . ... — 80 
— iD. v. Speckter (Verl.-Anst., Hambnre) [X] . 1.— 
— Prachtausgabe, il. v. Tegner (Neff) [X1V] 7.— 

Volksausgabe . » » 2 2 2 m a nee 2.50 
Andrä, Heroen, griech. "Helle usagen {Neufell & 

Henius} TAITT : » » . » 00.0 0 an no 3.— 
Bechstein, Märchenb., illustr. v. — — w er 

gand) [IX] . : x»... 1.20 
Blüthgen, Hesperiden (Union) IX ur Tea de 5.⸗ 
Dähnbardt, Deutsches Märchenbuch (Teubner) 

X) 2Bde. ..... .je 2.20 
— bearb. v. Schaffstein (Schaffstein) 

Bl os 2000 1 En nenne 1.— 
— ill. v. Weißgerber (Gerlach) [X] . . : » .. 150 
— ill. v. Tiemann (Seemann Nachf.) [X]. . 2.50 
— bearb. v. Nikol, ill. v. Barlösius (Fischer & 

Dell » 22... 000% 8. ⸗ 
Ewald, Ausgewählte Märchen (Leipr. Kur druck. ) 
ar 1.50 

Fick, Die schönsten Sagen ıne Rheinland u. West- 
falen (Benzinger) IX). - » 2» 2 2 2 2.0. 1.50 

Geißler, Buch der Frau Holle (Fischer & Fr.) [X] 3.— 
Gnauck-Kühne, Goldene Früchte aus Märchen- 

land (Halem) (XIII). . . .. .» 2.80 
*Grimm, Kinder- u. Hausmärchen, il. von L. 

Richter (Reclam) —80 
— — Jubil.-Ausg., Ul. v. Ubbelohde 3 Bde. (Turm.- - 

Verl., L.J (XII). . — 6.— 
— Deutache Sagen (W iegand- -Hilchenbach) IX) — 90 
— (Janssen) [X]. - » 2 2 2 2 2 2 2 0 20. 1.— 
Gudrun-Lied, bearb. v. Engelmann (Neff) [XII] 

3.—, illustriert 7— 
— bearb. v. Legerlotz (Velb. & KL) [Xl1} . . . 1— 
*Hauff, Märchen [XT) .» » » x 2.0. v. 1 bis 5.— 
— Zwerg Nase (H. Scoemann) [X] . . -» » » + «+ 4. ⸗ 
Illade, bearb. v. Schmidt (Oehmigke) [XII] . . 1.50 
Keck, Iduna, Deutsche Heldensagen, 2 Bde. 

(Teubner) (XIV). x 2 2 2 20 0 0. je 3.— 
Klee, >. —— Heldensagen (Bertelsmann) er 

BI 225 KR En ae „Dt 
— Hausmärchen aus Alt-Griechenland [X11I) . 3.60 
Mörike, D. Stuttzarter Hutzelmännchen (Schnff- 

stein) IXIII 1.— 
Müllenhoft, I -Holsteinische Sagen (Lieb- 

schar) [XI . . 1 2» 0 0 ne. > 1.25 
Nathusios, Alte Märchen Gebauer) IX] . . 1.20 
Nibelungen-Lied, bearb, v. Bartsch (Brockhaus) . 2.50 
— bearb. v. Engelmann (Nett) [XII} 3.—, illustr. 7.— 

— bearb. v. Freytag (Friedberg & Mode) [XV) 3.— 
— bearb. v. Legerlotz (Velh. & KL) [XII 3.— u. 1.— 
— bearb. v. Möbius (Köhler) [XII . . . . » . bo 
— bearb. v. Richter (Brandstetter) [X] . - „ . 1.70 
— besrb, v. Simrock (Hesae) (XID . . » » . . 1.20 
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lerthes [XI . 
(hlyrree, bearb. v. EngrImann (Nett) XV]. 
-— warb, v. Schmidt (Oehmigke) [NILI . . . 
Parzival, bearb. v. —— (Neff) IXV.. 
Pocel, Märchen, Lieder u. lust. Komödien (Etzold 

F. A. 

E03 WON „2%: 0 00008 00“ 
Richter, Götter u. Helden, 3 Bde. (Brandstetter) 

iXIIn .. r je 

Selmidt, Deutsche Märchen " (Dietrich) wm . 
Seidel, Wintermärchen (Union) [X] . . »- » 
sklarek, Unger. Volksmärchen (Union) 
Tiermärehen (Wunderlich) [X] .: 
Topelius, Auszevi. Märchen u. Krisen (Fr. 

Wunder) [IX] . 
— Märe, (Wätzen Ri 

J. Gehrts. . . 
.. Gläckskindie (Wätzel) ix]. . 
Volkmann-Leander, Träumereien an französischen 

Kaminen (Breitk. & H.) [X] . . . 
Vollbehr-Staßen, Hinter dem Erdentag (Fischer 

& Fr.) (XIII... . IR * 
Weber, Neue Märchen (Schaftstein) ixi 
Wisser, Wat Grotmoder vertellt, Plattdentsch, 

2 Bde. (Diederichs) [XIIl. x » 2... „je 

Vorel, niu⸗ r 4.50, 

Erzählungen, Gedichte u. a, 

A a Fre Langröckchen — L.) 
Mr . 

s —— * Hosen des Herren von Bredow (lanke) 
). 

Amlels, Herz {Ba-l. Tai hh. ’ Nu z.S0, Pracht- 
ausgabe F — — 

Auerbach, Barfüßele ( "tta) XV]. 
Aus fränkischen tnnen (Sagen, Ged.) 

(Stürtz} IN]. . . . 
— — Dithmarscher (Lipstas x Tischer) 

l 
Wilde Zeiten {Wiesbadener Yelksh.) (Xiv] 

ungeb. 
Beecher-Stowe, Onkel Toms Hiltte, bearb. von 

Zimmermaun (Spamer) [XII] . . . . 
Blerhaum, Zäpfel Kerns Abenteuer, ill. v. Schmid- 

hammer (Schaffstein) [X]. - 
nonte, Schöne alte Kinderlieder (Nister) [VII] . 
Brinekmann, Kaspar Ohm un ick; Plattd. Er- 

zählung) (Reclam) [XV] . . 
Bürger, Des Freiherrn v. Münehhausen Aben- 

teuer (Hendel} [XII]. . » » » 
Casparl, Der Schulmeister u. sein Sohn "Stein: 

kopf [XI] . - = 2 +. 
Cervantes, Don Quichote (Schaffstein) IXIr- —F 
*"Ulnmiano. Peter Schlemihl (Hendel) [XIV] . . 
Cooper, Lederstrumpfgeschichten, bearb, von 

Höcker, 2 Tle. (Union) [X] . . . » je 
— Der ee, | bearb. v. —— (Schaffatein) 

{X111] 
— Der ketzie Mohikan, "bearb, v. Spohr (Schatt- 

stein) KALHELE 2 2. 0 0 5. 
*Defoe, Robinson [XIV]. 
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AUS DER DICHTUNG DES LETZTEN JAHRES 
Tot einer Reihe guter, achtungswerter neuer Werke | am ehesten auf achtbarer Höhe. 

ist der Gesamtanblick der letzten Ernte unserer 
schönen Literatur wenig erfreulich. Auf allen Gebieten 
sind unsere Dichter eifrig am Werk, neue Wahrheiten, 
neue — oder auch alte — alleingültige Formen zu 
schaffen. Man ringt mit mehr oder weniger Einsicht 
um Stil, um Formschöne, um das „große Drama‘ oder 
„den Roman unserer Zeit“. Und über all dem wird 
das eigentliche Schaffen immer mehr umstrickt vom 
Künstlichen des Gewollten, Geformten, Aufgefüllten 
und Posierenden. Auf der andern Seite herrscht 
weithin in Künstlerkreisen die seltsame Meinung, daß 
ein sorgfältiges, aufs Ganze bedachtes Arbeiten der 
poetischen Lenzblüte Duft und Schimmer abstreifen 
ınüsse, und so werden wir, selbst von höherstehenden 
Schaffenden, immer häufiger mit Unfertigem und Un- 
gereiftem bedacht. Daß einige früher hoffnung- 
erweckende Talente stillzustehen oder gar zurück- 
zugehen scheinen, kommt dazu, um das Bild noch 
weniger anziehend zu machen. — 

Am spärlichsten ist wohl das dramatische Feld 
besät. Gerhart Haupimanns letztes Werk, das Legen- 
spiel „Kaiser Karls Geisel“, zeigt alle guten und alle 
lähmenden Eigenschaften seiner unmittelbaren Vor- 
gänger. Ein menschlich tief-und zart gefühlter Vor- 
gang — der alternde Kaiser im Liebesbann eines 
Sachsenkindes, in dem das ursprüngliche Heidentum 
begehrlich wild aber als Menschheitjugend lebt — 
spielt sich in ergreifenden, doch unfertigen und lose 
gefügten Szenen ab. Auf das dramatisch festgefügte, 
von all seiner lebendigen Gestaltungskraft durch- 
wärmte Werk, das viele so lange schon von ihm 
erhoffen, warten wir noch immer, Wühem Weigand 
holt auch seinen neuesten Stoff, „Der Gürtel der 
Venus‘, aus der Renaissancezeit. Und abermals ge- 
lingt ihm statt eines Dramas nur ein farbiges, aber 
diesmal nicht einmal klar komponiertes Zeitgemälde 
ohne Natürlichkeit und ohne mitreißende, nicht „zer- 
stilisierte‘‘ Leidenschaft. Ernst Hardt versucht einen un- 
seres Erachtens undramatischen, gänzlich schlußlosen 
Stoff in das Gewand der Verstragödie zu stecken 
(„Tantris der Narr“). Das alte Lied von der einsamen 
Isot, die den Neffen ihres alternden Gemahls liebt 
und so wenig von ihm wie er von ihr lassen mag, also 
daß Leid und Not über sie kommt — in Hardt mag 
manches davon als Erlebnis frisch und stark gewesen 
sein; nun aber geht sein Fühlen in diesem sorgsam ge- 
formten Werke steif und befremdend daher, und nurganz 
selten schlägt eine Flamme empor oder läßt ein scharfes 
Wort, eine Szene die ursprüngliche Kraft des Autors 
ahnen. Überraschend kräftig zeigt sich hingegen E. v. 
Bodmann in dem geschlossenen, warmen Werke „Der 
Fremdling von Murten“, die Tragödie zweier Lie- 
benden, die in der von Karl dem Kühnen belagerten 
Stadt sich finden und zugleich vom Tode geschieden 
werden; das Stück hat auch bereits einen Bühnen- 
erfolg zu verzeichnen. In einen sehr menschlichen, 
wohl auch sehr modernen Konflikt stellt Heinrich Lilien- 
fein den Helden seines Schauspiels „Der große Tag“ 
in die Wahl zwischen innerem Anstand und äußerem 
Aufstieg zu politischer Macht — etwas zu theatralisch. 

In der Lyrik halten die Frauen dies Jahr noch 
— — — — — — — — —— — — — — — 

Ricarda Huchs 
temperamentvolle Gedichte und Agnes Micgels Bal- 
laden und Gedichte ragen immerhin über das Mittei- 
maß auch der guten Literatur hinaus. Rosa Mayredır 
offenbart in ihren „Sonetten‘“ einen starken Forın- 
sinn, der freilich zuweilen den unmittelbaren Ausdruck 
der Tiefe und Ursprünglichkeit ihres Empfindens be- 
engt. Ihr Landsmann Schaukal bringt im „Buch der 
Seele“ eine kleine Sammlung formruhiger Gedicht: 
zusammen mit einer Reihe unbeträchtlicher Über- 
setzungen. Stefan Zweig, ebenfalls Wiener, gibt wie 
so manche seiner Art mehr die gesuchte Betonung 
einer Empfindungsnuance, als diese selbst und verfällt 
so ins flatternd Dekorative, bevor das Gerüst fest 
steht, das die Wimpel tragen soll. A. K. T. Tielos 
„Klänge aus Litauen“ bilden einen umfangreichen 
Band, in dem wirklich Erlebtes und Stimmungsvolles 
mit allzu viel Langweiligem und Flachem vermischt 
ist. Von Alfons Paquet, dessen tiefgefühlte und in 
fremdartig-neuen Tönen daherrauschende Gedichte 
„Auf Erden“ weit bekannt wurden, erwarten auch 
wir noch manches Gute. M. Daufhendeys, Gustav 
Schülers, M. Geißlers, Otto J. Bierbaums und auch 
des allzu unfertigen Neulings Schirmer neue Gedicht- 
bände dünken uns wenig bedeutsam, die Mehrzahl 
dieser Lyriker gab bei weitem Besseres schon in 
früheren Büchern. Stefan Georges neuer Band ist 
seinen alten Verehrern zwar abermals zur „Offen- 
barung‘“ geworden, uns aber offenbart sich nur das 
eine wieder: daß wirs in ihm mit einem vornehmen 
und vielbewegten Geist, einem sicheren Former, aber 
nimmermehr mit einem ursprünglich schaffenden Ly- 
riker zu tun haben. Nicht einmal die Tiefe 'seines 
Geistes vermögen wir überall anzuerkennen, trotz 
der düsteren und berauschenden Formen, die er 
liebt. Einen recht ansprechenden, wohlgewählten und 
wohlausgestatteten Band gab Fr. Langheinrich heraus, 
Gedichte, die von einem sicheren Können, von einem 
ehrlich und fein fühlenden Geist zeugen, dem auch die 
Sprache selten ermangelt, wenn schon hier und da die 
Tiefe. Ungefähr umgekehrt steht es bei den Versen 
eines anderen Münchners, Wilhelm Michel; das sub- 
jektive Erlebnis ist häufig durchzuspüren, aber das 
„erlösende Wort‘ bleibt aus. Den neuen Gedichtband 
von Cäsar Flaischlen konnten wir noch nicht lesen. 
Zuletzt seien hier noch Adolf Freys Gedichte genannt, 
die dieses Jahr endlich eine zweite Auflage erlebten. 

Ein Überblick über die Prosa zeigt uns einige aus- 
gezeichnete und eine Reihe guter Werke; doch auch 
hier ist die Kiage berechtigt, wo sind die Kräftigen, 
die Stilsicheren, wo die Gescheiten? Denn daran 
leidet unser Schrifttum nicht zuletzt, daß unsere Dich- 
ter sich scheuen, auch an geistig gewichtigen Stoffen 
ihre künstlerische Gestaitungskraft zu zeigen. Zeit- 
gemälde wie Bierbaums „Prinz Kuckuck" oder Schlaf: 
„Prinz“ können, soviel sie Angeschautes und Wohl- 
bedachtes, auch Gestaltetes enthalten, und so hoh- 
-Achtung man der darin steckenden Arbeit ent- 
gegenbringen mag, doch nicht auf eine besondere 
und bleibende Bedeutung Anspruch erheben, weil das 
allzustarke Bewußtsein des Gegenwärtigen das Heraus- 
lösen des Dauernden erschwert. Wir haben in der 
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Prosa viel von dem, was man fälschlich „lIyrisches“ 
Talent zu nennen pflegt, weil es weder episch noch 
dramatisch ist. 

Ein neues hoffnungerweckendes Talent ist in diesem 
Jahre in Österreich aufgetreten: H. R. Bartsch, dessen 
frisches Hineingreifen in des Lebens Reichtum sich 
schon in dem Gegenstand seines Romans „Zwölf aus 
der Steiermark“ ausspricht. Sein Neuestes, „Die 
Haindlkinder“, bedeutet vielleicht keinen Schritt vor- 
wärts, aber gewiß auch keinen zurück. Sein Lands- 
mann Rosegger gab unter dem Titel „Alpensommer‘ 
eine Sammlung kleiner Schilderungen und Geschichten 
aus der Heimat heraus, die allen Freunden des alten 
Poeten willkommen sein werden. Wiener Volksleben 
schildert mit verblüffender, zarte Gemüter vielleicht 
hie und da verletzender Anschaulichkeit X. Adolph 
in seinem lese gefügten Roman „Haus No. 37“. In 
höheren Sphären der österreichischen Hauptstadt be- 
wegt sich Schnügzlers „Weg ins Freie“, ein zartschat- 
tiertes Werk voll reichlicher Beobachtungskunst, dessen 
müde hingezeichnete Linien aber den unkräftigen Dra- 
matiker leicht wiedererkennen lassen. 

Aus der Schweiz sind drei nennenswerte Bücher zu 
uns gekommen. Zunächst die graziöse, von der form- 
vollen Kunst Spielers zu reichem Leben gestaltete 
humoristische Erzählung „Die Mädchenfeinde“. Dann 
der ernste, gehaltvolle Roman „Lukas Hochstrassers 
Haus“ von Zahn, und zuletzt der München-Schwa- 
binger Künstlerroman „Laubgewind“ von /. C. Heer, 
der trotz seiner oberflächlichen und unbekümmerten 
Mache — er ist wohl das Schwächste, was Heer geschrie- 
ben hat — schon weithin bekannt geworden ist. Unter 
den Reichsieutschen gebührt unseres Erachtens Carl 
Hauptmann der Vorrang. Sein zweibändiger Roman 
„Einhart der Lächler‘ gehört zu den wenigen Werken, 
die einem Sehnen und Suchen der Zeit Gestalt ver- 
leihen, aber doch weder ins hlasse Symbolisieren noch 
in undichterische Schilderung geraten. Ein zwar 
schwer und zuweilen etwas eilig geschriebenes, aber 
innerlich vollwertiges Werkt — Graf Keyserlings 
Neuestes, der kleine Roman „Dumala‘ reiht sich den 
früheren Werken des Dichters ebenbürtig an, ohne 
irgend etwas zu seinem Bilde hinzuzutun. Ähnlich 
steht es mit Odomar Enkings „Wie Trures seine 
Mutter suchte“, einen ernsten Werke, dessen Ab- 
sichtlichkeit zeitweilig verstimmend wirken mag, dessen 
rediegene Arbeit sich aber immer wieder Respekt er- 
zwingen wird. Timm Krögers Novellen-Sammlung 
„Buch der guten Leute‘ zeigt ebenfalls alle Vorzüge 
dieses ruhigen, das Leben mit liebenswürdiger Zurück- 
haltung betrachtenden Dichters. Reich aus großer 
Lebensbeobachtung und Kellerisch fein gestaltet sind 
IW. Schäfers „Anekdoten“. Jakob Wassermann trug 
sich den gesamten „Kaspar Hauser“-Stoff mit großem 
Fleiß zusammen und verwertete ihn mit Treue und 
Formgefühl zu einem lesbaren Zeitbild; daß er dabei an 
der Sprödigkeit des seelischen Gehaltes seiner Gestalten 
scheiterte, ist aber kaum zu leugnen. Der phantasievolle 
Bernhard Kellermann, dessen zartretönter Liebes- und 
Scheidensroman „Ingeborg‘‘ die Erwartungen so hoch 
spannte, behandelt in seiner Erzählung „Der Tor“ 
zırt und vielfarbig das Schicksal eines weichherzigen, 
phantasieüberreichen Vikars, der seine christliche Ge- 
sinnung aus tiefer Überzeugung betätigt und die Kon- 
flıkte kaum achtet, die ihm erwachsen. Rudslf Huch 
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hingegen gibt in dem Romane „Die beiden Ritter- 
helm‘‘ das Beste, was ihm bisher gelang, das feine 
Buch ist ein entschiedener Fortschritt. J. Schafjncıs 
„Erlhöferin“ scheint uns ein flottes „Erzählertalent“ 
zu erweisen, aber nicht mehr. K. B. Heinrichs -- 
wohl autobiographischer — Roman „Karl Asenkofer“ 
leidet ebenfalls darunter, daß das zu Grunde liegende 
Erlebnis nicht überall künstlerisch verarbeitet ist. 
Doch spricht manches in dem Buch von einer krät- 
tigen, gereiften Männlichkeit. E. G. Sceligers etwas 
gröblicher Unterhaltungsroman „Der Schrecken der 
Völker“ sei als Eisenbahnlektüre bester Art den 
Lesern empfohlen. 

Von den Frauen gab Helene Boldau nach länger:r 
Zeit wieder einen Roman „Das Haus zur Flamm' 
heraus, der zwar ihr Wollen in bestem Lichte zeigt, 
doch scheint es, als ob ihr herzhaftes Zugreifen dem 
überaus zarten und schwierigen Stoff nicht ganz an- 
gemessen sei. Clara Viebigs „Das Kreuz im Venn“ 
ist ein recht grob und billig gearbeitetes Werk. Ann: 
Croissant-Rust gibt in ihrem „Winkelquartett" ein 
heiteres und lebensfröhliches Kleinstadt-Idyli, eine reife 
und humorvoll überlegene Veranschaulichung eng be- 
grenzter Triebe und Hoffnungen. Helene Voigt-Iie- 
derichs „Aus Kinderland‘‘ mag das künstlerische Ge- 
stalten hie und da fehlen, ein reiches Beobachten un.! 
sicheres Zeichnen der kleinen Welt wird die meisten 
entschädigen. — 

Das Ausland schenkt uns dies Jahr zwei bedev- 
tende Romane. Der kraftvolle und wahrhaft er- 
schreckend anschauliche Maarten Maartons, dessen 
frühere Werke in Deutschland nicht überall den ver- 
dienten Erfolg fanden, greift in seinem neuesten Werke 
„Die neue Religion“, die Gesundheits- und Nerven- 
fexerei unserer Zeit mit den Waffen eines reichen 
Geistes und einer überragenden dichterischen Kraft 
an. Seine scharfe satirische Klinge führt er dabei mit 
so virtuoser Geschicklichkeit, daß nirgends die Form 
des wohlabgewogenen Romans durchbrochen wiint. 
Walter Pater, der englische Kulturdarsteller, bedient 
sich der locker durchgeführten Romanform, um tiefe 
Gedanken und glänzend gezeichnete Bilder aus der 
geistig bewegten Zeit der Friedenskaiser in Rom dar- 
zubieten; „Marius der Epikureer“, übrigens schen 
vor 30 Jahren geschrieben, ist ein Werk, das ruhiges 
Lesen und besinnliches Einfühlen — auch durch seinen 
schweren Stil — verlangt. Hermann Bangs „Ludwigs- 
höhe‘ mit seinen weichen aber klaren Linien, mit der 
zarten Melodik eines tiefgefühlten Tones leiser Tragik 
wird sich auch in Deutschland ohne Zweifel weit- 
hin Anerkennung erringen. Dagegen wird es uns 
nicht leicht, den Dänen bei ihrer Bewunderung in 
Pontoppidans „Gelobtes Land“ zu folgen, weil wir 
darin wohl wertvolle Einzelbilder genug erkennen, 
aber nicht die einem klaren Leitbild nachgestaltende 
Kraft. Hier scheint uns sozusagen irrtümlich ein 
Roman an Stelle einer „Darstellung der sozialen und 
religiösen Strömungen der Gegenwart in Dänemark‘ 
geschrieben. Auch Björnsons kampfbereite, lebensfrohe 
Lyrik, so laut sie in seiner Heimat gepriesen und ge- 
sungen werden mag, wo das Lied im Volke noch le— 
bendige wird — für uns bedeutet sie kaum etwas 
Wesentliches. Gorkis neuester Roman „Die Mutter“ 
leidet ähnlich wie Pontoppidans Werke an Überfülle 
des unverarbeiteten Stoffes, — der noch dazu in 
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Deutschland weniger Interesse erwecken mag als in 
Rußland —, doch empfinden wir trotzdem sein Gestalten 
als reifer und konzentrierter denn in seinen früheren 
\erken. Zum Schluß gedenken wir der Werke vierer 
Verstorbener. Aus Fontanes Nachlaß erschien ein 
Sammelband Prosa und Gedichte, allerhand Gelegent- 
liches, Plaudersames darunter, aber auch der ernste 
Anlauf zu einen neuen Roman der Berliner Philöse 
(„Mathilde Möhring“); also ein Buch, das die Be- 
kanntschaft lohnt. Ein historischer Roman Schmitt- 
henners, „Das deutsche Herz“ ist vielleicht geeignet, 
diesen aufrichtigen und tiefschauenden Poeten popu- 
lirer zu machen, als alles andere was wir von ihm 
besitzen. Von Friedrich Nietzsche erschien das viel 
besprochene „Ecce homo“ ohne übrigens den Lärm 
und die gespannten Erwartungen großer Offenbarungen 
zu rechtfertigen, die manche darauf gesetzt hatten; 
was Nietzsche war und bedeutete, gewinnt oder ver- 
liert nichts durch diese Publikation. Zuletzt sei Wil- 
Jielms Buschs „Hernach‘ genannt, ein Abschiedsgruß, 
besser: Abschiedsgrüße, Busch würde vielleicht ein- 
mal sagen: „Ansichtspostkarten eines Abgereisten‘ 
— sie sind geistreich aber oft ein bischen wehmütig 
im Humor beschrieben und bezeichnet. — Von neue- 
sten Erscheinungen konnten wir Gabriele Reuters 
„Tränenhaus“, Bangs „Graues Haus“ und Liliencrons 
wie man hört Selbstbekenntnisse enthaltenden Roman 
„Leben und Lüge“ noch nicht lesen. 

Zum Schlusse sei noch einmal ausdrücklich be- 
tont, daß viele Urteile in dieser Abteilung notge- 
drungennurganzflüchtigeEindrücke wieder- 
geben, auf die wir uns in keiner Beziehung fest- 
legen, die wir vielmehr für die Behandlung der be- 
treffenden Bücher in den kommenden Ratgebern 
gründlich nachprüfen wollen. Insbesondere was in 
den letzten Wochen auf der herbstlichen Bücher- 
hochflut zwischen die abschließenden Ratgeberarbeiten 
hereinrauschte, konnte natürlich von uns so wenig 
in Ruhe gelesen werden wie von den Bearbeitern 
der üblichen Weihnachtskataloge ebenauch. Soistdiese 
letzte Abteilung nicht viel mehr, als zu praktischen 
Zwecken ein kleiner Anbau in anderen Stil, den wir 
von unsrer Ratgeberarbeit am liebsten ganz wegließen. 
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